This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


usler 


^on  der     

Massenarmut 
zur  Arbeiter^ 
bewegung 

Demokratie 

und  soziale  Frage  in  der 

Wiener  Revolution  von  1848 


'^^6nAVi^ 


VON  DER  MASSENARMUT  ZUR  ARBEITERBEWEGUNG 


J8V 


©aS  48«"  Sopt 

tpü  m  ttH'$  U  mx. 


3fl6r  IS4B. 

CdtibfldnN- 

y^rittt* 

^ranjsfin. 

eoFftarfit* 

SftFfnrr. 

3Rrfrfriii<b> 

5eTftiii4iift  I- 

Dfurr<^faAD. 

et^Eir. 

1älf{iiDdaafr« 

»uifeti. 

«f^liUlFl. 

|)efii«lv4<b'' 

f^flbBt«, 

emWnitii, 

W^f^nuirlt. 

tt^fiW. 

98ten,  1848. 
9c»rncrt  in  Kt  3of<i»^ßaM/  eotidcflaffe  Ar.  58. 


WOLFGANGkHÄUSLER 


Von  der  Massenarmut 
zur  Arbeiterbewegung 


Demokratie  und  soziale  Frage 
in  der  Wiener  Revolution  von  1848 


JUGEND  UND  VOLK  WIEN  MÜNCHEN 


Die  vorliegende  Studie  wurde  1978  als  Habilitationsschrift  von  der  Geisteswissen- 
schaftlichen Fakultät  der  Universität  Wien  angenommen. 


ISBN  3-7141-6550-9  Jugend  und  Volk  Wien 

Die  Titelvignette  ist  ein  Holzschnitt  aus 
der  „Wiener  Gassenzeitung**  (1848).  ÖNB. 

Einbandgestaltung:  Renate  Uschan 
^  Copyright  1979  by  Jugend  und  Volk  Verlagsgesellschaft  m.b.H., 

Wien-München.  Alle  Rechte  vorbehalten.  4428-79/1/20 
Satz:  Intcr-Letter,  1020  Wien;  Druck:  Novographik,  1230  Wien 


FÜR  ANNELIES  UND  MARTIN 


INHALT 


Einleitung 9 

WIRTSCHAFT  UND  GESELLSCHAFTIM  WANDEL 21 

Das  Zeitalter  der  Manufaktur 23 

Die  industrielle  Revolution  und  die  Lage  der  Arbeiterschaft 44 

Der  Pauperismus  als  Problem  der  industriellen  Gesellschaft 80 

Vor  dem  Sturm 124 

DEMOKRATIE  UND  SOZIALE  FRAGE 

IN  DER  WIENER  REVOLUTION  137 

Märzerrungenschaften  und  Maschinensturm 139 

,, Revolution"  in  der  Sicht  der  Zeitgenossen 157 

Presse  und  Öffentlichkeit  in  der  Wiener  Revolution 164 

Erste  Formierung  der  demokratischen  Opposition: 

Akademische  Legion  und  Studentenkomitee 173 

Forderungen  der  Wiener  Arbeiter  im  März  und  April 179 

Die  Anfänge  des  politischen  Vereinswesens 

und  das  Auftreten  Dr.  Anton  Schuttes  197 

Der  Streit  um  die  Aprilverfassung  217 

Die  ,, zweite  Revolution"  im  Mai  -  ein  Sieg  der  Demokratie?  223 

Der  Sicherheitsausschuß  als  Organ  der  Demokratie  und 

das  Recht  auf  Arbeit  in  der  bürgerlichen  Revolution 241 

Die  Pariser  Junischlacht  im  Licht  der  Wiener  Publizistik 267 

Die  Bewährungsprobe  der  Wiener  Demokratie 

im  Sommer  1848 280 

Die  ,  ,Pratcrschlacht" : 

Klassenkonflikt  und  Krise  der  Demokratie 301 

Der  Wiener  Arbeiterverein 312 

Die  Antwort  des  Konservatismus 

und  der  katholischen  Kirche  auf  die  Probleme 

der  entstehenden  Industriegesellschaft  in  Osterreich 331 

Die  Organisation  des  Kredits 

und  die  Revolte  des  Kleinbürgertums   348 

Vor  dem  Entscheidungskampf  355 


8 

Die  Demokraten  und  Arbeiter  Wiens  im  Oktober  1848 376 

, »Siegende  Geschlagene"  398 

Zum  Verhälmis  zwischen 

,, kleinbürgerlicher"  und  „sozialer"  Demokratie 413 

Zeitgenössische  Interpretationsmodelle  der  Revolution 

von  1848:  Anton  Füster,  Anton  H.  Springer, 

Ferdinand  Kümberger,  Ernst  Violand 424 

ANMERKUNGEN 435 

QUELLENVERZEICHNIS  495 

LITERATURVERZEICHNIS 512 

ABBILDUNGSVERZEICHNIS 545 

PERSONENREGISTER  551 


EINLEITUNG 


,,/Är  geht  voran,  ihr  seid  die  ersten, 

Zerstört  des  Vorurteils  Geheg; 

Die  Vorläufer  seid  ihr  zu  nennen. 

Bereitend  einen  neuen  Weg^." 

Diese  Worte  sprach  der  Student  Hesser  als  Prolog  am 
15.  Juli  1848,  als  der  Wiener  Arbeiterverein  seine  erste  öffentli- 
che Sitzung  in  einem  Saal  des  Josefstädter  Theaters  abhielt.  Die 
Arbeiter  und  Studenten  des  Revolutionsjahres  1848  waren  wahr- 
haft Vorläufer  und  Wegbereiter  zu  nennen;  nach  Jahrzehnten  des 
härtesten  politischen  Drucks  waren  sie  es,  die  in  der  ersten  Reihe 
der  Kämpfer  um  eine  demokratische  Gesellschaftsordnung  sun- 
den. 

In  dieser  Studie  soll  die  Verbindung  von  demokratischer  Intel- 
ligenz und  entstehender  Arbeiterbewegung  am  Ursprung  ihres 
gemeinsamen  Weges  aufgesucht  werden.  Es  sind  namentlich  zwei 
Aspekte  des  Geschehens,  das  zur  Revolution  führte,  und  des 
Sturmjahrs  selbst,  die  uns  beschäftigen  werden.  Zum  ersten  sollen 
jene  Prozesse,  die  zur  Modernisierung  der  Gesellschaftsstruktur 
führten,  untersucht  werden,  besonders  im  Hinblick  auf  den  so- 
zialen Wandel  in  der  werdenden  Großsudt  Wien. 

Der  Schriftsetzer  Stefan  Born,  der  in  Deutschland  1848  die 
,, Arbeiterverbrüderung"  organisierte,  gab  dem  Bewußtsein  der 
Zeitgenossen,  daß  mit  diesen  Wandlungen  Probleme  ganz  neuer 
Art  gestellt  waren,  Ausdruck:  ,,Die  soziale  Frage!  Es  gibt  wohl 
keine  andere,  in  der  neuem  Zeit  aufgetauchte,  welche  die  Köpfe 
so  vieler  Menschen  in  Anspruch  genommen,  und  die  so  verschie- 
denartige Beantwortung  und  Beantwortungsversuche  hervorgeru- 
fen^". 

Die  hier  mit  diesem  allgemein  verbreiteten  Schlagwort  bezeich- 
nete Problematik  wird  vor  allem  im  Hinblick  auf  die  Situation  der 
Arbeiterschaft  Gegensund  der  Untersuchung  sein.  Dabei  soll  in 
einem  historischen  Rückblick  die  Genesis  des  modernen  Indu- 
strieproleuriats  in  den  Hauptzügen  dargestellt,  aber  auch  das 


10  EINLEITUNG 

Fortleben  der  weiterhin  eine  bedeutende  Rolle  spielenden  vorin- 
dustriellen Arbeiterschichten  beachtet  werden.  Zweifellos  ist  dies 
nur  ein  Teilbereich  der  ,, sozialen  Frage'%  wie  sie  sich  im  Revolu- 
tionsjahr stellte:  Die  Probleme  der  die  traditionelle  Sozialstruktur 
umwälzenden  Neuregelung  der  agrarischen  Verhältnisse  können 
hier  aber  nur  so  weit  berücksichtigt  werden,  als  sie  auf  die  groß- 
städtische Sozialbewegung  zurückwirkten,  zumal  gerade  für  diese 
Frage  auf  ein  jüngst  erschienenes  Werk  hingewiesen  werden  kann^. 
Die  Verflechtung  der  nationalen  Strömungen  mit  der  gesell- 
schafdichen  und  politischen  Entwicklung  der  Donaumonarchie 
kann  hier  gleichfalls  nicht  ausführlich  behandelt  werden,  wird 
aber  am  Beispiel  der  Beziehungen  zwischen  deutschen  und  tsche- 
chischen Demokraten  und  Arbeitern  sowie  der  Verbindungen 
zum  revolutionären  Ungarn  zumindest  exemplarisch  gezeigt  wer- 
den. 

Zum  zweiten  geht  es  um  die  Analyse  der  theoretischen  Ant- 
worten auf  die  Herausforderung  der  Industriegesellschaft  bzw. 
um  die  Versuche,  die  neue  Situation  praktisch  zu  bewältigen.  Die 
Entwicklung  dieser  ersten,  noch  tastenden  Versuche,  sich  in  einer 
veränderten  Welt  zu  orientieren,  wird  anhand  der  Lösungsvor- 
schläge für  das  Problem  der  Massenarmut,  des  ,, Pauperismus"  im 
Vormärz,  wie  auch  der  Auseinandersetzung  mit  der  selbständig 
ihre  Rechte  fordernden  Arbeiterschaft  im  Revolutionsjahr  zu  ver- 
folgen sein.  Wir  werden  sehen,  daß  hier  vom  konservativen 
Rückgriff  auf  ältere  Formen  sozialen  Zusammenlebens  bis  zur 
Antizipation  der  Folgen  einer  erst  in  Ansätzen  sichtbaren  Ent- 
wicklung zur  modernen  Klassengesellschaft  eine  breite  Skala  von 
Möglichkeiten  bestand. 

Es  war  ursprünglich  geplant,  im  Rahmen  dieser  Studie  einzelne 
Repräsentanten  der  ,, Demokratie"  in  der  Wiener  Revolution  bio- 
graphisch ausführlich  zu  würdigen.  Ich  habe  als  Beispiele  für  die 
Entwicklung  der  politischen  und  sozialen  Gedankenwelt  der 
Achtundvierziger  biographische  Studien  über  Hermann  Jellinek, 
Ernst  Violand  und  Karl  Scherzer  veröffendicht;  weitere  Arbeiten 
über  Kari  Beck  und  Anton  H.  Springer  sind  im  Druck,  andere  in 
Vorbereitung.  Ich  kam  aber  zu  der  Einsicht,  daß  biographische 
Deuils  in  diesem  Problemzusammenhang  den  Rahmen  der  Arbeit 
gesprengt  hätten.  Die  Zusammenfassung  der  Schicksale  der  öster- 
reichischen Achtundvierziger  nach  der  Niederwerfung  der  Revo- 
lution -  viele  von  ihnen  gingen  in  die  Emigration,  nicht  nur  nach 
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Deutschland,  Frankreich  und  England,  sondern  auch  in  die  Tür- 
kei und  in  die  USA  -  bedarf  überhaupt  einer  eigenen  Studie.  Ich 
habe  daher  nur  in  Einzelfällen,  wenn  der  politische  Charakter  ei- 
ner bestimmten  Persönlichkeit  in  der  Literatur  umstritten  ist,  et- 
was ausführlicher  Stellung  genommen. 

Dieser  Verzicht  im  Rahmen  der  vorliegenden  Arbeit  entbindet 
nicht  von  einer  Auseinandersetzung  mit  der  grundsätzlichen 
Frage  nach  der  Rolle  der  Persönlichkeit  in  der  Geschichte,  kon- 
kret nach  dem  Verhältnis  zwischen  Masse  und  Führungsgruppen 
in  einer  revolutionären  Bewegung.  Jedermann  assoziiert  mit  den 
Namen  eines  Mirabeau,  Danton,  Robespierre,  Babeuf  bestimmte 
Entwicklungsphasen  der  Französischen  Revolution,  deren  Ten- 
denzen sich  im  Wirken  dieser  Einzelpersönlichkeiten  gleichsam 
verkörperten.  Die  österreichische  bürgerlich-demokratische  Re- 
volution hat  -  ebenso  wie  die  deutsche  -  keine  sogenannten 
,, großen  Männer"  hervorgebracht.  Dieser  Umsund  war  keine  hi- 
storische Zufälligkeit;  auch  war  die  ,,Führungslosigkeit"  nicht, 
wie  immer  noch  bisweilen  behauptet  wird,  die  Ursache  für  das 
Scheitern  der  Revolution.  Vielmehr  war  die  Tatsache,  daß  keine 
scharf umrissenen,  energisch  handelnden  und  die  Kräfte  der  Mas- 
senbewegung zusammenfassenden  Führungsgruppen  auftraten, 
selbst  das  Ergebnis  einer  ungemein  komplizierten  Klassensitua- 
tion, in  der  keine  einzelne  Klasse  die  Hegemoniestellung  bean- 
spruchen und  die  Revolution  zu  Ende  führen  konnte.  Diese  inne- 
ren Widersprüche  waren  es  auch,  die  die  revolutionäre  Bewegung 
von  innen  her  schwächten  und  den  konterrevolutionären  Kräften 
den  Gegenstoß  erlaubten. 

Das  Revolutionsjahr  brachte  mit  der  Gründung  von  Vereinen 
und  den  ersten  Vorformen  politischer  Parteien  im  modernen  Sinn 
wichtige  Ansätze  zu  einer  wirkungsvollen  Organisation  der  de- 
mokratischen Massenbewegung.  Ein  Mann,  der  ohne  Zweifel 
theoretisch  und  praktisch  sehr  viel  von  Revolutionen  verstand, 
Leo  Trotzki,  gebrauchte  einmal  für  diese  Wechselbeziehung  ein 
ungemein  prägnantes  Bild:  ,,Nur  aufgrund  des  Studiums  der  po- 
litischen Prozesse  in  den  Massen  selbst  kann  man  die  Rolle  der 
Parteien  und  Führer  begreifen,  die  zu  ignorieren  wir  am  allerwe- 
nigsten geneigt  sind.  Sie  bilden,  wenn  auch  kein  selbständiges,  so 
doch  ein  sehr  wichtiges  Element  des  Prozesses.  Ohne  eine  lei- 
tende Organisation  würde  die  Energie  der  Massen  verfliegen  wie 
Dampf,  der  nicht  in  einen  Kolbenzylinder  eingeschlossen  ist.  Die 
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Bewegung  erzeugt  indes  weder  der  Zylinder  noch  der  Kolben, 
sondern  der  Dampf*." 

Für  den  Historiker  revolutionärer  Bewegungen  scheint  die 
Auffindung  jenes  Punktes  entscheidend  zu  sein,  an  dem  sich  der 
Druck  der  zunächst  spontan  aufbegehrenden  Massen  gegen  ein 
von  den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  überholtes 
politisches  Herrschaftssystem  in  Organisationsformen  konkreti- 
siert, die  erst  ein  wirkungsvolles  und  zielbewußtes  Handeln  er- 
möglichen. Es  kann  kein  Zweifel  daran  bestehen,  daß  dieses  hier 
angedeutete  Problem  in  der  gegenwärtigen  Forschungsdiskussion 
ein  Anliegen  von  zentraler  Bedeutung  ist.  Während  die  Ausein- 
andersetzung mit  der  Geschichte  der  politischen  Partei-  und 
Ideologiebildung  schon  seit  langem  in  Gang  ist,  kann  die  sozial- 
geschichdiche  Erforschung  der  Ursachen  von  revolutionären 
Massenbewegungen  noch  nicht  auf  eine  so  lange  Tradition  zu- 
rückblicken. Peter  H.  Amann,  der  die  Organisation  des  Pariser 
Vereinswesens  von  1848  untersuchte,  sprach  angesichts  der  inten- 
siven Bemühungen  der  historischen  Forschung  treffend  von  ei- 
nem ,,vast  and  growing  ,history  from  below*  movement^." 

Was  Österreich  betrifft,  muß  freilich  gesagt  werden,  daß  noch 
recht  wenig  moderne  Literatur  über  die  Ursachen,  die  Geschichte 
und  die  Folgen  der  Revolution  von  1848  vorliegt.  Lediglich  der 
Wiener  Aufenthalt  von  Marx  mit  seinen  bedeutsamen  Implikatio- 
nen wurde  jüngst  von  Ernst  Hanisch  und  Herbert  Steiner  gründ- 
lich untersucht*.  Es  gibt  zwar  eine  Fülle  von  neuen  Dissertatio- 
nen über  Einzelfragen;  die  oft  höchst  wertvollen  Ergebnisse  die- 
ser Arbeiten  werden  aber  in  der  Regel  zu  wenig  beachtet.  Es  ist 
auch  hier  wie  in  der  übrigen  Literatur  ein  Auseinanderklaffen 
zwischen  sozialgeschichtlichen  und  ideologiekritischen  Fragestel- 
lungen zu  beobachten. 

Wer  sich  mit  der  österreichischen  Revolution  auseinandersetzt, 
muß  also  immer  noch  auf  zum  Teil  sehr  alte  Literatur  zurückgrei- 
fen, um  sich  über  das  Faktische  ihres  Ablaufs  zu  informieren. 
Hier  ist  zunächst  das  ein  Vierteljahrhundert  nach  der  Märzrevo- 
lution erschienene  zweibändige  Werk  von  Heinrich  Reschauer 
und  Moritz  Smets  zu  nennen,  dessen  Verfasser  als  Zeitgenossen 
noch  sehr  viel  Selbsterlebtes  in  ihre  farbige,  noch  immer  lesens- 
werte Darstellung  einfließen  ließen.  Das  Prädikat  der  Lesbarkeit 
konnte  man  den  Werken  Josef  Alexander  Helferts  schon  zum 
Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  kaum  zubilligen;  sie  sind  aber  trotz 
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ihrer  wenig  ansprechenden,  oft  geradezu  chaotischen  Form  un- 
entbehrliche Hilfsmittel  für  viele  Aspekte  der  Geschichte  von 
1848  und  ein  wahrer  ,, Steinbruch"  für  Informationen.  Helfert, 
der  als  Reichsugsabgeordneter  während  der  Revolution  eine  ext- 
rem konservative  Politik  verfolgte,  blieb  in  einer  eigenartigen 
Form  von  Haßliebe  dem  Phänomen  der  Revolution  verhaftet. 
Die  Fakten  und  Quellen  kannte  Helfert  wie  kein  zweiter  vor  und 
nach  ihm;  die  fehlende  Fähigkeit  zur  plastischen  Darstellung  und 
die  völlige  Verständnislosigkeit  gegenüber  den  sozialen  Triebkräf- 
ten der  Revolution  mindern  allerdings  den  Wert  von  Helferts  ge- 
waltigem historiographischen  Oeuvre  sehr. 

Zum  fünfzigjährigen  Gedenken  der  Revolution  erschienen  die 
Werke  von  Zenker  und  Bach  über  die  Wiener  Revolution.  Ernst 
Victor  Zenker  verdanken  wir  den  nach  dem  zeitgenössischen 
Werk  des  Achtundvierzigers  Violand  ersten  Versuch,  eine  sozial- 
geschichtliche Interpretation  der  Wiener  Revolution  zu  leisten. 
Zenker  war  ein  vorzüglicher  Kenner  des  verstreuten  Quellenma- 
terials zu  dieser  Fragestellung;  von  seinem  damaligen  politischen 
Sundpunkt  eines  bürgerlichen  Radikalismus  aus  hatte  er  viel  Ver- 
ständnis für  die  Bestrebungen  der  Achtundvierzigerdemokraten, 
konnte  aber  den  selbständigen  Organisationsversuchen  der  Arbei- 
terschaft nicht  gerecht  werden^.  Ein  monumentales  Werk  ist  die 
reich  mit  zeitgenössischem  Illustrationsmaterial  ausgesuttete  Ge- 
schichte der  Wiener  Revolution  von  Maximilian  Bach,  die  die 
Haltung  der  Sozialdemokratie  zu  1848  widerspiegelt.  Der  Wert 
von  Bachs  materialreicher  Darstellung  wird  allerdings  durch  das 
Fehlen  von  Quellennachweisen  erheblich  gemindert.  Die  liberale 
Geschichtsschreibung  äußerte  sich  vor  allem  mit  Heinrich  Fried- 
jungs großangelegtem  Werk  über  die  Folgen  der  Niederlage  der 
bürgerlichen  Revolution.  Es  muß  betont  werden,  daß  alle  diese 
Werke  Resulute  der  außeruniversitären  Geschichtsforschung 
sind. 

Auch  nach  1918  vermochte  man  sich  mit  der  brisanten  Thema- 
tik nicht  recht  anzufreunden.  Während  Veit  Valentin  in  Deutsch- 
land sein  im  Geist  der  Weimarer  Republik  im  liberaldemokrati- 
schen Sinn  gehaltenes  Werk  über  die  deutsche  Revolution  von 
1848/49  vorlegte,  das  die  Massenbewegungen  ausführlich  wür- 
digte und  bis  heute  das  Sundardwerk  geblieben  ist,  sah  der  füh- 
rende österreichische  Neuzeithistoriker,  Heinrich  von  Srbik,  die 
Revolution  vor  allem  von  ihren  nationalen  Aspekten  her.  Seine 
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Bemühungen  um  die  Ehrenrettung  der  Mettemichschen  Politik 
wirkten  sich  auch  auf  seine  Beuneilung  der  Revolution  aus.  Die 
konservative  politische  Grundhaltung  Srbiks  ließ  ihn  auch  dann, 
wenn  er  sich  unmittelbar  mit  den  sozialen  Triebkräften  der  Revo- 
lution auseinandersetzte,  in  ihnen  vorwiegend  eine  zerstörende 
Macht  sehen  -  der  von  ihm  in  diesem  Zusammenhang  mit  Vor- 
liebe abschätzig  gebrauchte  Ausdruck  ,, Mächte  der  Tiefe"*  be- 
zeichnet eine  Distanzierung  von  den  demokratischen  Traditionen 
der  österreichischen  Geschichte,  die  folgenschwere  Nachwirkun- 
gen -  nicht  nur  in  forschungsgeschichdicher  Hinsicht  ~  haben 
sollte. 

Nach  dem  Zusammenbruch  der  Monarchie  zersplitterte  sich 
die  Forschung  über  1848  in  den  einzelnen  Nachfolgestaaten;  die 
Ergebnisse  der  nationalen  Historiographie  wurden  wechselseitig 
kaum  zur  Kenntnis  genommen  -  ein  Mißstand,  der  bis  heute  kei- 
neswegs überwunden  ist,  sondern  sich  noch  eher  verstärkt  hat. 

Nach  1945  erkannte  man  in  allen  österreichischen  Parteilagem 
die  Notwendigkeit,  sich  mit  den  Traditionen  von  1848  kritisch 
auseinanderzusetzen.  Das  Jubiläumsjahr  1948  brachte  eine  große 
Ausstellung  und  eine  Reihe  von  Monographien  -  unter  anderem 
von  Alexander  Novomy,  Robert  Endres  und  Ernst  Fischer  -,  die 
zwar  infolge  der  damaligen  Situation  an  den  Bibliotheken  und 
Archiven  keine  neuen  Forschungsergebnisse  vorlegen  konnten, 
aber  durch  den  jeweiligen  politischen  Sundort  des  Autors  surk 
geprägte  populäre  Zusammenfassungen  gaben.  Wertvolle  Ergeb- 
nisse zeitigten  die  Forschungen  von  Julius  Marx.  Seit  diesem  An- 
lauf ist  ein  gewisses  Stocken  des  Forschungsinteresses  an  1848  in 
Osterreich  unverkennbar;  das  zum  125jährigen  Gedenken  an  das 
Revolutionsjahr  erschienene  Buch  Walter  Pollaks  konnte,  auf  ei- 
ner allzu  schmalen  Literaturgrundlage  basierend,  den  Erwartun- 
gen auf  eine  moderne  Geschichte  der  österreichischen  Revolution 
nicht  entsprechen. 

Umso  größer  ist  das  Interesse  an  den  komplexen  Problemen 
der  Donaumonarchie  gerade  zur  Zeit  ihrer  ersten  großen,  die 
Existenz  des  Vielvölkerreichs  in  Frage  stellenden  Krise  im  Aus- 
land. Die  letzte  große,  zusammenfassende  Geschichte  der  Wiener 
Revolution  von  R.  John  Rath  erschien  1957  in  Austin/Texas; 
Raths  Verdienst  war  es  vor  allem,  in  großem  Umfang  das  publizi- 
stische Quellenmaterial  für  seine  Darstellung  herangezogen  zu 
haben.  Bei  der  Beurteilung  der  Aktivität  der  Demokraten  folgte 
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auch  Rath  allerdings  den  von  der  älteren  Literatur  vorgeprägten 
Stereotypen,  wenn  er  sie  undifferenziert  als  ,,would-be  Robes- 
pierres"  oder  ,,rabblerousers"  bezeichnet^.  Das  Interesse  der 
englischen  und  amerikanischen  Historiker  an  der  österreichischen 
Revolution  hält  unvermindert  an;  so  erschien  jüngst  in  den  USA 
die  erste  Zusammenstellung  der  Wiener  Flugblattliteratur  der  Re- 
volutionszeit. Auch  sonst  ist  die  österreichische  Revolution  viel- 
fach gewürdigt  worden.  In  Jacques  Droz*  ,,Revolutions  Alle- 
mandes  de  1848"  ist  Österreich  breiter  Raum  gewidmet;  1970  er- 
schien eine  Geschichte  der  Revolution  in  Österreich  in  russischer 
Sprache  (von  Rebekka  Abramovna  Averbuch).  Von  den  Histori- 
kern der  Nachbarsuaten  seien  nur  beispielhaft  der  Tscheche  Josef 
Polisensky  und  die  ungarischen  Forscher  Erzsebet  Andics  und 
György  Spira  genannt,  die  sich  in  den  letzten  Jahren  intensiv  mit 
den  Fragen  der  Geschichte  des  Vormärz  und  der  Revolution  be- 
schäftigten. Als  sehr  gründlich  erforscht  darf  auch  die  Epoche  des 
italienischen  Risorgimento  gelten. 

In  Deutschland  war  das  Geschehen  von  1848  durch  eine  lange 
Latenzperiode  im  historischen  Bewußtsein  verschüttet.  Die  Re- 
volution, die  als  ,, tolles  Jahr"  -  sozusagen  als  vorübergehende 
Phase  der  Unzurechnungsfähigkeit  sonst  braver  und  treuer  Un- 
tertanen -  von  den  konservativen  Kräften,  aber  auch  von  weiten 
Teilen  des  Bürgertums  abgelehnt  wurde,  hatte  keine  nationale 
Geschichtstradition  begründet,  wie  dies  bei  der  bürgerlichen  Re- 
volution Frankreichs  der  Fall  war.  Von  den  Zeitgenossen  bis  zum 
heutigen  Tag  steht  die  Französische  Revolution  in  einem  unun- 
terbrochenen Kontinuum  der  kritischen  Erforschung  und  Dar- 
stellung. Sie  steht  nicht  nur  im  Mittelpunkt  der  Diskussion  der 
Gelehrten,  sondern  auch,  was  die  Interpreution  ihrer  Ursachen, 
Strategien  und  Ziele  betrifft,  im  Brennpunkt  des  Interesses  der 
politischen  öffendichkeit^°. 

Anders  in  Deutschland.  Je  nach  politischer  Haltung  sprach  und 
spricht  man  von  Unterdrückung,  Niederlage,  Scheitern,  Versagen 
oder  Verrat;  in  jedem  Fall  blieb  ein  Mißbehagen  an  der  ,, halben" 
Revolution  zurück,  das  einer  intensiven  Befassung  mit  ihr  starke 
emotionale  Hemmungen  entgegensetzte.  Auch  die  politischen 
Verhältnisse  waren  bekanndich  einer  kritischen  Aufarbeitung  der 
Revolution  nicht  günstig.  Mit  Recht  hat  eine  neuere  Arbeit  von 
einer  ,, Verdrängung"  der  Revolution  von  1848  aus  dem  histori- 
schen und  politischen  Bewußtsein  der  Deutschen  gesprochen  ^^ 
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Von  der  Durchbrechung  dieses  ,, Tabus"  durch  Außenseiter  der 
eublierten  historischen  Forschung  und  Lehre  wie  Veit  Valentin 
war  schon  die  Rede. 

Nach  1945  änderte  sich  dieses  Bild  schlagartig.  Sowohl  die  De- 
tail- und  Regionalforschungen  als  auch  die  theoretischen  Inter- 
preutionsversuche,  die  seit  der  Erkenntnis  der  epochalen  Bedeu- 
tung der  ,,gescheitenen"  Revolution  erarbeitet  wurden,  sind 
kaum  mehr  zu  überblicken.  Auch  die  Repräsenunten  der  tradi- 
tionellen Geschichtsauffassung  konnten  sich  dieser  tiefgreifenden 
Bewußtseinsänderung  nicht  entziehen^^.  Die  große  Herausforde- 
rung der  Frankfurter  Paulskirche  sund  weiterhin  im  Mittelpunkt 
der  Bemühungen  um  ein  besseres  Verständnis  des  deutschen 
1848,  die  namendich  um  die  Frage  der  Vereinbarkeit  von  Einheit 
und  Freiheit  kreisten.  Daneben  ist  eine  an  Intensität  stets  zuneh- 
mende Erforschung  der  sozialgeschichdichen  Wandlungsprozesse 
in  der  deutschen  Gesellschaft  infolge  der  industriellen  Revolution 
und  ihrer  Beziehung  zu  den  politischen  und  ideologischen  Strö- 
mungen im  Vormärz  und  im  Revolutionsjahr  zu  beobachten; 
zahlreiche  theoretische  Modelle  bis  zu  den  quantifizierenden  Me- 
thoden der  letzten  Jahre  wurden  an  diesem  Vorgang  der  ,, Mo- 
dernisierung" erprobt^^. 

Besonders  in  der  Stellungnahme  zur  frühen  Arbeiterbewegung 
in  Deutschland,  die  als  Schlüsselproblem  der  bürgerlich-demo- 
kratischen Revolution  erkannt  wurde,  machte  sich  die  politische 
Teilung  Deutschlands  surk  bemerkbar.  Die  sozialgeschichdiche 
Forschung  der  Bundesrepublik  setzte  in  der  Studie  Rudolf  Su- 
delmanns von  1948  mit  einem  explizit  gegen  die  marxistischen 
Vorstellungen  gerichteten  Erklärungsmodell  ein:  Es  habe  in 
Deutschland  1848  eigendich  noch  keine  Arbeiterbewegung  gege- 
ben, Träger  der  ,, sozialen  Unterströmungen"  der  Revolution 
seien  vor  allem  die  Handwerker  gewesen.  Sudelmanns  polemi- 
sche These  war  in  ihrer  einseitigen  Überspitzung  zweifellos 
falsch;  sein  Hinweis,  daß  vorindustrielle  Arbeiterschichten  in  der 
Revolution  noch  eine  sehr  erhebliche  Rolle  spielten,  war  aber 
durchaus  emstzunehmen.  Wesendich  differenzierter  als  Stadel- 
mann gingen  Werner  Conze  und  sein  Heidelberger  Arbeitskreis 
zu  Werk,  die  sich  besonders  den  sozialgeschichdichen  Voraus- 
setzungen und  den  ideologischen  Folgen  der  Entwicklung  der 
sozialen  Unterschichten  ,,vom  Pöbel  zum  Proletariat"  widmeten. 
Wichtige  und  materialreiche  Arbeiten  zur  Frühgeschichte  der 
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deutschen  Arbeiterbewegung  lieferten,  um  nur  einige  wenige  Au- 
toren zu  nennen,  Wolfgang  Schieder,  Ernst  Schraepler  und  Fro- 
linde  Baiser. 

Die  entsprechenden  Forschungen  in  der  DDR  konnten  durch 
die  Übernahme  des  marxistischen  Interpreutionsmodells  auf 
wichtige  Zusammenhänge  zwischen  sozialökonomischer  Ent- 
wicklung, politischer  Struktur  und  Ideologiebildung  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  hinweisen.  In  einem  vor  allem  in  früheren 
Werken  der  DDR-Historiographie  surk  spürbaren  dogmatischen 
Herangehen  an  die  Auslegung  der  Schriften  von  Marx  und  Engels 
blieben  allerdings  viele  kritische  Ansätze  dieser  revolutionären 
Denker  unbeachtet,  was  zu  schematischen  Verkürzungen  kom- 
plexer Zusammenhänge  führen  konnte.  Der  Altmeister  der  For- 
schung in  der  DDR  über  den  Vormärz  und  1848  ist  Karl  Ober- 
mann, dessen  Lehrbuch  die  Ergebnisse  seiner  zahlreichen  gründ- 
lichen Einzelstudien  zusammenfaßt^^.  Rolf  Weber  verdanken  wir 
die  derzeit  wohl  beste  und  gründlichste  Darstellung  der  revolu- 
tionären Ereignisse  in  einem  deutschen  Territorium.  In  seiner 
Darstellung  der  Revolution  in  Sachsen  räumte  Weber  auch  der 
,, kleinbürgerlichen"  Demokratie  einen  breiten  Raum  ein  und 
legte  seiner  Kritik  an  ihr  eine  umfassende  sozialgeschichdiche 
Analyse  zugrunde. 

Die  in  beiden  deutschen  Suaten  feststellbare  Abneigung,  die 
Forschungsergebnisse  bzw.  die  Thesen  der  anderen  Seite  zur 
Kenntnis  zu  nehmen,  wirkte  sich  lange  Zeit  hemmend  auf  die 
wissenschaftliche  Erhellung  der  Revolution  von  1848  aus.  Dieter 
Dowe  hat  jüngst  im  Vorwort  zu  seiner  ungemein  verdienstvollen 
Bibliographie  zur  Geschichte  der  frühen  Arbeiterbewegung  in 
Deutschland  die  Notwendigkeit  betont,  Voreingenommenheiten 
abzubauen:  ,,Es  besteht  kein  Grund,  Marx  und  Engels  sowie 
dem  Bund  der  Kommunisten  innerhalb  der  Frühgeschichte  der 
deutschen  Arbeiterbewegung  -  um  die  es  hier  geht  -  nicht  den 
wichtigen  Platz  zuzuweisen,  der  ihnen  wegen  ihres  theoretischen 
und  praktischen  Wirkens  zukommt,  ohne  deshalb  die  von  ihnen 
unabhängigen  Faktoren  zu  gering  zu  bewerten ^^." 

Wie  viel  der  deutschen  und  österreichischen  Geschichtsfor- 
schung noch  für  eine  gründliche  Kenntnis  der  demokratischen 
Strömungen  von  1848  zu  leisten  bleibt,  zeigen  die  Ergebnisse  der 
intensiven  Befassung  mit  den  mitteleuropäischen  Jakobinern,  die 
in  knapp  zwei  Jahrzehnten  eine  ungeheure  Fülle  an  Material  über 
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diese  frühdemokratische  Bewegung  zutage  geförden  hat.  Wäh- 
rend die  Jakobiner  in  Deutschland  und  Osterreich  vergeblich  eine 
Massenbasis  suchten,  standen  die  Achtundvierziger  inmitten  einer 
Bewegung  und  Aktivität  der  Massen  von  bisher  unerhörtem 
Ausmaß.  Während  das  theoretische  Hauptwerk  der  Ideologie  der 
österreichischen  Jakobiner  ein  lateinisches  Lehrgedicht  ist  (He- 
benstreits ,,Homo  hominibus"),  kann  man  von  der  Generation 
von  1848  sagen,  daß  sie  die  erste  war,  die  sich  in  unserer  Sprache 
ausdrückte.  Wir  bedürfen  keiner  Übersetzung,  auch  nicht  im 
übenragenen  Sinn,  mehr,  um  die  die  Menschen  der  Revolution 
des  19.  Jahrhunderts  bewegenden  Ideen  zu  verstehen.  Gewiß  - 
viele  Begriffe,  die  damals  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
übernommen  wurden  -  auch  und  vor  allem  ,, Demokratie'*  und 
,, Sozialismus"  gehören  dazu!  -,  hatten  1848  zum  Teil  andere  Be- 
deutungsschwerpunkte, und  es  bedarf  der  sorgfältigen  histori- 
schen Interpreution,  um  ihren  zeitgenössischen  Bedeutungsge- 
halt herauszuarbeiten.  Es  gab  1848  ohne  Zweifel  sehr  viel  zeitbe- 
dingtes Pathos,  auch  die  Phrase  und  das  Schlagwort  fehlten  kei- 
neswegs; sehr  vieles  aber  von  dem,  was  in  der  Revolution  gedacht 
und  gesagt  wurde,  ist  in  seiner  klaren  rationalen  Analyse  von 
überraschender  Modernität.  Zum  ersten  Mal  in  der  österreichi- 
schen Geschichte  (sieht  man  von  dem  ephemeren  Vorspiel  im 
Jahrzehnt  Josefs  II.  ab)  gab  es  eine  öffentliche  Meinung  im  mo- 
dernen Sinn,  gab  es  auch  die  Möglichkeit  für  eine  kritische  Theo- 
rie, die  praktische  Verwirklichung  ihrer  Ziele  anzustreben.  Im 
Verlauf  der  Darstellung  wird  nicht  nur  deshalb  verhältnismäßig 
ausführlich  zitiert,  weil  die  meisten  benützten  Quellen  außerhalb 
Wiens  kaum  zugänglich  sind,  sondern  auch  weil  wir  meinen,  daß 
die  Sprache  einer  bestimmten  Epoche  sehr  viel  über  diese  Zeit 
auszusagen  vermag.  So  sollen  die  systemkritische  Literatur  des 
Vormärz,  die  Zeitungen  und  Flugschriften  der  Revolution  ebenso 
zu  Wort  kommen  wie  die  Memoiren  und  Reflexionen  von  Zeit- 
genossen über  das  Geschehen  von  1848.  Von  der  oft  enthusiasti- 
schen Sprache  der  Lyrik  bis  zum  spröden  Amtsdeutsch  der  Akten 
spannt  sich  der  Bogen  der  vielfältigen  Ausdrucksmöglichkeiten 
jener  Zeit,  die  wir  hier  zum  Reden  bringen  wollen. 

Der  Optimismus  des  19.  Jahrhunderts,  sein  zuversichtlicher 
Glaube  an  den  Fortschritt  ist  „ruchlos"  genannt  worden.  Das 
Vertrauen  in  die  technische  Machbarkeit  des  Fortschritts,  das  die 
industrielle  Revolution  begründete,  ist  in  der  Tat  heute  mehr 
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denn  je  fragwürdig.  Das  Fortschrittsdenken  dieser  Entstehungs- 
zeit der  bürgerlichen  Gesellschaft  enthielt  aber  mehr:  In  ihm  war 
ein  emanzipatorisches  Element  von  gewaltiger  Dynamik  einge- 
schlossen,  Freiheit  und  Gleichheit  sollten  innerhalb  der  gesell- 
schafdichen  Beziehungen  immer  mehr  Raum  gewinnen.  Die 
Hoffnung  auf  soziale  Gerechtigkeit,  dieser  uralte  Traum  der 
Menschheit»  wurde  im  19.  Jahrhunden  nicht  zum  ersten  Mal 
ausgesprochen.  Zum  ersten  Mal  aber  schien  die  Möglichkeit,  eine 
menschliche  Gesellschaft  an  die  Stelle  von  Herrschaft  und  Aus- 
beutung zu  setzen»  in  erreichbare  Nähe  gerückt  zu  sein. 

Emile  Zola,  der  die  Gesamtheit  der  sozialen  Problematik  seines 
Jahrhunderts  in  seinem  literarischen  Werk  darzustellen  versuchte, 
ließ  Lucas,  den  Helden  seines  Romans  ,, Arbeit",  am  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  Rückschau  halten  auf  das  Neue  und  Weiterwir- 
kende, das  die  Epoche  der  Revolutionen  ins  Leben  rief:  ,,Das 
große  und  heldenhafte  neunzehnte  Jahrhundert  sund  vor  seinem 
Geiste  auf,  mit  seinen  unablässigen  Kämpfen,  seinem  tapferen 
und  leidensvollen  Ringen  um  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Von 
einem  Ende  zum  anderen  war  es  erfüllt  von  der  unwiderstehli- 
chen demokratischen  Bewegung,  von  dem  Aufwärtsstreben  des 
Volkes.  Die  Revolution  hatte  nur  das  Bürgenimi  zur  Macht  ge- 
bracht, es  bedurfte  noch  eines  Jahrhunderts,  damit  die  Entwick- 
lung sich  vollende,  damit  das  ganze  Volk  sein  Teil  erhalte.  (.  .  .) 
Und  mit  den  Tagen  von  1848  erhob  die  soziale  Frage  ihr  Haupt, 
die  Forderungen  der  Arbeiter  traten  immer  stärker  hervor,  rüttel- 
ten an  den  Säulen  des  neuen  bürgerlichen  Regiments,  das  an  der 
Macht  war  und  das  durch  den  egoistischen,  tyrannischen  Besitz 
der  Fäulnis  verfiel.  (.  .  .)  Die  furchtbare  Krise,  die  die  Monar- 
chien stürzte,  als  die  alte  Welt  von  der  persönlichen  Sklaverei  zur 
Lohnsklaverei  überging,  ist  nichts  im  Vergleiche  zu  der  jetzigen 
Krise,  die  seit  hundert  Jahren  die  Völker  rüttelt  und  schüttelt,  zu 
der  Krise  des  in  Entwicklung  begriffenen  Proleuriats,  das  sich 
umgestaltet,  das  etwas  anderes  wird.  Und  aus  diesem  anderen 
wird  das  glückliche  und  brüderliche  Reich  der  Zukunft  heraus- 
wachsen**." 

Von  der  Welt  von  1848,  die  eben  erst  aus  der  alteuropäischen 
ständischen  Gesellschaftsordnung  heraustrat,  trennen  uns  Gene- 
rationen. Die  industrielle  Revolution  hatte  damals  erst  begonnen, 
alle  Lebensverhältnisse  und  sozialen  Beziehungen  von  Grund  auf 
umzuwälzen.  Dennoch  gibt  es  ein  Kontinuum  der  Entwicklung 
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von  dieser  Zeit  bis  heute.  Suat  und  Gesellschaft  befanden  sich  in 
einer  Situation  des  totalen  Umbruchs;  alle  bisher  anerkannten 
Werte  und  Traditionen  waren  mit  einem  Schlag  fragwürdig  ge- 
worden. Die  Massen  betraten,  selbständig  handelnd  und  mit  ei- 
genen Forderungen,  die  Bühne  der  Geschichte.  Das  Problem 
wachsender  Verelendung  eines  großen  Teils  der  arbeitenden  Be- 
völkerung bei  einer  gleichzeitig  in  einem  bisher  unerhörten  Aus- 
maß steigenden  Produktivität  stellte  sich  den  Zeitgenossen  der  re- 
volutionären Bewegungen  des  19.  Jahrhunderts  in  voller  Schärfe. 
Sind  dies  nicht  auch  Fragen,  die  uns  heute  noch  betreffen  und  - 
in  einem  weltweiten  Rahmen  gestellt  -  mehr  denn  je  nach  einer 
Antwort  rufen? 


WIRTSCHAFT  UND  GESELLSCHAFT  IM  WANDEL 
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,,Die  ökonomische  Struktur  der  kapitalistischen  Gesellschaft  ist 
hervorgegangen  aus  der  ökonomischen  Struktur  der  feudalen  Ge- 
sellschaft. Die  Auflösung  dieser  hat  die  Elemente  jener  freige- 
setzt^"  Diese  Worte  aus  jenem  Abschnitt  des  Marxschen  ,, Kapi- 
tal", der  von  der  ,, ursprünglichen  Akkumulation"  handelt,  be- 
zeichnen den  langwierigen,  immer  wieder  unterbrochenen  und 
verzögerten,  aber  unaufhaltsamen  Prozeß,  der  zunächst  in  Eu- 
ropa, dann  weltweit  eine  Revolutionierung  des  menschlichen  Le- 
bens und  aller  gesellschaftlichen  Verhältnisse  herbeiführte. 

Die  Geschichte  dieser  gewaltigen  Umwälzung,  die,  wie  Marx 
weiter  ausführt,  in  ,,die  Annalen  der  Menschheit  eingegraben  ist 
mit  Zügen  von  Blut  und  Feuer",  ist  für  Österreich  noch  nicht  ge- 
schrieben worden.  Die  Abweichungen  vom  ,, klassischen"  Mo- 
dellbeispiel England,  wo  die  Auflösung  der  feudalen  Bindungen, 
die  technischen  Innovationen  und  die  handeis-  und  wirtschafts- 
politische Expansion  ineinandergriffen  und  die  Voraussetzungen 
der  für  Europa  wegweisenden  ,, industriellen  Revolution"  schon 
in  der  frühen  Neuzeit  geschaffen  wurden,  liegen  auf  der  Hand. 
Der  kontinentale  Machtblock  des  habsburgischen  Staatsgebildes 
zwischen  den  Ostalpen,  dem  Sudeten-  und  Karpatenbogen  lag  am 
Schnittpunkt  zweier  in  sozialgeschichdicher  Hinsicht  höchst  un- 
terschiedlicher Großräume.  Gehörten  die  großen  Ebenen  des 
Ostens  der  Monarchie  schon  in  den  Bereich  der  noch  lange  Zeit 
nahezu  rein  agrarisch  strukturierten  Gesellschaftssysteme  Osteu- 
ropas, so  wurden  die  Alpen-  und  Sudetenländer  am  Schnittpunkt 
von  wichtigen  Verkehrs-  und  Handelswegen  im  Anschluß  an  die 
dynamische  Entwicklung  Westeuropas  Zentren  früher  und  tief- 
greifender Industrialisierung. 

Im  folgenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  einige  wichtige 
Aspekte  dieser  widersprüchlichen,  durch  politische  und  kulturelle 
Faktoren  wie  die  Multinationalität  des  Habsburgerreiches  zusätz- 
lich komplizierten  Entwicklung  hervorzuheben.  Es  kann  hier 
keineswegs  eine  umfassende  Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte 
der  österreichischen  Länder  seit  der  frühen  Neuzeit  gegeben  wer- 
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den,  doch  soll  gezeigt  werden,  welche  spezifischen  sozialökono- 
mischen  Voraussetzungen  den  Problemen  der  bürgerlichen  Revo- 
lution und  den  ersten  Anfangen  der  Organisation  der  heteroge- 
nen Arbeiterschaft  zugrunde  lagen.  Es  war  ja  keineswegs  so,  daß 
in  Osterreich  im  Revolutionsjahr  eine  definitorisch  scharf  abzu- 
grenzende Bourgeoisie  bzw.  Arbeiterklasse  mit  festgefügten  öko- 
nomischen und  politischen  Zielvorstellungen  agierte;  vielmehr  er- 
griff die  europäische  Revolutionsbewegung  hier  eine  Gesellschaft, 
die  sich  nach  langem  Ringen  eben  erst  von  den  Organisations- 
formen des  Feudalismus  freimachte  und  in  ersten  Ansätzen  ein 
Bewußtsein  zu  entwickeln  begann,  das  den  neuen  Gegebenheiten 
Rechnung  trug. 

Da  die  aus  der  Konfronution  der  Elemente  der  modernen  bür- 
gerlichen Gesellschaft  mit  den  traditionellen  Machtträgem  resul- 
tierenden politischen  und  ideologischen  Krisen  hier  am  Beispiel 
Wiens  dargestellt  werden  sollen,  erschien  es  zweckmäßig,  auch 
die  Schilderung  der  sozialökonomischen  Wandlungsprozesse  auf 
diese  Großstadt  und  den  sie  umgebenden  niederösterreichischen 
Raum  zu  konzentrieren.  Dabei  soll  keineswegs  übersehen  wer- 
den, wie  etwa  die  Industrialisierung  Böhmens  und  Mährens  und 
bestimmter  Zonen  der  Alpenländer  auf  die  Metropole  -  nicht  zu- 
letzt durch  die  intensive  Zuwanderung  infolge  erhöhter  Bevölke- 
rungsmobilität -  zurückwirkte,  und  wie  andererseits  die  besonde- 
ren Bedingungen  einer  grundlegenden  Reform  Ungarns  den  revo- 
lutionären Konflikt  mit  dem  Gesamtstaat  heraufbeschworen;  all 
diese  Vorgänge  können  aus  Raumgründen  nur  insofern  berück- 
sichtigt werden,  als  sie  für  den  Gang  der  Entwicklung  in  der  Me- 
tropole des  Reiches  unmittelbar  von  Bedeutung  wurden. 

Für  die  am  Beginn  der  Neuzeit  stehenden  sehr  komplexen  re- 
volutionären Vorgänge  in  Mitteleuropa,  die  sich  als  Bauernkriege 
und  -aufstände  und  als  Reformationsbewegung  im  ländlichen  und 
städtischen  Bereich  manifestierten,  wurde  in  den  letzten  Jahren 
mit  guten  Gründen  verstärkt  der  Begriff  einer  „frühbürgerlichen 
Revolution"  in  Anspruch  genommen.  Diese  krisenhafte  Erschüt- 
terung der  Gesellschaft  im  16.  und  17.  Jahrhundert  berührte 
Österreich  tief  und  strahlte  auch  in  den  osteuropäischen  Raum 
aus.  Die  wirtschafdiche  und  politische  Befreiung  des  Bürgertums 
und  der  Bauernschaft  von  den  immer  noch  dominierenden  feuda- 
len Herrschaftsstrukturen  konnte  aber  nicht  durchgesetzt  wer- 
den; der  fürsdiche  Absolutismus  erhob  sich  über  die  Gegensätze 
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der  von  diesen  Auseinandersetzungen  betroffenen  Gesellschafts- 
schichten und  subilisierte  seine  Macht  vor  allem  dank  seiner  ziel- 
bewußten Verwaltungspolitik. 

Mit  dieser  ~  hier  nur  in  gröbsten  Umrissen  skizzierten  ~  Ent- 
wicklung traten  auch  die  frühen  Ansätze  zu  privatkapitalistischen 
Wirtschaftsformen  im  städtischen  Gewerbe  und  vor  allem  im 
Monunwesen  in  den  Hintergrund^.  Der  Niedergang  der  spätmit- 
telalterlichen und  frühneuzeidichen  Blüte  des  Bergbaus  aus  vie- 
lerlei Gründen  (Raubbau,  vor  allem  am  wichtigen  Rohstoff  Holz; 
schwere  soziale  Krisen  im  Gefolge  der  Bauernkriege;  Konkurrenz 
des  überseeischen  Edelmetalls)  brachte  das  Bergwerkswesen  weit- 
gehend unter  staadiche  Kontrolle.  Die  Unternehmerinitiative  war 
durch  die  fortwährende  Schwächung  der  bürgerlichen  Mittel-  und 
Oberschichten  im  Zuge  der  gegenreformatorischen  Maßnahmen 
in  ihrem  Lebensnerv  getroffen;  die  ständige  Finanznot  infolge  der 
gegen  Osmanen  und  Franzosen  geführten  Zweifrontenkriege  ver- 
hinderte die  Bildung  ausreichender  Kapitalreserven  zur  Errich- 
tung großgewerblicher  Betriebsformen.  So  zeichnete  sich  schon 
früh  ein  wesendicher  Zug  im  Charakter  des  entstehenden  öster- 
reichischen Kapitalismus  ab:  Nicht  private  Unternehmerinitiative 
war  der  wichtigste  Träger  der  wirtschafdichen  Neuerungen,  son- 
dern der  Staat  übernahm  die  wesendichsten  Aufgaben  einer  För- 
derung und  Lenkung  der  Wirtschaft. 

Der  absolutistische  Suat  in  seinem  Streben  nach  expansiver 
Großmachtpolitik  war  auf  die  Vermehrung  seiner  Bevölkerung, 
den  Ausbau  seines  militärischen  Machtmaterials  und  seiner  Büro- 
kratie und  damit  auf  die  Vermehrung  der  zirkulierenden  Güter 
angewiesen.  Bezeichnenderweise  standen  die  Anfänge  des  Groß- 
betriebs in  der  Form  der  Manufaktur  in  engstem  Zusammenhang 
mit  der  Aufstellung  und  Ausrüstung  der  modernen  Massenheere. 
Wallenstein  hatte  mit  den  gewaltigen,  auf  seinen  böhmischen  Gü- 
tern errichteten  Betrieben  für  die  Versorgung  seiner  Truppen 
durch  Konzentration  der  Betriebe  und  Arbeitsteilung  der  Wirt- 
schaft neue  Wege  gewiesen.  Für  die  Weiterführung  dieser  im  Ver- 
lauf des  Dreißigjährigen  Kriegs,  der  sich  gegen  sein  Ende  zu  mehr 
und  mehr  zu  einer  Materialschlacht  entwickelte,  aufgetauchten 
Tendenzen  war  kennzeichnend,  daß  nicht  an  die  traditionellen 
Formen  ökonomischer  Organisation  wie  Zünfte  und  Gewerken- 
verbände  angeknüpft  wurde.  Man  bemühte  sich  vielmehr,  die 
technologische   Überlegenheit   des   Auslands   im   eigenen   Staat 
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dorcfa  die  direkte  Verpflanzang  too  Betrieben  finiclitbar  zu  ma- 
eben  '  ein  Umstand,  der  spiterliin,  besonders  was  die  Herkunft 
der  Untemebmer  und  der  Facbarbeiterscbicbt  betrifft,  weitrei- 
cbende  sozialgescbicfatlicbe  Folgen  baben  soOte. 

So  wurden  ItöS  vom  >ßederrbein  und  aus  Belgien  (Solingen, 
Aacben,  Lutdcb)  23  Meister  und  38  Gesellen  nacb  Wiener  Neu- 
stadt berufen,  wo  sie  als  „Niederlandiscbe  Armaturenmeister- 
scbaft*'  für  den  Waffenbedarf  der  nunmehr  stebenden  Armee  zu 
sorgen  batten.  Die  Tcxtilerzeugung  nahm  der  Reicbsvizekanzler 
Graf  Ferdinand  von  Kurz,  der  seine  politische  Karriere  im  Zug 
der  Gegeiu^ormation  gemacht  hatte,  in  Hom  im  Waldviertel  seit 
1650  in  großem  Stil  auf.  Kurz  ließ  für  seine  aus  Mahren,  Schle- 
sien, Deutschland  und  den  Niederlanden  berufenen  Arbeiter  eine 
eigene  Vorstadt,  bestehend  aus  30  Häuschen  und  einer  der  Wall- 
fahrttkapelle  von  Alt-Otting  nachgebildeten  Kirche,  errichten  - 
ein  noch  heute  erhaltenes  bedeutendes  Baudenkmal  einer  früh- 
kapitalistischen  Manufaktursiedlung.  In  den  letzten  Jahren  abge- 
tragen wurde  dagegen  der  aus  dem  18.  Jahriiundert  stammende 
Barockbau  (von  Johann  Michael  Prunner)  der  1672  gegründeten 
Linzer  Wollzeugfabrik.  Damit  ist  nicht  nur  das  wichtigste  Indu- 
striedenkmal Oberösterreichs,  sondern  ein  Bauwerk  von  euro- 
päischer Bedeutung  zugrunde  gegangen^. 

In  ein  volkswirtschaftliches  System  gebracht  wurden  diese  viel- 
faltigen Bestrebungen  durch  den  in  Osterreich  zumeist  als  ,,Ka- 
meralismus"  bezeichneten  Merkantilismus,  der  wirtschafdiche 
„Independenz"  des  Staates  und  Bevölkenmgsvermehrung  als 
Mittel  militärischer  und  politischer  Expansion  des  Staates  an- 
strebte. ,, Industrie"  bedeutete  in  der  Terminologie  der  Win- 
schaftstheoretiker  der  Barockzeit  exportfähiges  Gewerbe;  beson- 
ders die  kostspieligen  Luxusbedürfnisse  des  Hofes  und  des  Adels 
sollten  von  den  die  Zahlungsbilanz  arg  belastenden  Einfuhren  un- 
abhängig gemacht  werden^. 

Die  Manufakturen  des  Barockzeitalters  produzienen  also  zu 
einem  sehr  beträchdichen  Teil  nicht  für  den  Massen-,  sondern  für 
den  Luxusbedarf.  Johann  Joachim  Becher,  der  nicht  nur  als  Un- 
ternehmer und  Wirtschaftsberater  Kaiser  Leopolds  I.,  sondern 
auch  als  Alchimist  und  oft  phanusdscher  Pläneschmied  rasdos  tä- 
tig war,  rief  gemeinsam  mit  dem  Hofkammerpräsidenten  Georg 
Ludwig  von  Sinzendorf  1666  ein  Seidenfilatorium  und  eine 
Strumpfwirkerei  in  Schloß  Walpersdorf  bei  Herzogenburg  (Nö) 
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mit  Hilfe  ausländischer  Facharbeiter  ins  Leben.  Der  an  dieses 
Schloß  angebaute,  mit  frühbarocken  Ornamenten  und  Büsten 
habsburgischer  Regenten  geschmückte  Saal  für  die  Manufaktur 
hat  sich  bis  heute  erhalten.  1667  folgte  die  Orientalische  Han- 
delskompagnie, die  in  Schwechat  mit  der  Errichtung  einer  Tex- 
tilmanufaktur  experimentierte,  sich  dabei  aber  auf  allzu  gewagte 
Spekulationen  einließ.  1675  projektierte  Becher  ein  Manufaktur- 
haus am  Wiener  Tabor,  das  halb  Lehr-  und  Versuchswerkstätte, 
halb  technologische  Zentral-  und  Musteranstalt  sein  sollte.  Ge- 
plant waren  die  Erzeugung  von  Majolikageschirr,  eine  Seiden- 
band- und  Wollmanufaktur,  eine  venezianische  Glashütte  und 
eine  Metallscheideansult  für  Gold-  und  Silbermünzen^. 

All  diesen  nur  auf  schwachen  Beinen  stehenden  Unternehmun- 
gen blieb  dauernder  Erfolg  versagt;  zu  ihrem  Scheitern  trugen  die 
Pest  von  1679  und  der  Türkensturm  von  1683  ebenso  bei  wie  die 
Unredlichkeit  des  Hofkammerpräsidenten  Sinzendorf,  dessen  be- 
trügerische Amtsführung  die  Staatsfinanzen  in  einer  Zeit  surker 
politischer  Spannungen  zerrüttete.  Überhaupt  fand  das  Geld-  und 
Kreditwesen  des  Barockzeitalters  zu  keiner  geregelten  Form.  Ty- 
pisch für  diese  Ubergangsepoche  von  der  Natural-  zur  Geldwirt- 
schaft war  die  gesellschaftliche  Außenseiterposition  der  großen 
Finanziers,  die  zwar  wie  die  ,, Hofjuden**  und  „Oberhoffakto- 
ren** Samuel  Oppenheimer  und  Samson  Wertheimer  eine  exzep- 
tionelle Stellung  im  Wirtschaftsleben  einnahmen,  aber  als  Mit- 
glieder einer  gesellschaftlich  geächteten  Gruppe  nie  voll  akzep- 
tiert und  integriert  wurden.  Die  risikoreichen  Transaktionen, 
mit  denen  diese  erfindungsreichen  Geldgeber  die  Mittel  für  jahr- 
zehntelange Kriege  und  eine  verschwenderische  Hofhaltung  zu 
beschaffen  hatten,  glichen  einer  gefährlichen  Gratwanderung  zwi- 
schen Fürstengunst  und  Bankrott.  Auch  unter  Karl  VI.  war  den 
Versuchen,  eine  Suatsbank  ins  Leben  zu  rufen,  nur  geringer  Er- 
folg beschieden  (Universalbankalität,  Wiener  Sudtbanko);  immer 
wieder  mußte  auf  Anleihen  potenter  Privatbankhäuser  zurückge- 
griffen werden  -  eine  Tendenz,  die  sich  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  fortsetzen  sollte. 

Im  Zeitalter  des  Aufkommens  der  Manufakturbetriebe  bildete 
ein  immer  weitere  Kreise  ziehendes  Massenelend  den  dunklen 
Hintergrund  zu  den  glanzvollen  Kulturleistungen  der  Barockepo- 
che. Die  jede  Lebensäußerung  streng  reglementierende  ständische 
Gesellschaft  (man  denke  etwa  an  die  Kleiderordnungen  dieser 
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Zeit!)  stellte  Menschen,  die  -  aus  welchem  Grund  immer  -  aus 
dem  Rahmen  dieser  Ordnung  herausfielen,  unter  Ausnahmege- 
setze. Zwar  bedurfte  die  von  Adel  und  Kirche  beherrschte  Ge- 
sellschaft einer  breiten  ,, unterständischen**  Schicht  für  eine  Un- 
zahl untergeordneter  Diensdeistungen  und  als  Taglöhner  bei  den 
berühmten  Großbauten  dieser  Epoche,  doch  galten  Armut  und 
Bettel  nicht  länger  mehr  als  notwendige  Begleiterscheinung  des 
glanzvollen  Lebens  der  Oberschichten,  sondern  -  schon  unter 
dem  Zeichen  eines  frühindustriellen  Arbeitsbegriffes  -  als  Müßig- 
gang, der  als  Verbrechen  ausgelegt  werden  konnte. 

Die  einsetzende  Rationalisierung  der  Wirtschaft  im  Bereich  der 
Grundherrschaften,  die  mit  dem  Übergang  zur  Produktion  für 
den  Markt  die  überschüssige  Landbevölkerung  abzustiften  trach- 
teten (ein  Bestreben,  das  die  landesfürsdiche  Gesetzgebung  Leo- 
polds L  und  Karls  VL  nur  ungenügend  hemmen  konnte),  schuf 
solche  subsistenzlosen  Menschen  in  wachsender  Zahl.  Die  nach 
dem  Ende  der  großen  Feldzüge  dieser  Epoche  endassenen  Solda- 
ten und  deren  Kinder,  beschäftigungslose  Dienstboten  und 
Handwerksgesellen,  die  Menge  der  ,, unehrlichen**  Leute  (wie 
etwa  die  Spielleute,  Abdecker  und  Halter)  verstärkten  die  Reihen 
der  die  Landstraßen  und  die  Elendsviertel  der  Städte  unsicher 
machenden  Vagabunden,  Dirnen,  Betder  und  landfahrenden  Leu- 
te. England,  wo  sich  diese  Erscheinung  schon  weiuus  früher  be- 
merkbar gemacht  hatte,  kannte  schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
eine  Blutgesetzgebung  gegen  diese  Art  der  Vagabondage,  die  in 
den  Jahrhunderten  der  frühen  Neuzeit  vor  allem  während  und 
nach  den  großen  Kriegen  in  ganz  Europa  beängsdgende  Formen 
annahm.  ,,Die  Väter  der  jetzigen  Arbeiterklasse  wurden  zunächst 
gezüchtigt  für  die  ihnen  angetane  Verwandlung  in  Vagabunden 
und  Paupers.  Die  Gesetzgebung  behandelte  sie  als  ,freiwillige* 
Verbrecher  und  unterstellte,  daß  es  von  ihrem  guten  Willen  ab- 
hänge, in  den  nicht  mehr  existierenden  alten  Verhältnissen  fort- 
zuarbeiten. (.  .  .)  So  wurde  das  von  Grund  und  Boden  gewaltsam 
expropriiene,  verjagte  und  zum  Vagabunden  gemachte  Landvolk 
durch  grotesk-terroristische  Gesetze  in  eine  dem  System  der 
Lohnarbeit  notwendige  Disziplin  hineingepeitscht,  -gebrand- 
markt, -gefolten^**  -  so  kennzeichnete  Marx  die  Schreckensjustiz 
des  absolutistischen  Staates  gegen  die  aus  der  traditionellen  So- 
zialordnung herausfallenden  Menschen. 

Auch  der  österreichische  Suat  griff  -  mit  diesen  Problemen 
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konfrontiert  -  im  17.  und  18.  Jahrhundert  zu  Zwangsmitteln  von 
schonungsloser  Härte.  1671  deutete  ein  kaiserliches  Mandat  an, 
welche  Schichten  durch  die  Einweisung  in  das  im  „Unteren 
Werd"  (Leopoldsudt)  errichtete  Zuchthaus  diszipliniert  und 
,, unschädlich**  gemacht  werden  sollten.  Es  wurde  verfügt,  daß 
,, nicht  allein  das  herrenlos  und  starcke  Bettler  Gesind  /  sondern 
auch  die  trutzige  Dienstbotten  mann-  und  weiblichen  Ge- 
schlechts /  deßgleichen  die  unbändige  Handwercks-Pursch  /  ne- 
ben andern  schlimmen  Gesindel  /  in  specie  aber  die  leichtfertige 
Weibs-Personen  /  wie  auch  derselben  Kupplerinnen  in  das 
Zuchthaus  gebracht**  werden  sollten^.  An  alle  Ortsobrigkeiten 
erging  1695  der  gemessene  Befehl,  ,,daß  selbe  auff  dergleichen 
bettlende  Leuth  /  es  mögen  die  seyn  /  wer  sie  immer  wollen  / 
fleißige  Obsicht  tragen  /  die  im  bettlen  betrettende  /  und  zur 
Kriegs-Diensten  untüchtige  Personen  alsobalden  in  Verhafft 
nehmen  /  solche  zu  harter  Arbeit  mit  aller  Schärffe  anhalten** 
sollten®.  War  die  Schanzarbeit  an  den  Befestigungswerken  Wiens 
(der  berüchtigte  ,, Stadtgraben**)  und  der  ungarischen  ,, Grenz- 
häuser** schon  eine  nach  der  Niederwerfung  der  Bauernaufstände 
häufig  verhängte  und  gefürchtete  Strafe  gewesen,  so  kam  nun  die 
Beschäftigung  in  Manufakturen  hinzu,  die,  wie  eine  Verordnung 
gegen  die  Bettler  von  1714  sagt,  ,, heilsame  und  nützliche  Fabri- 
quen**  für  Leute  dieses  Schlages  seien'.  1716  war  die  Ferdinan- 
deische Landgerichtsordnung  dahingehend  geänden  worden,  daß 
surken  Männern  bei  Eigentumsdelikten  nicht  mehr  die  Hand  ab- 
gehackt werden  und  an  die  Stelle  dieser  Strafe  die  Verschickung 
der  Gebrandmarkten  auf  die  Galeeren  nach  Neapel  treten  sollte. 
Als  die  Landgerichte  immer  mehr  Delinquenten  -  zum  Teil  we- 
gen lächerlicher  Vergehen  -  zu  diesem  einem  langsamen  und 
qualvollen  Tod  gleichkommenden  Strafvollzug  einlieferten, 
wurde  1728  an  Stelle  der  Galeerenstrafe  Zwangsarbeit  in  den 
oberungarischen  Bergwerken  angeordnet.  In  Zusammenarbeit  mit 
den  Herrschaften  wurden  in  diesen  Jahren  wiederholt  Streifungen 
auf  dem  flachen  Land  durchgeführt,  um  ,, Räubergesindel,  Zi- 
geuner und  landstreichendes  Troßgesindel**,  dem  standrechtliche 
Behandlung  angedroht  wurde,  ,, auszurotten**^^. 

Mit  den  Zünften  geriet  die  merkantilistische  Wirtschaftspolitik 
in  zweifacher  Beziehung  in  Konflikt.  Zum  ersten  war  den  Kame- 
ralisten die  gebundene,  nicht  expansionsfähige  Organisation  des 
zünftischen  Gewerbes  ein  Dorn  im  Auge.  So  wetterte  Wilhelm 
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von  Schroeder  gegen  diese  das  Wirtschaftsleben  der  Städte  kon- 
trollierenden Verbände:  »»Sind  derohalben  die  vermaledeiten  und 
als  die  ärgerlichste  Pest  von  ganz  Deutschland  verfluchte  Zünfte 
die  Ursache»  warum  in  Deutschland  die  Manufakturen  bis  dato 
nicht  haben  über  sich  kommen  können**." 

Noch  bedrohlicher  empfand  man  andererseits  die  soziale  Un- 
ruhe der  Handwerksgesellen,  die  sich  mehrfach  zu  offener  Re- 
volte gegen  Meister  und  staadiche  Exekutive  steigerte.  Auch  die 
Gesellen  verfügten  seit  dem  Spätmittelalter  -  in  Wien  belegt  seit 
1411  -  über  eigene,  als  Bruderschaften  bezeichnete  Verbände,  die 
Unterstützung  für  wandernde  und  erkrankte  Gesellen  und  einen 
gewissen  Rückhalt  gegenüber  den  Meistern  boten*^.  Die  Wiener 
„Schuhknechtrevolte"  versetzte  die  Sudt  einige  Jahre  lang  in 
Spannung  und  Aufregung.  1715  war  es  zu  einem  Ausstand  ge- 
kommen, dessen  Ursachen  in  Lohndifferenzen  und  dem  Verlan- 
gen der  Gesellen  nach  Einfluß  auf  die  Geldgebarung  der  Gesel- 
lenlade und  nach  der  Befreiung  vom  Zwang,  in  die  von  den  Mei- 
stern verwaltete  Herberge  einkehren  zu  müssen,  lagen.  Vor  allem 
aber  machte  die  Einführung  von  ,, Arbeitszetteln"  zwecks  besse- 
rer Kontrolle  der  wandernden  Gesellen  böses  Blut.  Der  Konflikt, 
der  durch  Arreststrafen,  Verurteilungen  zu  Schanzarbeit  und 
,,Unehrlich"-Erklärungen  vorderhand  unterdrückt  wurde, 
schwelte  aber  im  stillen  weiter  und  führte  1722  zu  neuen  Tumul- 
ten. Nun  griff  die  Regierung  scharf  durch:  Zusammenkünfte  von 
mehr  als  zehn  Schuhmachergesellen  wurden  mit  Arrest,  Sund- 
recht und  Strafen  an  Leib  und  Leben  bedroht^^.  Die  Sudtguar- 
dia,  deren  Mitglieder  selbst  in  ärmlichen  Verhältnissen  lebten, 
wurde  schließlich  zum  Einschreiten  gegen  die  ,, Zerstörer  des  ge- 
meinsamen Ruhesundes"  kommandiert;  es  gab  Tote  und  Ver- 
wundete. Aus  der  großen  Zahl  der  Verhafteten  wurden  zwei  Rä- 
delsführer im  Oktober  1722  gehenkt*^.  Eine  Bewegung  unter  den 
Maurern  und  Zimmerleuten,  die  gegen  das  unter  drakonischen 
Strafen  angedrohte  Verbot  der  Arbeitsniederlegung  protestierten, 
wurde  im  folgenden  Jahr  unterdrückt*^. 

Der  Regierung  hatten  allerdings  die  Unruhen  der  Gesellen  die 
Augen  für  Mißstände  im  Gewerbebetrieb  geöffnet;  mit  dem  Pa- 
tent Karls  VL  vom  12.  April  1725  erfuhr  die  Zunftverfassung  ei- 
nen ersten  tiefen  Einschnitt.  Die  Bestimmung,  daß  nur  Katholi- 
ken das  Bürgerrecht  erwerben  konnten,  wurde  beseitigt.  Forun 
konnten  Handwerksgesellen,  die  durch  eine  bestimmte  Zeit  in 
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Wien  gearbeitet  hatten,  gegen  Erlegung  einer  im  Verhältnis  zu 
den  bei  der  Erlangung  der  Meisterschaft  zu  entrichtenden  Gebüh- 
ren geringen  Taxe  die  Befugnis  zum  Gewerbebetrieb  ohne  Rück- 
sicht auf  Religionsbekenntnis,  Heimat-  oder  Familienverhältnisse 
erhalten.  Die  Handwerksordnung  von  1732  beseitigte  für  die  Be- 
fugten oder  ,, Dekreter"  das  Verbot  des  Haltens  von  Lohnarbei- 
tern und  befreite  einzelne  Gewerbe  vom  Zunftzwang.  Damit  war 
-  ungeachtet  des  Einspruchs  der  Meister  -  die  erste  Bresche  in  die 
Zunftverfassung  gelegt,  die  aber  sozusagen  als  „Normalfall"  auf- 
recht blieb.  Das  Neben-  und  Gegeneinander  zünftischen  und 
freien  Gewerbes  blieb  für  die  österreichische  Wirtschaftsverfas- 
sung typisch;  das  oft  sehr  inkonsequente  Verhalten  der  suadi- 
chen  Gewerbepolitik  zwischen  diesen  beiden  Polen  ließ  über  ein 
Jahrhundert  lang  keine  klare  Linie  erkennen^^. 

Das  Wiener  Gewerbe  der  hochbarocken  Epoche  war  den  un- 
gemein differenzierten  Bedürfnissen  des  Hofes  und  des  Adels  an- 
gepaßt und  demgemäß  spezialisiert.  1728  zählte  man  2841  selb- 
ständige Gewerbsleute  in  136  verschiedenen  Gewerben*^.  Nach 
einer  auf  das  Jahr  1736  bezogenen  Berechnung  teilten  sie  sich  in 
32%  Zunftmeister,  28%  Dekreter,  27%  Störer  (d.  h.  außerhalb 
der  Zunft  und  unbefugt  arbeitende  Handwerker,  wobei  hier  noch 
mit  einer  größeren  Dunkelziffer  zu  rechnen  ist),  10%  Stadtguar- 
dia  (die  Soldaten  dieser  im  übrigen  wenig  zuverlässigen  Polizei- 
truppe besserten  ihr  karges  Salär  in  vielen  Fällen  als  Schneider, 
Schuster  und  Schankwirte  auf,  wobei  sie  in  letzterem  Gewerbe 
oft  von  ihren  nicht  den  besten  Ruf  genießenden  Lebensgefährtin- 
nen unterstützt  wurden)  und  3%  Hofbefreite,  d.  h.  Künsder  und 
Spezialhandwerker  für  den  höfischen  Bedarf^®.  Auf  diesen  letzte- 
ren Absatzbereich  orientiert  waren  auch  die  im  Zeiulter 
Karls  VL  in  Wien  errichteten  Manufakturen.  1717  gründete  der 
aus  Genf  stammende  Fran^ois  Dunant  eine  Taftfabrik  auf  der 
Wieden  (später  am  Tabor);  1718  folgte  die  berühmte  Porzellan- 
manufaktur (zuerst  in  der  Roßau  -  ,, Porzellangasse**,  später  im 
Augarten)  als  Gründung  von  Claude  Innocence  du  Paquier.  Auf 
Schloß  Neuhaus  im  Triestingtal  war  schon  1701  ein  Betrieb  für 
die  Erzeugung  von  Spiegelglas  unter  finanzieller  Beteiligung  der 
Hofkanuner  ins  Leben  gerufen  worden,  der  dann  vom  Wiener 
Sudtbanko  übernommen  wurde.  In  die  Zeit  um  1 700  fallen  auch 
die  Anfänge  der  bald  in  großem  Stil  betriebenen  Seidenmanufak- 
turen, die  bis  1848  die  typische  Wiener  Industrie  bilden  sollten. 
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In  sozialgeschichtlicher  Hinsicht  bedeutender  als  diese  Betriebe 
wurden  aber  jene  Manufakturzweige,  die  mit  ihrer  Massenpro- 
duktion in  die  Konsumgewohnheiten  breiter  Schichten  eingriffen. 
Voraussetzung  hiefür  war  der  systematische  Ausbau  der  jahrhun- 
dertelang vernachlässigten  Verkehrsverbindungen,  die  mit  dem 
Werden  der  habsburgischen  Großmacht  im  Donauraum  und  sei- 
ner Öffnung  zum  Osten  und  zum  Adriadschen  Meer  eine  Not- 
wendigkeit für  den  Bestand  des  Reiches  wurden.  Die  Kommer- 
zialstraßen,  auch  ,, Kaiserstraßen'*  genannt,  wurden  von  Inge- 
nieuren geplant  und  nicht  selten  in  ersuunlich  kurzer  Zeit  durch 
die  zur  Robot  angehaltenen  Bauern,  Taglöhner  und  zwangsarbei- 
tenden Betder  gebaut.  Die  unter  Karl  VI.  geschaffenen  Straßen 
hatten  ihren  Mittelpunkt  in  Wien,  von  wo  sie  nach  Prag,  Brunn 
und  Breslau,  westwärts  ins  Reich,  nach  Süden  über  den  Semme- 
ring  und  den  Loiblpaß  (noch  heute  erinnern  Barockdenkmäler 
auf  diesen  Paßhöhen  an  den  einstigen  Bauherrn)  zum  Freihafen 
Triest  führten.  Ein  ganzes  Bündel  von  Chausseen  verband  Wien 
über  Hainburg,  Brück  und  Wimpassing  mit  Ungarn  und  dem 
Südosten.  Kroatien  erschloß  die  ,,Karolinerstraße"  über  Karl- 
sudt  (Karlovac)  nach  Porto  Re  (Kraljevica),  auch  der  siebenbür- 
gische  Rotenturmpaß  wurde  noch  unter  Karl  VI.  ausgebaut.  Un- 
ter Josef  II.  folgten  die  Verbindung  nach  dem  wichtigen  Grenz- 
und  Handelsort  Brody  in  der  neuerworbenen  Provinz  Galizien 
und  die  ,, Josef inerstraße"  über  den  Karst  nach  Zengg  (Senj).  Der 
Arlberg  wurde  durch  eine  Kunststraße  erschlossen.  Unter  Franz II. 
(I.)  kamen  als  Schlußstein  dieser  bedeutenden  Epoche  öster- 
reichischen Straßenbaus  die  Louisenstraße  nach  Fiume  (Rijeka), 
die  Siebenbürgen  mit  der  Bukowina  verbindende  Franzensstraße 
und  -  als  kühnste  und  berühmteste  Trasse  altösterreichischer 
Straßenbaukunst  und  höchste  Paßstraße  Europas  -  die  vorwie- 
gend aus  strategischen  Gründen  angelegte  Verbindung  über  das 
Stilfserjoch  (2760  m)  hinzu*'. 

Der  Aufschwung  der  Textilmanufaktur  hing  eng  mit  dem  Aus- 
bau der  Fernhandelsorganisation  zusammen.  So  bestand  eine 
Verbindung  der  1719  gegründeten  Ostindischen  Kompagnie  mit 
der  von  Graf  Ferdinand  von  Mallenthein  in  Groß-Siegharts  im 
oberen  Wald  viertel  aufgenommenen  Textilproduktion.  Mallen- 
thein gründete  eine  Kolonie  von  160  Arbeiterhäusem.  Die  Hoch- 
konjunktur flaute  allerdings  mit  der  durch  die  Seemächte  er- 
zwungenen Auflösung  der  Handelskompagnie  bald  ab  -  so  wurde 
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das  Gebiet  von  Groß-Siegharts  zur  Heimstätte  einer  traditionsge- 
bundenen Handweberei  und  -wirkerei,  die  erst  im  späteren 
19.  Jahrhundert  von  industriellen  Organisationsformen  aufgeso- 
gen wurde.  Der  Name  „Bandlkramerlandl"  -  die  Erzeugnisse 
wurden  durch  eine  Hausierorganisation  in  der  ganzen  Monarchie 
vertrieben  -  blieb  dieser  Gegend  des  Waldviertels  bis  heute^^. 

Weiuus  günstigere  Standortbedingungen  für  den  Manufaktur- 
betrieb gab  CS  im  Wiener  Becken  mit  seinen  verkehrsgeographisch 
bedeutsamen  Handelsstraßen  und  der  Nähe  zur  wachsenden 
Großsudt  Wien  mit  ihren  ansteigenden  Konsumbedürfnissen. 
Zudem  waren  die  aus  den  Voralpen  kommenden,  zum  Teil  von 
Grundwasser  gespeisten  und  daher  ganzjährig  eisfreien  Flüsse  für 
die  Betriebsgründungen  eine  nie  versiegende  Quelle  der  An- 
triebskraft. Die  Orienulische  Handelskompagnie  vermittelte  den 
neuen  Werkstoff  Baumwolle  aus  der  Levante,  der  die  Textilpro- 
duktion  revolutionierte.  1723/26  wurde  die  Baumwollmanufaktur 
Schwechat  gegründet,  die  zunächst  mit  ausschließlichem  Privileg 
arbeitete.  In  diesem  für  alle  späteren  Werke  vorbildlichen  Manu- 
fakturbetrieb wurde  nur  die  Endfertigung  des  Produkts  vorge- 
nommen; die  Arbeiten  des  Spinnens  und  Webens  wurden  nach 
dem  im  großen  Maßsub  ausgebauten  Verlagssystem  vergeben. 

Johann  Heinrich  Gotdob  Justi,  einer  der  bedeutendsten  deut- 
schen Nationalökonomen  des  18.  Jahrhunderts,  der  die  Lehre  der 
Populationistik,  d.  h.  der  Bevölkeningsvermehning  durch  Bin- 
nenkolonisation und  Wirtschaftsförderung,  vertrat  und  1751  als 
Lehrer  ans  Wiener  Theresianum  berufen  wurde,  schilderte  den 
Schwechater  Betrieb  sehr  anschaulich:  ,,Die  Kattunfabrik  auf  der 
Schwechat  bei  Wien  hat  einen  solchen  Umfang,  daß  sie  eine 
kleine  Sudt  vorstellen  kann.  Sie  hat  über  300  Drucker,  einige 
hundert  Weber  und  fast  ebenso  viel  Bleicher  und  andere  Fabri- 
kenarbeiter, die  auf  der  Schwechat  wohnen;  über  400  Weber 
aber,  die  vor  die  Fabrik  arbeiten,  wohnen  auf  dem  Lande  in  die- 
ser Gegend,  so  daß  alle  Dörfer  davon  voll  stecken.  Das  Land- 
volk, in  einem  Distrikt  von  sechs  bis  acht  Meilen  um  die  Schwe- 
chat herum,  spinnet  vor  die  Fabrik,  so  daß  sich  die  Anzahl  ihrer 
Spinner  auf  9  bis  10  000  belaufen  dürfte^^"  Das  suatlich  gebun- 
dene System  der  merkantilistischen  Wirtschaftsförderung  sollte 
durch  größere  Freizügigkeit  in  der  Gewerbepolitik  ersetzt  wer- 
den, wie  Justi  vorschlug:  ,,Die  Freiheit  ist  die  Seele  der  Kom- 
menden; und  der  Staat  tut  alles,  was  er  zur  Beförderung  dersel- 
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ben  tun  kann,  wenn  er  diese  Freiheit  (...)  gesuttet  und  ihnen 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  legt^^.** 

Tatsächlich  entstand  aus  dem  Fortwirken  der  älteren  Wirt- 
schaftstraditionen und  den  neuen  Tendenzen  ein  Mischtypus,  bei 
dem  die  Unternehmerinitiative  stets  in  das  System  des  suatlichen 
Protektionismus  eingebunden  blieb".  Nach  dem  Erlöschen  des 
ausschließlichen  Privilegs  für  Schwechat  (1762)  folgte  bald  eine 
Reihe  weiterer  Betriebsgründungen;  die  Manufakturen  von  Ket- 
tenhof, Ebreichsdorf  und  Himberg  im  Viertel  unter  dem  Wic- 
nerwald  sowie  Friedau  bei  Obergrafendorf  und  St.  Polten  gehör- 
ten zusammen  mit  Schwechat  zur  Gruppe  der  sogenannten  sechs 
,,erbländischen  Hauptkottonfabriken".  In  Böhmen  traten  vor  al- 
lem adelige  Grundherren  als  Gründer  von  Textilbetrieben  der 
mariatheresianischen  Epoche  auf. 

Die  Bezeichnung  ,, Fabrik"  darf  nicht  darüber  hinwegtäuschen, 
daß  erst  in  sehr  geringem  Maß  mechanische  Vorrichtungen  in  der 
Produktion  eingesetzt  wurden.  Theoretisch  kannte  man  zwar  die 
Unterscheidung  zwischen  Manufaktur  und  Fabrik,  wie  Justi  aus- 
führt: ,, Unter  Manufaktur  verstehet  man  eigentlich  diejenigen 
Bearbeitungen,  die  bloß  mit  der  Hand  ohne  Feuer  und  Hammer 
geschehen.  Fabriken  aber  heißen  diejenigen  Arbeiten,  zu  welchen 
Feuer  und  Hammer  oder  ähnliche  Werkzeuge  angewendet  wer- 
den^*.** Dennoch  wurden  beide  Begriffe  in  der  Terminologie  der 
Zeit  ständig  miteinander  vermengt,  so  daß  von  der  Bezeichnung 
,, Fabrik"  nicht  ohne  weiteres  auf  Maschinenindustrie  geschlossen 
werden  darf.  Der  Begriff  ,, Fabrik"  sagt  in  dieser  Zeit  weder  über 
die  Größe  noch  über  die  Mechanisierung  des  Betriebes  etwas  Be- 
stimmtes aus,  sondern  bezeichnet  lediglich  die  außerzünftische 
Form  der  Produktion. 

Für  die  weitere  sozialgeschichtliche  Entwicklung  bedeutsam 
wurde  der  Umstand,  daß  die  größten  Manufakturen  nicht  in  der 
Großstadt  Wien  selbst,  sondern  in  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  angelegt  wurden.  Dies  hängt  mit  dem  Umsund  zu- 
sammen, daß  nur  hier  die  notwendige  Wasserkraft  verfügbar  war, 
aber  auch  mit  den  wesentlich  niedrigeren  Lebenshaltungskosten 
der  noch  halbagrarischen  Arbeiterbevölkerung  auf  dem  flachen 
Land.  Charakteristisch  hiefür  ist  die  Argumentation  in  Josef  von 
Sonnenfels'  in  vielen  Auflagen  erschienenen  und  bis  in  die  Zeit 
Kaiser  Franz  IL  (L)  als  Lehr-  und  Handbuch  der  Staats-  und 
Verwaltungs Wissenschaft  verbindlichen  ,, Grundsätzen  der  Poli- 
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zei,  Handlung  und  Finanz**:  ,,Die  untergeordneten  Arbeiter, 
welche  in  größeren  Städten  leben  müssen,  zahlen  alle  nach  dem 
Verhältnisse  teurer  als  die  Verzehrung  der  großen  Städte  die  Be- 
dürfnisse verteuert.  (.  .  .)  Es  ist  daher  nützlich,  nicht  nur  den 
gemeinen  Manufakturen  ihren  Sitz  auf  dem  Lande  anzuweisen, 
sondern  selbst  von  denen,  deren  Hauptsitz  gewissermaßen  not- 
wendig in  der  Stadt  ist,  wenigstens  diejenigen  untergeordneten 
Arbeiter  auf  das  Land  zu  verlegen,  bei  deren  Handarbeit  das  ge- 
genwärtige Auge  des  Oberaufsehers  nicht  erfordert  wird^^.** 

Mit  der  Expansion  des  Betriebes  mußten  die  niederösterreichi- 
schen Manufakturen  ihr  Einzugsgebiet  weit  ausdehnen;  nicht  nur 
in  das  Wald-  und  Mühlviertel,  sondern  bis  nach  Böhmen  und 
Mähren  hinein  wurde  Spinn-  und  Webarbeit  verlegt.  Im  einzel- 
nen ist  die  Organisation  dieses  von  Faktoreien  aus  gelenkten  Sy- 
stems der  Zirkulation  von  Rohstoffen  und  Halbfertigprodukten 
wegen  der  mangelnden  Überlieferung  der  einschlägigen  Quellen 
wenig  bekannt;  jedenfalls  begannen  seit  dem  18.  Jahrhundert  ka- 
pitalistische Wirtschaftselemente,  bisher  rein  agrarisch  struktu- 
rierte Räume  in  rasch  wachsendem  Ausmaß  zu  erfassen. 

Die  enge  Verbindung  von  grundherrschaftlicher  Ökonomie, 
staatlicher  Wirtschaftsförderung  und  Unternehmerinitiative  im 
Manufakturbetrieb  kann  etwa  am  Beispiel  der  Friedauer  Fabrik 
gut  studiert  werden.  Johann  Georg  Grechtler  (1701-1780),  der 
als  Sohn  einfacher  Leute  im  Schwarzwald  geboren  wurde,  hatte 
sich  vom  Fuhrmann  zu  einem  der  bedeutendsten  Heereslieferan- 
ten in  der  Zeit  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  emporgear- 
beitet. Franz  Stefan  von  Lothringen,  der  Gemahl  Maria  There- 
sias, der  bekanndich  selbst  als  Unternehmer  große  Aktivität  ent- 
faltete und  von  Friedrich  II.  der  ,, größte  Fabrikant  seiner  Zeit** 
genannt  wurde^^,  erhob  Grechder,  der  die  Herrschaft  Friedau 
von  verschuldeten  Hochadeligen  erworben  hatte,  in  den  Reichs- 
freiherrenstand. Grechtler  arrondierte  seinen  Besitz  durch  den 
zielbewußten  Erwerb  sämtlicher  Grundherrschaften  an  der  obe- 
ren Pielach  und  schuf  sich  durch  den  Holzschwemmbetrieb  auf 
diesem  Fluß  eine  solide  Kapitalgrundlage.  Zusammen  mit  dem 
Kalvinisten  Johann  Fries  aus  Mülhausen  im  Elsaß,  Daniel  Hüg 
aus  Basel  und  dem  Wiener  Fabrikanten  Johann  Franz  Obermayer 
begründete  Grechder  eine  Tuchmanufaktur,  die  dann  in  einen 
Baum  wollbetrieb  umgewandelt  wurde^^.  Die  Spinn-  und  Web- 
arbeiten wurden  im  Verlagssystem  an  die  kleinbäuerliche  Bevöl- 
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kening  des  ausgedehnten  Herrschaftsbezirkes  und  auch  des 
Waldviertels  ausgegeben;  für  die  Fertigstellung  und  das  Bedruk- 
ken  der  Stoffe  stellte  der  Staat  100  Soldatenkinder  als  billige 
Arbeitskräfte  zur  Verfügung.  Über  die  Behandlung  dieser  Kinder 
wurden  von  Seite  der  Eltern  ernste  Klagen  erhoben  (1774):  Die 
Kinder  waren  krank,  unterernährt,  wurden  von  bruulen  Aufse- 
hern geschlagen  und  erhielten  Unterricht  erst  nach  Beendigung 
ihrer  erschöpfenden  Arbeit  von  8  bis  10  Uhr  abends.  Eine  Kom- 
mission fand  diese  Beschwerden  nicht  übertrieben:  Die  Kinder 
waren  ,,fast  nackend,  grindig  und  voll  Krätze".  Zur  Besserung 
dieser  Zustände  geschah  freilich  nichts  Entscheidendes^^. 

Überhaupt  bildete  die  Kinderarbeit  im  System  der  Manufaktur 
wie  auch  der  frühen  Fabrik  einen  integrierenden  Bestandteil.  Die 
in  einer  ständischen  Gesellschaftsordnung  aufrechterhaltenen 
Heiratsbeschränkungen  für  die  Unterschichten  führten  zu  einer 
unverhältnismäßig  hohen  Zahl  von  unehelichen  Geburten.  Dem 
Nützlichkeitsdenken  des  aufgeklärten  Absolutismus  erschien  es 
einleuchtend,  sich  für  den  Unterhalt  der  Findel-  und  Waisenkin- 
der schadlos  zu  halten.  Unter  Maria  Theresia  wurde  zwar  das 
Waisenhaus  vom  Zucht-  und  Arbeitshaus,  mit  dem  es  bisher  ver- 
bunden gewesen  war,  getrennt,  doch  sollten  die  Kinder  weiterhin 
einer  harten,  auf  ihre  Erziehung  zur  ,, Arbeitsamkeit**  ausgerich- 
teten Disziplin  unterworfen  bleiben.  Der  Fabrikant  Johann  Mi- 
chael Khünmayr  plante  die  Verbindung  des  neuen  Waisenhauses 
mit  seinem  Betrieb  und  nahm  diesbezüglich  Kontakt  mit  den  Be- 
hörden auf.  In  dem  am  Rennweg  neuerrichteten  Wiener  Waisen- 
haus konnte  sich  aber  unter  der  Leitung  des  Jesuitenpaters  Ignaz 
Parhammer  die  Tendenz  zu  einer  militärischen,  am  Vorbild  der 
Kadettenschulen  orientierten  Waisenerziehung  für  einige  Zeit 
durchsetzen,  doch  galt  immer  die  Heranführung  der  Kinder  an 
die  industrielle  Arbeitsdisziplin  der  Manufaktur  als  oberstes  Ziel 
der  mariatheresianischen  Verwaltung^'.  Justi  stellte  in  dieser  Hin- 
sicht Westeuropa  als  Vorbild  hin:  ,,Man  bemerket,  daß  in  sol- 
chen Landen,  wo  sich  ein  besonderes  Genie  zu  Kommerzien  und 
Manufakturen  zeigt,  die  Kinder  schon  in  ihren  frühesten  Jahren 
zur  Arbeit  und  Fleiß  angehalten  werden.  In  Holland  und  Engel- 
land siehet  man  schon  Kinder  von  vier  bis  sechs  Jahren  allerlei  ih- 
rem Alter  gemäße  Arbeiten  verrichten.  (.  .  .)  Die  Pflichten  des 
bürgerlichen  Lebens  sollten  ein  so  eifriger  Gegenstand  des  Unter- 
richts der  Kinder  als  die  Pflichten  der  Religion  sein^^.** 
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Ein  bemerkenswertes  Dokument  dieses  besonders  in  der  jose- 
finischen Epoche  vertretenen  Utilitätsdenkens  im  pädagogischen 
Bereich  ist  die  in  Prag  1785  erschienene  Schrift  ,,Über  die  Bil- 
dung der  Jugend  zur  Industrie'",  die  zu  einer  Verbindung  der 
Schulen  mit  Manufakturen  und  polytechnischem  Unterricht  ab 
dem  sechsten  Lebensjahr  rät^®*. 

Das  theoretische  Modell  wandelte  sich  freilich  in  der  Praxis  des 
Manufakturbetriebes  von  Anfang  an  zu  schonungsloser  Ausbeu- 
tung der  Arbeitskraft  von  Kindern  und  Jugendlichen  beider  Ge- 
schlechter, die  sich  bis  weit  in  das  19.  Jahrhundert  fortsetzen 
sollte.  So  begründete  der  Stockerauer  Batistfabrikant  Gabriel 
Metsch  1770  die  Beschäftigung  von  Kindern  in  seinem  Betrieb 
mit  der  Behauptung,  er  täte  dies  ,,aus  Liebe  zum  allgemeinen  Be- 
sten und  zu  Ausrottung  des  schändlichen  Müßigganges,  welcher 
bis  zur  Ärgemiß  unter  der  Jugendt  herrschet^*".  Ein  Gesuch  der 
Seidenfabrikanten  Franz  Andrä  und  Karl  Bräunlich,  die  im  auf- 
gehobenen Karmeliterkloster  zu  Wiener  Neustadt  eine  Seidenma- 
nufaktur gründeten,  um  die  Dispens  der  in  ihrem  Betrieb  arbei- 
tenden Kinder  von  der  Schulpflicht  wurde  vom  Staatsrat  mit  dem 
folgenden  bezeichnenden  Argument  bewilligt:  ,,Es  wäre  wirklich 
hart,  den  armen  Eltern  die  Gelegenheit  zu  benehmen,  ihre  Kinder 
noch  eher  an  Arbeitsamkeit  zu  gewöhnen^^.*'  Nur  in  Extremfäl- 
len sah  sich  die  suatliche  Verwaltung  genötigt,  den  bezüglich  des 
Einsatzes  von  Kinderarbeit  hemmungslosen  Fabrikanten  entge- 
genzutreten. So  wurde  1785  ein  Ansuchen  um  die  Überlassung 
von  Waisenkindern  abschlägig  beschieden:  ,,Die  Bedingnisse, 
welche  der  Fabrikinhaber  Lang  [in  Ebreichsdorf]  verlanget,  wä- 
ren einigermaßen  noch  härter  als  bei  dem  Sklavenhandel'^." 

Episode  blieb  das  oft  genannte  Einschreiten  Josefs  II.  gegen 
skandalöse  Zustände  bei  der  Behandlung  der  Fabrikskinder.  Bei 
einer  Besichtigung  der  Seidenflorfabrik  Consolad  in  der  Grün- 
mühle bei  Traiskirchen  war  der  Monarch  auf  die  grauenvolle 
Verwahrlosung  der  Kinder  aufmerksam  geworden,  die  hier  zu- 
sammengepfercht dahinvegetierten.  Der  Kaiser  ordnete  1786  die 
Trennung  der  Geschlechter  in  den  Schlaf  räumen  an,  wo  jedem 
Kind  ein  eigenes  Bett  zugewiesen  werden  sollte,  femer  die  regel- 
mäßige Reinigung  der  Leib-  und  Bettwäsche  sowie  die  ärztliche 
Visiution.  Auch  sollten  keine  Kinder  unter  neun  Jahren  beschäf- 
tigt werden^.  Wir  müssen  allerdings  annehmen,  daß  selbst  diese 
Minimalforderungen   wegen   des  Fehlens  von   Kontrollorganen 
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kaum  eingehalten  wurden;  die  josefinische  Verordnung  wurde 
1816  erneut  publiziert,  blieb  aber  das  einzige  Gesetz  zum  Schutze 
der  arbeitenden  Menschen  bis  1848. 

Das  Vordringen  kapitalistischer  Produktionsformen  ging  Hand 
in  Hand  mit  der  Reformtätigkeit  des  aufgeklärten  Absolutismus 
im  bäuerlichen  Bereich.  Die  Steuerreformen  Maria  Theresias  und 
die  gesetzliche  Verankerung  der  Freizügigkeit  der  Bauern  durch 
die  Gesetzgebung  Josefs  IL,  mit  der  die  letzten  Reste  der  Leib- 
eigenschaft verschwanden,  können  hier  nur  in  ihren  wichtigsten 
sozialgeschichdichen  Folgen  kurz  gestreift  werden.  An  die  Stelle 
der  Zwangsgesindedienste  trat  die  Taglöhnerarbeit;  für  die  ländli- 
chen Unterschichten  bedeutete  das  Reformwerk  eine  Lösung  aus 
alten  Bindungen  und  erhöhte  die  soziale  Mobilität^^.  Eine  grund- 
legende Umgesultung  der  Agrarverhältnisse,  die  mit  der  Urba- 
rialregulierung  und  der  Ablösung  der  Robot  angestrebt  wurde, 
kam  jedoch  nicht  zur  Ausführung.  Der  Fortbestand  der  überleb- 
ten grundherrschaftlichen  Organisation  der  Landwirtschaft  sollte 
die  wirtschaftliche  und  soziale  Entwicklung  bis  zu  ihrer  endgülti- 
gen Aufhebung  1848  schwer  belasten. 

In  den  landwirtschafdichen  Produktionsmethoden  leitete  das 
18.  Jahrhundert  Umwälzungen  ein,  deren  Folgen  tief  in  die  so- 
zialen Verhältnisse  der  Landbevölkerung  einschnitten.  Neue  Ak- 
kerbautechniken  wurden  propagiert.  Der  Anbau  von  Futter- 
pflanzen, vor  allem  des  Klees,  ermöglichte  entscheidende  Verbes- 
serungen der  Viehzucht.  Die  Hutweiden,  ehemals  Gemeindeland, 
wurden  aufgeteilt  und  kultiviert.  Mit  dem  Verschwinden  der  al- 
ten Gemeinderechte  verloren  die  ländlichen  Unterschichten  ihre 
Lebensgrundlage,  sie  waren  auf  die  durch  die  Manufakturen  ver- 
mittelte Heimarbeit  angewiesen  -  Vorstufe  ihrer  Proleurisierung, 
die  in  großem  Maßsub  aber  erst  nach  der  Auflösung  des  grund- 
herrschaftlichen Verbandes  nach  1848  erfolgte.  Zugleich  ermög- 
lichten diese  Neuerungen  einen  erheblichen  Bevölkerungsanstieg, 
der  auch  durch  das  Ende  der  großen  Seuchen  infolge  wesendicher 
Verbesserungen  im  Gesundheitswesen  gefördert  wurde.  Die  ur- 
sprünglich als  Hilfsmittel  gegen  Hungersnöte,  wie  sie  etwa 
1770/71  Böhmen  katastrophal  heimsuchten,  angepflanzte  Kartof- 
fel wurde  im  19.  Jahrhundert  zum  Hauptnahrungsmittel  breiter 
Bevölkerungskreise. 

Bevölkerungsanstieg  und  das  Vordringen  kapitalistischer  Pro- 
duktionsformen sollen  durch  einige  Zahlen  verdeutlicht  werden. 
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Vor  dem  Einsetzen  der  Industrialisierung  lebten  1754  in  Nieder- 
österreich (mit  Wien)  929  576  Menschen,  1772  belief  sich  die  Ge- 
samteinwohnerzahl der  Monarchie  auf  etwa  18,6  Millionen 
Menschen^^.  1780  zählte  man  in  Niederösterreich  bereits 
1,100  000  Einwohner  -  auf  Wien  entfielen  1754  175  609,  1782 
206  120  Einwohner^^.  Die  Zahl  der  in  den  Kommerzgewerben 
Tätigen  stieg  während  der  mariatheresianisch-josefinischen  Epo- 
che rasch  an:  1762  waren  in  Niederösterreich  19  733,  1782 
50  065  Menschen  gewerblich  tätig;  für  1790  wird  ihre  Zahl  mit 
182  473  angegeben.  Dabei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  daß 
die  letzte  Angabe  die  Gewerbstätigkeit  im  weitesten  Sinn  einbe- 
zog, d.  h.  auch  die  Heimarbeiter,  die  das  stärkste  Kontingent 
stellten,  berücksichtigte.  Man  zählte  damals  10  612  Meister  und 
Witwen,  14  928  Gesellen,  5627  Lehrjungen,  19  158  „Weibsper- 
sonen" und  119  906  Spinner,  Spinnerinnen  und  Spulerinnen^®. 
Bedenkt  man  noch  die  Zahl  der  hier  nicht  ausgewiesenen  nicht 
selbständig  erwerbstätigen  Familienangehörigen,  so  wird  der  tief- 
gehende Wandel  der  Bevölkerungsstruktur  im  Zeitalter  der  Ma- 
nufaktur deutlich.  Die  wenig  später  einsetzende  Maschinen- 
industrie traf  schon  auf  eine  Gesellschaft,  deren  traditionelle  Ge- 
meinschafts- und  Familienbeziehungen  gelockert  waren. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  diese  sozialen  Veränderungen 
zu  Konflikten  fühnen,  die  noch  innerhalb  der  ständischen  Ord- 
nung ausgetragen  wurden.  Besonders  die  Handwerksgesellen, 
denen  die  Konkurrenz  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  in  den  Ma- 
nufakturen, aber  auch  schon  in  den  kleineren  Gewerbebetrieben 
unangenehm  fühlbar  wurde,  gerieten  in  Unruhe.  So  kam  es  1770 
zu  einer  Revolte  der  Seidenzeugmachergesellen  in  Wien.  Sie  wen- 
deten sich  vor  allem  gegen  die  den  Lohn  drückende  Einstellung 
weiblicher  Arbeitskräfte.  1772  besunden  in  Niederösterreich 
(zum  ganz  überwiegenden  Teil  konzentriert  in  den  Wiener  Vor- 
städten) 31  Seidenfabriken.  Schon  damals  überwog  die  Zahl  der 
Frauen  die  der  beschäftigten  Männer  in  der  Seidenmanufaktur. 
Man  zählte  462  Meister,  917  Gesellen,  610  Jungen,  728  Arbeite- 
rinnen, 606  Lehrmädchen,  1519  Seidenwinderinnen,  286  Fakto- 
ren und  Beamte.  Das  Aufbegehren  der  Gesellen  wurde  im  Keim 
erdrückt,  149  von  ihnen  wurden  bei  Wasser  und  Brot  eingesperrt; 
für  Unbotmäßige  drohten  als  Strafen  Abstellung  zum  Militär  und 
Zuchthaus^'. 

Nach  dem  Regierungsantritt  Franz  IL  (L)  achteten  die  Behör- 
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den  und  die  Polizei  auf  Unmutsäußerungen  der  Unterschichten 
besonders  sorgfältig.  Was  diese  im  Zeiulter  der  Französischen 
Revolution  den  Herrschenden  so  gefährlich  erscheinen  ließ,  war 
die  Möglichkeit  einer  Verbindung  zwischen  der  demokratisch-re- 
volutionären Intelligenz  mit  der  sozialen  Unruhe  in  Sudt  und 
Land. 

Während  Josef  II.  nie  daran  gedacht  hatte,  auf  seine  absoluti- 
stische Regierungspraxis  zu  verzichten,  übertrug  sein  Nachfolger 
Leopold  IL  einer  Anzahl  liberal  und  demokratisch  gesinnter  Be- 
amter und  Intellektueller  in  seinem  geheimen  Mitarbeiterkreis  be- 
stimmte Aufgaben,  wobei  er  jedoch  alle  Fäden  in  der  Hand  be- 
hielt. Der  Tod  Leopolds  IL  und  der  Übergang  zu  einer  offenen 
Reaktionspolitik  unter  Franz  IL  (I.)  machte  die  Hoffnungen  die- 
ses Kreises  auf  einen  friedlichen,  reformistischen  Weg  zum  Ver- 
fassungssuat  zunichte  und  nötigte  ihnen  die  Form  des  Geheim- 
bundes zur  weiteren  Verfolgung  ihrer  Ziele,  die  sie  im  revolutio- 
nären Frankreich  verwirklicht  sahen,  auf.  In  der  breiten  Öffent- 
lichkeit, die  eine  wirkungsvolle  Propaganda  mit  Greuelnachrich- 
ten über  die  Französische  Revolution  zu  erschrecken  versund, 
konnten  ihre  Bestrebungen  keinen  Widerhall  erwarten.  Als  Bei- 
spiel für  diese  gegenrevolutionäre  Literatur  sei  aus  dem  ,,Lied  ei- 
nes Würstelbuben  gegen  die  Jakobiner**  zitiert: 

,,£in  Würstelbub  hat  mehr  Vernunft,  hessa. 
Als  jede  Jakobinerzunft,  tralla, 
Der  Würstelbub  sieht  jetzt  schon  ein, 
Daß  er  dem  Landsherm  treu  muß  sein^^.** 

Andererseits  konnten  die  demokratisch  gesinnten  Intellektuel- 
len mit  weitverbreiteter  Unzufriedenheit  unter  den  Bauern,  die 
durch  den  Abbruch  und  die  teilweise  Rücknahme  des  josefini- 
schen Reformwerks  verbittert  waren,  und  unter  den  großstädti- 
schen Unterschichten  rechnen.  Wieder  waren  es  die  Seidenweber, 
die  -  durch  die  Absatzkrise  brotlos  geworden  -  gegen  die  über- 
mäßige Einstellung  von  Lehrjungen  und  Frauen  protestierten. 
1792  wollten  sie  den  jungen,  ,,von  Schönbrunn  nach  Wien  rei- 
senden Monarchen  auf  eine  unruhige  Art  um  Unterstützung  bit- 
ten**. Von  dem  Bänkeldichter  Johann  David  Hanner,  Kirchen- 
diener in  Neulerchenfeld,  ließen  sie  ein  ,, treuherziges  Send- 
schreiben eines  Zeugmachergesellen  an  seinen  Freund  über  den 


DAS  ZEITALTER  DER  MANUFAKTUR  4 1 

schlechten  Verdienst  dieser  Profession  in  Wien"  verfassen.  Der 
vorwitzige  Dichter  büßte  seine  Stellungnahme  für  die  Gesellen- 
fordeningen  mit  Arrest;  das  „Sendschreiben"  wurde  sofort  kon- 
fisziert. Das  darin  enthaltene  Gedicht  ist  in  seiner  volkstümlichen 
Ausdrucksweise  und  mit  der  scharfen  Anklage  gegen  Herrenwill- 
kür und  Ausbeutung  ein  Vorläufer  des  anonymen  Weberliedes» 
das  von  den  schlesischen  Webern  während  ihres  Aufsunds  von 
1844  gesungen  und  in  Gerhart  Hauptmanns  berühmtes  Drama 
übernommen  wurde.  Im  Wiener  Weberlied  heißt  es  mit  einer  be- 
zeichnenden, an  den  ,, guten"  Kaiser  Josef  erinnernden  Schluß- 
wendung: 

,yDies  hätt'  man  nie  in  Wien  gesucht, 

Ja,  schön  geht  es  hier  zu. 

Die  Herren,  ist  das  nicht  verflucht. 

Die  geben  keine  Ruh. 

Sie  haben  nicht  genug  Profit 

Bey  ihrer  Jungen  Schaar. 

Auch  viele  Menscher  machen  mit. 

Was  selten  üblich  war.  (...) 

Man  weiß  doch,  wie  die  Zeiten  sind. 

Fast  alles  klaget  sich; 

Und  viele  haben  Weib  und  Kind, 

Wer  nähret  sie  und  mich? 

Da  wird  der  Mensch  oft  desperat, 

Ihm  fehlet  die  Geduld  - 

Sagt,  wer  die  meiste  Ursach  hat? 

Ihr  Herren  habt  die  Schuld. 

Ach!  wüßte  dies  die  Obrigkeit, 

Die  stets  für  Ordnung  wacht. 

Wie  man  uns  kränkt  bey  dieser  Zeit, 

Was  Joseph  nie  gedacht. 

Zu  früh  surb  leider  dieser  Herr, 

Er  hat  es  gut  gemeint. 

Im  Grab  gebührt  ihm  noch  die  Ehr*; 

Er  war  ein  Menschenfreund^*." 

Wesendich  schärfer  und  ohne  die  versöhnlich-loyale  Wendung 
des  Hannerschen  Gedichtes  formulierte  wenig  später  das  von 
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Walter  Grab  erstmals  veröffentlichte  ,,£ipeldauerlied"  sozialen 
Protest  und  Fürstenhaß.  Der  Verfasser  dieses  Gedichts  dürfte  zu- 
sammen mit  anderen  der  Platzoberleutnant  Franz  Hebenstreit 
von  Streitenfeld  gewesen  sein,  der  nach  der  Aufdeckung  der  so- 
genannten ,, Jakobinerverschwörung"  am  8.  Jänner  1795  in  Wien 
hingerichtet  wurde.  Ausdrücklich  wendet  sich  das  „Eipeldauer- 
lied"  an  das  niedere  Volk,  das  zur  Revolution  und  zum  Sturz  des 
Fürsten  aufgerufen  wird: 

,,S'  ist  ja  das  Volk  kein  Arschpapier 
Und  darf  auf  sich  wohl  denken. 
Wer  halt  nicht  lernen  will  Manier, 
Den  Lümmel  muß  man  henken.  (.  .  .) 

So  manches  gute  Mutterkind 

Hat  elend  sterben  müssen. 

Weil  enker  Franz,  von  Hoffart  blind. 

Will,  daß  d'  Franzosen  büßen. 

Was  geh'n  ihn  denn  d'  Franzosen  an. 
Dort  hat  er  nichts  zu  kehren. 
War  er  lieber  hier  ein  rechter  Mann 
Und  hielt  enk  fein  in  Ehren. 

Enk,  das  heißt  enk,  die  er  nicht  kennt, 
Enk  Trager,  Schiffleut,  Hauer, 
Den,  der's  Holz  hackt,  der  d*  Kohlen  brennt. 
Den  Handwerksg'selln,  den  Bauer. 

Denn  sagt's  mir's,  ist  im  ganzen  Land 
Wer  z'finden,  der  was  macht. 
Wenn  er  nit  ist  mit  enk  verwandt 
Und  nit  mit  enk  veracht^^?" 

Hebenstreit  ist  auch  der  Verfasser  eines  langen  Lehrgedichts  in 
lateinischer  Sprache  (,,Homo  hominibus"),  in  dem  er  -  beein- 
flußt von  Rousseau  und  der  französischen  Aufklärungsliteratur  - 
für  die  Abschaffung  des  Privateigentums  und  die  Einführung  der 
Gütergemeinschaft  eintritt^^.  Dem  Bericht  des  Buchdruckers  Jo- 
sef Vinzenz  Degen,  eines  Vertrauensmanns  der  Polizei,  zufolge. 
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der  Hebenstreit  aushorchte,  soll  dieser  seine  Revolutionspläne  auf 
ein  Bündnis  zwischen  den  Armen  und  Ausgebeuteten  und  der 
demokratischen  Intelligenz  aufgebaut  haben:  ,,Die  Opinionen 
seien  bereits  formiert,  weil  jeder  Handwerksgeselle  und  Taglöh- 
ner  es  bei  sich  fühle,  daß  in  der  ganzen  Monarchie  der  Arbeiter 
nichts  habe  imd  der  Nichtstuende  viel;  es  wäre  hier  nicht  um  ge- 
bildete, sondern  um  handfeste  Leute  zu  tun/'  Die  zweckmäßigste 
Assoziation  für  eine  revolutionäre  Erhebung  ,, bestünde  aus  Stu- 
denten, welche  sich  in  die  niedrigsten  Biergelage  und  Schenken 
verfügen  müßten,  um  dort  die  Träger,  die  Krone  aller  handfesten 
Revolutionärs,  wie  er  sagt,  alle  Gattung  der  schwer  arbeitenden 
Handwerksgesellen  und  Taglöhner  unter  allerlei  Vorwand  an  sich 
zu  ziehen^." 

Den  österreichischen  Jakobinern  gelang  es  aber  nicht,  eine  so- 
ziale Basis  ihrer  revolutionär-demokratischen  Bestrebungen  zu 
finden.  Weder  war  für  eine  bürgerliche  Revolution  ein  analog  zur 
französischen  Umwälzung  in  Frage  kommendes  Bürgertum  vor- 
handen, noch  war  von  den  höchst  unterschiedlichen  und  zersplit- 
terten Gruppen  der  sozialen  Unterschichten,  deren  heterogene 
Zusammensetzung  ja  auch  das  ,,£ipeldauerlied"  andeutet,  ein 
zielbewußtes  Vorgehen  zu  erwarten.  So  verhallten  ihre  Appelle 
an  das  „Volk**  ungehört  und  blieben  nur  in  den  lange  Zeit  streng 
geheimgehaltenen  Gerichtsakten  erhalten.  Die  brutale  Unter- 
drückung dieser  Zirkel  durch  Galgen  und  Kerker  -  ähnliche  Ver- 
bindungen wurden  in  der  Steiermark  und  Ungarn  aufgedeckt  und 
zerschlagen  -  verhinderten  die  Begründung  einer  demokratischen 
Tradition;  die  Achtundvierziger  wußten  von  diesen  Vorläufern 
ihrer  Bestrebungen  so  gut  wie  nichts. 
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DIE  INDUSTRIELLE  REVOLUTION 
UND  DIE  LAGE  DER  ARBEITERSCHAFT 


Die  panische  Revolutionsangst,  die  hinter  den  Jakobinerprozes- 
sen der  frühen  Regierungszeit  des  Kaisers  Franz  sund,  sollte  sich 
auch  hemmend  auf  den  zusammen  mit  der  politischen  Revolution 
Frankreichs  für  die  Neugestaltung  der  europäischen  Gesellschaft 
wichtigsten  Prozeß  auswirken:  die  industrielle  Revolution,  die 
von  England  ausging. 

Dazu  kam,  daß  die  Zunftmeister  nach  dem  Tod  Josefs  IL,  der 
eine  gegen  die  Zünfte  gerichtete,  auf  die  Förderung  der  Manufak- 
turen ausgerichtete  Winschaftspolidk  betrieben  hatte,  Morgenluft 
witterten.  Auch  der  Wiener  Magistrat  machte  sich  diese  der  Ge- 
werbefreiheit feindlichen  Anschauungen  zu  eigen.  Im  Sinne  einer 
gebundenen  Wirtschaft  wurde  nunmehr  heftig  gegen  die  Theorie 
der  Kameralisten  von  der  wünschenswerten  Bevölkerungsver- 
mehrung polemisiert.  So  hieß  es  schon  1790:  ,,Seit  der  Zeit,  als 
man  den  Bevölkerungsgrundsatz  auch  auf  die  Haupt-  und  Resi- 
denzsudt  Wien  auszudehnen  anfing,  auch  selben  zum  Maßstabe 
aller  politischen  Anordnungen  angenommen  zu  haben  scheinet, 
ist  die  hiesige  Bürgerschaft  von  ihrem  vormaligen  Wohlstand  sehr 
merklich  und  empfindlich  herabgesunken.  Um  die  aus  dem  Be- 
völkerungsgrundsatze fließende  Vervielfältigung  der  Nahrungs- 
wege zu  bewirken,  wurden  die  Fabriken  in  der  Hauptsudt  zu- 
sammengedrängt, die  sogenannten  fabriksmäßigen  Befugnisse  fast 
bis  ins  Unendliche  erteilt,  die  Gewerbe  ohne  Rücksicht  auf  das 
Bedürfnis  des  Publikums  zu  einer  den  Gewerbsinhabem  und  dem 
Publikum  selbst  lästigen,  übermäßigen  Anzahl  gesetzt,  alle 
Zünfte  und  Professionen  mit  neuen  Meistern  überschwemmt  und 
dadurch  veranlasset,  daß  nicht  nur  das  Publikum  nunmehr  alle 
Bedürfnisse  viel  teurer  als  vorhin  zu  bezahlen  genötigt  ist,  son- 
dern daß  auch  die  Gewerbsleute  einer  mit  den  andern  zu  Grunde 
gehen  muß^.'* 

1791  verband  ein  anonymer  ,, Patriot"  seinen  Haß  ,, gegen  die 
dummen  Aufklärer,  die  Gemeinplätze  von  Despotismus  der  Für- 
sten, von  Menschenrechten,  von  allgemeiner  Naturfreiheit  und 
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von  politischer  Sklaverei"  mit  der  Forderung  nach  Verlegung  der 
Fabriken  und  Entfernung  der  Fremden  aus  Wien.  Den  Fabrikan- 
ten wirft  dieser  Autor  vor,  ,,daß  sie  durch  das  Anhäufen  der  Ar- 
beiter gemeinschaftlich  mit  dem  fremden  Abenteuervolk,  dem 
Glücksrittergesindel,  dem  Spionengeschmeiß,  den  Bettlerlegio- 
nen, dem  Kuppler-  und  Negotiantenkomplott,  die  wöchentlich 
zu  allen  Toren  Wiens  einbrechen,  das  Leben  der  Hauptstadt  ver- 
teuern^". 

Diesen  industriefeindlichen  Tendenzen  war  in  der  frühfranzis- 
zeischen  Epoche  ein  vorübergehender  Sieg  beschieden.  Wer  Kai- 
ser Franz  bei  seiner  tiefverwurzelten  Revolutionsfurcht  zu  packen 
verstand,  konnte  des  Erfolges  sicher  sein.  Besonders  die  Manu- 
fakturarbeiter und  Gesellen  galten  in  einer  Zeit  wirtschaftlicher 
und  politischer  Krisen  als  revolutionäres  Element,  man  sah  in  ih- 
nen das  Gegenstück  zu  den  Sansculotten  der  Französischen  Re- 
volution. So  meinte  der  Polizeichef  Pergen  1794:  ,, Diese  Gattung 
nahrungsloser  und  größtenteils  ungesitteter  Menschen  [sei  es], 
welche  jedem  Suate  die  größte  Gefahr,  besonders  bei  jetzigen 
Zeiten  androhe,  da  durch  dieselbe  die  Jakobiner  den  Umsturz  der 
französischen  Regierung  und  das  allgemeine  Unglück  Europas 
bewirkt  haben^."  In  diesem  Sinn  wurde  schon  1795  eine  kaiserli- 
che Verordnung  erlassen,  die  verfügte,  ,,daß  die  Anlegung  neuer 
Fabriken  in  der  Hauptstadt  auf  alle  An  verhindert,  hingegen  die 
Errichtung  derselben  auf  dem  Lande  begünstigt  werde". 

1802  meinte  Graf  Ferdinand  von  Kuefstein,  ,,es  würde  von  un- 
verkennbarem Vorteile  sein,  die  Fabriken  so  viel  möglich  von  der 
Hauptstadt  zu  entfernen  und  nach  dem  platten  Lande  zu  verle- 
gen^". Die  Errichtung  von  Arbeitsanstalten  sollte  nach  Kuefsteins 
Vorstellungen  einer  gleichmäßigen  Veneilung  der  Bevölkerung 
dienen  und  das  bedrohliche  Anwachsen  der  Großstädte  verhin- 
dern. In  der  Arbeiterschaft  sah  Kuefstein  eine  höchst  gefährliche 
Klasse;  er  sprach  von  ihr  als  ,, jenem  unnützen,  unterbeschäftig- 
ten und  überflüssigen  Gesindel,  das  auf  jeden  Fall  nichts  zu  wa- 
gen, nichts  auf  das  Spiel  zu  setzen  hat,  mithin  zur  Unruhe,  zu 
Schwärmerei  und  Paneigeist,  zur  Aufwiegelung  und  Empörung 
seiner  Natur  nach  immer  aufgelegt  und  bereit  ist^". 

Die  Bevölkerungszunahme  Wiens  (1791:  209  231  Einwohner; 
1800:  232  637)  erregte  die  Besorgnisse  der  Polizei  deran,  daß 
1802  und  1804  das  Verbot  der  Gründung  von  Fabriken  innerhalb 
des  Linienwalls  bzw.  in  einem  Umkreis  von  vier  Meilen  neuerlich 
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eingeschärft  wurde.  Diese  vom  Monarchen  persönlich  betriebe- 
nen Maßnahmen  hatten  allerdings  nur  wenig  praktische  Bedeu- 
tung, da  die  maßgeblichen  Behörden,  Hofkammer  und  Hofkanz- 
lei, in  diesem  Punkt  ihren  eigenen,  an  der  josefinischen  Tradition 
orientierten  und  schon  von  frühliberalen  Tendenzen  geprägten 
Vorstellungen  folgten.  So  ließ  sich  die  Hofkammer  1807  gegen 
die  Zünfte,  denen  das  Fabrikenverbot  zugute  kommen  sollte, 
vernehmen:  ,,Daß  das  gotische  Gebäude  der  Zunftverfassung, 
welches  sich  noch  aus  den  finsteren  Zeiten  des  Mittelalters  her- 
schreibt, wo  der  Handelsstand  unter  dem  Joche  der  Knechtschaft 
seufzte,  nicht  mehr  für  unsere  Lage  und  Verhältnisse  passe,  ist 
eine  ziemlich  allgemein  anerkannte  Wahrheit;  so  wie  die  Ge- 
schichte beweist,  daß  der  Handel  stets  nur  der  Freiheit  sein  Ge- 
deihen verdanke^." 

Wenn  die  ,, Vaterländischen  Blätter  für  den  österreichischen 
Kaiserstaat''  1808  über  die  Arbeiter  schrieben,  es  verdiene  ,, keine 
andere  Klasse  von  Menschen  unter  eine  scharfe  spezielle  Aufsicht 
genommen  zu  werden,  wenn  nicht  diese,  aus  welcher  so  vieles 
Unheil,  so  vieler  Unfug  und  so  manche  Verletzung  des  Eigen- 
tums hervorgeht^",  so  hielt  die  Hofkanzlei  diese  Bedenken  für 
stark  übertrieben:  ,,Was  die  Hilfsarbeiter  betrifft,  so  mögen  jene 
der  untersten  Klassen  immerhin  sehr  roh  sein,  aber  ganz  unrich- 
tig ist  das  allgemeine  und  ungünstige  Urteil,  mit  dem  über  sie  ge- 
sprochen wird.  (...)  Nie  werden  endlich  die  Gewerbe  und  Fa- 
briken so  nahe  grenzen,  daß  Verabredungen  unter  den  Hilfsarbei- 
tern zu  gefährlichen  Maßregeln  eintreten  können,  zu  denen  sie 
unter  besonderen  Umständen  etwa  geneigt  sein  dürften®.** 

Das  langjährige  zähe  Ringen  um  den  in  der  suatlichen  Win- 
schaftspolitik  einzuschlagenden  Weg  endete  mit  einem  Sieg  der 
liberalen  Kräfte.  1809  verkündete  ein  Hofkammerdekret  als  Ma- 
xime für  die  Kommerzialgewerbe,  man  solle  ,,die  Industrialfrei- 
heit  zur  unabweichlichen  Grundlage  annehmen,  insbesondere 
aber  bei  deren  Entscheidungen  in  keinem  Falle  von  dieser 
Richtschnur  abweichen  und  in  keinem  Falle  den  gefährlichen  Ein- 
streuungen des  Monopols  und  des  Zunftgeistes  Gehör  geben, 
sondern  die  freie  Konkurrenz  mit  Entfernung  aller  ängstlichen 
Nebenrücksichten  standhaft  behaupten'**.  1811  fielen  die  ein- 
schränkenden Bestimmungen  für  die  Wiener  Industrie,  die  nur 
noch  auf  dem  Papier  sunden,  auch  de  jure.  Aber  auch  in  der  Fol- 
gezeit fand  die  Wirtschaftspolitik  keine  klare  Linie.  Die  allgemein 
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verbreitete  Scheu  vor  der  Konkurrenzwinschaft  ließ  immer  wie- 
der den  Ruf  nach  suatlicher  Protektion  laut  werden.  1822  baten 
die  Gewerbetreibenden  um  ein  Verbot  weiterer  Gewerbsbefug- 
nisse. Der  Kaiser  stimmte  dieser  Forderung,  die  seinem  sutischen 
Wirtschaftsdenken  entsprach,  zu;  doch  fiel  auch  diese  Bestim- 
mung wenig  später  (1827)^®. 

Mit  Recht  konnte  der  Hofkammerpräsident  Kübeck  bei  Antritt 
seines  Amtes  (1840)  zu  Metternich  sagen:  ,,Die  österreichische 
Regierung  hat  in  dem  Bereiche  der  Industrie  und  des  Handels 
wohl  verwaltende  Maximen  und  darauf  gegründete  gesetzliche 
Bestimmungen  und  Maßregeln  befolgt,  aber  eine  ausgesprochene, 
positiv  festgesetzte  Richtung  ihrer  Politik  fehlt  allerdings  in  die- 
sem wichtigen  Zweige"." 

All  diese  Schwankungen  konnten  nicht  verhindern,  daß  seit 
dem  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  wesentlichsten  Grundlagen 
für  die  industrielle  Revolution  in  Österreich  gelegt  wurden.  In 
wenigen  Jahrzehnten  wurden  Teile  Niederösterreichs,  Böhmens 
und  Vorarlbergs  zu  Industriebezirken,  wobei  wie  in  England  der 
Baumwollindustrie  die  führende  Rolle  zufiel.  Bald  schon  konnte 
der  Vergleich  mit  Großbritannien  angestellt  werden  -  der  Topo- 
graph Blumenbach  schrieb  1835  über  das  Viertel  unter  dem  Wie- 
nerwald, es  sei  ,,zum  Teil  mit  einer  fast  zusammenhängenden 
Reihe  von  Fabriken  bedeckt,  ungefähr  so,  wie  man  es  in  manchen 
Gegenden  Englands  findet^^".  Für  das  Jahr  1811  nennt  derselbe 
Gewährsmann  191  ,, größere  Fabriken"  in  Wien,  93  im  Viertel 
unter  dem  Wienerwald.  Demgegenüber  fielen  die  übrigen  Lan- 
desviertel von  Niederösterreich  mit  zusammen  nur  16  Industrie- 
betrieben stark  ab^^. 

Es  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  daß  die  frühen  Indu- 
striegründungen hauptsächlich  in  besonders  begünstigten  Gebie- 
ten stattfanden  und  nur  Inseln  inmitten  eines  weitgehend  agrari- 
schen Staates  bildeten.  1816  waren  von  27  613  000  Einwohnern 
der  Gesamtmonarchie  (dazu  sind  noch  800  000  Mann  Militär  zu 
rechnen)  1  200  000  Menschen  in  der  Leinen-,  300  000  in  der 
WoU-,  110  000  in  der  Seiden-  und  100  000  in  der  Baumwollpro- 
duktion beschäftigt.  60  000  Menschen  lebten  unmittelbar  vom 
Bergbau;  mit  den  Familien  und  den  metallverarbeitenden  Gewer- 
ben wurde  die  Zahl  der  hier  Beschäftigten  aber  auf  500  000  ge- 
schätzt^^. Auffällig  an  diesem  statistischen  Schema,  bei  dem  in- 
folge der  recht  rohen  Methoden  der  Volkszählung  mit  Ungenau- 
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igkeiten  zu  rechnen  ist,  ist  die  relativ  geringe  Zahl  der  in  der 
Baumwollproduktion  beschäftigten  Arbeitskräfte,  umso  mehr, 
wenn  wir  die  erstaunlich  hohen  Beschäftigungszahlen  gerade  in 
dieser  Branche  im  ausgehenden  18.  Jahrhunden  zum  Vergleich 
heranziehen.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß  in  der  Baumwoll- 
erzeugung damals  bereits  die  Mechanisierung  eingesetzt  hatte,  die 
in  der  Leinen-  und  Wolltucherzeugung  wegen  technischer 
Schwierigkeiten  erst  später  vordrang.  England  hütete  eifersüchtig 
den  Vorsprung,  den  seine  Industrie  dank  der  Erfindungen  auf 
dem  Sektor  der  Spinnmaschinen  gegenüber  dem  Kontinent  ge- 
wonnen hatte^^.  Um  John  Thomton  aus  Manchester,  der  die  Ge- 
heimnisse der  englischen  Maschinenspinnerei  nach  Osterreich 
brachte,  bildete  sich  1801  die  ,,k.  k.  privilegierte  Gammanufak- 
turgesellschaft",  die  ihren  Betrieb  in  Pottendorf  gründete.  Cha- 
rakteristisch für  die  Zusammensetzung  der  österreichischen  Un- 
ternehmerschaft war  die  soziale  Stellung  der  Mitglieder  dieses 
Konsortiums,  in  dem  der  dem  westeuropäischen  Bourgeois  ent- 
sprechende Unternehmertyp  gegenüber  Hochadel  und  Großhan- 
delshäusern zurücktrat.  An  der  Spitze  der  Pottendorfer  Gesell- 
schaft sund  Fürst  Nikolaus  Esterhazy,  der  Herrschaftsinhaber 
von  Pottendorf.  Dann  folgten  Fürst  CoUoredo,  Graf  Keglevics, 
Graf  Vrbna,  Freiherr  von  Badenthal  (Besitzer  der  Schwechater 
Manufaktur),  der  Regierungsrat  Josef  Hartl  von  Luchsenstein 
und  die  jüdischen  Großhändler  Th.  Berger  und  O.  Frank^^. 

Der  Erfolg  des  Ponendorfer  Betriebes  zog  einen  wahren 
Gründungsboom  nach  sich;  1828  bestanden  in  Niederösterreich 
31,  im  Jahr  1848  schon  50  Baumwollfabriken  -  die  überwiegende 
Mehrzahl  davon  im  Viertel  unter  dem  Wienerwald.  1815  waren 
25  Millionen  Gulden  Kapital  in  die  junge  Baumwollindustrie  in- 
vestiert; in  den  Fabriken  arbeiteten  1059  Mules  und  110  Water- 
frames.   Zählte    man,    wie    bereits    erwähnt,    im    ausgehenden 

18.  Jahrhundert  noch  über  100  000  Handspinner  und  -Spinnerin- 
nen  in   Niederösterreich,   so   sank   ihre   Zahl   zu   Beginn   des 

19.  Jahrhunderts  rapid  auf  etwa  7000*^! 

Ahnlich  rasch  verlief  die  Entwicklung  in  Böhmen  und  Vorarl- 
berg. Mit  dem  Aufstieg  der  Baumwollindustrie  konnten  die  übri- 
gen Zweige  der  Textilindustrie  nicht  Schritt  halten.  Während  die 
Mechanisierung  der  Baumwollspinnerei  buchstäblich  mit  einem 
Schlag  die  Handspinnerei  überflüssig  machte,  hielt  sich  das  Ver- 
lagssystem in  den  anderen  Sparten  der  Textilproduktion,  beson- 
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ders  in  der  Leinenherstellung,  wesentlich  länger.  Das  qualvoll 
langsame  Absterben  dieser  veralteten  Produktionsweise  und  der 
Druck  der  ausländischen  Konkurrenz  fühnen  zu  furchtbarer 
Verelendung  der  in  dieser  Hausindustrie  Beschäftigten.  So  konnte 
in  Böhmen  nach  den  ,, Tafeln  zur  Statistik  der  österreichischen 
Monarchie"  für  1841  ein  Flachsspinner  als  Wochenlohn  15  bis 
36  kr,  ein  Leinenweber  36  kr  bis  1  fl  48  kr  verdienen.  Hält  man 
dagegen  die  Lebensmittelpreise  (1  Metzen  Korn  -  2  fl  28  kr,  1 
Metzen  Erdäpfel  -  34  kr,  1  Pfund  Rindfleisch  6V4  kr)  und  den 
geringsten  Taglohn  (15  kr),  so  wird  deutlich,  daß  für  diese  am 
Rand  des  Existenzminimums  vegetierende  Arbeiterschicht  (1841: 
2CX)  000  Beschäftigte)  die  Verteuerung  der  Lebensmittel  in  den 
späten  vierziger  Jahren  zu  einer  Katastrophe  führen  mußte.  1847 
stieg  der  Preis  für  einen  Metzen  Kartoffel,  das  Hauptnahrungs- 
mittel der  Spinner  und  Weber,  auf  2  fl  30  kr!  In  den  Hungerge- 
bieten Böhmens  und  Schlesiens  wurde  im  Vormärz  ein  Volkslied 
gesungen,  das  als  höchste  Sehnsucht  das  Verlangen  zum  Aus- 
druck brachte,  sich  in  einem  besseren  Jenseits  einmal  richtig  satt 
essen  zu  können: 

,,San  das  halt  schwere  Zeiten 
Bei  uns  armen  schlachten  Leuten! 
Wenn  mer  war'n  in  Himmel  kumme. 
Hat  de  Plag  a  End  genumme. 
Ach  in  Himmel  is  a  Lab'n, 
Dort  ass'n  mer  lauter  Pfannenwabn, 
Honigflaten,  daß  se  klacken. 
Daß  mer  tut  de  Finger  lacken^®." 

Wenn  es  in  Niederösterreich  dieses  vor  allem  vorindustrielle 
Gewerbeschichten  treffende  Elend  auch  nicht  in  dem  erschrek- 
kenden  Maß  wie  in  den  Sudetenländem  gab,  so  war  doch  die  Si- 
tuation der  Arbeiter  trist  genug.  Die  schon  im  Manufakturzeital- 
ter einsetzende  Ausbeutung  der  Arbeitskraft  von  Kindern,  Ju- 
gendlichen und  Frauen  verschärfte  sich  weiter.  Die  ,, leichte"  Ar- 
beit an  den  Maschinen  der  Textilfabriken  wurde  bis  an  die  äußer- 
ste Grenze  der  physischen  Leistungsfähigkeit  ausgedehnt.  Seit 
dem  späten  18.  Jahrhundert  hatte  sich  in  den  Wiener  Seidenfabri- 
ken der  Brauch  herausgebildet,  die  Lehrjungen  zum  halben  Ge- 
sellenlohn aufzudingen.  Sie  hatten  dabei  freilich  die  ganze  Gesel- 
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lenarbeit  zu  leisten,  ohne  daß  der  Meister  oder  Fabriksinhaber  für 
ihre  weitere  Ausbildung  und  Versorgung  Verantwortung  trug. 
Der  Wiener  Magistrat  klagte  1792,  daß  diese  Jugendlichen  sich 
früh  an  das  Wirtshausleben  gewöhnten  und  so  ,, schon  in  der  frü- 
hen Jugend  der  Grund  zu  ausschweifenden  Gesellen"  gelegt  wer- 
de. Über  die  Prager  Seidenarbeiterkinder  bemerkte  man  1790,  sie 
würden  ,,sich  gleich  in  ihrem  noch  zarten  Alter  ihre  noch  wei- 
chen GUeder  verunstalten,  und  die  meisten  durch  Verengimg  ih- 
rer Brüste  gebrechliche  Menschen  werden"^'.  Schon  damals 
wurde  die  wei^ehende  Untauglichkeit  der  Fabriksjugend  zum 
Militärdienst  konsutiert.  In  der  Regierungszeit  Ferdinands  I.  er- 
wies sich  nur  noch  die  Hälfte  der  ausgehobenen  Rekruten  als  mi- 
litärdiensnauglich^®. 

Der  Staat  war  also  daran  interessien,  Maßnahmen  gegen  den 
rücksichtslosen  Umgang  der  Unternehmer  mit  der  Gesundheit 
besonders  ihrer  kindlichen  und  jugendlichen  Arbeiter  zu  treffen. 
Eine  Kommission  der  Hofkammer  wies  1835  nachdrücklich  auf 
die  „physische  und  moralische  Vernachlässigung  der  Kinder  in 
den  Fabriken,  ihre  übermäßige  Anstrengung  und  dadurch  her- 
vorgebrachte Verkrüppelung  und  moralische  Herabwürdigung" 
hin.  Von  den  Landesregierungen  wurden  1839  Guuchten  über 
dieses  Problem  eingeholt;  besonders  die  niederösterreichische 
und  die  Tiroler  Landesstelle  traten  für  eine  gesetzliche  Verhinde- 
rung der  ärgsten  Mißbräuche  auf  diesem  Gebiet  ein. 

In  diesen  Jahren  setzten  auch  in  Westeuropa  Bemühungen  ein, 
die  Arbeitgeber  durch  staatliche  Kontrolle  zur  Verbesserung  der 
Arbeitsbedingungen  zu  zwingen.  In  England  schrieb  die  Truck- 
Act  von  1831  die  Bezahlung  der  Löhne  in  bar  vor,  die  Althorp- 
Act  (1832)  untersagte  im  Textilbetrieb  (mit  der  charakteristischen 
Ausnahme  der  Seiden-  und  Bortenerzeugung)  die  Beschäftigung 
von  Kindern  unter  neun  Jahren,  schränkte  die  Arbeitszeit  der 
neun-  bis  achtzehnjährigen  Arbeiter  ein  und  verbot  die  Nachur- 
beit  für  Kinder  und  Jugendliche.  Die  CoUieries-Act  (1842)  verbot 
die  Beschäftigung  von  Frauen  und  Kindern  im  Bergbau  unter 
Tag.  Die  Ten-Hours-Act  von  1847  galt  für  Frauen  und  Jugendli- 
che. Die  englische  Reformgesetzgebung,  schon  unter  dem  Druck 
einer  sich  formierenden  Arbeiterbewegung  entstanden,  bedurfte 
freilich  zu  ihrer  Durchsetzung  noch  langfristiger  Bemühungen 
seitens  der  Gewerbeinspektorate.  Ein  französisches  Gesetz  legte 
das  Mindestalter  für  Fabrikskinder  mit  acht  Jahren  fest  und  be- 
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grenzte  ihre  Arbeitszeit^^.  Auch  die  westeuropäische  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung nahm  also  von  den  erwachsenen  männlichen 
Arbeitern  keine  Notiz,  lediglich  auf  den  Schutz  der  besonders  ge- 
fährdeten Kinder  und  Frauen  sollte  Bedacht  genommen  werden. 

In  diesen  Bahnen  bewegte  sich  auch  der  Gesetzentwurf  der 
österreichischen  Hofkanzlei  (1839),  der  Kinderarbeit  erst  nach 
dreijährigem  Unterricht  ab  neun  Jahren  vorsah.  Neun-  bis 
Zwölfjährige  sollten  höchstens  zehn.  Zwölf-  bis  Sechzehnjährige 
höchstens  zwölf  Stunden  täglich  arbeiten.  Für  Kinder  und  Ju- 
gendliche war  ein  Nachtarbeitsverbot  vorgesehen.  Selbst  gegen 
diese  Bestimmungen  leisteten  die  Unternehmer  hinhaltenden  und 
schließlich  von  Erfolg  gekrönten  Widersund.  Der  Gesetzentwurf 
geriet  in  das  Labyrinth  der  Begutachtung  durch  die  verschiedenen 
Instanzen  und  trat  nie  in  Kraft.  Erst  die  Gewerbeordnung  von 
1859  kannte  ähnliche  Bestimmungen  über  die  Beschränkung  der 
Kinderarbeit  -  aber  auch  sie  blieben  ohne  entsprechende  Gewer- 
beinspektorate,  die  bekanntlich  erst  unter  der  Regierung  Taaffe  in 
den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhundens  geschaffen  wurden,  il- 
lusorisch^**. 

Während  die  Beratungen  über  den  Gesetzestext  der  Hofkanzlei 
noch  andauenen,  hielt  Dr.  Ludwig  Mauthner  im  Kreis  des  1839 
gegründeten  Niederösterreichischen  Gewerbe  Vereins,  der  einfluß- 
reichen Organisation  der  niederösterreichischen  Fabrikanten,  ei- 
nen Vortrag  über  den  Gesundheitszustand  der  Kinder  in  den  Fa- 
briken Wiens  und  der  Umgebung.  Dieser  Arzt  deckte  schonungs- 
los die  verheerenden  Folgen  einer  vierzehn-  bis  sechzehnstündi- 
gen Arbeitszeit  in  den  Fabriken  auf:  ,, Auffallender  als  inner  der 
Linie  zeigt  sich  die  schwächliche  Körperkonstitution  der  Fabrik- 
kinder in  den  großen  Baumwollspinnereien  der  Umgebungen. 
Der  Menschenschlag,  welcher  diese  Etablissements  bevölkert,  ist 
durchgängig  weniger  robust  als  das  Bauemvolk  in  den  angren- 
zenden Dörfern.  Bauchskrofeln  und  skrofulöse  Abzehrung  sollen 
nicht  selten,  hitzige  Krankheiten  häufig,  frühzeitiges  Altern  und 
Absterben  das  gewöhnliche  Los  derselben  sein.  Unter  den  beson- 
deren Formen  von  Kranksein  müssen  noch  erwähnt  werden  bei 
den  Posamentiererkindern  Beinfraß  des  Brustbeins  infolge  der 
Brustbrettel,  bei  den  Streicherbuben  die  Augenentzündung  und 
erfrorene  Füße  infolge  des  Arbeitens  in  kaltem  Wasser  und  des 
Farbenprüfens,  weißer  Fluß  bei  den  Steckermädeln  infolge  des 
andauernden  Sitzens^^." 
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Der  Gewerbeverein  verhinderte,  daß  die  hier  offen  ausgespro- 
chene Wahrheit  an  den  Tag  kam,  und  ließ  den  Text  des  Vortrags 
Mauthners  in  seinem  Archiv  verschwinden.  Eine  bestellte  Denk- 
schrift, für  deren  Abfassung  der  niederösterreichische  Regierungs- 
rat und  Professor  an  der  Wiener  Universität  Dr.  Josef  Johann 
Knolz  gewonnen  wurde,  sollte  die  Zustände  in  möglichst  rosigem 
Licht  erscheinen  lassen.  Dieses  1843  erschienene  Buch  Schilden 
eingangs  drastisch  die  Folgen  der  Maschinenproduktion  für  die 
Arbeiterschaft:  ,,Es  ist  nur  zu  sehr  eine  leidige  Wahrheit,  daß  die 
mittelst  der  Maschinen  hervorgerufene  größere  Produktion  nur 
einen  geringen  Ersatz  für  den  verlorenen  Verdienst  der  Handar- 
beiter liefert,  erstere  den  Fabriksarbeiter  vielmehr  zu  einem  er- 
gänzenden Teile  der  Maschine,  somit  zu  einer  sklavischen  und 
anstrengenden  Tätigkeit  verdammt,  wobei  der  Arbeiter  nur  als 
passives  Organ  der  Maschine  der  Willkür  des  Fabrikanten,  jed- 
welchen  Wechselfällen  des  Handels  und  Verkehrs  ausgesetzt, 
bald  zur  Fristung  seines  Lebens  alle  Kräfte  über  das  Maß  beinahe 
ununterbrochen  Tag  und  Nacht  aufzubieten  bemüßiget  ist,  bald 
aus  Abgang  an  Absatz  und  Verdienst  dem  Hungertode  mit  Weib 
und  Kindern  preisgegeben  wird^^."  Diese  Einleitung  diente 
Knolz  lediglich  dazu,  um  die  österreichischen  Zustände  möglichst 
positiv  erscheinen  zu  lassen.  Nur  in  den  westeuropäischen  Indu- 
strieländern würden  diese  Ubelstände  herrschen,  in  Osterreich 
leite  ,,eine  weise  und  schützende  Hand  das  Wohl  der  arbeitenden 
Klasse".  Die  ,, Philanthropie  einzelner  sentimentaler  Schriftstel- 
ler, die  über  das  sein  sollende  Elend  der  arbeitenden  Klasse  in 
langen  Phrasen,  ohne  Sachkenntnis  und  hinreichende  praktische 
Überzeugung,  ja  oft  ohne  alle  Veranlassung  wehklagen'*,  hält 
Knolz  für  völlig  unangebracht^^.  Die  Tatsache  der  Kinderarbeit 
konnte  aber  selbst  dieser  Autor  nicht  leugnen.  Unter  10  000  nie- 
derösterreichischen Baumwollspinnem  waren  nach  Knolz 
2  500  Kinder  und  Jugendliche.  Nach  der  von  ihm  gegebenen 
Aufstellung  überwog  in  manchen  Betrieben  die  Zahl  der  Kinder 
sogar  die  der  erwachsenen  Arbeiter.  Die  Arbeiter  seien  ,,ein  ehr- 
Ucher,  gesunder,  arbeitsamer  und  mit  seinem  Schicksale  zufriede- 
ner Schlag  Menschen".  Widersprüche  in  der  eigenen  Darstellung 
kümmerten  Knolz  wenig:  ,,In  neuerer  Zeit  werden  keine  Kinder 
unter  zwölf  Jahren  angenommen,  und  geschähe  es  ausnahmswei- 
se, so  ist  es  aus  Mitleid  gegen  ganz  verwahrloste  Kinder,  die  um 
Arbeit  betteln^".  Was  aus  den  Kindern  wurde,  die  nach  seinen 


DIE  INDUSTRIELLE  REVOLUTION  53 

Angaben  nach  vier  Jahren  durch  andere  ersetzt  wurden,  verrät 
der  Verfasser  nicht.  Überhaupt  sund  für  diesen  Arzt  fest:  ,,Ihr 
guter  Gesundheitszustand  muß  jedem  Beobachter  auffallen,  der 
sie  nach  vollbrachtem  Tagwerk  mit  der  größten  Heiterkeit  die 
Fabriken  verlassen  sieht^^.**  Ob  die  Kinder  nach  einer  Arbeitszeit 
von  4  Uhr  morgens  bis  8  Uhr  abends  (oder  5  Uhr  bis  9  Uhr), 
wie  sie  in  den  meisten  Fabriken  nach  den  Angaben  Knolz*  üblich 
war,  utsächlich  noch  jene  Heiterkeit  aufbrachten,  kann  wohl  be- 
zweifelt werden.  Da  die  Kinder  meist  erwachsenen  Arbeitern  als 
Hilfskräfte  zugeteilt  waren,  hatten  sie  auch  deren  volle  Arbeits- 
zeit abzuleisten.  Wie  Knolz  treuherzig  versichert,  ,, bitten  die 
Arbeiter  sehr  oft  um  Verlängerung  ihrer  Arbeitszeit",  was  im- 
merhin ein  bezeichnendes  Licht  auf  das  Ausmaß  ihrer  Löhne 
wirft.  Als  Mediziner  beuneilt  unser  Autor  die  Fabriksarbeit  als 
geradezu  gesundheitsfördernd:  ,,£ine  langjährige  Erfahrung  hat 
endlich  bewiesen,  daß  bei  Brustkrankheiten  der  Aufenthalt  in  der 
warmen  und  mit  ölteilen  geschwängerten  Atmosphäre  allen,  die 
damit  behaftet  sind,  sehr  zuträglich  ist,  so  daß  oft  Kinder  und 
alte  Leute  lange  Jahre  diesem  Übel  widerstehen  und  sich  gerade 
in  den  Fabriksälen  am  wohlsten  fühlen^^."  Im  großen  und  ganzen 
konnte  Knolz  mit  der  solcherart  erzielten  Arbeitsdisziplin  zufrie- 
den sein:  ,, Während  die  ersten  Fabriksunternehmer  in  Nieder- 
österreich früher  den  härtesten  Kampf  mit  der  Indolenz  und 
Trägheit  der  gemeineren  Arbeitsklasse  zu  bestehen  und  hieran 
eine  der  größten  Schwierigkeiten  zu  besiegen  hatten,  während  sie 
diese  Arbeiter  kaum  durch  unverhältnismäßige  Löhne  zu  einem 
mittelmäßigen  Fleiße  zu  bewegen  vermochten,  wird  jetzt  die  An- 
lage neuer  Etablissements  immer  leichter,  weil  sich  bereits  mehr 
Gewohnheit  des  Arbeitsfleißes  und  mehr  Tätigkeit  durch  die 
frühzeitige,  ihren  Kräften  angemessene  Beschäftigung  der  Jugend 
in  den  Spinnereien  unter  der  einheimischen  Bevölkerung  verbrei- 
tet hat^«." 

Die  extrem  schlechte  Situation  der  Textilarbeiterschaft  des 
Wiener  Beckens  hatte  ihre  Ursache  nicht  zuletzt  in  dem  Konkur- 
renzkampf, den  sich  die  Arbeiter  untereinander  ums  Überleben 
liefern  mußten.  Die  beginnende  Auflösung  der  alten  agrarischen 
Gemeinschaftsformen,  das  Absinken  der  Kleinbauern,  Häusler, 
Inleute  und  Knechte  -  der  ehemaligen  Heimarbeiter  der  Manu- 
fakturen -  in  die  Taglöhnerschaft  fühnen  dem  werdenden  Indu- 
strieproletariat immer  neue  Bevölkerungsschichten  als  industrielle 


54  DIE  INDUSTRIELLE  REVOLUTION 

Reservearmee  zu.  Sozialtopographisch  weist  die  auffällige  Ähn- 
lichkeit der  von  den  Grundherrschaften  angelegten  Taglöhnerko- 
lonien  mit  den  frühen  Industriesiedlungen,  die  zumeist-  vor  dem 
Aufkommen  der  späteren  ,,Wohnkasemen"  -  noch  als  Einzel- 
häuschen mit  Ganen  angelegt  wurden,  auf  diese  Zusammenhänge 
hin. 

Nicht  nur  die  staatlichen  Stellen,  sondern  auch  die  Kirche 
wurde  auf  die  Ubelstände  in  den  Fabrikbezirken  aufmerksam  - 
sie  erwies  sich  freilich  als  ebenso  Verständnis-  und  machtlos  ge- 
genüber den  Folgen  der  neuen  Wirtschaftstendenzen  wie  die  Be- 
hörden. Die  Visitationsberichte  der  Erzbischöfe  von  Wien  und 
der  Dechanten  beklagten  schon  früh  die  Auflösung  der  Familien 
und  den  moralischen  Tiefstand  der  Arbeiterschaft,  suchten  aber 
die  Ursachen  hiefür  in  mangelnder  Religiosität  (insbesondere 
wurde  die  Zuwanderung  ausländischer,  häufig  protestantischer 
Facharbeiter  mit  Besorgnis  vermerkt),  fehlender  Sparsamkeit  imd 
in  der  Untergrabung  der  hausväterlichen  Gewalt  über  Gesinde 
und  Gesellen.  Aus  diesen  Berichten  erhalten  wir  auch  Nachricht 
von  der  starken  Zuwanderung  tschechischer  Arbeiter;  so  meinte 
der  Inzersdorfer  Visitationsbericht  von  1831,  für  die  Seelsorge 
der  Arbeiter  von  Inzersdorf,  Wiener  Neudorf,  Laa  und  Vösen- 
dorf  wäre  bereits  ein  tschechischer  Priester  nötigt'.  Im  Vormärz 
gelang  es  der  Kirche  nicht,  der  Bevölkerung  der  wachsenden  In- 
dustriebezirke soziale  Hilfe  anzubieten  bzw.  neue  Formen  der 
Seelsorge  zu  entwickeln. 

Die  industrielle  Revolution  bedurfte  auch  neuer  Rohstoffe.  Um 
die  Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  machte  sich  bereits  eine 
empfindliche  Knappheit  an  Holz  bemerkbar.  Eisenwerke  und 
Glashütten  hatten  von  diesem  Brennstoff  hemmungslos  Gebrauch 
gemacht,  ohne  daß  entsprechende  Aufforstungsmaßnahmen  die 
Verluste  ausgeglichen  hätten.  Das  Gewerbe  verhielt  sich  zur  Mi- 
neralkohle, die  in  Niederösterreich  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts abgebaut  wurde  (ältester  Bergbau  war  Thallern  an  der 
Donau  bei  Hollenburg),  lange  Zeit  mißtrauisch.  So  ging  es  für  die 
aufkommende  Industrie  zunächst  darum,  bisher  unzugängliche 
Forste  zu  erschließen.  Josef  Weber  Edler  von  Fürnberg,  der  sich 
auch  um  den  Ausbau  des  niederösterreichischen  Postwesens  Ver- 
dienste erwarb,  erschloß  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die 
großen  Wälder  des  Viertels  ober  dem  Manhartsberg  (Weinsberger 
Forst);  Holzschwemmen,  Glashütten,  Siedlungen  und  Straßen 
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wurden  hier  in  einem  bislang  fast  menschenleeren  Gebiet  ange- 
legt. Noch  eindrucksvoller  war  das  Lebenswerk  Georg  Hueb- 
mers,  der  mit  seinen  protesuntischen,  aus  dem  Salzkammergut 
stammenden  Holzknechten  die  Urwälder  des  Schneeberg-  und 
Raxgebiets  und  den  im  Besitz  der  Grafen  Hoyos  befindlichen 
Neuwald  hinter  Gippel  und  GöUer  für  die  Forstwirtschaft  zu- 
gänglich machte.  Huebmer,  der  kaum  des  Lesens  und  Schreibens 
mächtig  war,  zeigte  sich  bei  diesen  Arbeiten  als  naturwüchsiges 
technisches  Genie:  Sein  Lebenswerk,  von  dem  Triftanlagen, 
Holzaufzüge  und  vor  allem  die  Anlage  des  Dorfes  Naßwald  kün- 
deten, krönte  er  mit  dem  Tunnelbau  durch  das  Gscheidl,  die 
Wasserscheide  zwischen  der  Schwarza  und  der  Stillen  Mürz 
(1822-1827).  Dieser  Stollen  war  mit  227  Klafter  der  damals  läng- 
ste Tunnel  Europas^®. 

Der  Weiterbeförderung  des  von  Huebmers  Holzknechten  ge- 
schlagenen Holzes  diente  der  Wiener  Neustädter  Kanal,  der 
1797-1803  von  Sebastian  von  Maillard  und  Josef  Schemerl  von 
Leytenbach  angelegt  worden  war^^.  Ursprünglich  als  Teil  eines 
großen  Kanalnetzes  geplant  und  bis  zur  Adria  projektiert,  blieb 
dieses  Kanalfragment  bis  zum  Einsetzen  des  Eisenbahnverkehrs 
einige  Jahrzehnte  der  wichtigste  Verkehrsweg  für  die  Versorgung 
Wiens  mit  Massengütern  von  Süden  her. 

Huebmer,  der  mit  seinen  Leuten  alle  Entbehrungen  und  die 
härteste  Arbeit  teilte  und  von  ihnen  als  Patriarch  verehrt  wurde, 
bildete  unter  den  Untemehmerpersönlichkeiten  seiner  Zeit  eher 
eine  Ausnahme.  Die  immer  stärker  werdende  Entfremdung  zwi- 
schen den  Arbeitern  und  den  größtenteils  aus  dem  Ausland 
stanmienden  Unternehmern  war  schon  im  Manufakturzeitalter 
gegeben.  Von  62  Betriebsgründungen  bis  1795  im  Viertel  unter 
dem  Wienerwald  sunden  39  unter  der  Leitung  von  Ausländem, 
7  Gründer  waren  Adelige,  5  Bürger,  5  Juden,  bei  5  Betrieben 
hatte  der  Staat,  bei  einem  die  Stadt  Wien  die  Initiative  ergriffen^^. 

Der  Typus  des  Erfinder-Unternehmers,  der  in  England  eine  so 
bedeutende  Rolle  spielte,  trat  in  Österreich  eher  zurück.  Dies 
hängt  damit  zusammen,  daß  bei  dem  Überangebot  an  Arbeits- 
kräften die  Nachfrage  nach  arbeitssparenden  Erfindungen  eher 
gering  war.  Man  braucht  nur  an  die  allgemein  bekannten  Erfin- 
derschitksale  wie  die  Josef  Maderspergers,  Peter  Mitterhofers 
oder  Josef  Kessels  zu  erinnern,  um  diesen  in  der  allgemeinen  so- 
zialökonomischen Rückständigkeit  wurzelnden  Umstand  zu  ver- 
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anschaulichen.  In  der  Frühzeit  der  Industrialisierung  fallen  nicht 
allzu  viele  Unternehmer  (z.  B.  Josef  Hardtmuth  -  Bleistifte,  Jo- 
hann N.  Reithoffer  -  Gummiwaren,  Michael  Thonet  -  Bugholz- 
möbel) in  diese  Gruppe.  Stärker  venreten  waren  ausländische  In- 
genieure, die  bestehende  Erfindungen  verbesserten,  wie  John 
Haswell  aus  England  oder  William  Norris  aus  Amerika  im  Lo- 
komotivenbau. In  der  Seidenbranche  blieben  italienische  Familien 
weiterhin  stark  repräsentien;  hier  gelang  dem  aus  einer  Hambur- 
ger Familie  stammenden  Johann  Georg  Hombostel  der  Durch- 
bruch zur  Maschinenproduktion  durch  die  Errichtung  von  Jac- 
quardwebstühlen, die  er  in  Lyon  kennengelernt  und  verbessert 
hatte,  in  seinem  Leobersdorfer  Betrieb  (1816).  In  den  an  der 
Mode  orientierten  Textilspanen  sind  zahlreiche  Franzosen  zu 
finden.  Die  sächsische  Familie  Coith  und  die  französische  Familie 
Puthon  waren  in  der  Baumwollindustrie  repräsentiert.  Carl  Wil- 
helm Brevillier,  der  Gründer  der  Neunkirchner  Schraubenfabrik, 
Hermann  Krupp  und  Alexander  Schoeller,  die  Gründer  der 
Berndorfer  Alpacca-Fabrik,  stammten  aus  dem  Rheinland. 

Der  Anteil  des  Hochadels  an  Industriegründungen  war  eben- 
falls stark,  besonders  in  Böhmen  (Waldstein,  Salm-Reif f erscheid, 
Rottenhann,  Metternich).  Mitglieder  des  Kaiserhauses  setzten  die 
von  Franz  Stefan  von  Lothringen  begründete  Familientradition 
fort,  wie  der  Olmützer  Erzbischof  Erzherzog  Rudolf,  auf  den  die 
berühmten  Witkowitzer  Eisenwerke  in  Mähren  zurückgehen, 
oder  Erzherzog  Johann,  der  seine  landwirtschaftlichen  Interessen 
mit  montanistischem  und  industriellem  Engagement  verband^^. 

Es  blieb  überhaupt  ein  Charakteristikum  des  österreichischen 
Wirtschaftsbürgertums,  daß  es  -  völlig  unähnlich  dem  von  Max 
Weber  und  Werner  Sombart  gezeichneten  westeuropäischen 
Bourgeoistypus  -  nicht  in  der  rastlosen  Vermehrung  seines  Kapi- 
tals sein  höchstes  Ziel  sah,  sondern  einem  aufwendigen  Konsum 
huldigte  und  in  vielen  Fällen  den  Lebensstil  des  Adels  imitierte. 
Schon  der  Statistiker  Liechtenstern  bezeichnete  1805  den  ,, unmä- 
ßigen häusUchen  Aufwand  der  Gewerbsunternehmer"  als  wesent- 
liches Hindernis  industrieller  Expansion^^.  Der  gesellschaftlichen 
Führungsrolle  des  Adels^^  entsprach  das  Streben  des  Bürgertums, 
wirtschaftlichen  Aufstieg  nach  außen  hin  durch  die  Erwerbung 
eines  Adelstitels  und,  wenn  möglich,  einer  Herrschaft  zu  doku- 
mentieren. Für  die  jüdischen  Finanzmänner  und  Unternehmer 
war  die  Erwerbung  des  Bürgerrechts  durch  die  Einschränkungen 
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der  vormärzlichen  Judengesetzgebung  unmöglich;  ihre  Assimila- 
tion kam  bezeichnenderweise  in  der  Verleihung  des  Adelstitels 
zum  Ausdruck  (z.  B.  Rothschild,  Amstein,  Eskeles,  Todesco). 
Auch  die  Schweizer  Bankiers  Fries  und  Geymüller  wurden  nobi- 
lidert.  Beim  Grafen  Moritz  Fries  d.  J.  führte  das  Kopieren  des 
hocharistokratischen  Lebensstils  infolge  leichtsinniger  Geldgeba- 
rung zur  Katastrophe.  Fries  verschleuderte  das  von  seinem  Vater 
ererbte  Millionenvermögen  -  er  wurde  das  Urbild  zu  Ferdinand 
Raimunds  „Verschwender**.  Die  Bankierfamilie  Geymüller 
gründete  1833  die  Kammgarnspinnerei  in  Vöslau.  Bezeichnen- 
derweise genossen  Bankiers  und  Großhändler,  wenn  man  ihren 
Anteil  an  den  Adelserhebungen  als  Maßsub  heranzieht,  ein  höhe- 
res Sozialprestige  als  die  Industriellen.  Unter  den  Adelsverleihun- 
gen zwischen  1815  und  1859  ist  erstere  Gruppe  mit  64%,  letztere 
mit  21%  repräsentiert.  Auffallend  für  das  ,,Von  außen  Kommen** 
vieler  führender  Wirtschaftstreibender  dieser  Epoche  ist  der  Um- 
stand, daß  die  Akatholiken  unter  den  Geadelten  52%  ausmach- 
ten^. 

Der  Übergang  von  der  berufsständischen  Elite  der  feudalen 
Gesellschaft  zur  Funktionselite  der  bürgerlich-kapitalistischen 
Epoche  kommt  auch  im  Erwerb  landtäflicher  Güter  durch  Bür- 
gerliche seit  Josef  IL  zum  Ausdruck  (wobei  mit  dem  Erwerb  von 
Herrschaften  in  etwa  einem  Drittel  der  Fälle  die  Adelsverleihung 
verbunden  war).  Diese  Erscheinung  der  Mobilität  des  Grundbe- 
sitzes war  in  den  industriellen  Ballungsräumen  besonders  auffäl- 
lig. So  wechselten  im  Viertel  unter  dem  Wienerwald  in  der  Zeit 
von  1815  bis  1848  133  Herrschaften  ihre  Besitzer,  1848  bis  1850 
waren  es  181.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  das  Viertel  ober 
dem  Manhartsberg  waren  38  bzw.  27,  ähnlich  in  den  übrigen 
Landesvierteln.  Der  Anteil  von  Inhabern  bürgerlicher  Herkunft 
am  landtäflichen  Grundbesitz  stieg  von  1815  bis  1849  im  Viertel 
unter  dem  Wienerwald  von  11  auf  28%,  im  Viertel  ober  dem 
Wienerwald  von  3  auf  16%,  im  Viertel  unter  dem  Manhartsberg 
von  7  auf  16%,  im  Viertel  ober  dem  Manhartsberg  von  3  auf 
20%^^ 

Aus  dem  Bereich  der  Grundherrschaft  kam  auch  einer  der  be- 
deutendsten Wirtschaftskapitäne  des  Vormärz,  Alois  Miesbach. 
Er  begann  seine  Laufbahn  als  Gutsverwalter  der  Kaunitzschen 
Ländereien  in  Mähren  und  pachtete  1820  die  Ziegelöfen  am  Wie- 
nerberg, die  er  zum  bedeutendsten  Betrieb  dieser  Art  in  Europa 
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machte.  Die  Notwendigkeit,  den  Ziegelbrand  auf  Kohlenfeue- 
rung umzustellen  -  was  seit  1800  wiederholt  durch  Regierungs- 
dekrete angeordnet  wurde,  um  dem  Holzmangel  abzuhelfen  -, 
ließ  Miesbach  durch  den  Erwerb  zahlreicher  Kohlengruben  zu 
einem  der  größten  Montanuntemehmer  seiner  Zeit  werden.  Be- 
zeichnend für  die  damalige  Betriebsführung,  die  mit  einem  na- 
hezu unbeschränkten  Angebot  billigster  Arbeitskräfte  rechnen 
konnte,  ist  Miesbachs  Stellungnahme  gegen  die  Umstellung  seines 
Betriebes  auf  Maschinenproduktion  -  die  Handziegelerzeugung 
blieb  für  ihn  weiuus  wirtschaftlicher  (1840).  In  den  Inzersdorfer 
Ziegeleien  begann  sich  all  das  abzuzeichnen,  was  in  der  Folge  zur 
totalen  Abhängigkeit  der  Arbeiterschaft  vom  Unternehmer  füh- 
ren sollte:  Miesbach  war  der  Hausherr  seiner  Arbeiter  (die  von 
ihm  errichteten  Wohngebäude  bezeichnete  er  selbst  als  ,, Kaser- 
nen") und  kontrollierte  die  Lebensmittelversorgxmg.  Waren  diese 
Erscheinungen  unter  seiner  Führung  noch  durch  einen  gewissen 
patriarchalischen  Zug  gemildert,  so  wurden  sie  unter  seinem  Nef- 
fen und  Nachfolger  Heinrich  Dräsche  zu  Mitteln  zusätzlicher 
Ausbeutung,  deren  Folgen  in  späteren  Jahrzehnten  Victor  Adler 
so  drastisch  geschildert  hat^^. 

Während  die  Maschinenindustrie  im  Textilbereich  nur  räumlich 
an  die  alten  Manufakturstätten  anknüpfte,  tatsächlich  aber  alle 
Produktionsbedingungen  revolutionierte,  gab  es  in  der  Eisenin- 
dustrie mit  ihrem  seit  dem  Spätmittelalter  und  der  frühen  Neuzeit 
hochentwickelten  Organisationssystem  Anknüpfungspunkte  für 
die  neue,  industrielle  Produktionsform.  Auf  Dauer  freilich  konn- 
ten die  traditionellen  Hammerwerksbetriebe,  deren  letzte  Ausläu- 
fer noch  in  unsere  Zeit  hereinreichen,  der  Konkurrenz  der  Groß- 
industrie nicht  sundhalten;  doch  dauerte  hier  der  Ablösungspro- 
zeß wesentlich  länger  als  in  der  Textilindustrie^®* . 

Die  Manufaktur  hatte  auch  hier  den  Prozeß  der  Betriebskon- 
zentration und  Arbeitsteilung  vorangetrieben.  Bedeutende  nie- 
derösterreichische Betriebe  des  18.  Jahrhunderts  waren  der  Hir- 
tenberger  Kupferhammer  (1746),  die  Pottensteiner  Klingenfabrik 
(1765)  und  die  von  dem  Engländer  Matthäus  Rosthom  in  Fahra- 
feld  gegründete  Messingfabrik  (1790).  Die  Messingwaren-  und 
Nadelfabrik  bei  Lichtenwörth  (1751)  wechselte  häufig  ihre  Be- 
triebsleitung (Ärar,  Grafen  Batthyäny,  der  Wiener  Großhändler 
Hainisch).  Hier  entsund  eine  Siedlung  von  50  Häusern,  die 
,, Nadelburg",  die  eine  eigene  Herrschaft  bildete  und  eine  Pfarr- 
kirche erhielt^'. 
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Die  Kriege  gegen  Napoleon  führten  in  der  Waffenherstellung 
zur  Konzentration  der  Gewehrfabrikation  in  einigen  Betrieben 
des  Traisentals,  das  damals  von  der  Industrialisierung  erfaßt  wur- 
de. In  der  Folgezeit  entstand  hier  die  wichtige  Weicheisengießerei 
in  Traisen,  die  auf  die  Erfindung  des  Tempergusses  durch  den 
Schweizer  Kupferschmied  Johann  Conrad  Fischer  zurückgeht^^. 
Als  typisches  Beispiel  eines  Eisenuntemehmens,  das  aus  der 
Hammerwerkstradition  hervorging  und  eine  der  frühesten  Grün- 
dungen der  österreichischen  Schwerindustrie  bildete,  sei  das 
Werk  des  aus  der  Untersteiermark  summenden  Andreas  Töpper 
in  Neubruck  bei  Scheibbs  genannt.  Töpper  kaufte  sich  hier  1817 
an;  1838  beschäftigte  der  Betrieb,  in  den  ein  Kapital  von 
200  000  fl  investiert  war,  450  Menschen.  Die  Töppersche  Fabrik, 
die  als  erste  der  Monarchie  gewalztes  Eisenblech  erzeugte,  pro- 
duzierte jährlich  14  000  Zentner  ihrer  Fabrikate.  Die  Topogra- 
phie Schweickhardts  zeichnet  ein  gutes  Bild  dieses  frühen  Indu- 
striebetriebs, der  noch  ganz  von  der  Persönlichkeit  seines  Grün- 
ders abhing  und  nach  seinem  Tod  zugrunde  ging^^. 

Der  nach  kontinenuleuropäischem  Maßsub  sehr  frühe  Beginn 
des  österreichischen  Eisenbahnbaus  hing  eng  mit  der  Leistungsfä- 
higkeit der  Eisenindustrie  zusammen.  Die  große  Epoche  des 
Baues  von  Suatsstraßen,  die  in  der  Barockzeit  begonnen  hatte, 
klang  im  Vormärz  aus:  Die  Länge  der  ärarischen  Straßen  wuchs 
von  2  122  Meilen  im  Jahr  1831  auf  2  324  im  Jahr  1847;  die 
nichtärarischen  Straßen  wuchsen  im  gleichen  Zeitraum  von  4  611 
auf  10  814  Meilen*^.  Schon  1809  wurde  eine  Pferdebahn  vom 
Erzberg  nach  Eisenerz  nach  dem  Vorbild  ähnlicher  Anlagen  in 
den  englischen  Bergwerksorten  errichtet*^.  Als  man  zu  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  erwog,  zwischen  Böhmen  und  der  Donau 
eine  Kanalverbindung  entlang  des  uralten  Verkehrswegs  des 
,, Goldenen  Steigs"  über  den  Böhmerwald  zu  schaffen,  trat  der 
Vorsteher  des  1806  gegründeten  Prager  Polytechnikums,  Franz 
Josef  von  Gerstner,  1807  mit  dem  Plan  einer  Schienenverbindung 
auf,  den  er  in  einer  1813  erschienenen  Schrift  -  der  ersten  des 
Kontinents  über  Eisenbahnen  -  ausführlich  begründete  (,,Zwei 
Abhandlungen  über  Frachtwägen  und  Straßen  und  über  die  Fra- 
ge, ob  und  in  welchen  Fällen  der  Bau  schiffbarer  Kanäle,  Eisen- 
wege oder  gemachter  Straßen  vorzuziehen  sei").  Sein  Sohn  Franz 
Anton  von  Gerstner,  Professor  am  Wiener  Polytechnikum,  war 
dann  der  technische  Leiter  der  1828-1832  erbauten  Eisenbahn 
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Wien-Budweis,  die  vor  allem  dem  Salztransport  diente  und  dann 
bis  Gmunden  verlängert  wurde.  Eine  von  den  Wiener  Bankhäu- 
sern Sina,  GeymüUer,  Sumetz  und  Mayer  getragene  Aktienge- 
sellschaft hatte  das  Kapital  für  diesen  ersten  großen  Eisenbahnbau 
des  europäischen  Kontinents  beschafft,  der  von  3  000-6  000  Ar- 
beitern in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  in  zum  Teil  schwierigem 
Gelände  geschaffen  wurde.  Gerstner,  ein  seiner  Zeit  vorauseilen- 
der Ingenieur,  wollte  die  Trassierung  für  einen  zukünftigen 
Dampfbetrieb  geplant  wissen,  doch  waren  die  Erfahrungen  mit 
dem  neuen  Verkehrsmittel  noch  nicht  so  überzeugend,  daß  sich 
die  Geldgeber  auf  dieses  Projekt  einlassen  wollten.  So  kam  der 
Plan  des  bei  der  Übernahme  der  Bauführung  erst  einundzwanzig- 
jährigen Matthias  Schönerer  (übrigens  der  Vater  des  bekannten 
deutschnationalen  Politikers  Georg  von  Schönerer)  zur  Ausfüh- 
rung -  es  blieb  bei  der  Pferdebahn,  die  sich  nur  allzu  schnell  als 
überholt  erweisen  sollte.  Spärliche  Ruinen  von  Viadukten  im 
Mühlviertel  sind  alles,  was  von  der  ersten  Großeisenbahn  Kon- 
tinenuleuropas  geblieben  ist^.  Gerstner  ging  später  als  Bahn- 
techniker nach  Rußland;  auf  diesen  österreichischen  Ingenieur 
geht  übrigens  die  bis  heute  beibehaltene  größere  Spurweite  der 
russischen  Eisenbahnen  zurück. 

Aber  auch  im  Dampfeisenbahnbau  sund  Osterreich  zumindest 
in  den  Anfängen  dieser  Verkehrsform  auf  der  Höhe  der  konti- 
nentaleuropäischen Entwicklung.  Dies  muß  umso  höher  einge- 
schätzt werden,  als  bisher  nur  geringe  Erfahrungen  mit  der 
Dampfkraft  gemacht  worden  waren.  Zwar  hatte  schon  1722  der 
Architekt  Josef  Emanuel  Fischer  von  Erlach,  der  Sohn  des  gro- 
ßen Barockbaumeisters,  eine  ,, Feuermaschine"  nach  dem  System 
Newcomens  im  Wiener  Schwarzenberggarten  aufgestellt,  doch 
diente  diese  Dampfmaschine  ebenso  wie  ihre  1803  im  Esterhä- 
zy-Park  von  Eisensudt  in  Betrieb  genommene  Nachfolgerin  nur 
den  Wasserspielen  der  fürstlichen  Schloßbesitzer,  ohne  daß  diese 
Erfindung  auch  technisch  verwertet  wurde.  Im  Jahr  1816  folgte 
die  erste  Fabriksdampfmaschine  in  der  Brünner  Tuchfabrik 
J.  H.  Offermann,  nachdem  schon  vorher  eine  Watt'sche 
Dampfmaschine  im  Prager  Polytechnikum*^  zu  Lehrzwecken  ge- 
dient h^tte.  Erst  1825/26  folgte  Niederösterreich  mit  Maschinen 
in  Atzgersdorf  und  Hirtenberg  diesem  Beispiel. 

1830  reiste  Franz  X.  Riepl,  Professor  am  Wiener  Polytechni- 
kum, mit  Leopold  von  Wertheimstein,  dem  Geschäftsführer  des 


DIE  INDUSmUELLE  REVOLUTION  61 

Bankhauses  Rothschild,  nach  England,  um  sich  dort  über  die 
Fortschritte  der  englischen  Eisenbahn technik  zu  informieren.  Das 
Mißtrauen  des  Kaisers  Franz  -  von  ihm  ist  das  bezeichnende 
Wort  überliefert:  ,,Na,  na,  durch  die  Eisenbahnen  kam'  nur  die 
Revolution  ins  Land"*^  -  gegen  diese  Neuerung  verhinderte  zu 
seinen  Lebzeiten  entscheidende  Schritte;  sein  Nachfolger  Ferdi- 
nand I.  erteilte  schon  1836  Salomon  M.  Rothschild  das  Privileg 
für  die  seinen  Namen  führende  Nordbahn.  Haupunliegen  bei  der 
Planung  der  Strecke  war  die  bessere  Verbindung  der  mährischen 
Kohlengruben  und  Eisenhütten  -  in  Witkowitz  entsund  mit  dem 
ersten  Puddelhochofen  der  Monarchie  (weitere  folgten  in  Prävali, 
Neuberg  an  der  Mürz  und  Lilienfeld)  ein  bedeutendes  Industrie- 
kombinat -  und  der  ärarischen  Salzbergwerke  Galiziens  mit  der 
Hauptsudt  und  den  Alpenländern* ^.  Die  Vermengung  von  priva- 
ter Unternehmerinitiative  und  suatlicher  Förderung  war  typisch 
für  den  frühen  Eisenbahnbau. 

Der  ökonomische  Multiplikatoreffekt  des  Bahnbaus  war 
enorm:  Erstmals  wurden  Kapiulien  von  bisher  unerhörtem  Aus- 
maß mobilisiert  (das  Grundkapiul  der  Nordbahn  belief  sich  auf 
1 1  360  000  fl),  andererseits  beschäftigten  die  Bahnen  ein  Heer 
von  ,, freien"  Arbeitern,  Taglöhner  aus  allen  Teilen  der  Monar- 
chie (bei  der  Nordbahn  durchschnittlich  10  000).  ,,Das  zahl-  und 
rastlose  Menschengewirr,  das  sich  aus  dem  entlegenen  Böhmen, 
den  mährisch-ungarischen  Niederungen,  aus  dem  steinigen  Karst 
und  dem  gesegneten  Friaul"  (Ferdinand  von  Saar,  ,,Die  Stein- 
klopfer") bei  den  Bahnbauten  zusammenfand,  bildete  mit  den 
Arbeitern  der  Textilfabriken  den  Summ  des  österreichischen  Pro- 
leuriats. 

Vorderhand  sah  niemand  die  sozialen  Probleme,  die  aus  der 
Zusammenballung  und  Entlassung  dieser  Menschenmassen  ent- 
standen; man  pries  nur  den  wirtschaftlichen  Fortschritt  durch  ein 
über  die  ganze  Monarchie  gelegtes  Bahnnetz.  So  hieß  es  in  einer 
Denkschrift  des  Jahres  1834:  ,,Wer  ist  im  Sunde,  den  hohen 
Aufschwung  des  öffentlichen  Wohlsundes,  die  Szenen  eines  ge- 
steigerten glücklichen  Volkslebens  zum  voraus  zu  beschreiben, 
welches  sich  in  der  österreichischen  Monarchie  unfehlbar  ergeben 
müßte,  wenn  z.  B.  eine  wohlkonstruierte  Eisenbahn  von  Brody 
über  Lemberg  nach  Wien  und  von  da  über  Wieselburg,  Agram 
nach  Fiume  oder  von  Karlsudt  über  Laibach  nach  Triest  gleich- 
sam als  eine  Achse  für  den  Umschwung  des  Handels  und  der 
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mannigfaltigsten  bürgerlichen  Betriebsamkeit  hergestellt  wür- 
de*®." Eine  weitere  wichtige  Folge  des  Eisenbahnbaus  war  die 
Möglichkeit,  große  Menschenmassen  zu  transportieren,  die  eine 
Mobilität  von  bisher  ungeahntem  Ausmaß  mit  sich  brachte. 

Im  November  1837  wurden  die  ersten  Probefahrten  zwischen 
Floridsdorf  und  Deutsch-Wagram  mit  der  aus  Stephensons 
Werkstätten  summenden  Lokomotive  ,,Austria"  unternommen; 
am  6.  Jänner  1838  begannen  die  öffentlichen  Fahrten  vom  Nord- 
bahnhof aus;  1839  war  Brunn  erreicht. 

Mittlerweile  hatte  der  Großhändler  und  Bankier  Georg  Sina, 
der  im  Osthandelsgeschäft  den  größten  Einfluß  besaß,  die  Kon- 
zession für  die  Linien  Wien  -  Raab  und  Wien  -  Gloggnitz  erhal- 
ten (1836).  Auf  die  Aktien  dieser  Gesellschaft  fand  ein  wahrer 
Sturm  statt;  Polizei  und  Militär  mußten  die  Ruhe  aufrechterhal- 
ten. 1838  fuhr  die  erste,  aus  Amerika  importierte  Lokomotive, 
die  ,, Philadelphia"  in  Meidling  auf  dieser  Linie;  1842  war  Glogg- 
nitz erreicht.  Die  Raaber  Linie  gelangte  im  Vormärz  wegen  der 
politischen  Schwierigkeiten  mit  Ungarn  nur  bis  Brück  an  der 
Leitha;  aus  diesem  Grund  und  wegen  der  von  Erzherzog  Johann 
befürworteten  Interessen  der  obersteirischen  Eisenwerkbesitzer 
wurde  die  Fortsetzung  der  Gloggnitzer  Bahn  nicht  in  der  tech- 
nisch problemlosen  Führung  um  den  Ostspom  der  Alpen  herum 
in  Aussicht  genommen.  Mit  der  Fertigstellung  der  Linie  Mürzzu- 
schlag-Graz  (1844)  waren  noch  vor  der  technischen  Möglichkeit 
einer  derartigen  Gebirgsbahn  die  Weichen  für  die  Semmering- 
strecke  gestellt,  die  1848  nicht  zuletzt  deshalb  in  Angriff  genom- 
men wurde,  um  die  große  Zahl  der  als  politisch  gefährlich  gelten- 
den Arbeitslosen  von  Wien  abzuleiten*®^ . 

Mittlerweile  hatte  die  Eisenbahnpolitik  eine  entscheidende 
Wandlung  erfahren:  Die  Privatinitiative  konnte  auf  Dauer  nicht 
jene  gewaltigen  Mittel  vorschießen,  die  der  Bahnbau  erforderte, 
andererseits  war  das  Publikum  durch  häufige  Unfälle  auf  den 
allzu  rasch  errichteten  Linien  mißtrauisch  geworden.  Mettemich 
selbst  notierte  in  Wien  kursierende  Witze  über  die  Nordbahn,  in 
denen  ihr  Name  als  ,, Mordbahn**  oder  ihre  Initialen  KKFNB  im 
Satz  ,,kein  Kluger  fährt  nach  Brunn**  gedeutet  wurden*'. 

Unter  dem  Hofkammerpräsidenten  Kübeck  wurde  ein  großzü- 
giges Konzept  für  ein  Suatsbahnnetz  entworfen,  das  Linien  über 
Prag  nach  Dresden,  nach  Triest  und  Bayern  vorsah.  1845  war  die 
Verbindung  nach  Prag  fertiggestellt,  im  Revolutionsjahr  wurde 
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der  Anschluß  an  das  preußische  Bahnnetz  und  damit  die  Verbin- 
dung Wiens  mit  Berlin  und  Hamburg  geschaffen.  Auch  auf  Lom- 
bardo-Venetien  dehnte  sich  der  Eisenbahnbau  aus;  größtes  Pro- 
jekt war  hier  der  1841  bis  1845  erbaute  Bahndamm  von  Mestre 
nach  Venedig.  Ungarn  blieb  im  Eisenbahnbau  hinter  den  Erblän- 
dem  weit  zurück;  im  Vormärz  entstanden  nur  die  kurzen  Stich- 
bahnen Preßburg-Tymau  (als  Pferdebahn)  und  Pest-Szolnok 
(als  Lokomotivbahn).  Zusammen  mit  den  Bahnlinien  errichtete 
man  Telegraphen  Verbindungen,  die  im  Vormärz  aber  nur  den 
Behörden  und  dem  Militär  zur  Verfügung  standen.  1848  war 
Wien  durch  den  Fernschreiber  schon  mit  Brunn,  Prag,  Preßburg 
und  Cilli  verbunden^®. 

Ein  Plan  zu  einer  ,, Donau-Dampfschiffahrts-Post"  war  schon 
1810  vorgelegt  worden;  erst  seit  1830  kam  die  Angelegenheit  un- 
ter der  Patronanz  der  Bankhäuser  GeymüUer  und  Puthon  in 
Schwung.  1844  waren  28,  1847  schon  41  Dampfer  der  DDSG  in 
Betrieb.  Der  österreichische  Lloyd  in  Triest  dehnte  seinen  Wir- 
kungsbereich auf  die  wichtigsten  Häfen  Südeuropas,  der  Levante 
und  des  Schwarzen  Meeres  aus.  Schiffahrtshindemisse  auf  der 
Donau  wurden  beseitigt;  das  starke  Gefälle  der  oberen  Donau 
ließ  aber  die  Pferdeschiffszüge  noch  lange  neben  den  Dampfschif- 
fen weiterbestehen^^. 

Trotz  dieser  anerkennenswerten  Bemühungen  gelang  es  Öster- 
reich nicht,  im  Vormärz  mit  der  Verkehrserschließung  Westeuro- 
pas und  Deutschlands  Schritt  zu  halten;  in  der  Eisenbahnkarte 
klafften  aufgrund  der  Größe  der  Monarchie  noch  riesige  weiße 
Flächen. 

Eine  Tabelle  soll  dieses  Zurückbleiben  verdeutlichen^^; 


Bahnkilometer 
(1840)                 (1850) 

km-Dichte 

je  1  000  km^ 
(1850) 

Österreich 

Ungarn 

Großbriunnien 

Deutschland 

Frankreich 

144 

1  349 
468 

427 

1  357 

222 

10  660 

5  899 

3  009 

4.5 

0,7 

33,5 

10,8 

5,6 
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Ahnliche    Erscheinungen    waren    bei    der  Entwicklung    der 
Dampfkraft  zu  beobachtend^: 

(1840)  1  000  PS  (1850)  1  000  PS 

Österreich-Ungarn                        20  100 

Großbriunnien                            620  1  290 

Deutschland                                   40  260 


Die  in  der  Sutistik  zuuge  tretende  technische  Rückständigkeit 
Österreichs  ging  keineswegs  auf  mangelndes  technologisches 
Wissen  zurück.  Osterreichische  Ingenieure  und  Erfinder  haben 
gerade  im  Vormärz  immer  wieder  erstaunlichen  Ideenreichtum 
und  hervorragende  Fähigkeiten  bewiesen.  Im  Wiener  Polytechni- 
kum (seit  1871  Technische  Hochschule)  konzentrierten  sich  die 
durchaus  praktisch  orientierten  Bestrebungen  der  österreichi- 
schen Ingenieurwissenschaften.  Der  Zusammenhang  mit  dem 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Aufstieg  des  Bürgertums  wurde  ge- 
sehen und  bejaht;  so  hinterlegte  Kaiser  Franz  im  Grundstein  des 
neuen  Instituts  eine  Urkunde  mit  folgender  Widmung  (1816): 
,,Als  Denkmal  meines  Strebens,  wissenschaftliche  Aufklärung 
unter  allen  Ständen  der  österreichischen  Staaten  zu  verbreiten  und 
insbesondere  die  gemeinnützige  Ausbildung  meines  lieben  und 
getreuen  Bürgersundes  zu  befördern,  habe  ich  diesen  Grundstein 
eigenhändig  gelegt  und  vermauert^*." 

Das  politische  Regierungssystem  dieses  Herrschers  legte  aller- 
dings, wie  wir  sahen,  den  Schwerpunkt  auf  die  Attribute  ,,lieb 
und  getreu",  eine  ,, Ausbildung  des  Bürgerstandes**  zu  Freiheit 
und  Selbständigkeit  galt  ihm  ebenso  wie  Mettemich  als  erster 
Schritt  zum  Umsturz  der  bisherigen  Herrschafts-  und  Gesell- 
schaftsordnung. Es  sollte  sich  nicht  nur  für  die  wirtschaftliche, 
sondern  auch  für  die  politische  Entwicklung  Österreichs  negativ 
auswirken,  daß  die  Anfänge  des  Maschinenzeitalters  in  eine 
Periode  unausgeglichener  und  gestörter  Wirtschaftsentwick- 
lung fielen^^. 

Weder  die  staatliche  Wirtschaftspolitik  noch  die  Unternehmer 
fanden  eine  klare  Linie  zur  Entwicklung  neuer  Strukturen  vor 
dem  Hintergrund  der  fortbestehenden,  längst  überlebten  halb- 
feudalen Herrschaftsverhältnisse,  unter  denen  die  Mehrheit  der 
Bevölkerung  leben  mußte.  Eine  eindeutige  und  kompromißlose 


/      I  IiM/s^iKihcr  I  iini  \>i-\Z 


2     Siraßenpflasterer  (um  1840) 
3     Heimspinner  und  -weber  (um  1840) 
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Stellungnahme  des  Unternehmertums  zur  Konkurrenzwirtschaft 
fehlte.  Wer  den  Aufstieg  in  die  Schicht  der  Wirtschaftsführer  - 
sehr  oft  über  die  Hintertür  der  Bürokratie  -  geschafft  hatte,  for- 
derte nicht  mehr  Wirtschaftsfreiheit,  sondern  mögHchst  exklusive 
Privilegien.  Der  k.  k.  privilegierte  Fabrikant  bzw.  Großhändler 
wurde  der  Typus  des  österreichischen  Wirtschaftsbürgers.  Franz 
Grillparzer  hat  die  daraus  resultierende  politische  Haltung  des 
österreichischen  Bürgertums  treffend  in  seinen  spöttischen  Zeilen 
beschrieben  (1842): 

»»Sie  wollen  Freiheit,  nun  wohlan! 
Gebt  ihnen  eine  Eisenbahn, 
Da  mögen  sie  denn  frei  verkehren. 
Der  Schacher  wird  sie  dienen  lehren^^." 

Der  Zusammenbruch  des  Systems  der  Kontinentalsperre 
brachte  die  junge  österreichische  Industrie  in  eine  schwere  Krise. 
Die  zerrütteten  Geldverhältnisse  im  Gefolge  der  Kriege  gegen 
Napoleon  legten  einer  kontinuierlichen  Entwicklung  der  Wirt- 
schaft Hindemisse  in  den  Weg.  Der  Staatsbankrott  von  1811 
hatte  nicht  nur  die  Vermögen  des  unteren  Mittelsundes,  der  klei- 
nen Gewerbetreibenden  und  Beamten  erschüttert  und  sie  mit  so- 
zialem Abstieg  bedroht,  sondern  verhinderte  nach  einer  kurzen 
Scheinkonjunktur  im  Gefolge  einer  inflationistischen  Papiergeld- 
wirtschaft für  Jahrzehnte  eine  Konsolidierung  der  Staatsfinan- 
zen^^.  Bis  über  das  Jahr  1848  hinaus  rechnete  man  in  zwei  Wäh- 
rungen. Das  Verhältnis  des  Papiergelds  der  österreichischen  Wäh- 
rung zur  Conventionsmünze  wurde  mit  250:100  festgesetzt.  Die 
1816  gegründete  Nationalbank  konnte  zwar  das  schlimmste  Pa- 
piergeldchaos im  Gefolge  der  Kriegswirtschaft  nach  und  nach  be- 
seitigen, doch  blieben  die  Kredirverhältnisse  stets  angespannt  - 
ein  Umsund,  der  durch  die  Unzufriedenheit  der  Mittelklasse 
zum  Entstehen  einer  revolutionären  Situation  viel  beigetragen 
hat.  Die  Abhängigkeit  des  schwerverschuldeten  Staates  vom  Fi- 
nanzkapital gewährte  einzelnen  Großbankiers  einen  unverhält- 
nismäßig großen  wirtschaftlichen  und  politischen  Einfluß,  ließ 
aber  den  ungestillten  Kredithunger  der  Industrie  und  des  Gewer- 
bes immer  fühlbarer  werden.  Die  1819  ins  Leben  gerufene  Erste 
Osterreichische  Sparkasse  konnte  hier  nur  in  bescheidenem  Maß 
Abhilfe  schaffen.  Im  Sturm  jähr  sollten  die  vom  großen  Kapiul 


68  DIE  INDUSnrRIELLE  REVOLUTION 

bedrängten,  vom  Absinken  ins  Proleuriat  bedrohten,  stets 
kredithungrigen  , »kleinen  Leute",  Handwerker  und  Kleinhänd- 
ler, durch  diesen  Mißsund  auf  die  Seite  der  Revolution  getrieben 
werden. 

Im  Zuge  dieses  gehemmten  und  immer  wieder  von  schweren 
Rückschlägen  heimgesuchten  Wachstumsprozesses  setzten  sich 
die  bürgerlichen  Wirtschaftselemente  trotzdem  immer  stärker 
durch.  Sammelpunkt  dieser  Bestrebungen  wurden  die  Gewerbe- 
ausstellungen in  Wien,  denen  ähnliche  Veranstaltungen  in  Prag 
und  Linz  vorangegangen  waren.  Im  Anschluß  an  die  Ausstellun- 
gen von  1835  und  1839,  die  von  594  bzw.  732  Teilnehmern  be- 
schickt wurden^®,  kam  es  zur  Gründung  des  Niederösterreichi- 
schen Gewerbevereins  (1839),  der  sich  bald  zu  einer  wirkungsvol- 
len Interessenvertretung  des  jungen  Industriebürgertums  entwik- 
kelte^^ 

Die  dritte  Wiener  Gewerbeausstellung  von  1845  wurde  unmit- 
telbar vor  dem  Hereinbruch  der  in  weiterer  Folge  die  Revolution 
auslösenden  Handelskrise  eine  eindrucksvolle  Dokumentation 
des  technischen  Fortschritts  und  der  wirtschaftlichen  Prosperität 
der  jungen  Industrie  Österreichs.  Die  Ausbildung  wurde  von 
1900  Teilnehmern  beschickt;  ihre  Eröffnung  wurde  durch  die 
Anwesenheit  Kaiser  Ferdinands  I.  ausgezeichnet,  der  -  soweit 
ihm  dies  im  Rahmen  seiner  bescheidenen  intellektuellen  Fähigkei- 
ten möglich  war  -  großes  Interesse  für  die  technischen  Wissen- 
schaften zeigte.  Bei  der  Eröffnung  sagte  Anton  von  Kraus- Elisla- 
go,  der  bedeutende  Nationalökonom,  über  den  Zweck  der  Aus- 
stellung: ,,Sie  soll  endlich  das  Bewußtsein  der  Gemeinnützigkeit 
gewerblicher  Bestrebungen  beleben,  die  Privatinteressen  durch 
jene  des  Suates  heiligen^."  Der  Katalog  dieser  imposanten 
Schau,  die  auf  großes  Interesse  stieß,  ist  1  300  Seiten  surk  -  ein 
eindrucksvoller  Leistungsbericht  über  die  wirtschaftlichen  Fort- 
schritte im  Vormärz  und  mit  seinen  detaillierten  Ausführungen 
eine  bisher  noch  nicht  gewürdigte  Quelle  zur  Industriegeschich- 
te*^  Zusammen  mit  den  vom  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Wirtschaftsstatistik  in  Österreich,  Karl  Czoernig,  erarbeiteten 
,, Tafeln  zur  Statistik  der  österreichischen  Monarchie  für  das 
Jahr  1841"  (Wien  1845)  vermittelt  sie  uns  einen  Einblick  in  den 
Stand  der  österreichischen  Industrie,  vor  dem  schweren  Rück- 
schlag durch  die  Krise  der  späteren  vierziger  Jahre. 

Die  Monarchie  zählte  im  Jahr  1841    35  550  684  Einwohner; 
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13  797  735  davon  entfielen  auf  die  Länder  der  Stefanskrone. 
Die  am  dichtesten  besiedelten  Provinzen  waren  die  Lom- 
bardei (2  569  520  Einwohner,  6  850  Menschen  je  Quadratmeile), 
Venetien  (2  180  952  Einwohner,  Dichte  5  255),  Böhmen 
(4  221  588  Einwohner,  Dichte  4  681)  und  Niederösterreich 
(1  410  748  Einwohner,  Dichte  4  103).  In  seiner  Wirtschaf tssuti- 
stik  rechnete  Czoemig  zu  den  Fabriken  ,,alle  Manufaktur-Ge- 
werbe, welche  in  einem  ausgedehnteren,  bei  bloßen  Handwer- 
kern und  Meistern  nicht  gewöhnlichen  Betriebe  stehen  und  in  der 
Regel  alle  Arbeiten  vereinen,  welche  zur  gänzlichen  Vollendung 
ihrer  Fabrikate  erforderlich  sind."  An  solchen  Betrieben  zählte 
Czoemig  7  315  (Wien:  425,  Niederösterreich:  536,  Steiermark: 
441,  Oberösterreich:  307,  Böhmen:  1  389,  Mähren:  347,  Lom- 
bardei: 1  847,  Venetien:  1  027).  An  Polizeigewerben,  d.  h.  für 
den  unmittelbaren  Konsum  produzierenden  Gewerben,  nannte  er 
für  Wien  15  122,  für  Niederösterreich  29  389  Betriebe;  die  Zahl 
der  Kommerzialgewerbe  wurde  für  Wien  mit  9  939,  für  Nieder- 
österreich mit  14  016  angegeben.  Die  wirtschaftliche  Rückstän- 
digkeit Ungarns  wurde  durch  die  auffallend  niedrige  Zahl  seiner 
Fabriken  und  Manufakturen  dokumentiert:  584.  In  der  BaumwoU- 
fabrikation  zählte  die  Sutistik  in  der  Monarchie  172  Spinnereien 
mit  5  088  Maschinen,  988  248  Spindeln  und  21  265  Arbeitern 
(mit  Nebenbeschäftigten  40  000).  Die  immer  noch  weitgehend 
auf  Handarbeit  angewiesene  Leinenproduktion  -  es  gab  erst  acht 
mechanische  Flachsspinnereien  -  beschäftigte  200  000  Menschen. 
In  der  Tuchfabrikation  zeigte  sich  dagegen  schon  eine  starke 
Konzentration  in  Großbetrieben;  das  mährische  Iglau  allein 
zählte  in  dieser  Branche  8  000-10  000  Beschäftigte. 

Obwohl  etwa  auf  dem  Gebiet  der  Kraftmaschinen  eine  deutli- 
che Rückständigkeit  zu  bemerken  war  (das  hängt  allerdings  auch 
mit  der  in  den  meisten  Industriegebieten  ausreichend  verfügbaren 
Wasserkraft  zusammen),  hatte  der  Fabriksbetrieb  den  Kleinbe- 
trieb an  Produktionskapazität  weit  hinter  sich  gelassen.  Im  Rah- 
men der  Wirtschaft  der  Gesamtmonarchie  betrug  der  Wert  der 
von  den  Fabriken  produzierten  Waren  510  715  000  fl,  jener  der 
Erzeugnisse  des  Kleingewerbes  184  896  000  fl.  Für  Wien  lauteten 
die  entsprechenden  Vergleichszahlen  45  840  000  fl  zu 
15  075  000  fl,  für  Niederösterreich  35  947  000  fl  gegenüber 
10  982  000  fl. 

In  den  wenigen  Jahren  seit  ihren  frühesten  Anfängen  konnte 
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die  österreichische  Maschinenfabrikation  bedeutende  Leistungen 
erbringen.  An  der  Spitze  stand  die  unter  der  technischen  Leitung 
von  John  Haswell  stehende  Lokomotivenfabrik  der  Wien- 
Gloggnitzer  Eisenbahn  am  Südbahnhof,  die  1845  600-800  Arbei- 
ter beschäftigte  und  über  105  Maschinen  verfügte.  Seit  der  Grün- 
dung (1840)  bis  zur  Gewerbeausstellung  (1845)  waren 
11  Dampfmaschinen,  18  Dampfkessel,  14  hydraulische  Pressen, 
15  Lokomotiven  und  320  Waggons  aus  ihren  Werkstätten  her- 
vorgegangen -  während  der  Dauer  der  Gewerbeausstellung  wur- 
den noch  16  Lokomotiven  und  227  Waggons  hergestellt.  Die  Ei- 
senbahnwerkstätten am  Südbahnhof  verdankten  ihren  technologi- 
schen Vorsprung  ihrer  engen  Verbindung  mit  England:  ,,Die 
Wien-Gloggnitzer-Eisenbahn-Gesellschaft  hat  das  eigentümliche 
Verdienst,  die  neuesten  und  kostspieligsten  Werkzeuge  aus  Eng- 
land so  schnell  als  möglich  sich  zu  verschaffen  und  zu  gestatten, 
daß  diese  von  technischen  Schülern  und  Industriellen  gezeichnet 
und  studiert  werden.  Sie  hat  auf  diese  Weise  den  anderen  mecha- 
nischen Werkstätten  als  Muster  gedient  und  einen  surken  Impuls 
zur  schnellen  Entwicklung  dieses  Industriezweiges  in  Österreich 
gegeben".**  Zu  ähnlicher  Bedeutung  wuchsen  die  Werkstätten 
der  Nordbahn  heran;  in  Wien  erzeugten  noch  H.  D.  Schmid 
Dampfmaschinen,  Leo  Müller  Buchdruckerschnellpressen  und 
Daniel  Speker  am  Tabor  Spinnmaschinen.  Für  den  Bedarf  der 
Baumwollindustrie  des  Wiener  Beckens  lieferte  seit  1838  auch  die 
Maschinenfabrik  Philipp  Schmidts  in  Wiener  Neustadt  Spinnma- 
schinen. In  dieser  Stadt  wurde  schon  im  Vormärz  der  Grundstein 
zu  einer  der  wichtigsten  Produktionsstätten  der  Schwerindustrie 
gelegt:  1842  nahm  die  k.  k.  privilegierte  Lokomotivfabrik,  die 
Wenzel  Günther  auf  der  ,, Schleife**,  anstelle  einer  alten  Gewehr- 
fabrik, anlegte,  ihren  Betrieb  auf.  Bis  1858  wurden  in  Wiener 
Neusudt  310  Lokomotiven  hergestellt;  den  Höhepunkt  seiner 
Produktivität  erlebte  dieser  Betrieb  aber  erst  unter  der  Leitung 
Georg  Sigls  seit  1861". 

Kennzeichnend  für  die  stoßweise  vorangetriebene  frühe  Indu- 
strialisierung der  österreichischen  Monarchie  war  die  ungleich- 
mäßige Entwicklung,  die  zu  auffallenden  Mißverhältnissen  führ- 
te. Die  Rückständigkeit  Ungarns  wurde  schon  angedeutet  -  so- 
ziale und  politische  Ursachen  waren  hier  gleicherweise  wirksam. 
Die  feudale  Agrarverfassung  des  Landes  -  die  sogenannte  Avitizi- 
tät  verhinderte  eine  Kapitalisierung  der  Grundrente  -  wurde  im 
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Vormärz  von  einer  zunehmenden  Zahl  fortschrittlicher  Adeliger 
als  Haupthindernis  für  Reformen  erkannt  und  bekämpft.  An  der 
Spitze  dieser  Gruppe  sund  der  einflußreiche  Magnat  Graf  Stefan 
Szechenyi,  den  sein  späterer  politischer  Gegner  Ludwig  Kossuth 
den  ,, größten  Ungarn"  nannte.  Szechenyi  hatte  sich  auf  ausge- 
dehnten Reisen  mit  den  wirtschafdichen  Neuerungen  in  West- 
europa vertraut  gemacht  und  versuchte  als  Politiker,  Publizist 
und  praktischer  Unternehmer  die  Rückständigkeit  seines  Heimat- 
landes zu  überwinden.  Er  förderte  die  Bestrebungen  der  DDSG, 
beteiligte  sich  an  Projekten  zur  Regulierung  der  unteren  Donau 
und  setzte  in  der  Ofen  und  Pest  verbindenden,  1848  fertiggestell- 
ten Kettenbrücke  ein  bis  heute  eindrucksvolles  Denkmal  seiner 
vielseitigen  Bemühungen.  Besonders  auf  dem  Sektor  der  Groß- 
mühlen drangen  kapitalistische  Wirtschaftsformen  schon  im 
Vormärz  in  die  ungarische  Agrarwirtschaft  ein.  Bis  1848  hatten 
diese  Wandlungsprozesse  noch  keine  grundlegenden  Veränderun- 
gen in  der  Gesellschaftsstruktur  bewirkt,  da  bis  dahin  die  bäuerli- 
che Untertänigkeit  nicht  zu  Fall  gebracht  werden  konnte^.  Ofen 
und  Pest  zählten  im  Revolutionsjahr  100  000  Einwohner,  unter 
ihnen  10  000  Zunftgesellen,  7  000  Dienstboten,  3  000  Fabriks- 
proleurier  und  2  200  Taglöhner.  Der  größte  Betrieb  war  mit 
1  000  Arbeitern  die  Altofener  Schiffswerft^^. 

Außer  den  in  den  sozialökonomischen  Strukturen  des  Landes 
selbst  begründeten  Ursachen  dieser  verzögerten  Entwicklung 
vom  Feudalismus  zum  Kapitalismus  spielte  hier  das  gespannte 
Verhältnis  Ungarns  zur  Zentralregierung  eine  entscheidende  Rol- 
le. Die  Rivalität  der  Zentralisierungsbestrebungen  der  Wiener 
Hofstellen  mit  dem  autonomen  Verfassungsleben  Ungarns,  die 
Zollpolitik  Österreichs,  die  Ungarn  möglichst  lange  als  agrari- 
sches Hinterland  und  Absatzgebiet  der  eigenen  Industrieprodukte 
erhalten  wollte,  ließen  im  Land  das  in  politischer  Hinsicht  fol- 
genschwere Mißtrauen  gegen  Wien  entstehen. 

Während  der  Reformer  Szechenyi  bei  seinen  Bestrebungen  auf 
einen  Ausgleich  mit  der  Zentralregierung  bedacht  blieb,  forderte 
die  jüngere  Politikergeneration,  in  deren  Reihen  sich  Ludwig 
Kossuth  als  Führer  der  Opposition  profilierte,  entschieden  die 
politische  und  wirtschafdiche  Unabhängigkeit  Ungarns.  Die 
Maßnahmen  des  von  Kossuth  geförderten  Schutzvereins  zur  Her- 
stellung einer  auurken  ungarischen  Wirtschaft  (1844)  trafen  den 
Export  der  österreichischen  Industrieprodukte  schwer  und  ver- 
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tieften  die  politischen  Spannungen  zwischen  den  beiden  Hälften 
des  Habsburgerreiches. 

Fragen  wir,  nachdem  wir  die  wichtigsten  Züge  der  industriellen 
Revolution,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  das 
Wirtschaftsleben  Österreichs  von  Grund  auf  veränderte,  kennen- 
gelernt haben,  nach  der  Lage  der  Arbeiter  in  diesem  neuen  Sy- 
stem, so  lassen  uns  die  Quellen  wei^ehend  im  dunkeln.  So  aus- 
führlich die  Zei^enossen  über  den  technischen  und  industriellen 
Fortschritt  berichteten,  so  uninteressant  schien  offenbar  das 
Schicksal  jener  Menschen  zu  sein,  die  die  Kosten  dieser  Entwick- 
lung zu  tragen  hatten.  Erst  ab  etwa  1830  kam  es  zu  einer  echten 
Auseinandersetzung  mit  den  Problemen  der  Verelendung  breiter 
Bevölkerungsschichten  inmitten  wachsenden  gesellschaftlichen 
Reichtums. 

In  eklauntem  Widerspruch  zur  gesellschafdichen  Realität  stan- 
den die  harmonisierenden  Schilderungen  Österreichs,  besonders 
Wiens,  von  ausländischen  Beobachtern,  zu  deren  Prototyp  Schil- 
lers berühmtes  Distichon  über  die  ,, Donau  in"^^"  wurde: 

,,Mich  um  wohnt  mit  glänzendem  Aug  das  Volk  der  Phajaken; 
Immer  ist's  Sonntag,  es  dreht  immer  am  Herd  sich  der  Spieß." 

Vielen  ausländischen  Beobachtern  galt  das  Volk  von  Wien  als 
Musterbeispiel  einer  sutischen,  selbstzufriedenen  Gesellschaft.  So 
schrieb  der  Norddeutsche  Johann  Friedrich  Reichardt:  ,,Hier 
wird  wirklich  ein  echt  gegründeter  Wohlsund  auf  die  froheste 
Weise  allgemein  genossen.  (...)  Man  will  nicht  mehr  als  man 
hat;  man  ist  zufrieden  damit,  es  ohne  Plackerei  genießen  zu  kön- 
nen. Der  gemeine  Mensch  schreitet  nicht  leicht  über  diesen  Kreis 
des  reellen  Bedürfnisses  und  Genusses  hinaus;  politische,  morali- 
sche Grillen  und  Grübeleien  kümmern  ihn  nicht  leicht^*." 

Stellvertretend  für  viele  ähnliche  in  dieser  Tradition  stehende 
Äußerungen  sei  die  Stellungnahme  des  sonst  recht  kritischen  Ber- 
liner Schriftstellers  Adolf  Glaßbrenner  zitiert,  der  Wien  1835  be- 
suchte. Die  Wiener  Wirtshausgeselligkeit  schien  in  den  Augen 
dieses  Reisenden  alle  gesellschaftlichen  Unterschiede  zu  über- 
brücken: ,,In  demselben  Wirtshaus,  wo  Lakaien,  Holzträgerin- 
nen, Fiaker  und  Packknechte  ihr  Seidel  Bier  trinken,  siehst  du  be- 
rühmte Künsder,  Kaufleute,  Beamte  und  reiche  Kavaliere  mit  ih- 
ren geputzten  Frauen,  Töchtern  und  Geliebten,  die  es  gleichfalls 
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nicht  geniert,  wenn  neben  ihnen  eine  Hetäre  ihre  lockenden 
Blicke  schießt^^" 

Osterreich  ist  in  den  Augen  des  deutschen  Gastes  eine  Insel  der 
Ruhe  inmitten  stürmischer  Veränderungen:  ,, Während  ringsum- 
her von  der  Meerenge  von  Gibralur  bis  zu  dem  Irischen  Meere 
und  der  Ostsee  Europa  in  den  Geburtswehen  einer  neuen  Zeit 
liegt,  während  alles  krampfhaft  durchzuckt  ist  und  fieberhaft  er- 
bebt, während  überall  das  moderne  Leben  sich  in  den  härtesten 
Gegensätzen  abarbeitet,  überall  neue  Zustände,  neue  soziale  Ver- 
hältnisse sich  hervorbilden,  Spekulationen  aller  Art  erwachen, 
findet  sich  dort  absolute  Ruhe,  verstummt  dort  der  wilde  Löwe, 
ermattet  dort  der  ungestüme  Lauf  der  Bewegung.  (...)  Während 
das  ganze  gebildete  Europa  der  politischen  Emanzipation  mit 
Enthusiasmus  zufiel,  regte  sich  hier  kein  Laut  der  Teilnahme: 
Osterreich  allein  besitzt  keine  Ansteckungsfähigkeit.  Hierher  al- 
lein hat  der  moderne  Geist  sich  nicht  mehr  brechen  können.  Hier 
herrscht  noch  die  sogenannte  goldene  Zeit,  nachdem  sie  von  der 
übrigen  Erde  verschwunden,  hier  ist  der  heitere  Genuß,  unbefan- 
gene Lust  ohne  Reflexion,  fast  ohne  Bewußtsein^®."  Das  spieß- 
bürgerliche Behagen  war  allerdings  mit  der  Verinnerlichung  der 
Normen  eines  paternalisdschen  Regierungssystems  erkauft: 
,, Osterreich  ist  der  patriarchalische  Suat  der  neueren  Zeit,  wo  die 
unmündigen  Kinder  dem  Vater  ihr  Wohl  vertrauensvoll  in  die 
Hände  legen,  ohne  weitere  Garantie  als  die,  welche  ihnen  seine 
väterliche  Gesinnung  darbietet^'." 

Dem  Engländer  Turnbull  schien  noch  1840  Österreichs  ,, Be- 
völkerung in  einem  blühenden  Zustande"  zu  sein,  nur  in  einigen 
Gebirgsgegenden  Böhmens  sei  ,, etwas  Armut"  zu  finden^. 

Nur  sehr  wenige  Quellen  beschreiben  uns  konkret  die  Lebens- 
verhältnisse der  arbeitenden  Menschen.  Einige  wenige  Autoren 
erkannten  den  Zusammenhang  zwischen  technologischer  Rück- 
ständigkeit und  maßloser  Ausbeutung  der  überreichlich  vorhan- 
denen menschlichen  Arbeitskraft,  wie  sie  in  den  Anfangsphasen 
der  Industrialisierung  gang  und  gebe  war.  So  schildert  der  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Mineralogie  in  Niederösterreich, 
Abbe  Andreas  Stütz,  die  Zustände  in  dem  von  ihm  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  besuchten  Braunkohlenbergwerk  Thallern 
an  der  Donau:  ,,Die  Gruben wasser,  die,  da  die  Grube  so  nahe  an 
einem  solchen  Strome  und  sogar  unter  denselben  hineingebauet 
ist,  häufig  sein  müssen,  wurden  doch,  wie  ich  die  Grube  befuhr. 
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durch  Menschenhände  bewältigt.  Die  armen  Leute  verrichteten 
diese  Arbeit  nackt  im  Finstern  und  in  einem  so  schlechten  Wet- 
ter, daß  ich  in  den  paar  Minuten,  als  ich  mich  darin  aufhielt,  ganz 
von  Schweiß  überdecket  war.  Freilich  werden  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
abgelöset,  aber  grausam  bleibt  es  doch  immer,  da  keine  Wasser- 
künste anzulegen,  wo  die  Menschheit  so  viel  durch  selbe  erleich- 
tert werden  könnte^^" 

Über  die  erwähnte  Spiegelfabrik  in  Neuhaus  liefert  uns  der  Bo- 
taniker und  Geograph  Josef  A.  Schuhes  einen  aufschlußreichen 
Bericht.  In  dieser  Manufaktur  war  die  Fabriksdirektion,  wie  es 
auch  sonst  nicht  selten  vorkam,  gleichzeitig  Grundherrschaft  und 
Polizeibehörde.  Selbst  am  arbeitsfreien  Sonnug  durften  die  Ar- 
beiter nach  der  Betriebsordnung  von  1785  den  Ort  nicht  verlas- 
sen; für  Versäumnisse  und  Vergehen  waren  als  Strafen  Arbeit  in 
Eisen  und  die  Rekrutierung  angedroht^.  Gelegendich  eines  Aus- 
flugs auf  den  Schneeberg  -  damals  noch  eine  umständlich  vorbe- 
reitete Expedition  -  besuchte  Schuhes  diesen  Betrieb.  Anders  als 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen,  die  wohl  für  ,, pittoreske  Gegen- 
den" und  ,, romantische  Szenerien"  schwärmten,  soziale  Miß- 
stände aber  geflissentlich  übersahen,  kritisierte  Schuhes  die  Ar- 
beitsverhältnisse in  Neuhaus  scharf:  ,,Das  Pochen  und  Sieben  der 
gerösteten  Kiesel  sowohl  als  des  Kalkes  und  der  übrigen  Materia- 
lien geschieht  hier  aus  freier  Hand  ohne  Pochwerke.  Die  Taglöh- 
ner,  die  diese  mörderische  Arbeit  verrichten  müssen,  sumpfen 
mit  verbundenem  Munde^^."  Das  Schleifen  der  großen  Spiegel- 
glasplatten geschah  gleichfalls  von  Hand  aus  mit  schweren  stein- 
gefüllten Kisten:  ,,Obschon  hier  kein  Suub  zu  befürchten  ist,  so 
greift  doch  das  Hin-  und  Herschieben  der  ungeheuren  Kisten  und 
die  feuchte  dumpfige  Luft  der  Schleifzimmer,  deren  Fenster  nie 
geöffnet  werden  dürfen,  die  Brust  der  Arbeiter  so  sehr  an,  daß 
nur  wenige  von  ihnen  hier  lange  aushalten  können  und  alle  mehr 
oder  weniger  die  Anwartschaft  auf  Lungensucht  an  der  Stime 
tragen.  Von  dem  Geräusche  in  den  Schleifstuben,  das  dem  Rau- 
schen eines  stürmenden  Meeres  gleicht,  sind  die  meisten  Arbeiter 
halb  uub^^" 

Viele  Zeitgenossen  fanden  aber  selbst  solche  und  ähnliche  Zu- 
stände idyllisch,  wie  etwa  der  Schauspieler  Johann  Anton  Fried- 
rich Reil,  der  1815  das  Waldviertel  durchwanderte  und  die  Glas- 
bläser während  ihrer  aufreibenden  Arbeit  beobachtete:  ,,Man 
^enke  sich  die  ungeheure  Ofenglut,  draußen  die  Sonnenhitze,  die 
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auf  das  Holzdach  und  die  vielen  großen  Offnungen  einbrennt, 
und  zwölf  Stunden  die  schwere,  kraftnötige  Arbeit;  die  Leute  se- 
hen wie  die  Leichen  aus,  und  ihre  Hemden  sind  durchnäßt  vom 
Schweiß,  und  doch  die  Arbeiter  selbst  fröhlicher  Natur.  Gleich 
von  dieser  Arbeit  geht  der  Bursche  eine  Stunde  oder  zwei  Stun- 
den weit  zum  Tanz,  tanzt  die  ganze  Nacht,  geht  des  Morgens 
wieder  zur  Arbeit,  und  so  die  ganze  Woche  durch,  bis  dann  wie- 
der zum  Tanz."  Die  Schlußfolgerung  unseres  Autors  aus  diesem 
ihm  geradezu  beneidenswert  erscheinenden  Zusund  lautete: 
,,Das  ist  wahr,  so  wie  der  Hunger  den  besten  Speisezettel  macht, 
so  bereitet  auch  die  Arbeit  das  weichste  Bett  und  den  ruhigsten 
Schla^^" 

Eine  frappierende  Einsichtslosigkeit  bewies  auch  der  Verfasser 
eines  Berichts  über  die  Lage  der  Kärntner  Nagelschmiede,  der  in 
der  „Carinthia"  1815  veröffentlicht  wurde.  Es  hieß  da:  ,,Die  Le- 
bensart dieser  Leute  ist  keineswegs  die  beneidens würdigste;  täg- 
lich müssen  sie,  und  zwar  durch  alle  Jahreszeiten,  mit  Weibern 
und  Kindern  um  1  Uhr  früh  zur  Arbeit  aufstehen,  die  sie  dann 
bis  6  Uhr  Abend,  drei  Zwischenstunden  ausgenommen,  fortset- 
zen müssen.  Nur  am  Mittwoch  wird  zu  Mitug  und  Samsug  früh 
um  7  Uhr  aufgehört,  an  welchen  Tagen  sich  die  Weiber  mit  Wa- 
schen und  Brotbacken  beschäftigen;  und  da  diese  in  den  wenigen 
nächtlichen  Ruhestunden  sich  meist  mit  Stillung  kleiner  Kinder 
abgeben  müssen,  so  sind  sie  von  dieser  Seite  wahrlich  zu  bedau- 
ern. Dennoch  macht  die  Gewohnheit  auch  hier  alles  gut.  Von 
frühester  Jugend  dieser  Arbeit  zugeun,  sind  sie  dabei  zufrieden 
und  würden  ihren  Sund  mit  keinem  andern  verwechseln.'*  Die 
Frauen  waren  auch  in  hochschwangerem  Zusund  buchstäblich 
bis  zur  letzten  Stunde  bei  ihrer  schweren  Arbeit  am  Amboß: 
,, Gewöhnlich  wärmt  das  Weib  im  Hammer  neben  der  Arbeit  in 
einem  großen  Geschirr  das  Wasser,  welches  zum  Bade  des  in 
Kürze  zu  gebärenden  Kindes  bestimmt  ist."  Schon  vier  bis  fünf 
Tage  nach  der  Niederkunft  standen  die  Mütter  wieder  beim 
Hammer,  dessen  Erschütterungen,  wie  unser  Gewährsmann 
treuherzig  versichert,  zu  einer  leichten  Geburt  viel  beitrugen.  Die 
,, Altersversorgung"  scheint  unserem  Autor  hauptsächlich  Dieb- 
stahl am  Vermögen  der  Unternehmer  zu  sein:  ,,Der  Bettelsub  ist 
übrigens  das  gewöhnliche  Los  dieser  Arbeiter,  mit  dem  sie,  wenn 
sie  zur  Arbeit  nicht  mehr  tauglich  sind,  von  einem  Werke  zum 
andern  im  Lande  herumziehen  und  von  ihren  noch  arbeitenden 
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Kameraden  mit  Nägeln  beschenkt  werden,  durch  welches  der 
Gewerkschaft  entfremdete  Almosen  sich  diese  ein  Verdienst  zu 
erwerben  hoffen ^^." 

Das  Bild  der  Rechdosigkeit  des  Arbeiters  und  seines  Ausgelie- 
fertseins an  die  Willkür  des  Unternehmers  bestätigt  auch  ein 
Blick  auf  die  juristische  Situation  im  Rahmen  der  Gesetzgebung 
dieser  Zeit.  Das  Strafgesetzbuch  von  1803  stellte  den  Zusam- 
menschluß von  Arbeitern  und  Gesellen  gegen  Unternehmer  und 
Meister  unter  Strafsanktion  (§  229).  Hier  bestand  eine  Analogie 
zur  berühmten  loi  le  Chapelier  der  Französischen  Revolution,  die 
1791  das  Koalitionsverbot  -  angeblich  zur  Wahrung  der  bürgerli- 
chen Freiheitsrechte  -  aussprach.  Anders  als  in  Frankreich  be- 
sunden  allerdings  in  Österreich  die  Zünfte  weiter  -  die  werdende 
Arbeiterschaft  war  also  dem  doppelten  Druck  einer  überlebten 
Wirtschaftsorganisation  wie  auch  der  neuen  Form  einer  unter 
dem  Vorwand  wirtschaftlicher  ,, Freiheit"  hemmungslos  prakti- 
zierten kapitalistischen  Ausbeutung  ausgesetzt.  Das  Allgemeine 
Bürgerliche  Gesetzbuch  regelte  das  Dienstverhältnis  des  Arbeiters 
auf  der  Basis  des  individuellen  Vertrags  (§§  1151-1174). 

Das  Nebeneinander  patriarchalischer  Arbeitsverhältnisse  und 
moderner  Industrieorganisation  schuf  für  Gesellen  und  Arbeiter 
höchst  unterschiedliche  Bedingungen,  die  sich  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Industrialisierung  und  dem  Rückgang  des  selbstän- 
digen Handwerks  mehr  und  mehr  im  Sinn  einer  kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung  vereinheitlichten.  Noch  in  der  Zeit  des  Wie- 
ner Kongresses  konnte  der  Bortenmachergeselle  Heinrich  Wil- 
helm Richter  ,,bei  einem  echten  geborenen  Wiener  Meister"  alten 
Handwerksbrauch  erleben,  wie  er  für  den  aus  Deutschland 
Kommenden  schon  recht  anachronistisch  wirkte:  ,,Hier  konnte 
ich  mancherlei  verjährte  reichsstädtische  Eigenheiten  beobachten, 
denn  dergleichen  eingefleischte  Großstädter  kleben  dermaßen  an 
dem  altherkömmlichen  Schlendrian  fest,  daß  es  in  so  einem  Ort 
nicht  auszuhalten  wäre,  wenn  nicht  durch  neue  Ansiedler  allmäh- 
lich ein  liberalerer  Ton  sich  verbreitete.  Statt  daß  er  wie  andere 
Meister  sich  lediglich  auf  plaisirliche  Galanterie-Artikel  legte,  so 
plagte  er  sich  so  gut  wie  unsereiner  mit  der  schweren  Goldarbeit, 
die  wir  machten ^^." 

Die  Neuerungen,  die  sich  unser  Handwerksgeselle  bei  seinem 
allzu  biederen  Meister  noch  herbeigewünscht  hatte,  sollten  dann 
allerdings  recht  unangenehme  Nebenwirkungen  haben.  Ein  Blick 
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in    die   gewerberechtliche   Literatur   der   folgenden   Jahrzehnte 
macht  diese  Wandlungen  deutlich. 

Ignaz  Wildner  leitete  seine  1838  erschienene  Abhandlung  über 
das  österreichische  Fabrikenrecht  mit  einem  dem  technischen 
Fortschritt  huldigenden  Motto  ein: 

»»Ehrt  die  Fabriken!  sie  zeichnen  und  weben 
Freundliche  Blumen  ins  irdische  Leben; 
Weben  der  Hoffnung  und  Liebe  das  Band, 
Hüllen  die  Grazie  in  züchtige  Schleier, 
Nähren  für  donnernde  Waffen  das  Feuer, 
Fördern  das  Wohlsein  mit  rühriger  Hand!" 

Noch  faßt  Wildner  den  Begriff  der  Industrie  sehr  weit  und  be- 
zieht auch  die  immer  noch  fortbestehenden  Formen  des  Manu- 
fakturbetriebs und  des  Verlagssystems  mit  ein:  ,,Wenn  daher  je- 
mand sein  Vermögen  dazu  verwendet,  den  rohen  Stoff  einzukau- 
fen, damit  ärmere  Meister  zu  verlegen,  und  die  von  ihnen  verfer- 
tigten Waren  weiter  abzusetzen,  so  verdient  ein  solches  Verfahren 
wirklich  schon  die  Benennung  eines  fabriksmäßigen  Betriebes^." 
Fabriksmäßiger  Betrieb  bedeutete  im  rechdichen  Sinn  Befrei- 
ung von  der  Zunft,  die  ,, förmliche  Landesfabriksbefugnis"  bot 
darüber  hinaus  weitere  Vorteile  für  den  Unternehmer,  wie  das 
Recht  auf  die  Führung  des  kaiserlichen  Adlerwappens  und  auf  die 
Errichtung  von  Niederlagen  in  allen  Provinzhauptstädten.  Die 
Inhaber  der  einfachen  fabriksmäßigen  Befugnis  mußten  ihre 
Lehrlinge  noch  bei  den  Zünften  auf  dingen  lassen.  Nur  die  religiös 
gebotene  Sonnugsruhe  sollte  nach  Wildners  Gesetzesinterpreta- 
tion der  Arbeitszeit  Grenzen  setzen,  wobei  er  allerdings  zugeben 
mußte,  daß  auch  die  Feierugsruhe  nicht  selten  verletzt  wurde: 
,,An  allen  anderen  Tagen  aber  darf  der  Fabrikant  die  Arbeit  be- 
gehren, denn  da  der  Geselle  die  Arbeit  im  allgemeinen  versprach, 
ohne  eine  Beschränkung  hinzuzufügen,  so  muß  er  sie,  so  weit  das 
Gesetz  nicht  im  Wege  steht,  zu  jeder  Zeit  leisten,  in  der  es  dem 
Herrn  beliebt.  (...)  Außer  diesen  Stunden  zur  Erholung  und 
Nahrung  darf  aber  der  Fabrikant  den  Gesellen  in  jeder  Stunde  der 
Werkuge  zur  Arbeit  verhalten,  da  diese  für  alle,  nicht  ausdrück- 
lich oder  stillschweigend  ausgenommene  Zeit  versprochen  und 
angenommen  wurde^."  Der  Arbeitsvertrag  beinhaltete  keinerlei 
persönliche  Beziehung  und  über  die  Lohnzahlung  hinausgehende 
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Sorgepflicht  des  Unternehmens:  ,, Außer  dem  Lohne  im  Gelde 
hat  der  Geselle,  wenn  nichts  weiter  besdnmit  ist,  nichts  mehr  zu 
fordern®^." 

Während  die  Unternehmer  ihre  Interessen  korporativ  sehr  wir- 
kungsvoll zu  wahren  verstanden,  waren  solidarische  Lohnforde- 
rungen der  Arbeiter  kriminalisiert:  „Um  die  Arbeitsherm  nicht 
in  Verlegenheit  zu  setzen,  wenn  sämdiche  Gesellen  die  Arbeit  in- 
folge geschehener  Verabredungen  verweigern  sollten,  sind  solche 
Verabredungen  der  Gesellen,  um  durch  gemeinschafdiche  Weige- 
rung zu  arbeiten  oder  durch  andere  Mittel  einen  höheren  Tag- 
oder Wochenlohn,  oder  andere  Bedingungen  von  ihren  Meistern 
(Fabriksherm)  zu  erzwingen,  an  den  Rädelsführern  mit  durch  Fa- 
sten und  Züchügung  verschärftem  Arreste  von  drei  Tagen  bis  zu 
einer  Woche  zu  bestrafen;  und  nachdem  diese  entweder  Einge- 
bome  oder  Ausländer  sind,  sind  sie  aus  der  Provinz  oder  aus  den 
sämdichen  Erbländem  abzuschaffen®^." 

Vertrautheit  mit  den  Lehren  der  klassischen  Nadonalökonomie 
zeigt  das  Lehrbuch  des  Universitätsprofessors  Josef  Kudler®^. 
Kudlers  Handbuch  von  1846  weist  schon  auf  die  Systeme  der 
französischen  Sozialisten  und  Kommunisten  hin,  die,  „wenn  sie 
auch  beschränkten  Anklang  fanden,  doch  als  ein  Zeichen  der  Zeit 
anzusehen  sind,  auch  wohl  durch  ihre  Verbreitung  in  der  großen 
Volksmasse  leicht  sehr  gefährlich  werden  könnten"  (§  16).  Gele- 
gendich der  Besprechung  der  utopischen  Entwürfe  Fouriers  be- 
merkt Kudler:  ,, Jedenfalls  haben  sie  aber  auf  ein  dringendes  Be- 
dürfnis der  Gesellschaft  aufmerksam  gemacht,  nämlich  auf  das: 
die  Lage  der  unteren  arbeitenden  Volksklassen  gründlich  zu  ver- 
bessern" (§  20).  Kudler  weiß  um  die  Anpassung  des  Arbeitslohns 
an  den  Mechanismus  des  Marktes:  ,,Was  dem  Arbeiter  aber  in 
seinem  Lohne  wirklich  zufällt,  ist  der  Marktpreis  der  Arbeit. 
(.  .  .)  Das  Angebot  geht  von  den  Arbeitern  aus,  welche  die  Ar- 
beit zu  leisten  sich  erbieten,  die  Nachfrage  aber  von  den  Unter- 
nehmern, welche  der  Arbeit  bedürfen"  (§  28).  Immerhin  wird 
hier  schon  mit  dem  Blick  auf  die  realen  Verhältnisse  die  liberale 
Theorie  des  freien  Arbeitsvertrags  kritisch  in  Frage  gestellt:  ,,In 
dem  Widerstreite  der  Interessen  der  Arbeiter,  welche  hohen 
Lohn  begehren,  und  der  Unternehmer,  die  ihren  Vorteil  in  der 
Zahlung  eines  niedrigen  Lohnes  suchen,  stellen  mehrere  Um- 
stände den  letzteren  günstig.  (.  ,  .)  Können  sich  demnach  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  über  die  Höhe  des  Lohnes  nicht  einigen,  so 
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müssen  gemeiniglich  die  letzteren,  die  nicht  aushalten  können, 
nachgeben,  und  der  Lohn  wird  sich  niedriger  stellen,  als  wenn  die 
Lage  beider  Teile  gleich  gewesen  wäre"  (§  67). 

Dennoch  verwirft  Kudler  Selbsthilfemaßnahmen  der  Arbeiter: 
,, Verbindungen  unter  den  Arbeitern  (Arbeiter- Assoziationen), 
soweit  sie  nur  dahin  gehen,  ihre  erlaubten  Interessen  am  Markte 
wahrzunehmen  und  den  Verbindungen  der  Unternehmer  durch 
rechdiche  Mittel  entgegenzuwirken,  wären  an  sich  nicht  unzuläs- 
sig. Da  sie  jedoch  fast  immer  vom  Zwange  Gebrauch  machen,  die 
Freiheit  der  Mitarbeiter  beschränken,  zum  Müßiggange  führen 
und  oft  selbst  den  öffendichen  Ruhestand  bedrohen,  so  haben  sie 
die  Gegenwirkung  der  Polizeigewalt  auf  sich  gezogen,  und  es  ge- 
hören auch  wirklich  die  Mittel,  den  erwähnten  Gefahren  zu  be- 
gegnen, in  den  Bereich  der  Suatspolizei"  (ebd.).  Schließlich  müs- 
sen Krisen  des  kapiulistischen  Wirtschaftssystems  aber  doch  nach 
Meinung  Kudlers  einer  ,, natürlichen"  Selbstregelung  überlassen 
werden,  die  -  auf  Kosten  der  Arbeiter  und  durch  ihre  zeitweise 
Herabdrückung  unter  das  Existenzminimum  -  das  ökonomische 
Gleichgewicht  wieder  herstellt  (§  70)®^. 

Das  österreichische  Bürgertum,  uneinheidich  nach  seiner  sozia- 
len Herkunft  und  gespalten  in  seinen  Interessen,  hatte  im  Vor- 
märz keine  tragfähige  ökonomische  Theorie  entwickeln  können. 
Selbst  die  bedeutendsten  Leistungen,  wie  die  zitierte  Volkswirt- 
schaftslehre Kudlers,  blieben  im  Eklektizismus  stecken;  theorie- 
geschichdich  waren  sie  zwischen  Smith  und  Malthus  angesiedelt. 
Der  unfertigen  und  unsicher  ustenden  Theoriebildung  entsprach 
eine  Praxis,  die  sich  den  Folgen  des  wirtschafdichen  und  gesell- 
schafdichen  Wandels  nicht  gewachsen  zeigte  und  vor  allem  den 
Problemen  der  Massenarmut  im  Zeitalter  der  Industrie  hilflos  ge- 
genüberstand. Ebenso  schwankend  war  die  politische  Haltung 
des  österreichischen  Bürgertums.  Es  kritisierte  zwar  Einzelzüge 
des  vormärzlichen  Regierungssystems,  hatte  sich  aber  daran  ge- 
wöhnt, bei  jeder  Krise  und  vor  allem  im  Falle  eines  Aufbegehrens 
der  Arbeiterschaft  Schutz  bei  Bürokratie  und  Staat  zu  suchen. 
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Das  System  der  Armenfürsorge,  das  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  mit  dem  erschreckenden  Anwachsen  einer  in 
den  traditionellen  Kategorien  der  ,, Armut"  und  ,, Caritas"  nicht 
mehr  erfaßbaren  Verelendung  konfrontiert  wurde,  reicht  weit  in 
die  Traditionen  absolutistischer  Regierungspraxis  zurück.  Ferdi- 
nand I.  hatte  1552  ein  wichtiges  Prinzip  aufgestellt:  Jede  Ge- 
meinde sollte  ihre  Armen  selbst  versorgen;  fremde,  nicht  zustän- 
dige Betder  sollten  abgeschoben  bzw.  bestraft  werden^.  Damit 
war  der  Selbständigkeit  der  aus  dem  Spätmittelalter  bekannten 
überregionalen  Betderzünfte,  die  ihre  eigene  Organisaüon  besa- 
ßen, zumindest  theoretisch  ein  Ende  bereitet.  Wesentliche  Ele- 
mente der  weiterbestehenden  Subkultur  der  heimatlosen,  fahren- 
den Leute,  der  Bettler  und  Zigeuner  sollten  den  Behörden  aller- 
dings auch  weiterhin  noch  genug  Kopfzerbrechen  bereiten. 

Wir  haben  bereits  gehört,  auf  welche  Weise  das  ,, Gesindel"  an 
die  Arbeitsdisziplin  des  barocken  Manufakturbetriebs  herange- 
führt werden  sollte.  Man  begann  in  der  Armengesetzgebung  die- 
ser Zeit  zwischen  unverschuldeter  und  verschuldeter  Armut  zu 
unterscheiden,  wobei  freilich  sehr  häufig  von  gesellschafdichen 
Veränderungen  verursachte  Verelendung  den  davon  Betroffenen 
als  persönliche  ,, Schuld"  und  mangelnde  Moralität  angerechnet 
wurde.  Typisch  für  die  Wiener  Armen-  und  Altenpflege  der  Ba- 
rockzeit wurde  die  Errichtung  geräumiger  Armenhäuser  neben 
den  traditionellen,  von  der  Gemeinde  erhaltenen  Bürger-  und 
Grundspitälern,  die  vor  allem  der  Altersversorgung  der  ansässi- 
gen Bürger  dienten.  Das  seit  1693  auf  dem  Grund,  wo  später  Jo- 
sef II.  das  Allgemeine  Krankenhaus  errichten  ließ,  erbaute  Groß- 
armenhaus zählte  1700  schon  1  200  Insassen,  Arme  und  Invalide, 
aber  auch  100  mittellose  Studenten.  Soweit  wie  möglich  wurden 
die  hier  Untergebrachten  zu  ,,labores  publicos",  Straßen-  und 
Festungsbauten,  herangezogen^.  1697  verlegte  der  Seidenerzeuger 
Bratti  einen  Teil  seiner  Spinnarbeiten  in  das  Armenhaus.  Armen- 
haus, Waisenhaus,  Zucht-  und  Arbeitshaus  waren  in  der  Epoche 
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des  barocken  Absolutismus  nahezu  synonyme  Begriffe;  die  orga- 
nisatorischen Formen  flössen,  wie  wir  bei  der  Besprechung  der 
Behandlung  der  Waisen-  und  Unterschichtenkinder  sahen,  inein- 
ander. Ein  markantes  Beispiel  für  diese  Verbindung  bietet  die  der 
Innsbrucker  Strafanstalt  angeschlossene  Textilerzeugung,  die  von 
1717  bis  1735  und  von  1818  bis  1860  bestand:  Sie  führte  den  be- 
zeichnenden Namen  ,,k.  k.  Strafhausfabrik**^.  1750  bis  1765  be- 
stand das  Arbeitshaus  im  Schloß  Kaiserebersdorf;  unter  Maria 
Theresia  und  ganz  besonders  unter  ihrem  Sohn  Josef  II.  machte 
sich  die  Tendenz  geltend,  Krankenpflegeanstalten,  Waisenhäuser, 
Armen  Versorgung  und  Gefängnisse  zu  trennen.  Die  bahnbre- 
chenden Leistungen  der  josefinischen  Epoche  für  die  Kranken- 
versorgung (Josefinum,  Allgemeines  Krankenhaus  und  die  für 
damalige  Verhältnisse  fortschrittliche  Pflege  der  Geisteskranken 
im  ,, Narrenturm")  sind  allgemein  bekannt  und  bedürfen  hier 
keiner  weiteren  Besprechung. 

Die  von  Josef  II.  eingeleiteten  Reformen  auf  dem  Gebiet  der 
Armenpflege  wurden  auch  für  seine  Nachfolger  wegweisend.  Der 
Kaiser  löste  1 783  die  Bruderschaften  auf  und  zog  ihr  Vermögen 
ein*.  Diese  Körperschaften  hatten  nicht  nur  die  Funktion,  das  re- 
ligiöse Leben  ihrer  Mitglieder,  das  in  Prozessionen  und  Wallfahr- 
ten gipfelte,  zu  organisieren,  sondern  hatten  für  viele  kleine  Leute 
auch  die  Funktion  einer  Versicherungskasse.  Die  Aufhebung  die- 
ser tief  im  Volk  verwurzelten  Institute  erregte  große  Unruhe,  was 
die  Umsetzung  der  karitativen  Pläne  in  die  Praxis  erschwerte.  An 
die  Stelle  der  vielen  Bruderschaften  trat  eine  allgemeine  ,, Bruder- 
schaft der  tätigen  Liebe  des  Nächsten".  Neben  der  geschlossenen 
Fürsorge,  wie  sie  die  Barockepoche  begründet  hatte,  und  an 
Stelle  der  Vorherrschaft  privater  Stiftungen  und  Mildtätigkeit 
wurde  die  offene,  vom  Suat  zentral  gelenkte  Armenfürsorge  ein- 
geführt. 

Vorbildlich  für  die  josefinische  Armengesetzgebung  wurden 
die  Versorgungseinrichtungen,  die  Graf  Johann  N.  Boucquoi  auf 
seinen  böhmischen  Gütern  gegründet  hatte.  Das  Armeninstitut, 
an  der  Basis  in  den  Pfarren  organisiert  und  von  ,, Armenvätern" 
geleitet,  sollte  die  Bedürftigkeit  verarmter  Personen  feststellen 
und  deren  Not  durch  regelmäßige  Verabreichung  von  Geld-  und 
Naturalgaben  lindern.  In  dieser  Grundform  bestand  das  Armen- 
institut bis  1873.  Die  Bedeutung  dieser  Einrichtung  kommt  in 
den  hohen  Zahlen  der  betreuten  Personen  zum  Ausdruck.  Wäh- 
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rend  1837  in  der  Monarchie  (ohne  Ungarn)  1  268  geschlossene 
Versorgungsanstalten  für  27  047  Personen  bestanden,  wurden 
1830  von  6  212  Pfarrarmeninstituten  456  093  Bedürftige  betreut. 
1847  hatte  sich  ihre  Zahl  auf  7  133,  die  der  betreuten  Personen 
auf  545  377  erhöht^. 

Für  Personen,  die  durch  Alter  oder  Krankheit  dauernd 
erwerbsunfähig  waren,  wurde  seit  der  josefinischen  Zeit  die  Ver- 
sorgung aus  sanitären  Gründen,  aber  auch  aus  Gründen  der 
Wohlfeilheit  der  Verpflegung  auf  das  flache  Land  verlegt,  wobei 
aufgehobene  Klöster  diesem  kariutiven  Zweck  dienten.  1784  ent- 
sund  das  Versorgungshaus  Mauerbach,  1805  folgte  Ybbs,  1828 
St.  Andrä  an  der  Traisen. 

Zu  Beginn  der  Regierungszeit  Franz  IL  (L)  wurden  Pläne  zu 
einer  grundlegenden  Reform  des  Armenwesens  erwogen.  Leo- 
pold IL  hatte  dem  Ajo  seines  Sohnes  Franz,  dem  Grafen  Collo- 
redo,  als  Erziehungsmaxime  eingeschärft:  ,,Man  muß  sein  Gefühl 
zugunsten  der  Armen  wecken,  man  darf  niemals  die  Klasse  der 
Reichen  derjenigen  der  Armen  vorziehen^."  Nun  entsprach  dem 
patemalistischen  Regierungsstil  Franz  IL  (I.)  wohl  das  Prinzip 
der  Fürsorge  für  seine  ,,Unterunen**;  die  Verständnislosigkeit 
gegenüber  den  gesellschaftlichen  Veränderungen  seiner  Zeit  ver- 
hinderte jedoch  entscheidende  Maßnahmen  im  Sinne  einer  echten 
Reform  der  Armenversorgung. 

Um  eine  solche  Reform  durchzuführen,  dachte  man  ursprüng- 
lich an  die  Verwirklichung  der  weiuusgreifenden  Projekte  des 
Hamburger  Kaufmanns  Caspar  Voght,  der  sich  als  Philanthrop 
einen  europäischen  Ruf  erworben  hatte.  Voghts  Plan  umfaßte  ein 
ganzes  System  einander  ergänzender  Fürsorgeeinrichtungen,  für 
das  er  seit  1797  in  Österreich  wirkte^.  Die  von  ihm  vorgeschlage- 
nen Institutionen  -  Armenanstalt,  Medizinalanstalt,  Erziehungs- 
anstalt für  Armenkinder,  Hospiz  für  fremde  Arbeiter,  Zwangsar- 
beitshaus, Kochöfen  für  Rumfordsuppen,  Vorschußkassen  für 
Gewerbetreibende,  Rentensparkasse,  Armenwohnungen  -  traten 
freilich  nur  zum  geringsten  Teil  wirklich  ins  Leben.  Eine  Hof- 
kommission beschäftigte  sich  jahrelang  mit  der  Ermittlung  be- 
dürftiger Personen,  bis  das  ganze  Projekt  wieder  einschlieP*. 

Nur  die  Rumfordsuppe  -  gekocht  aus  Hülsenfrüchten,  Kartof- 
feln und  Knochen  und  als  Nahrungsmittel  für  die  bedürftigsten 
Volksschichten  gedacht  -  wurde  seit  1802  ausgegeben.  Sonst 
wurde  nur  das  Zwangsarbeitshaus,  das  am  besten  in  die  Tradition 
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des  österreichischen  Armenwesens  paßte,  errichtet,  und  zwar  in 
einem  aufgehobenen  Kloster  auf  der  Laimgrube  (1804).  Sein 
Zweck  war,  ganz  ähnlich  den  schon  1671  ausgesprochenen  Prin- 
zipien, „Müßiggänger,  Bettler,  arbeitsscheue  Menschen,  mutwil- 
lig vazierende  Dienstboten  und  Leute,  die  keinen  ehrlichen  Er- 
werb ausweisen  können,  zur  Arbeit  anzuhalten  und  zu  nützli- 
chen Mi^liedern  der  Gesellschaft  zu  bilden®."  Dieser  wegen  der 
harten  Behandlung  der  Insassen  mehr  als  das  im  Vormärz  kei- 
neswegs humane  Gefängnis'  gefürchteten  ,,k.  k.  Arbeits-  und 
Besserungsanstalt'*  wurde  eine  ,, freiwillige  Arbeitsanstalt"  ange- 
gliedert, die  jedoch  den  schlechten  Ruf,  der  ihr  anhaftete,  nie 
loswurde  und  selbst  in  Zeiten  arger  Arbeitslosigkeit  keine  Hilfe 
bot^®.  Eine  ähnliche,  von  Josef  II.  gegründete  Anstalt 
(1783-1787)  war  schon  früher  gescheitert. 

Trotz  mancher  guter  Vorsätze  wurden  in  der  franziszeischen 
Epoche  keine  grundlegend  neuen  Modelle  zur  Bewältigung  der 
Armutsprobleme  in  der  werdenden  Großstadt  Wien  verwirklicht. 
Der  rasche  Bevölkerungsanstieg  Wiens  ließ  die  von  der  Revolu- 
tionsfurcht des  Monarchen  inspirierten  Behörden  auf  Abhilfe 
sinnen.  Die  Aufhebung  der  Steuerfreiheit  für  Neubauten  ließ  die 
Bautätigkeit  erlahmen;  die  Mietzinse  schnellten  in  die  Höhe  und 
wurden  die  Ursache  weitverbreiteter  sozialer  Unruhe.  Anderer- 
seits konnte  man  sich  nicht  zu  einem  Verbot  von  Mietzinserhö- 
hungen entschließen,  Erzherzog  Karl  setzte  in  dieser  Frage  sein 
Votum  für  die  Freigabe  der  Mietzinse  durch:  ,, Wohlfeilheit 
überhaupt  läßt  sich  nicht  gebieten,  nicht  durch  Strafgesetze  er- 
zwingen. Die  Vermehrung  des  gesuchten  Bedürfnisses  durch 
weise  und  zweckmäßige  Mittel  zu  befördern,  ist  alles,  was  der 
Suat  tun  kann.  Das  Übrige  muß  er  den  Privaten  unter  sich  über- 
lassen*^." Diese  Entscheidung  machte  den  Hausbesitz  zum  Spe- 
kulationsobjekt; für  eine  kleine  Vorstadtwohnung  zahlte  man 
1810  100  fl,  für  eine  Wohnung  in  der  Innenstadt  400  bis  2  000  fl 
jährlich.  Die  Spekulation  erreichte  in  der  Zeit  des  Wiener  Kon- 
gresses einen  ersten  Höhepunkt.  Wie  ein  späterer  Kritiker 
schrieb,  wurden  die  bürgerlichen  Haushaltungen  durch  diese 
Vorgänge  ,,in  die  physisch  und  sitdich  ungesunde  Nachbarschaft 
des  Pöbels  hineingedrängt*^." 

Die  beengten  Verhältnisse  auf  dem  durch  den  Basteiengürtel 
um  die  Innere  Stadt  und  den  Ring  des  Linienwalles  um  die  Vor- 
städte eingeengten  Raum  ließen  die  Wohnungsnot  zu  einem  der 
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sozialen  Hauptprobleme  Wiens  werden.  Ein  Wiener  Arzt  be- 
schrieb die  Wohnungsverhältnisse  ,,zu  ebener  Erde  und  im  ersten 
Stock**  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts:  ,,Die  Treppen  der  Häu- 
ser sind  oft  so  schmal,  finster,  hochstufig  und  schneckenartig  ge- 
formt, daß  das  Steigen  derselben  nicht  nur  sehr  ermüdend,  son- 
dern auch  das  Ausgleiten  sehr  begünstigt  wird.  Die  Höfe  oder 
Fluren  der  Häuser  sind  oft  so  eng,  daß  die  Luft  kaum  sich  darin 
zu  erneuern  vermag.  Hier  befinden  sich  übrigens  die  Pferdeställe 
und  die  zur  Aufbewahrung  des  Unrats  angelegten  Senkgruben, 
welche  am  hellen  Tage  ausgeräumt  werden.  Die  Zimmer  sind  von 
verschiedener  Beschaffenheit.  Die  sogenannten  Herrschaftszim- 
mer mit  der  Aussicht  auf  die  Gasse  sind  etwas  geräumiger,  regel- 
mäßiger und  luftiger,  die  rückwärtigen  aber  sind  minder  geräu- 
mig, manchmal  so  dunkel,  daß  man  sich  zur  Mitugszeit  des  Ker- 
zenscheines darin  bedienen  muß,  genießen  im  Vergleiche  mit  den 
ersteren  eine  weit  schlechtere  Luft  und  haben  nicht  selten  feuchte 
oder  gar  nasse  Wände;  sie  erzeugen  bei  den  Kindern  Rheimiatis- 
mus,  Durchfälle,  Auszehrungen,  Bleich-  und  Wassersuchten  und 
Augenentzündungen  ^^ .  ** 

Eine  sutistische  Zusammenstellung  der  Häuser  und  der  Ein- 
wohnerzahl Wiens  macht  die  hier  angedeutete  Problematik 
schlagartig  deutlich**: 


Häuser 

Einwohner 

1800 

6  739 

239  373 

1830 

8  037 

338  694 

1840 

8  385 

377  601 

1846 

8  756 

425  521 

Bei  der  Bevölkerungsvermehrung,  die  von  der  josefinischen 
Zeit  bis  zum  Revolutionsjahr  eine  Verdoppelung  der  Einwohner- 
zahl brachte,  spielte  die  Zuwanderung,  vor  allem  aus  dem  böhmi- 
schen Raum,  eine  gewichtige  Rolle.  Um  1848  lebten  in  Wien  ge- 
gen 60  000  Tschechen*^.  Von  100  Verstorbenen  waren  im  Jahr 
1850  46  aus  Wien,  12  aus  Niederösterreich,  3  aus  den  übrigen 
Alpenländern,  14  aus  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  4  aus  Un- 
garn, 1  aus  Galizien,  5  aus  Deutschland,  1  aus  dem  Ausland  ge- 
bürtig (14%  waren  unbekannter  Herkunft) ^^. 

Alle  genannten  Zahlen  beziehen  sich  auf  den  Bereich  der  Sudt 
und  der  35  Vorstädte  innerhalb  des  Linien walls.  Dazu  kam  noch 


DER  PAUPERISMUS  87 

die  Zunahme  der  zwar  außerhalb  des  städtischen  Jurisdiktionsbe- 
reichs gelegenen,  aber  durch  ihre  wichtigen  Industrien  durchaus 
städtischen  Charakter  tragenden  Vororte  außerhalb  der  Linie. 
Die  Bevölkerungsvermehrung  in  einigen  dieser  Vororte  doku- 
mentiert den  Sprung  vom  Dorf  zum  Industriezentrum:  Im  Zeit- 
raum von  1830  bis  1851  stieg  etwa  die  Bevölkerungszahl  in  Meid- 
ling  von  793  auf  2  731,  in  Gaudenzdorf  von  2  433  auf  6  606,  in 
Sechshaus  von  2  873  auf  5  574,  in  Reindorf  von  1  106  auf  2  456, 
am  Braunhirschengrund  von  3  884  auf  5  789,  in  Rustendorf  von 
65  auf  3  700,  in  Fünfhaus  von  2  566  auf  10  676,  in  Ottakring  von 
988  auf  3  345,  in  Neulerchenfeld  von  4  677  auf  9  052,  in  Hernais 
von  3  337  auf  10  708*^.  Wir  werden  sehen,  wie  die  hier  wachsen- 
den sozialen  Probleme  der  modernen  Großstadt  1848  zu  einer 
Lösung  drängten. 

Die  kommunale  Entwicklung  hielt  mit  dieser  Bevölkerungsex- 
plosion nicht  Schritt.  Gewiß  war  die  weitere  Expansion  Wiens  in 
der  zweiten  Jahrhunderthälfte  noch  weit  eindrucksvoller;  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  waren  aber  alle  Fragen,  die 
sich  aus  den  großstädtischen  Lebensformen  ergaben,  noch  völlig 
fremd  und  trafen  auf  eine  unvorbereitete,  immobile  Verwaltung. 
Wien  war  um  1800  die  drittgrößte  Sudt  Europas  und  konnte  die- 
sen Rang  als  viertgrößte  Stadt  1850  noch  knapp  behaupten.  Die 
Vergleichszahlen  für  1850  lauten^®: 


London 

2  363  341  Ew 

Paris 

1  053  262  Ew, 

Petersburg 

487  278  Ew, 

Wien 

448  688  Ew, 

Berlin 

412  154  Ew 

Kommunale  Einrichtungen  und  die  Versorgung  mit  Lebens- 
mitteln blieben  weit  hinter  den  Bedürfnissen  der  wachsenden  Be- 
völkerung zurück.  Erst  1804  speiste  die  Albertinische  Wasserlei- 
tung aus  Hütteldorf  einen  kleinen  Teil  der  Vorstädte;  auch  die 
Kaiser-Ferdinand- Wasserleitung  (1 835- 1 841 )  bedeutete  keine 
Lösung  des  Trink wasserproblems,  da  ihr  aus  dem  Donaukanal 
filtriertes  Wasser  weiterhin  die  Gefahr  von  Cholera-  und 
Typhusepidemien  über  der  Sudt  schweben  ließ. 

Schon  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  kam  es  während  der 
Teuerungswelle  im  Gefolge  der  unaufhörlichen  Kriege  zu  Brot- 
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krawallen.  1805  forderte  der  Einsatz  von  Militär  gegen  Plünderer 
von  Bäckerläden  Tote  und  Verwundete,  1808  richtete  sich  der 
Zorn  der  hungernden  Bevölkerung  gegen  die  Fleischhauer,  drei 
Jahre  später  wurde  eine  Kundgebung  von  1500  Schustergesellen 
von  der  Kavallerie  gesprengt^'. 

Der  Wiener  Kongreß  brachte  mit  der  vermehrten  Inanspruch- 
nahme der  in  Wien  stark  vertretenen  Dienstleistungsgewerbe  und 
der  verstärkten  Geldzirkulation  eine  kurze  Scheinkonjunktur  - 
nach  seinen  rauschenden  Festen,  die  den  Kongreßteilnehmern 
eine  in  Wohlsund  und  Üppigkeit  schwimmende  Stadt  vorgaukel- 
ten, folgte  der  Katzenjammer.  Die  Jahre  1816/17  waren  auf 
Grund  von  Mißernten  Hungerjahre.  Die  Wirtschaftskrise  infolge 
des  Endes  der  Kontinenulsperre  und  des  Hereinbrechens  der 
englischen  Waren,  die  Vermögensverluste  des  Mittelstandes  und 
der  Beamtenschaft  durch  die  Abwertung  der  Währung  schufen 
eine  gefährliche  Krisensituation.  Das  Bettelwesen  nahm  einen  be- 
drohlichen Umfang  an^^;  im  gesamten  Wirtschaftsleben  breitete 
sich  Unsicherheit  aus^*. 

Atavistische  Formen  sozialen  Protests  manifestierten  sich  in 
Räuberbanden,  die  die  Landstraßen  unsicher  machten.  Der  bis 
heute  berühmteste  dieser  Räuber,  der  1818  hingerichtete  Johann 
Georg  Grasel,  fand  Unterstützung  und  Unterschlupf  bei  bäuerli- 
chen Unterschichten,  besonders  bei  den  Außenseitern  der  ländli- 
chen Gesellschaft,  den  Abdeckern  und  Haltern,  und  konnte  von 
dieser  Basis  aus  seine  Raubzüge  im  mährisch-niederösterreichi- 
schen Grenzgebiet  erfolgreich  durchführen.  In  der  volkstümli- 
chen Überlieferung  erhielt  Grasel  die  Züge  des  ,, edlen  Räubers", 
den  nur  die  Reichen  zu  fürchten  hatten,  der  aber  mit  den  Armen 
gut  Freund  war^^. 

Im  großstädtischen  Bereich  wurde  die  fortdauernde  Lebensmit- 
telknappheit durch  eine  fiskalische  Maßnahme  weiter  verschärft. 
Die  Einhebung  einer  Verzehrssteuer  am  Linienwall  seit  1829  ver- 
teuerte die  Lebenshaltung  der  arbeitenden  Bevölkerung  Wiens  in 
unerträglichem  Maß.  Wie  der  Begründer  der  modernen  Sozial- 
statistik, Frederic  le  Play,  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  des 
19.  Jahrhunderts  berechnete,  verbrauchte  die  Familie  eines  Wie- 
ner Tischlergesellen  97,5%  des  Einkommens  für  lebenswichtige 
Bedürfnisse,  63%  für  die  Ernährung  allein^^!  Im  September  1830 
kam  es  zu  Volksaufläufen,  die  sich  gegen  die  Steuerämter  an  der 
Linie  wandten.  An  das  Militär  wurden  scharfe  Patronen  ausgege- 
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ben,  da  man  im  Gefolge  der  französischen  Julirevolution  eine 
Entwicklung  des  spontanen  Protests  zu  einer  politischen  Auf- 
sundsbewegung befürchtete.  Allerdings  fehlten  dafür  alle  Vor- 
aussetzungen. Der  Schweizer  Geschäftsträger  Effinger  berichtete 
damals  an  seine  Regierung:  ,,In  Wien,  wie  in  allen  großen  Städ- 
ten, gibt  es  einen  zahlreichen  Pöbel,  den  nur  die  Furcht  vor  der 
Strafe  von  allem  erdenklichen  Unfuge  abhält.  Der  Auflauf,  der 
letzthin  an  der  Lerchenfelder  Linie  stattfand,  und  eine  ähnliche, 
obwohl  weniger  ernste  Szene  an  der  Taborlinie,  gleichfalls  aus 
Anlaß  der  Verzehrssteuer,  haben  nur  dargetan,  wie  auch  in  Wien 
das  Volk  bereit  sei,  zu  Gunsten  desjenigen,  den  es  in  seinen 
Rechten  gekränkt  glaubt,  sich  tätlich  gegen  die  Behörden  zur 
Wehr  zu  setzen.  Sollte  indessen  auch  in  einer  der  Vorstädte  eine 
Empörung  ausbrechen,  so  würde  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  auf 
der  Stelle  gedämpfet  werden^.** 

Die  Unterschichten  Wiens,  die  in  diesen  Revolten  ihren  Protest 
gegen  unerträglich  gewordene  Lebensbedingungen  zum  Aus- 
druck brachten,  waren  in  sich  noch  surk  differenziert  und  von 
einem  einheitlichen  Klasseninteresse  weit  entfernt.  In  diesem  Zu- 
sammenhang ist  etwa  an  die  uns  heute  schier  unvorstellbare  Zahl 
von  Dienstboten  zu  denken,  die  nicht  nur  im  adeligen,  sondern 
auch  im  bürgerlichen,  ja  selbst  kleinbürgerlichen  Haushalt  in  Ar- 
beit standen.  Unter  den  50  000  Einwohnern  der  Wiener  Innen- 
stadt waren  in  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  15% 
Gewerbetreibende,  aber  46%  Hauspersonal;  ein  Anteil,  der  sich 
mit  zunehmender  Industrialisierung  rasch  verringerte^^. 

Schon  im  18.  Jahrhundert  hatten  die  Kupferstichserien  der  so- 
genannten ,, Kaufrufe"  (Christian  Brand,  Jakob  Adam  u.  a.)  die 
Vielfalt  von  Kleingewerbetreibenden  und  Kleinhändlern  gezeigt, 
die  für  Wien  lokaltypische  Bedeutung  hatten.  Diese  Serien  fanden 
auch  noch  im  19.  Jahrhundert  ihre  Fortsetzung  (Georg  Emanuel 
Opiz,  Anton  Zampis)  und  erhielten  sogar  noch  im  Zeitalter  der 
Photographie  Nachfolger^^.  Die  hier  vorgestellten  Dienstlei- 
stungsträger und  Hausier-  und  Straßenhändler  erfüllten  in  einer 
Stadt,  deren  Handels-  und  Versorgungsorganisation  der  wach- 
senden Größe  nicht  mehr  entsprach,  wichtige  Funktionen.  Diese 
Bilder  aus  dem  Leben  des  ,, gemeinen  Volkes  von  Wien"  führen 
nicht  nur  die  soziale,  sondern  auch  die  ethnische  Differenzierung 
Wiens  vor  Augen.  Da  gab  es  zum  Teil  noch  bis  in  die  zweite 
Jahrhunderthälfte  den  slowakischen  Rastelbinder,  den  italieni- 
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sehen  Salamihändler,  den  ,, Zwiebelkroaten",  den  ,,Gottscheer" 
aus  der  deutschen  Sprachinsel  in  Krain,  der  Südfrüchte  und 
Holzwaren  verkaufte,  und  den  jüdischen  Trödler,  der  vom  Ver- 
kauf der  unansehnlichsten  Altwaren  sein  Leben  fristete^^.  Ein 
Heer  von  Lumpensammlerinnen  trug  den  Rohstoff  für  die  Pa- 
pierfabrikation zusammen,  und  der  weithin  vernehmbare  Ruf  des 
,,Hademmannes"  ist  als  letzter  aus  diesem  vielstimmigen  Chor 
erst  in  unseren  Tagen  für  immer  verklungen.  Manche  dieser  Ge- 
stalten haben  durch  die  Literatur  Unsterblichkeit  erlangt,  wie  der 
Aschenmann  aus  Ferdinand  Raimunds  ,, Bauer  als  Millionär", 
den  der  Dichter  selbst  ergreifend  darzustellen  wußte,  oder  der 
,, Evangelimann"  -  ein  alter  Mann,  der  Dienstboten  und  Kindern 
das  Sonntagsevangelium  in  den  Höfen  der  Häuser  vorsang  -  in 
der  gleichnamigen  Oper  Wilhelm  Kienzls. 

Franz  Grillparzer  hat  in  seiner  1848  erschienenen  Novelle 
,,Der  arme  Spielmann"  all  diesen  Unbekannten  ein  Denkmal  ge- 
setzt: ,,Wie  aus  einem  aufgerollten,  ungeheuren,  dem  Rahmen 
des  Buches  entsprungenen  Plutarch  lese  ich  aus  den  heitern  und 
heimlich  bekümmerten  Gesichtern,  dem  lebhaften  oder  gedrück- 
ten Gange,  dem  wechselseitigen  Benehmen  der  Familienmitglie- 
der, den  einzelnen  halb  unwillkürlichen  Äußerungen  mir  die  Bio- 
graphien der  unberühmten  Menschen  zusammen,  und  wahrlich! 
man  kann  die  Berühmten  nicht  verstehen,  wenn  man  die  Obsku- 
ren nicht  durchgefühlt  hat.  Von  dem  Wortwechsel  weinerhitzter 
Karrenschieber  spinnt  sich  ein  unsichtbarer,  aber  ununterbroche- 
ner Faden  bis  zum  Zwiste  der  Göttersöhne^®." 

Die  detaillierte  Schilderung  der  Vielfalt  der  Wiener  Unter- 
schichten war  ein  feststehender  Topos  der  Wien-Literatur  dieser 
Zeit.  So  versuchte  der  Vormärzpublizist  Groß-Hoffinger  ,,jene 
Klassen  näher  zu  bezeichnen,  welche  ich  unter  dem  Ausdruck 
Pöbel  begreife.  Es  gehören  darunter:  primo  loco  1.  die  Sesselträ- 
ger, 2.  die  Holzhauer  und  Holzschieber,  3.  die  Träger  (von  der 
Maut),  4.  die  Faßzieher,  5.  die  Hausierer,  6.  die  Fiaker,  7.  die 
Fratschelweiber,  8.  die  Hausmeister  (Portiere),  9.  die  herumzie- 
henden Musikanten  (Leiermänner,  Pradlgeiger,  die  Leute,  welche 
in  den  Höfen  musizieren  und  singen),  10.  die  Taglöhner,  11.  die 
Fabriksarbeiter,  12.  die  Zettelträger,  13.  die  Gassenkehrer,  14. 
die  Laternanzünder,  15.  die  Nachtwächter,  Gewölbwächter  etc., 
16.  die  Bettler,  17.  die  Pflasterer^'." 

Jeder  Leser  Nestroys  kennt  die  Vielfalt  der  von  diesem  genia- 
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len  Dramatiker  auf  die  Bühne  gestellten  Typen  aus  der  vielschich- 
tigen Wiener  Vormärzgesellschaft.  Die  Überprüfung  des  Reali- 
tätsgehalts der  Nestroyschen  Gestalten  etwa  anhand  der  zeitge- 
nössischen Publizistik  ist  noch  eine  von  Literaturwissenschaftlem 
und  Sozialhistorikern  gemeinsam  zu  lösende  Aufgabe.  Manche 
für  den  Publikumsgeschmack  allzu  realistische  Wendungen  seiner 
Stücke  hat  Nestroy  selbst  gemildert:  So  etwa  wurde  der  logische 
Schluß  des  ,, Lumpazivagabundus**,  der  den  Untergang  der  bei- 
den ,, liederlichen"  Handwerksburschen  Zwirn  und  Knieriem  -  in 
der  sozialen  Realität  der  Zeit  das  tatsächliche  Absinken  großer 
Teile  der  Gesellenschaft  ins  Proleuriat  bzw.  Lumpenproletariat  - 
darstellte,  versöhnlich  gemildert.  Wie  bezeichnend  ist  auch  der 
Umstand,  daß  der  ,, fleißige"  Leim  nur  durch  die  recht  zufällig 
zustande  gekommene  Heirat  mit  der  Meisterstochter  seine  bür- 
gerliche Reputation  erhält.  Nestroy  ist  aber  nicht  nur  ein  Typen- 
schilderer  von  satirischer  Schärfe  und  Treffsicherheit,  er  hat  auch 
die  soziale  Mobilität  seiner  Zeit  in  unvergeßlichen  Szenen  auf  die 
Bühne  gebannt.  Man  denke  etwa  an  die  Dialoge  zwischen  Em- 
porkömmling und  Hausknecht  in  den  ,, Früheren  Verhältnissen" 
oder  die  gesellschaftskritischen  Ansätze  im  ,, Talismann". 

Hinter  den  bisher  nur  in  folkloristischer  Hinsicht,  nicht  aber  in 
sozialgeschichtlicher  Perspektive  untersuchten  Erwerbsmöglich- 
keiten der  Wiener  Unterschichten  sund  der  tägliche  Kampf  um 
das  schwer  genug  zu  erringende  Stück  Brot.  Die  Krisenanfällig- 
keit der  Wirtschaftsstruktur  Wiens  lag  auf  der  Hand,  zumal 
große  Teile  des  städtischen  Gewerbes  für  den  Luxusbedarf  der 
gesellschaftlichen  Oberschichten,  des  Adels  und  des  Großbürger- 
tums, produzierten.  Besonders  auffällig  waren  diese  extremen 
Schwankungen  zwischen  Hochkonjunktur  und  Krise  in  der  für 
Wien  typischen,  traditionsreichen  Seidenindustrie.  Um  die 
Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  beschäftigte  die  Seidener- 
zeugung die  größte  Zahl  der  Wiener  Gewerbetreibenden.  1813 
arbeiteten  in  Wien  235  Meister  und  600  Fabrikanten  mit 
6000  Gesellen,  800-900  Lehrlingen  und  7000-8000  Arbeiterin- 
nen^. Durch  die  enge  handelspolitische  Verflechtung  mit  der 
lombardischen  Rohstoff-  und  Seidengarnproduktion  blühte  die 
vor  allem  in  den  westlichen  Vorstädten  Wiens  (Schottenfeld,  Ler- 
chenfeld) angesiedelte  Seidenweberei  auf.  Noch  heute  kann  man 
bei  einem  Rundgang  durch  die  Wiener  Bezirke  Mariahilf  und 
Neubau  die  suttlichen  Betriebs-  und  Wohngebäude  der  Seidenfa- 
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brikanten  des  alten  ,, Brillantengrundes",  wie  man  diese  Gegend 
zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüte  nannte,  sehen^^  -  einige  wenige  be- 
herbergen bis  heute  ,, Borten-  und  Posamen tierfabriken",  Klein- 
betriebe, deren  Tradition  in  die  große  Zeit  dieser  Altwiener  Pro- 
duktion zurückreicht^^.  Die  aufwendige  Lebensführung  der 
Söhne  der  reichen  Seidenfabrikanten  war  geradezu  sprichwört- 
lich; die  ,, Apollosäle**  waren  der  Schauplatz  rauschender  Feste. 
Die  glänzende  Fassade  konnte  allerdings  nicht  darüber  hinweg- 
täuschen, daß  die  Tage  dieser  hochspezialisierten  und  in  ganz  Eu- 
ropa geschätzten  Industrie  gezählt  waren.  Wie  krisenanfällig  diese 
Luxusindustrie  war,  hatte  sich  etwa  schon  unter  Maria  Theresia 
zur  Zeit  der  Hoftrauer  um  Franz  L  gezeigt  (1765).  Die  entste- 
hende bürgerliche  Gesellschaft  mit  ihrer  Tendenz  zur  Uniformie- 
rung der  Kleidung  ließ  die  Seidenproduktion  zurückgehen;  die 
,, zunehmende  Demokratisierung  der  Sitten**  ließ,  wie  Ignaz 
Beidtel  treffend  vermerkte,  ,,den  schwarzen  Frack  mit  schwarzen 
Beinkleidern  das  gewöhnliche  Galakleid  für  alle  Stände  wer- 
den^^*• 

Die  überlieferte  patriarchalische  Betriebsführung  wich  mit 
wachsender  Konzentration  der  Werkstätten  und  der  Einführung 
der  mechanischen  Webstühle  industriellen  Produktionsformen. 
Die  einst  hochqualifizierte  und  relativ  gut  entlohnte  Handarbeit 
der  Webergesellen  wurde  mehr  und  mehr  durch  Frauen-  und 
Lehrjungenarbeit  verdrängt.  Überhaupt  ging  die  Zahl  der  Be- 
schäftigten zurück,  1848  zählte  man  3027  Gesellen,  5905  Arbeite- 
rinnen und  603  Lehrjungen^.  Der  rapide  Niedergang  vollzog 
sich  aber  erst  nach  der  Revolutionszeit:  Von  1850  bis  1887  fiel  die 
Zahl  der  in  der  Wiener  Seidenweberei  Beschäftigten  von  8616  auf 
1134,  die  der  Seidenbandarbeiter  von  3068  auf  785^^. 

Die  Selbständigkeit  der  kleinen  Meister  in  der  Textilbranche 
war  -  wie  in  der  gesamten  Bekleidungs-  und  Lederproduktion  - 
im  Vormärz  nur  noch  ein  Schatten  der  alten  Unabhängigkeit. 
Großproduzenten,  welche  die  benötigten  Rohstoffe  en  gros  ein- 
kauften, beschäftigten  in  der  Regel  30  bis  40  Kleinmeister  mit  ih- 
ren Gesellen.  Während  das  selbständige  Gewerbe  in  seiner  Ent- 
wicklung stagnierte,  stieg  die  Zahl  der  ,, Fabrikanten**  rapid  an: 
In  den  Jahren  1837-1841  vermehrten  sich  die  selbständigen  Ge- 
werbetreibenden nur  um  7,8%,  die  ,, Fabrikanten**  aber  um 
164%^^ 

Die  Loslösung  der  Gesellen  dieser  Betriebe  aus  den  überkom- 
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menen  Bindungen,  ihre  Preisgabe  an  eine  noch  ungewisse  Zu- 
kunft sollte  der  entstehenden  Wiener  Arbeiterbewegung  das  Ge- 
präge geben.  Rückwärtsgewandte  Bestrebungen  zu  einem  in  ver- 
klärtem Licht  gesehenen  Zunftsystem  und  auf  die  tatsächlich  be- 
stehende proleurische  Situation  antwortende  Organisationsfor- 
men sollten  in  enger  Verflechtung  nebeneinander  herlaufen. 

Wie  anfällig  diese  hier  skizzierte  Sozialstruktur  für  schwere  Er- 
schütterungen war,  zeigte  sich  mehrmals  während  der  allgemei- 
nen Wirtschaftskrisen  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Schon  1817  hatte  man  als  Auskunftsmittel  ,,zur  Abstellung  der 
Bettelei  und  Steuerung  des  Notsundes",  der  weite  Teile  der 
arbeitslosen  Bevölkerung  erfaßt  hatte,  öffentliche  Arbeiten  (vor 
allem  Wiederherstellung  der  auf  Napoleons  Befehl  zerstörten 
Stadtbefestigung)  angeordnet^ ^. 

Zur  Zeit  der  schweren  Choleraepidemie,  die  1831  zusammen 
mit  der  gesamteuropäischen  politischen  Krise  die  Geschäfte  zum 
Stocken  brachte,  griff  man  erneut  zu  dieser  Maßnahme  -  diesmal 
liegen  auch  schon  genauere  Daten  über  ihren  Umfang  vor.  Zu- 
nächst wurden  5500  auswärtige  Gesellen,  3560  Juden,  denen 
durch  die  repressive  Gesetzgebung  im  Vormärz  der  Aufenthalt  in 
Wien  ohne  besondere  Genehmigung  untersagt  war,  und  404 
arbeitslose  Dienstboten  aus  der  Stadt  abgeschoben.  Trotzdem 
stieg  die  Zahl  der  Arbeitslosen  bis  zum  5.  August  1831  auf  7630  - 
davon  3500  Seidenzeugarbeiter  und  2100  Weber  -  und  am 
12.  August  1831  auf  10  300.  Zur  Beschäftigung  dieser  Arbeitslo- 
sen wurden  wiederum  Fortifikationsarbeiten  und  der  Bau  von 
Unratkanälen  parallel  zum  Wienfluß  in  Angriff  genommen  -  ein 
für  die  Beseitigung  arger  sanitärer  Mißstände  gerade  in  den  am 
dichtesten  besiedelten  westlichen  Vorstädten  notwendiges  Pro- 
jekt. Der  Höchstsund  der  auf  den  öffentlichen  Baustellen,  die 
Kaiser  Franz  einige  Male  besuchte,  beschäftigten  Notstandsarbei- 
ter wurde  mit  9395  erreicht.  Man  gab  einen  Taglohn  von  20  kr. 
Damals  verdiente  ein  Textilarbeiter  durchschnittlich  35  kr,  ein 
Seidenweber  45  kr,  ein  Maschinenbauer  1  fl,  ein  Heimweber  aber 
nur  5  kr  täglich.  Der  Preis  für  ein  Pfund  Rindfleisch  betrug  8  bis 
9  kr,  für  ein  Pfund  Schwarzbrot  3  kr^®.  Von  der  öffendichen 
Hand  angeordnete  Notsundsarbeiten  waren  also  im  Jahr  1848, 
als  man  erneut  zu  dieser  Maßnahme  griff,  keineswegs  eine  Neu- 
heit -  eine  bisher  in  den  einschlägigen  Darstellungen  zu  wenig 
beachtete  Tatsache. 
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Wohltätigkeitsvereine  konnten  das  Absinken  immer  weiterer 
Schichten  des  kleinen  Mittelstandes  in  proletarische  Existenzfor- 
men kaum  verzögern^'.  Die  1810  gegründete  ,, Gesellschaft  adeli- 
ger Damen  zur  Beförderung  des  Guten  und  Nützlichen  in  Wien" 
betreute  1840  2221  Arme*®.  Nur  kurzfristig,  während  der  Zeit 
akuter  Krisen,  waren  der  ,, Verein  zur  Unterstützung  der  Armen 
und  Hilfsbedürftigen"  (1816-1818)  und  der  ,, Privatverein  zur 
Unterstützung  dürftiger  Gewerbsleute"  (1831-1832)  tätig.  Den 
Auswirkungen  der  Industrialisierung  und  der  Frauenarbeit  trugen 
die  Kinderbewahranstalten  Rechnung.  Das  älteste  Wiener  Institut 
dieser  Art  gründete  der  jüdische  Philanthrop  Josef  Wertheimer 
gemeinsam  mit  dem  Pfarrer  der  Waisenhauskirche  Maria  Geburt 
1830  am  Rennweg.  Die  Aufsicht  über  diese  1838  schon  sieben 
Zweigvereine  umfassende  Anstalt  übernahm  Erzbischof  Milde. 
Ausdrücklich  waren  diese  Kinderbewahranstalten  ,,für  die  dürf- 
tige Volksklasse  und  für  Kinder  solcher  Eltern  berechnet,  welche 
zur  Erhaltung  ihres  Lebens  ihre  Tageszeit  außer  Haus  zubringen 
müssen*^." 

Trist  war  die  Lage  der  Findel-  und  Waisenkinder,  deren  Zahl 
ungemein  hoch  war  -  eine  Folge  der  Schwierigkeiten  bzw.  Un- 
möglichkeit für  Angehörige  der  Unterschichten,  einen  eigenen 
Hausstand  zu  gründen,  und  auch  der  niedrigen  Lebenserwartung 
der  Eltern.  Diese  Situation  schien  Raimund  Melzer,  dem  wir  eine 
detaillierte  Untersuchung  über  das  Findlingswesen  in  den  illyri- 
schen Provinzen  verdanken,  eine  zentrale  Frage  der  entstehenden 
Industriegesellschaft  zu  sein,  deren  Folgen  auch  das  flache  Land 
überschatteten:  ,,Als  Adam  Smith  die  Nationalökonomie  gründe- 
te, sollte  dieselbe  eine  Wissenschaft  des  Wohlstandes  werden. 
(...)  Seitdem  sind  68  Jahre  verflossen.  (.  .  .)  In  dem  Gefolge  des 
Reichtums  erschien  auch  die  Armut.  Übersehen  und  nicht  beach- 
tet wurde  sie  immer  zudringlicher  und  ungestümer,  bis  man  sich 
endlich  genötigt  sah,  ihr  in  der  Nationalökonomie  einen  gleichen 
Platz  mit  dem  Reichtum  einzuräumen*^." 

1844  entstand  ein  ,, Schutzverein  zur  Rettung  verwahrloster 
Kinder",  doch  konnten  diese  wohlgemeinten  Versuche  die  aus 
der  Auflösung  der  alten  Familienstrukturen  erwachsenden  Pro- 
bleme nicht  lösen.  Das  ,,Haus"  als  soziale  Einheit  der  vorindu- 
striellen Zeit  hörte  auf  zu  bestehen.  1869  waren  in  Wien  86%  der 
selbständig  Erwerbstätigen,  aber  nur  36%  der  Arbeiter  verheira- 
tet oder  verwitwet.   Damals  waren  55,1%  der  Arbeiter  ohne 
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eigene  Wohnung.  Für  1848  liegen  uns  keine  diesbezüglichen  Zah- 
lenangaben vor;  doch  war  der  Prozeß  der  Auflösung  der  traditio- 
nellen Familienbeziehungen  schon  im  Vormärz  weit  vorgeschrit- 
ten*^ 

Die  Zahl  der  von  der  kommunalen  Fürsorge  Wiens  (einschließ- 
lich des  Armeninstituts)  erfaßten  Personen  stieg  von  16  966  im 
Jahr  1843  auf  18  956  im  Jahr  1848;  dazu  kamen  noch  1096  in 
staadichen  Fürsorgeeinrichtungen  untergebrachte  Personen*^. 

Die  Anzahl  der  statistisch  erfaßten  Erwerbs-  und  Untersunds- 
losen wuchs  in  erschreckendem  Maß  (hier  ist  auch  mit  einer  be- 
sonders hohen  Dunkelziffer  zu  rechnen):  1840  zählte  man  5745, 
1847  bereits  9161  Personen  zu  dieser  Kategorie  der  Pauperisier- 
ten.  Die  Zahl  der  registrierten  Bettler  wuchs  im  selben  Zeitraum 
von  4966  auf  8430*^ 

Die  Versuche  einer  Selbsthilfe  der  Betroffenen  wurden  durch 
die  politische  Repression  im  Keim  erstickt,  die  jede  Vereinsbil- 
dung mit  Argusaugen  überwachte,  Pensions-  und  Krankenversi- 
cherungen umfaßten  jeweils  nur  einen  sehr  kleinen,  durch  ständi- 
sche Organisationsformen  bestimmten  Personenkreis,  wie  etwa 
der  schon  im  Jahr  1683  begründete  ,, Privatverein  der  in  Wien  be- 
findlichen k.  k.  Rechnungs-  und  Controlbeamten  zu  wohltätigen 
Zwecken  für  sich  und  ihre  Mitglieder"  oder  das  ,, Pensionsinstitut 
der  herrschaftlichen  Livreediener  in  Niederösterreich"  (1793)*^. 
Unter  diesen  frühen  Pensionskassen  finden  sich  auch  sonst  recht 
kurios  anmutende  Bezeichnungen,  wie  ,, Witwen-  und  Waisen- 
Pensions-Institut  für  herrschafdiche  Hausoffiziere  in  Nieder- 
österreich" oder  das  ,, Privatinstitut  der  k.  k.  Leiblakaien  und  der 
k.  k.  Kammerbüchsenspanner  zur  Unterstützung  ihrer  Witwen 
und  Waisen",  aber  im  Bereich  des  Gewerbes  nur  eine  ,, Witwen- 
kasse der  bürgerlichen  Gold-,  Silber-  und  Galanteriearbeiter"* ^. 

Versuche  der  Arbeiterschaft,  den  Weg  der  Selbsthilfe  zur  sozia- 
len Absicherung  zu  gehen,  wurden  von  den  Behörden  höchst 
mißtrauisch  angesehen  und  zumeist  unterbunden.  Dennoch  gab 
es  solche  Bemühungen  im  Untergrund.  So  entdeckte  die  Polizei 
allein  in  der  Vorsudt  St.  Ulrich  1839  drei  Arbeiterkrankenver- 
eine*^.  Lediglich  die  Buchdrucker  konnten,  nachdem  ähnliche 
Organisationen  in  Innsbruck  und  Linz  vorangegangen  waren, 
den  allerdings  von  den  Prinzipalen  kontrollierten  ,, Verein  zur 
Unterstützung  erkrankter  Buchdrucker-  und  Schriftgießer-Gehil- 
fen Wiens"  1842  legal  ins  Leben  rufen*'. 
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Der  Wachsamkeit  der  Polizei  entgingen  auch  nicht  die  Bezie- 
hungen einzelner  Handwerker  zu  den  frühsozialistischen  Ideolo- 
gien und  Bünden  Westeuropas.  So  wurden  die  Brüder  Karl  und 
Josef  Schestag,  die  als  Schneider-  bzw.  Lackierergesellen  während 
ihrer  Schweizer  Wanderjahre  die  Bekanntschaft  Wilhelm  Weit- 
lings gemacht  hatten,  1844  wegen  Hochverrats  zum  Tod  verur- 
teilt, dann  allerdings  begnadigt^.  Mit  den  Schriften  Weitlings, 
der  1834  und  1836  in  Wien  weilte,  und  auch  mit  den  Theorien 
Etienne  Cabets  war  der  Tischler  Franz  Eggert  aus  dem  Böhmer- 
wald vertraut,  der  später  nach  Amerika  auswanderte^^.  Von  den 
Unterstützungsvereinen  der  böhmischen  Textilarbeiter  -  1804 
gründeten  die  Reichenberger  Kattundrucker  die  erste  Kasse  dieser 
Art  -  wird  noch  in  Zusammenhang  mit  den  Arbeiterunruhen  von 
1844  die  Rede  sein. 

Die  Zeitgenossen  faßten  das  Erscheinungsbild  der  massenhaf- 
ten Verelendung  im  Vormärz  unter  dem  vielschichtigen  Sammel- 
begriff P^MpmsmMS  zusammen.  Ehe  wir  auf  die  Diskussion  dieses 
Problems  in  der  zeitgenössischen  öffentlichen  Meinung  Öster- 
reichs eingehen,  wird  es  notwendig  sein,  einen  Blick  auf  die 
wichtigsten  theoretischen  Erklärungsmodelle  zu  werfen,  die  in 
der  neueren  Forschung  erarbeitet  wurden. 

Das  Problembewußtsein  für  die  tief  in  alle  gesellschaftlichen 
Beziehungen  und  Lebensverhältnisse  eingreifende  Ubergangskrise 
zwischen  Feudalismus  und  Kapitalismus  setzte  sich  erst  ersuun- 
lich  spät  in  der  historischen  Forschung  durch.  Die  erste  biblio- 
graphische Zusammenstellung  der  ungemein  reichhaltigen 
Pauperismusliteratur  Deutschlands  durch  Paul  Mombert  in  Carl 
Grünbergs  ,, Archiv  für  die  Geschichte  des  Sozialismus  und  der 
Arbeiterbewegung"  kam  einer  Neuentdeckung  dieses  außer- 
ordentlich wichtigen  Quellenmaterials  gleich*^.  Hans  Stein,  der 
erstmals  eine  -  notwendigerweise  unvollkommene  -  Zusam- 
menschau der  hier  anstehenden  Probleme  versuchte,  nahm  den 
zeitgenössischen  Terminus  für  die  sozialgeschichtliche  Begriffs- 
bildung in  Anspruch:  ,, Unter  Pauperismus  im  Sinne  der  neueren 
Sozialgeschichte  ist  die  Verelendung  breiter  städtischer  und  länd- 
licher Bevölkerungsschichten  in  den  Anfängen  des  modernen  In- 
dustriekapiulismus  zu  verstehen,  auf  der  einen  Seite  charakteri- 
sien  durch  scharfe  soziale  Spannungen  und  Gegensätze,  auf  der 
andern  Seite  durch  das  Fehlen  von  Solidaritätsgefühl  als  organi- 
sierte Massenerscheinung,  d.  h.  von  Klassenbewußtsein  als  bewe- 
gendtT  gesellschafdicher  Kraft*^." 
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Während  Stein  die  Entstehung  der  kapitalistischen  Wirtschaft 
als  konstitutiv  für  seinen  Pauperismusbegriff  betrachtet,  wurden 
in  der  neuesten  Forschung  der  BRD  weniger  die  Industrialisie- 
rung, als  die  traditionellen  Agrarkrisen  für  den  Pauperismus  ver- 
antwordich  gemacht.  Als  bedeutendster  Vertreter  dieser  Auffas- 
sung ist  Wilhelm  Abel  zu  nennen,  der  einige  sehr  beachtenswerte 
und  materialreiche  Studien  zum  Problem  der  Massenarmut  vor- 
legte^. Rolf  Engelsing**  und  Wolfram  Fischer*^  stehen  Abels 
Theorie,  von  gewissen  Modifikationen  abgesehen,  nahe.  Abel  be- 
tont nachdrücklich,  daß  der  Pauperismus  nicht  als  Folge  der  In- 
dustrie und  des  Maschinenwesens  zu  betrachten  sei;  Engelsing 
führt  diesen  Gedanken  in  seiner  Interpretation  der  Ursachen  der 
Revolution  von  1848  fort:  ,,Man  möchte  die  deutsche  Revolution 
von  1848  die  letzte,  an  mittelalterliche  Empörungen  anknüpfende 
sponune  Erhebung  einer  primär  vom  Ernteergebnis  abhängigen 
Gesellschaft  nennen,  die  in  der  Stadt  in  der  Periode  des  Vormärz 
durch  romantische  und  sozialkritische  Belletristik  in  eine  unklare 
Spannung  versetzt  worden  war*^."  Demgegenüber  ist  wohl  die 
Frage  berechtigt,  ob  tatsächlich  ,, Belletristik"  -  wozu  übrigens  in 
diesem  Zusammenhang  die  abwertende  Wortwahl?  -  soziale 
Spannungen  verursacht  oder  nicht  vielmehr  diese  reflektien.  Fi- 
scher ist  der  Meinung,  die  Industrialisierung  habe  die  Standeslo- 
sen der  alten  Gesellschaft  aus  ihrem  Pariadasein  erlöst*®.  Diese 
These  erscheint  insofern  als  problematisch,  da  ja  nicht  die  Indu- 
strialisierung als  ökonomisches  Faktum  schlechthin  die  Emanzi- 
pation der  arbeitenden  Menschen  bewirkte,  sondern  erst  die  ge- 
werkschaftliche und  politische  Organisation  des  Proleuriats  den 
Kampf  um  die  Befreiung  aus  dem  ,, Pariadasein",  zu  dem  es  die 
Frühphase  der  Industrialisierung  tatsächlich  und  in  erschrecken- 
dem Ausmaß  verdammte,  mit  Erfolg  führen  konnte. 

Abel  hat  gegenüber  der  in  Friedrich  Engels'  berühmter  Schrift 
,,Die  Lj^e  der  arbeitenden  Klasse  in  England"  (1845)  vorgetrage- 
nen These,  erst  die  Industrialisierung  habe  die  vorindustrielle 
Harmonie  der  Gesellschaft  zerstört,  mit  Recht  auf  die  weiter  zu- 
rückreichenden Wurzeln  und  Erscheinungen  der  Massenarmut 
hingewiesen*^.  Zweifellos  hat  Engels  in  dieser  seiner  Frühschrift, 
deren  Quellenmaterial  hauptsächlich  zeitgenössische  Berichte  und 
Autopsie  waren,  den  historischen  Aspekt  des  Verelendungspro- 
zesses nicht  korrekt  gesehen  und  um  seiner  These  willen  die  vor- 
industriellen   Lebensbedingungen    mit    Kennzeichnungen    wie 
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,,ganz  behagliche  Existenz",  ,, rechtschaffenes  und  geruhiges  Le- 
ben", und  den  Gesellschaftszustand  mit ,, patriarchalisch",  ,, idyl- 
lisch", ,, stilles  Pflanzenleben",  ,, romantisch-gemütlich",  recht 
erheblich  verzeichnet^®.  Das  Verdikt  Abels  besteht  gegenüber 
diesem  Aspekt  der  Frühschrift  von  Engels  mit  Recht;  seine  darauf 
beruhende  generalisierende  Ablehnung  der  marxistischen  Erklä- 
rung für  die  Verelendung  geht  jedoch  am  Kern  der  Sache  vorbei. 
Marx  selbst  hat  den  Pauperismusbegriff  wohl  im  ,,  Kommunis  ti- 
schen Manifest"^®*  verwendet,  ihm  aber  in  seiner  Kritik  der  poli- 
tischen Ökonomie  keine  zentrale  Bedeutung  eingeräumt;  dieser 
Terminus  schien  ihm  wohl  durch  den  von  ihm  abgelehnten  und 
bekämpften  ,, kleinbürgerlichen"  und  ,, wahren"  Sozialismus  zu 
abgegriffen,  als  daß  er  ihm  einen  bedeutenderen  Platz  in  seinem 
wissenschaftlichen  System  geben  wollte.  Dennoch  finden  sich 
im  Marxschen  Hauptwerk  verstreut  wichtigste  Ansätze  zu  einer 
Theorie  der  historischen  Genese  des  Pauperismus,  die  Marx 
parallel  zur  Analyse  der  ,, ursprünglichen  Akkumulation"  be- 
schreibt. Der  zu  seiner  Zeit  (wie  übrigens  auch  heutzuuge  in  vul- 
garisierter Form)  weitverbreiteten,  von  Thomas  Robert  Malthus 
extrem  formulierten  Lehre  von  einer  unvermeidlichen,  weil  im 
biologischen  Wachstum  begründeten  ,, absoluten"  Übervölkerung 
stellte  Marx  seine  Auffassung  von  der  gesellschaftlich  und  histo- 
risch begründeten  ,, relativen"  Überbevölkerung  entgegen.  Die 
Massenarmut  ist  für  Marx  unabdingbare  Begleiterscheinung  des 
kapitalistischen  Wachstumsprozesses.  Abweichend  von  Engels* 
früherer  Darstellung  sieht  er  sie  zwar  im  Zeiulter  der  modernen 
Industrie  im  höchsten  Maß  aktualisiert,  aber  schon  in  der  Epoche 
der  Manufaktur  ursächlich  angelegt^^. 

Konstitutiv  für  den  Marxschen  Verelendungsbegriff  ist  be- 
kanntlich der  von  ihm  beschriebene  Widerspruch  zwischen  wach- 
sender gesellschaftlicher  Produktion  und  gesellschaftlichem 
Reichtum  einerseits  und  der  ,, Akkumulation  von  Elend,  Arbeits- 
qual, Sklaverei,  Unwissenheit,  Brutalisierung  und  moralischer 
Degradation  auf  dem  Gegenpol,  d.  h.  auf  der  Seite  der  Klasse, 
die  ihr  eigenes  Produkt  als  Kapital  produziert"."  Innerhalb  die- 
ses Gesamtzusammenhangs  der  Bedingungen  der  kapitalistischen 
Produktion  bildet  das  Phänomen  des  Pauperismus  für  Marx  nur 
einen,  obschon  wichtigen,  Teilaspekt,  über  den  er  folgende  Aus- 
sagen macht:  ,,Der  tiefste  Niederschlag  der  relativen  Überbevöl- 
kerung endlich  behaust  die  Sphäre  des  Pauperismus.  (...)  Seine 
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Produktion  ist  eingeschlossen  in  der  Produktion  der  relativen 
Überbevölkerung,  seine  Notwendigkeit  in  ihrer  Notwendigkeit, 
mit  ihr  bildet  er  eine  Existenzbedingung  der  kapitalistischen  Pro- 
duktion und  Entwicklung  des  Reichtums.  Er  gehön  zu  den  faux 
frais^^  der  kapitalistischen  Produktion,  die  das  Kapital  jedoch 
größtenteils  von  sich  selbst  ab  auf  die  Schultern  der  Arbeiter- 
klasse und  der  kleinen  Mittelklasse  zu  wälzen  weiß.  Je  größer  der 
gesellschafdiche  Reichtum,  das  funktionierende  Kapital,  Umfang 
und  Energie  seines  Wachstums,  also  auch  die  absolute  Größe  des 
Proletariats  und  die  Produktivkraft  seiner  Arbeit,  desto  größer 
die  industrielle  Reservearmee.  Die  disponible  Arbeitskraft  wird 
durch  dieselben  Ursachen  entwickelt  wie  die  Expansivkraft  des 
Kapitals.  Die  verhältnismäßige  Größe  der  industriellen  Reserve- 
armee wächst  also  mit  den  Potenzen  des  Reichtums.  Je  größer 
aber  diese  Reservearmee  im  Verhältnis  zur  aktiven  Arbeiter- 
armee, desto  massenhafter  die  konsolidierte  Überbevölkerung, 
deren  Elend  im  ungekehrten  Verhältnis  zu  ihrer  Arbeiterqual 
steht.  Je  größer  endlich  die  Lazarusschichte  der  Arbeiterklasse 
und  die  industrielle  Arbeiterarmee,  desto  größer  der  offizielle 
Pauperismus.  Dies  ist  das  absolute,  allgemeine  Gesetz  der  kapiu- 
listischen  Akkumulation^." 

Auf  einen  sehr  wesentlichen  Aspekt  in  der  zeitgenössischen 
Diskussion  des  Pauperismusproblems,  der  auch  für  unser  Ver- 
ständnis dieser  Texte  von  großer  Bedeutung  ist,  hat  der  marxisti- 
sche Sozialhistoriker  Jürgen  Kuczynski  hingewiesen,  wenn  er 
zwischen  „bürgerlicher"  und  „halbfeudaler"  Literatur  zu  dieser 
Frj^e  unterscheidet^^.  Er  sieht  die  Pauperismusliteratur  in  den 
gesellschaftlichen  Hauptwiderspruch  des  Vormärz  eingebettet: 
Während  die  Feudalen  die  Erschütterung  ihres  Herrschafts- 
systems fürchteten  und  das  Wirtschaftsbürgertum  publizistisch 
mit  der  Hauptschuld  an  der  ,, Zersetzung"  und  ,,Pauperisierung" 
der  Gesellschaft  belasteten,  drehten  die  Liberalen  den  Spieß  um 
und  gaben  den  Vorwurf  zurück.  Nicht  die  wirtschafdiche  Frei- 
heit und  soziale  Ungebundenheit  sei  Schuld  an  der  Verelendung, 
sondern  es  handle  sich  um  die  Konservierung  und  Verschärfung 
der  in  den  feudalen  Verhältnissen  wurzelnden  Armut  durch  eine 
überholte  feudalbürokratische  Herrschaftsordnung.  In  gewissem 
Sinn  trugen  beide  streitende  Parteien  zu  unserem  Verständnis  der 
sozialen  Situation  im  Vormärz  wesendich  bei:  Der  doppelte 
Druck  eines  überlebten  feudalen  Herrschaftssystems  und  eines 
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weder  durch  zügelnde  suadiche  Eingriffe  noch  durch  die  Ge- 
genwirkung einer  organisierten  Arbeiterbewegung  in  seinen  Fol- 
gen gemildenen  frühen  Industriekapitalismus  lastete  auf  den  un- 
terdrückten Massen  und  wurde  zur  Ursache  der  Revolution. 

Fassen  wir  zusammen,  was  als  gesichertes  Ergebnis  aus  der 
kontroversen  Diskussion  der  Zeitgenossen  wie  der  gegenwärtigen 
Historiker  gelten  kann.  Es  dürfte  ein  Konsens  darüber  herzustel- 
len sein,  daß  ,, Pauperismus"  ein  typisches  Ubergangsphänomen 
in  einem  gesellschafdichen  Wandlungsprozeß  von  größter  Trag- 
weite repräsentiert.  Während  ,, Armut"  in  der  ständischen  Gesell- 
schaft selbst  bei  massenhaftem  Auftreten  als  schlechthin  gegebe- 
nes soziales  Faktum  hingenommen  wurde,  akzentuierte  sich  in 
der  Erkenntnis  des  Pauperismus  als  qualiudv  neuer  Form  der 
Massenarmut  das  Bewußtsein  einer  revolutionsträchtigen  Gesell- 
schaftskrise. In  diesem  Sinn  muß  das  Phänomen  des  Pauperismus 
gegenüber  manchen  neueren  Interpreutionsmodellen  doch  wohl 
mit  der  Industrialisierung  in  einem  kausalen  sozial-  und  ideolo- 
giegeschichtlichen Zusammenhang  gesehen  werden.  In  der  Pau- 
perismusdiskussion wurde  zum  letztenmal  die  ,, soziale  Frage"  im 
alten  Sinn  als  ein  gewissermaßen  ,,von  oben  her"  lösbares  Pro- 
blem gestellt,  ehe  die  Betroffenen  selbst  ihr  Schicksal  in  die  Hand 
nahmen.  Mit  der  Revolution  von  1848  endete  auch  in  Mittel- 
europa die  Pauperismusliteratur  schlagartig.  Aus  dem  ,, Pöbel"  als 
der  heterogenen  Masse  der  Pauperisierten  war  das  moderne  Pro- 
letariat entsunden. 

Saint-Justs  inhaltsschweres  Wort  ,,Les  malheureux  sont  les  pu- 
issances  de  la  terre,  ils  ont  le  droit  de  parier  en  maitres  aux  gou- 
vernements  qui  les  negligent"^^  enthüllte  die  von  der  bürgerlichen 
Emanzipationsbewegung  ins  Rollen  gebrachte  revolutionäre  Dia- 
lektik. Die  ,, Elenden"  wurden  vom  Objekt  polizeilicher  Aufsicht 
bzw.  suadicher  und  privater  Fürsorge  zum  geschichtsmächtigen 
Subjekt.  Im  19.  Jahrhundert  schlug  der  Strukturabbau  herrschaft- 
licher Bindungen  des  Feudalismus,  der  das  historische  Werk  des 
aufsteigenden  Bürgertums  war,  in  den  gleichzeitigen  Aufbau 
neuer  Abhängigkeiten  und  Entfremdungen  um  -  Widersprüche, 
welche  die  bürgerliche  Gesellschaft,  die  ihre  Verfassung  seit  1789 
in  den  Kategorien  der  Freiheit  und  Gleichheit  definierte,  nicht 
zur  Ruhe  kommen  ließen.  Das  Bewußtwerden  des  ,, Pauperis- 
mus" als  Frage  nach  den  strukturell  begründeten  Antagonismen 
eines  Gesellschaftssystems,  das  eben  erst  die  Fesseln  des  Feuda- 
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lismus  abstreifte,  implizierte  einen  Bewußtseinswandel,  der  sei- 
nerseits als  revolutionierende  Potenz  auf  den  sozialökonomischen 
Veränderungsprozeß  zurückwirkte.  Eine  neue  kritische  Einstel- 
lung zur  geseUschafdichen  Realität  brach  sich  Bahn,  die  sich  von 
der  unwiderruflich  zum  Untergang  verurteilten  ständischen  Ge- 
sinnung Alteuropas  grundlegend  unterschied.  Zwischen  der  in 
voller  Auflösung  befindenden  ständischen  Gemeinschaft  und 
einer  dem  Vermögenslosen  das  Recht  auf  menschenwürdiges  Da- 
sein de  facto  versagenden  neuen  Ordnung  war  der  Ort  einer 
Klasse  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  zum  Opfer  all  dieser 
Widersprüche  wurde^^. 

Die  Frage  nach  der  historischen  Entstehung  dieser  Klasse  und 
dem  damit  verbundenen  ideologischen  Prozeß,  wird  seit  Werner 
Conzes  vielbeachtetem  Beitrag  ,,Vom  ,Pöbel*  zum  Proleuriat"^®, 
wie  an  einigen  Beispielen  gezeigt  wurde,  in  der  Geschichtswissen- 
schaft der  BRD  wie  der  DDR  immer  noch  lebhaft  diskutiert  und 
bildet  einen  Schwerpunkt  der  sozial-  und  ideologiegeschichdi- 
chen  Forschung. 

Von  dieser  intensiven  Beschäftigung  mit  der  sehr  wider- 
spruchsvollen und  komplexen  Materie  hebt  sich  das  Desinteresse 
an  der  parallel  verlaufenden,  allerdings  spezifische  Eigenheiten 
zeigenden  österreichischen  Entwicklung  ab.  Carl  Jantke  und  Diet- 
rich Hilger,  die  eine  verdienstvolle  Anthologie  der  Pauperismus- 
literatur herausgaben,  haben  mit  einer  noch  anzuführenden  Aus- 
nahme (Perthaler)  kein  Beispiel  aus  Österreich  zitiert^^.  Lediglich 
Walter  Krebs  gab  eine  -  allerdings  unsystematische  und  unvoll- 
ständige -  Auswahl  aus  der  österreichischen  Literatur  zum  Pau- 
perism  usproblem  ^ . 

Die  Durchsicht  der  österreichischen  Pauperismusliteratur  und 
ein  Vergleich  mit  dem  zeitgleichen  deutschen  Schrifttum  lassen 
ein  Theoriedefizit  erkennen,  das  als  Indikator  einer  gewissen  ge- 
sellschaftlichen und  ideologischen  Zurückgebliebenheit  gedeutet 
werden  muß  -  ein  Umstand,  der  allerdings  den  Quellenwert  die- 
ser Schriften  für  den  Historiker  nicht  mindert,  sondern  selbst 
ideengeschichtlichen  Aussagewert  besitzt.  In  Deutschland  hatte 
die  kritische  Philosophie  einer  Kritik  der  Gesellschaft  und  einer 
gesellschaftsverändernden  Praxis  den  Weg  gebahnt.  Hegels  Aus- 
führungen in  den  berühmten  Paragraphen  243  bis  246  seiner 
,, Grundlinien  der  Philosophie  des  Rechts"  haben  die  Fragestel- 
lung für  die  nach  ihm  kommenden  Gesellschaftstheoretiker  bün- 
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dig  formuliert.  Die  Antwort  auf  Hegels  Herausforderung  konnte 
dann  ganz  unterschiedlich  ausfallen  -  man  denke  nur  an  die  wei- 
tere Ausformung  der  Hegeischen  Sozialdialektik  bei  Lorenz  Stein 
bzw.  Karl  Marx!  Ganz  in  der  Tradition  der  älteren  Literatur  be- 
handelt Hegel  das  Problem  der  Armut  in  der  Rubrik  „Polizei" 
des  großen  mit  dem  Titel  ,,Die  bürgerliche  Gesellschaft"  über- 
schriebenen  Kapitels,  deutet  aber  schon  die  diesen  Rahmen 
sprengenden  Konsequenzen  an:  ,,Das  Herabsinken  einer  großen 
Masse  unter  das  Maß  einer  gewissen  Subsistenzweise,  die  sich 
von  selbst  als  die  für  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  notwendige  re- 
guliert -  und  damit  zum  Verluste  des  Gefühls  des  Rechts,  der 
Rechtlichkeit  und  der  Ehre,  durch  eigene  Tätigkeit  und  Arbeit  zu 
bestehen  -,  bringt  die  Erziehung  des  Pöbels  hervor,  die  hinwie- 
derum zugleich  die  größere  Leichtigkeit,  unverhältnismäßige 
Reichtümer  in  wenige  Hände  zu  konzentrieren,  mit  sich  führt. 
(...)  Die  wichtige  Frage,  wie  der  Armut  abzuhelfen  ist,  ist  eine 
vorzüglich  die  modernen  Gesellschaften  bewegende  und  quälen- 
de. (.  .  .)  Durch  diese  ihre  Dialektik  wird  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft über  sich  hinausgetrieben^^." 

Die  Tatsache  der  fehlenden  Rezeption  der  kritischen  Philoso- 
phie seit  Kant  ist  als  Eigentümlichkeit  der  Geschichte  des  öster- 
reichischen philosophischen  Denkens  konstatiert  worden,  ohne 
daß  bisher  die  Ursachen  hiefür  untersucht  worden  wären ^.  Man 
wird  nicht  nur  dem  jede  geistige  Regung  kontrollierenden  System 
einer  kleinlichen  Zensur  die  Schuld  an  diesem  Umstand  geben 
können.  Die  geistige  Enge  an  den  Hochschulen  war  freilich 
schlimm  genug;  fortschrittliche  Professoren,  die  ihre  Ansichten 
laut  werden  ließen,  büßten  ihren  Lehrstuhl  meist  recht  rasch 
ein^^.  Wenn  im  Jahr  1837  in  einer  Rektoratsrede  gesagt  wurde, 
der  ,, wahre  Philosoph"  solle  ein  ,, guter  Untertan  und  ein  guter 
Christ"  sein^^,  so  zeugte  dies  von  einer  weitgehenden  Verinnerli- 
chung  der  Normen  des  paternalistischen  Regierungssystems  des 
Kaisers  Franz.  Die  Zustände  an  den  Universitäten  erklären  aber 
das  weitgehende  Fehlen  eines  kritisch-philosophischen  Bewußt- 
seins nur  zur  Hälfte.  Man  wird  auch  daran  denken  müssen,  daß 
die  erstaunlich  lange  Konservierung  der  Denkgewohnheiten  des 
18.  Jahrhunderts  durch  die  österreichische  Intelligenz  -  und  ge- 
rade auch  durch  die  oppositionelle  Intelligenz  -  auf  den  ungemein 
surk  fortwirkenden  Einfluß  des  Josefinismus  besonders  in  der 
Beamtenschaft    zurückgehen    mag.    Die    josefinische   Tradition 
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beinhaltete  auch  Unterordnung  unter  den  Suat  -  während  ihre 
zweifellos  vorhandenen  emanzipatorischen  Ansätze  schon  in  der 
frühen  Regierungszeit  von  Kaiser  Franz  verschüttet  wurden, 
blieb  die  Obödienzgesinnung  ein  langfristiges  Phänomen.  Die 
ökonomische  und  politische  Schwäche  des  Bürgertums  machte  es 
zudem  für  radikale  Denkansätze,  wie  sie  die  deutsche  Philosophie 
seit  Kant,  Fichte  und  Hegel  entwickelte,  wenig  aufnahmebereit. 

Sehen  wir,  ohne  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben  zu 
wollen  (die  Mehrzahl  aller  Vormärzbroschüren  über  Österreich 
lassen  in  irgendeiner  Form  die  gleichsam  in  der  Luft  liegende  so- 
ziale Problematik  anklingen),  einige  als  Beispiele  interessante  Ab- 
handlungen durch,  so  läßt  sich  in  der  kurzen  Zeitspanne  zwi- 
schen den  dreißiger  Jahren  und  der  Revolution  von  1848  eine  be- 
achdiche  Erweiterung  des  Horizonts  feststellen.  Das  Spektrum 
reicht  von  gut  gemeinten  ,, Lösungsvorschlägen"  der  noch  in  tra- 
ditionellem Sinn  verstandenen  Armenfrage  bis  hin  zu  Äußerun- 
gen, welche  die  soziale  Disproportionalität  als  mögliche  Ursache 
politischer  Umwälzungen  darstellen  und  analysieren. 

Der  Publizist  und  Historiker  Matthias  Koch,  der  im  Vormärz 
das  zentralistisch-absolutistische  Regierungssystem  kritisierte, 
sich  aber  dann  in  der  Revolution  auf  die  Seite  der  extremen  Reak- 
tion stellte,  gab  in  seiner  1835  erschienenen  ,, Abhandlung  über 
Armen-Kolonien  und  ihre  Errichtung  im  österreichischen  Kaiser- 
suate"  ein  noch  ganz  den  traditionellen  Vorstellungen  verhaftetes 
Programm  zur  Beseitigung  der  Armut.  Ganz  im  Sinn  der  franzis- 
zeischen  Politik  sah  er  in  der  Verstädterung  der  Gesellschaft  das 
Hauptübel;  in  den  von  ihm  projektierten  Armenkolonien  sollte 
der  Arme  ,, wirklich  einem  bürgerlichen  Stande  und  zwar  dem  äl- 
testen und  ehrenwertesten  einverleibt  werden^*."  Gemeint  ist 
hier  landwirtschaftliche  Betätigung.  Der  Autor  weist  auf  die  rei- 
chen Möglichkeiten  der  Binnenkolonisation  in  Niederösterreich 
(nach  Koch  gab  es  80  000  Joch  ungenütztes  Hutweideland  in 
Niederösterreich)  und  Ungarn  hin^.  Koch  steht  hier  deutlich  in 
der  Tradition  der  populationistischen  Volkswirtschaftsschule  des 
18.  Jahrhunderts  und  ihrer  praktischen  Siedlungspolitik  -  man 
denke  an  die  einschlägigen  Unternehmungen  des  Prinzen  Eugen, 
Maria  Theresias  und  Josefs  IL!  Die  militärisch  anmutende  Orga- 
nisation und  Disziplin,  die  Koch  für  seine  Ackerbaukolonien  ins 
Auge  faßt,  könnte  mit  dem  eigentümlichen  Aufbau  der  Militär- 
grenze zusammenhängen,  wenngleich  diese  auffällige  Parallele 
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nicht  ausdrücklich  bestätigt  wird.  Den  Armen  Wiens,  deren  Zahl 
der  Verfasser  mit  50  000  sehr  hoch  veranschlagt,  sollte  dadurch 
zu  Brot  verholfen  werden.  Seine  konservative  Grundhaltung  ver- 
rät Koch  mit  seiner  die  Industrie  durchaus  ablehnenden  Stellung- 
nahme: ,, Keine  Armenkolonie  soll  in  der  Nähe  einer  Fabrik  er- 
richtet werden.  Geschieht  es  dennoch,  so  muß  streng  darauf  ge- 
halten werden,  daß  die  Armen-Kolonisten  nicht  in  derselben  als 
Taglöhner  und  Handarbeiter  sich  verdingen.  Dies  würde  ihnen 
zwar  Geldvoneile,  aber  gewiß  auch  Sitdichkeitsnachteile  brin- 
gen". 

Vergleicht  man  Kochs  Trakut  mit  der  gleichzeitig  erschienenen 
Schrift  des  bedeutenden  süddeutschen  Konservativen  Franz  von 
Baader  (,,Über  das  dermalige  Mißverhältnis  der  Vermögenslosen 
oder  Proleuirs  zu  den  Vermögen  besitzenden  Klassen  der  Sozie- 
tät"), so  fällt  die  ,, Altertümlichkeit**  der  noch  ganz  in  den  Über- 
lieferungen des  18.  Jahrhunderts  verwurzelten  Argumenudon 
des  österreichischen  Autors  ins  Auge,  für  den  die  moderne  Indu- 
strie erst  am  Rande  des  Bewußtseinshorizonts  aufdämmert,  wäh- 
rend bei  Baader  schon  der  Klassenkonflikt  der  industriellen  Ge- 
sellschaft als  zentrales  Phänomen  gesehen  wird.  Seine  konserva- 
tive Grundhaltung  formuliene  Koch  auch  in  einer  am  Vorabend 
der  Revolution  erschienenen  Broschüre,  in  der  er  gegen  die  Ge- 
werbefreiheit und  für  eine  Erneuerung  des  Zunftwesens  eintrat. 
Die  Regierung  sollte  ihre  gesellschaftspolitische  Aufgabe  als 
,, schützende  Minerva  im  Kampfe  der  Plutokratie-Tyrannen  mit 
den  ohnmächtigen  Zwergen  der  untern  Güterwelt**  erfüllen^. 

In  theoretischer  Hinsicht  weit  bedeutender  als  Kochs  inhaltlich 
eher  bescheidene  Schriften  sind  die  zwei  Bücher  des  Kärntner 
Freiherm  Albert  von  Hummelauer,  eines  sehr  belesenen,  dem 
Kreis  um  Erzherzog  Johann  nahestehenden  Mannes,  der  auch  als 
praktischer  Ökonom  tätig  war.  Hummelauer  stellt  seine  Analyse 
,,Über  die  Verarmung  der  ackerbauenden  Klasse**,  die  er  1833 
niederschrieb  und  1836  veröffentlichte,  in  große  Zusammenhänge 
hinein.  Die  Armut  sei  ,,ein  europäisches  Übel**  geworden,  ,,kein 
Klima,  keine  Verfassung,  keine  Stufe  der  Zivilisation  schützt  vor 
ihr®®.**  Die  Ursachen  seien  nicht  in  der  Staatsverfassung,  sondern 
in  der  Sphäre  der  Produktion  zu  suchen.  Über  seine  im  Titel  der 
Schrift  angekündigte  Problematik  hinaus  bringt  das  Buch  eine 
Klassentheorie  und  Werdehre  in  engem  Anschluß  an  Malthus 
und  Ricardo;  Hummelauers  Ausführungen  über  ,, reellen  Wert** 
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und  ,, Tauschwert"  zeigen  ein  beachtlich  hohes  Niveau  seiner 
theoretischen  nationalökonomischen  Kenntnisse.  Das  Wesen  der 
modernen  Gesellschaft  erblickt  der  Kärntner  Freiherr  im  Anu- 
gonismus  der  Klassen:  ,,In  der  Tat  teilt  sich  das  Menschenge- 
schlecht überhaupt  in  zwei  Klassen,  deren  eine  arbeitet,  während 
die  andere  arbeiten  läßt.  (.  .  .)  Armut  gehört  nur  der  arbeitenden 
Klasse  an,  und  diese  macht  der  Natur  der  Sache  nach  den  größten 
Teil  der  Bevölkerung  aller  Länder  der  ganzen  Erde  aus.  Die  In- 
teressen beider  Klassen  sind  einander  gerade  entgegengesetzt;  wer 
nämlich  arbeiten  läßt,  gewinnt  um  so  viel  mehr,  je  weniger  er  für 
die  Arbeit  des  andern  gibt®^."  Hummelauer  bekennt  sich  zum 
,, ehernen  Lohngesetz",  das  bekanntlich  weiterhin  in  der 
nationalökonomischen  Theoriebildung  auch  der  frühen  Arbeiter- 
bewegung eine  bedeutende  Rolle  spielte:  ,,Die  Unternehmer  wa- 
ren daher  zu  allen  Zeiten  darauf  bedacht,  die  Lohnarbeiter  in  ei- 
nen gewissen  Grad  von  Abhängigkeit  von  sich  zu  setzen,  der  es 
ihnen  möglich  machte,  den  Arbeitslohn  auf  den  zur  Erhaltung 
der  arbeitenden  Klasse  unentbehrlichen,  möglichst  niederen  Satz 
zurückzudrängen®^." 

Trotz  dieser  aus  der  englischen  Literatur  bezogenen  Erkennt- 
nisse gelang  Hummelauer  nicht  die  praktische  Anwendung  dieser 
Theoreme  auf  die  konkreten  österreichischen  Verhältnisse.  In  ei- 
ner erst  1849  in  Klagenfurt  veröffentlichten,  aber  noch  in  den 
Vormärz  gehörenden  Studie,  die  1847  als  Antwort  auf  die  von 
Erzherzog  Johann  bei  der  zehnten  Versammlung  deutscher  Land- 
und  Forstwirte  in  Graz  gestellte  Preisfrage  ,, Durch  welche  Ver- 
hältnisse die  allgemeinen  Klagen  über  den  Verfall  der  dienenden 
Klasse  herbeigeführt  worden  sind"  entsund,  zeigte  sich,  daß 
Hummelauer  die  ihm  durch  seinen  Sund  gezogenen  Schranken 
nicht  zu  überschreiten  vermochte,  sondern  sozialkonservativ  auf 
die  Herausforderung  des  gesellschaftlichen  Wandels  reagierte.  In 
dieser  Schrift,  die  besonders  dem  Zerfall  der  alten  Lebensordnung 
unter  dem  ländlichen  Gesinde  gewidmet  ist,  operiert  der  Baron 
mit  dem  klassischen  konservativen  Idealbild  des  ,, Hauses",  des- 
sen Restauration  eine  subile  gesellschaftliche  Ordnung  verbürgen 
würde:  ,,Die  Anerkennung  des  hausväterlichen  Rechtes  und  der 
hausväterlichen  Gewalt  muß  demnach  die  Grundlage  jeder  Ge- 
sindeordnung sein.  (.  .  .)  Die  wieder  hergestellte  Würde  und  der 
Einfluß  der  Hausväter,  welche  jetzt  beinahe  überall  ganz  dar- 
nieder liegt,  würde  bald  hinreichen,  der  Familie  Achtung  und 
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Schutz  ZU  verschaffen,  während  anderseits  in  der  dienenden 
Klasse  mit  der  Überzeugung,  daß  nun  wieder  einmal  ein  Herr  im 
Hause  sei,  sich  gewiß  bald  ein  höherer  Grad  von  Folgsamkeit, 
Ordnung,  Fleiß  und  Aufmerksamkeit  entwickeln  würde*^."  An 
allgemeinen  Reformen  schlägt  Hummelauer  Pensionskassen  für 
die  arbeitenden  Klassen  und  Kolonisation  vor.  Die  radikalen 
Formulierungen  seiner  Erstlingsschrift  blieben  also  im  Bereich  ei- 
ner praxisfemen  theoretischen  Reflexion;  im  konkreten  Fall 
wurde  zur  Beseitigung  des  Pauperismus  kein  vorwärts-,  sondern 
ein  rückwärtsführender  Weg  eingeschlagen. 

Wir  besitzen  außer  den  bekannten  Tagebüchern  Kübecks**,  die 
an  einigen  Stellen  Einsicht  in  die  soziale  Problematik  der  von  ihm 
als  Hofkammerpräsidenten  entscheidend  geförderten  wirtschaftli- 
chen Innovationen  zeigen,  ein  weiteres,  zumeist  übersehenes  Do- 
kument für  die  Einstellung  der  hohen  Bürokratie  zu  den  Fragen 
der  modernen  Gesellschaft.  Es  handelt  sich  um  die  Selbstbiogra- 
phie von  Anton  Josef  Emanuel  Kraus-Elislago,  den  wir  als  Orga- 
nisator der  Wiener  Gewerbeausstellung  kennengelernt  haben.  Die 
josefinische  Tradition  wird  deutlich  in  Kraus'  Bekenntnis,  ,,daß 
zeit-  und  vernunftgemäße  Reformen  das  einzige,  nachhaltigste 
und  sicherste  Mittel  sind,  um  dem  Ausbruche  der  Revolutionen 
als  Krankheitserscheinungen  des  Suatskörpers  zu  begegnen^." 
Kraus  bekennt  sich  vorbehaltlos  zur  liberalen  Wirtschaftsord- 
nung®^. Daß  von  dieser  Seite  wenig  Hilfe  im  Kampf  gegen  die 
Ausartungen  des  frühen  Kapitalismus  zu  erwarten  war,  beweist 
Kraus'  prinzipielle  Bejahung  der  Kinderarbeit,  wenngleich  er  auf 
diesem  Gebiet  ,, höchst  bedenkliche  Unfüge  und  Mißbräuche" 
wahmahm®^ 

Während  so  in  der  hohen  Bürokratie  der  Sundpunkt  des  ,,lais- 
sez  faire"  eingenommen  wurde,  erhoben  manche  kritische  Juri- 
sten Einwände  gegen  eine  den  Unternehmer  einseitig  begünsti- 
gende Rechtsordnung.  Wir  haben  gesehen,  wie  solche  kritische 
Elemente  selbst  in  Universitätslehrbüchern  wie  Kudlers  Volks- 
wirtschaftslehre Eingang  fanden.  Wesentlich  schärfer  formulierte 
Johann  A.  Perthaler,  später  der  eigentliche  Schöpfer  des 
Februarpatents,  seine  Kritik  in  der  ,, Zeitschrift  für  österreichi- 
sche Rechtsgelehrsamkeit  und  politische  Gesetzeskunde" 
(1843)®*.  Die  angesichts  der  Zahmheit  der  sonstigen  in  Österreich 
von  der  Zensurbehörde  zugelassenen  Schriften  ersuunlich  scharfe 
Kritik  Perthalers  verdankt  das   Licht  der  Öffentlichkeit  wohl 
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hauptsächlich  dem  exklusiven  und  weitgehend  abstrakt-juristi- 
schen Charakter  der  Zeitschrift,  in  der  die  Abhandlung  erschien. 

Das  Neue  an  Perthalers  Schrift  ist  die  volle  Akzeptierung  der 
durch  die  Industrialisierung  geschaffenen  Umwälzung:  ,,£s  liegt 
in  diesem  Stadium  eine  tiefe,  eine  unendlich  bedeutungsvolle 
Emanzipation  des  Menschen  von  solchen  Beschäftigungen,  wel- 
che der  verständigen  Leitung  und  Vornahme  nichts  mehr  übrig 
lassen®^."  Diese  Epoche  ist  aber  auch  zur  „Zeit  der  materiellen 
Leiden"  geworden.  An  die  Stelle  des  kleinen,  in  sich  geschlosse- 
nen Lebenskreises  des  Hauses  ist  eine  in  ihren  Folgen  noch  unbe- 
kannte Freiheit  der  Industrie  und  der  Zusammenschluß  in  neuen 
Assoziationsformen  getreten:  ,,So  ist  der  Mensch  durch  diese  in- 
dustrielle Eroberung  an  die  Schwelle  einer  neuen  Epoche  heran- 
gekommen; er  tritt  aus  dem  engen  Hause,  das  er  bisher  bewohn- 
te, und  dieses  Heraustreten  ist  kaum  von  minderer  Bedeutung  als 
der  Schritt,  mit  dem  die  Familien  in  die  Gesellschaft  des  sich  or- 
ganisierenden bürgerlichen  Vereins  heraustreten^."  Die  an  die 
Marxsche  Definition  der  industriellen  Reservearmee  erinnernde 
Analyse  Perthalers  läßt  aufhorchen:  ,,Zwei  Erscheinungen  erge- 
ben sich,  eine  Anzahl  Arbeiter  wird  für  den  Anfang  beschäfti- 
gungslos und  die  noch  beschäftigten  Arbeiter  beziehen  geringere 
Löhne.  Dieser  ganze  Zustand  wirkt  femer,  da  er  sich  günstig  für 
den  Kapiulisten  und  Unternehmer  herausstellt,  darauf  hin,  daß 
die  Maschinenfabrikuntemehmung  erweitert,  die  Maschinenkraft 
gesteigert  wird,  wodurch  abermals  eine  relative  Steigerung  des 
mißlichen  Zustandes  der  Arbeiter  hervorgebracht  wird  und  so 
fort  in  geometrischer  Progression'^." 

Der  Suat  ist  für  den  Juristen  Perthaler  die  zum  Eingreifen  in 
diese  Interessensverschiedenheiten  berufene  Instanz;  seine  Auf- 
gabe ist  es,  Konflikte  durch  Reformen  zu  verhindern.  Der  Suat 
solle  ,, innerhalb  des  inländischen  Industriekörpers  Maßregeln  er- 
greifen, wodurch  die  Möglichkeit  eines  privatenmäßigen  und  das 
Blut  der  Arbeiterklasse  ausbeutenden  Industriebetriebes  abge- 
schnitten wird.  (...)  Der  Staat  hat  ein  hohes  Interesse,  daß  dem 
Anwachsen  der  antisozialen  Elemente  ein  Damm  gesetzt  werde, 
das  Interesse  der  Arbeiter  wird  dadurch  unmittelbares  des  Staa- 
tes*^." Perthaler  fordert  die  Garantie  eines  Minimalarbeitslohnes 
durch  Besteuerung  der  Unternehmer;  ein  sozialpartnerschaftli- 
ches Modell  schwebt  ihm  als  Endziel  fortschreitender  Reformen 
vor:  „Der  Hauptgedanke  der  neuen  Organisation  scheint  uns  je- 
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denfalls  der  sein  zu  müssen,  die  Verschiedenheit  der  Interessen 
des  KapiuHsten,  des  Unternehmers  und  des  Arbeiters  dadurch 
auszugleichen,  daß  der  Arbeiter  zur  Teilnahme  am  Kapitalbesitze 
und  Gewinn  ebenso  wie  an  der  Unternehmung  und  ihrem  Ge- 
winn herangezogen  wird^^." 

Die  Verwerfung  des  revolutionären  Weges  läßt  Perthaler  aller- 
dings eine  aktive  Teilnahme  der  Arbeiter  an  diesen  Bestrebungen 
als  bedenklich  erscheinen;  Reformen  will  er  im  Sinn  einer  aufge- 
klänen  Bürokratie  nur  von  oben  kontrolliert  und  gesteuert  wis- 
sen: ,,Es  ist  eine  abenteuerliche  Meinung,  daß  durch  Teilnahme 
des  Proleuriats  an  der  Suatsgewalt  das  soziale  Übel  gehoben 
werden  könne^."  Dies  war  der  Schluß,  zu  dem  Perthaler  das  Er- 
lebnis der  Revolution  von  1848  fühne,  das  ihn  die  Fabrikarbeiter- 
schaft ,,mit  einer  platzenden  Pestbeule,  einer  Staatskrankheit,  le- 
bensgefährlich und  schaudererregend"  vergleichen  ließ^*. 

Die  Besorgnisse  dieses  Liberalen  vor  einem  selbständigen  Auf- 
treten der  Arbeiterschaft  in  einer  spontanen  Aufstandsbewegung 
wurden  bei  den  Zeitgenossen  durch  die  böhmischen  Arbeiterun- 
ruhen von  1844  genährt^.  Bekanntlich  brachte  dieses  Jahr  den  zu 
tragischem  Scheitern  verurteilten  Aufsund  der  schlesischen 
Lohnweber,  in  dem  Marx  das  ,, Bewußtsein  des  Wesens  des  Pro- 
letariats" diagnostizierte'^.  Tatsächlich  vereinten  sich  in  dieser 
Revolte  regressive  Tendenzen  einer  absteigenden  Lohnarbeiter- 
schicht des  vorindustriellen  Verlagssystems  mit  einem  als  Vor- 
spiel künftiger  Auseinandersetzungen  deutbaren  Protest  gegen  die 
kapitalistische  Ausbeutung.  In  Böhmen  nahm  die  nur  wenige 
Tage  später  ausbrechende  Revolte  der  Kattundrucker  schon  den 
Charakter  eines  Aufstandes  der  Fabrikarbeiterschaft  an;  Friedrich 
Engels  betonte  den  Zusammenhang  dieser  Bewegungen,  in  der 
von  ihrer  Stellung  im  Produktionsprozeß  her  unterschiedliche 
Arbeiterschichten  erstmals  im  großen  Maßsub  in  offenen  Kon- 
flikt mit  Unternehmern  und  Staatsgewalt  gerieten'®. 

Prag  war  in  dieser  Zeit  auf  dem  Weg  seiner  Entwicklung  zur 
Großsudt  und  zählte  115  000  Bewohner  (1846);  darunter  befan- 
den sich  4  000  bis  5  000  Fabrikarbeiter  im  engeren  Sinn.  Stärker 
industrialisiert  war  das  mährische  Brunn,  das  unter  seinen 
45  000  Einwohnern  etwa  10  000  Arbeiter  zählte.  Im  ganzen  ge- 
sehen, hatte  sich  die  Zahl  der  Handwerker  in  Böhmen  in  der  Zeit 
von  1780  bis  1840  zu  Gunsten  der  Fabrikarbeiterschaft  halbiert**. 
Den  Kern  des  unruhigen  Prager  Proleuriats  bildeten  die  Kattun- 
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drucker,  einst  eine  hochqualifiziene  Facharbeitergruppe,  nun 
durch  die  Einführung  der  Druckmaschinen,  der  nach  ihrem  fran- 
zösischen Erfinder  benannten  Perotinen,  schärfstem  Lohndruck 
und  innerbetrieblichen  Rationalisierungsmaßnahmen  ausgesetzt. 

Am  17.  Juni  1844  legten  die  Kattundrucker  in  der  großen 
Baumwollfabrik  Porges  im  Prager  Vorort  Smichow  die  Arbeit 
nieder,  die  Belegschaften  weiterer  Betriebe  schlössen  sich  an;  es 
kam  zur  Zerstörung  der  verhaßten  Perotinen.  Eine  Kundgebung 
vor  dem  Schloß  des  Sutthalters,  Erzherzog  Stefan  Victor,  wurde 
von  Militär  zerstreut,  die  Drucker  wurden  wieder  zur  Rückkehr 
an  ihre  Arbeitsstätten  gezwungen.  Ende  des  Monats  breitete  sich 
aber  die  Streikbewegung  auf  die  Industriezentren  Nordböhmens, 
vor  allem  Reichenberg,  aus.  Im  Juli  gerieten  die  Eisenbahnarbei- 
ter -  damals  versammelte  der  Bau  der  Strecke  Wien-Prag  eine 
große  Menge  dieses  fluktuierenden  Proleuriats  in  Böhmen  -  in 
Bewegung  und  zogen  gegen  die  Stadt.  Nun  schritt  das  Militär 
ein,  um  eine  Verbindung  dieser  wichtigsten  und  stärksten  Arbei- 
tergruppen untereinander  zu  verhindern.  Die  Wiederherstellung 
von  Ruhe  und  Ordnung  oblag  dem  kommandierenden  General  in 
Böhmen,  Fürst  Windischgrätz,  dem  späteren  Bezwinger  der 
Wiener  Revolution,  der  im  Gegensatz  zu  den  eher  vermittlungs- 
bereiten Anschauungen  des  Erzherzogs  Stefan  Victor  einer  scho- 
nungslosen Unterdrückung  des  Aufsunds  das  Wort  redete  und 
sich  damit  durchsetzen  konnte.  Die  Gelegenheit,  die  Spannungen 
durch  eine  Fabriksarbeitsordnung,  wie  ursprünglich  geplant,  zu 
entschärfen,  scheiterte  an  der  Indolenz  der  Wiener  Zentralbehör- 
den. Graf  Kolowrat  protestierte  dagegen,  ,,die  unglückliche  Zeit 
der  böhmischen  Arbeiterunruhen  durch  ein  Proleuriergesetz  dem 
Gedächtnisse  zu  erhalten."  Die  Fabrikskassen,  die  den  mißtrau- 
isch gewordenen  Behörden  als  ,,der  eigendiche  Nerv  des  so  stör- 
rigen  und  in  öffentlicher  Hinsicht  so  bedenklichen  Korporations- 
geistes der  Kattundrucker"  erschienen,  wurden  unter  strengste 
Aufsicht  genommen  und  waren  ständigen  Schikanen  ausge- 
setzt.^®® Der  Verbindung  der  Erhebungen  in  den  einzelnen  Indu- 
striezentren dürften  tatsächlich,  wie  die  Polizei  argwöhnte,  die 
Konukte  der  Kassen  untereinander  zugrunde  gelegen  haben. 

Die  Diskussion  der  Pauperismusfrage  erhielt  durch  die  böhmi- 
schen Unruhen  eine  neue  Dimension:  Das  entstehende  Proletariat 
konnte  nicht  länger  mehr  allein  als  Objekt  gouvemementaler  Für- 
sorge bzw.  polizeilicher  Überwachung  betrachtet  werden,  son- 
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dem  mußte  als  aktiver  Faktor  ins  Kalkül  gezogen  werden.  Diese 
Erkenntnis  kommt  in  dem  Bericht  eines  anonymen  Autors  über 
den  Prager  Aufsund  zum  Ausdruck:  ,,Die  Erbitterung  war  eine 
furchtbare,  und  die  Kühnheit,  mit  welcher  meistens  unbewaffnete 
Menschenhaufen,  selbst  Frauen  und  Kinder  sich  dem  Feuer  der 
Truppen  förmlich  entgegenstürzten,  zeigte  wenigstens,  wessen 
jene  Leute,  die  sich  aufs  äußerste  gebracht  glaubten,  fähig  wa- 
ren^®^."  Die  Erhebung  wird  hier  als  Protest  gegen  unzumutbare 
Zustände  zwar  nicht  gerechtfertigt,  aber  doch  in  ihren  Ursachen 
erkannt:  ,,Es  ist  also  eine  törichte,  und  durch  nichts  gerechtfer- 
tigte Phrase,  wenn  es  heißt,  der  und  jener  große  Fabrik- 
untemehmer  ernährt  200  bis  300  Menschen.  Es  werden  im  Ge- 
genteil die  Kräfte  und  die  Zeit  von  300  Menschen  ausgebeutet, 
um  den  Fabrikuntemehmer  zu  ernähren,  der  denen,  die  er  be- 
schäftigt, durchschnitdich  kaum  30  Prozent  ihres  eigenen,  in  sei- 
nen Diensten  und  zu  seinem  Vorteile  verwendeten  Kapitals  der 
Arbeitskräfte  zukommen  läßt.  Unter  so  bewandten  Umständen 
ist  die  Unzufriedenheit  der  im  Schweiße  ihres  Angesichts  und 
dennoch  für  ihre  eigene  Person  so  wenig  erfolgreich  arbeitenden 
Proleurier  sehr  wohl  zu  begreifen,  wenn  es  auch  niemandem  ein- 
fallen wird,  die  gewaltsamen  und  darum  törichten  und  fruchtlo- 
sen Versuche  derselben  zur  Abwehrung  ihrer  Not  gutheißen  oder 
entschuldigen  zu  wollen^®^." 

Ein  Umstand  war  geeignet,  die  wahren  Ursachen  der  Vorgänge 
in  Böhmen  zu  verschleiern,  daß  nämlich  etwa  zwei  Drittel  der 
von  den  Streiks  betroffenen  Fabrikanten  jüdischer  Herkunft  wa- 
ren. Bekanndich  war  den  Juden  im  Vormärz  die  Ausübung  bür- 
gerlicher Gewerbe  und  Handwerke  untersagt;  so  sahen  sie  sich  in 
ihrer  Wirtschaftstätigkeit  auf  den  Handel  und  den  nichtzünfd- 
schen  Manufaktur-  und  Fabriksbetrieb  verwiesen.  Die  Tatsache 
der  starken  Vertretung  von  Juden  unter  den  böhmischen  Unter- 
nehmern konnte  nun  zu  einer  demagogischen  Ablenkung  der  an- 
tikapitalistischen Volksbewegung  gegen  eine  gesellschafdich  und 
gesetzlich  diskriminierte  Gruppe  führen.  Hier  zeigte  sich  eine  der 
Wurzeln  des  modernen  Antisemitismus  -  eine  für  die  Entwick- 
lung der  in  ihren  Kinderschuhen  steckenden  Arbeiterbewegung 
sehr  bedrohliche,  doch  bald  überwundene  Gefahr,  die  dann  vor 
allem  das  Bewußtsein  der  vom  sozialen  Absdeg  bedrohten  Mittel- 
schichten vergiftete.  So  bemerkte  der  antisemitische  Schriftsteller 
Ferdinand  von  Schirnding,  ein  deklassierter  Adeliger,  über  die 
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Präger  Unruhen,  „das  Judentum  und  der  Druck,  den  dasselbe 
auf  die  arbeitende  Klasse  ausübte,  sei  die  alleinige  Ursache  gewe- 
sen^®^" 

Die  Diskussion  über  den  Pauperismus  in  Osterreich  erhielt 
nicht  nur  durch  die  sozialen  Konflikte  im  eigenen  Staat,  sondern 
auch  durch  die  Kenntnis  der  Vorgänge  in  Westeuropa  neue  Ak- 
zente. Neue  Begriffe  -  ,, Proletariat"  und  ,, Kommunismus"  - 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  in  die  Terminologie  der  Paupe- 
rismusliteratur einbezogen. 

Die  gehaltvollste  Anklageschrift  gegen  das  vormärzliche  abso- 
lutistische Regierungssystem,  Victor  von  Andrian-Werburgs 
,, Osterreich  und  dessen  Zukunft",  sah  im  Proletariat  schon  den 
Träger  kommender  Revolutionen:  ,,Wann  hat  es  größeres  mate- 
rielles Elend  gegeben,  wann  hat  die  Menschheit  aus  tieferen, 
schreckhafteren  Wunden  geblutet  als  eben  jetzt?  Tausende  von 
Menschen  sind  inmitten  einer  reichen,  einer  stets  wachsenden  Zi- 
vilisation verwaist,  vergessen  und  einem  namenlosen  Elende 
preisgegeben,  wissen  von  einem  Tage  zum  andern  nicht,  wo  sie 
ihr  Haupt  hinlegen,  wo  sie  das  ärmliche  Stück  Brot  finden  wer- 
den, das  ihr  jammervolles  Leben  fristen  soll  -  und  durch  diese 
habe-  und  heimatlosen  Proletarier,  deren  Anzahl  mit  jedem  Tag 
wächst,  bereitet  sich  rasch  und  drohend  eine  Umwälzung  vor, 
von  deren  Umfang  und  Folgen  wir  wohl  nicht  einmal  eine 
Ahnung  haben  -  und  alles  dieses,  während  die  materiellen  Inter- 
essen gepriesen,  vergöttert,  auf  die  Altäre  gestellt  werden^^." 

Ein  reformwilliger  Adeliger  wie  Andrian-Werburg,  der  seine 
politische  Programmschrift  der  Erneuerung  der  ständischen 
Selbstverwaltung  im  Sinne  des  englischen  Vorbilds  widmete,  war 
auch  der  liberale  ungarische  Magnat  Johann  von  Dercsenyi.  In 
einer  viel  beachteten,  in  mehrere  Sprachen  übersetzten  Schrift 
empfahl  er  dringend  einen  Ausbau  des  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesens, um  einer  Erhebung  der  sozialen  Unterschichten 
vorzubeugen.  Dercsenyi  empfahl  den  Zeitgenossen  sein  philan- 
thropisches System  mit  dem  deutlichen  Hinweis  auf  die  in 
Westeuropa  bereits  realisierte  ,, Gefahr"  der  Verbindung  der  Ar- 
beiterbewegung mit  dem  ,, Kommunismus":  „Waren  die  kom- 
munistischen Lehren  des  Claudius  Heinrich  Grafen  von  St.  Si- 
mon, Robert  Owen,  Karl  Fourier  und  anderer  auch  schon  vom 
Anfange  an  geeignet,  bei  den  untern  Volksklassen  Unzufrieden- 
heit mit  ihrer  Lage  hervorzubringen:  so  kommt  nun  noch  der 
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Umstand  hinzu,  daß  Daniel  O'Connell  durch  seine  Monster- 
Meetings  vor  kurzem  der  Welt  einen  praktischen  Beweis  gegeben 
hat,  es  sei  heutzutage  -  wenigstens  in  Ländern  wie  England  ~ 
nicht  gar  so  schwer,  als  man  ehedem  gemeint,  wenn  man  auch 
kein  Machthaber  des  Staates  ist  -  große  selbst  über  100  000  Indi- 
viduen zählende  Volksmassen  bald  auf  diesem,  bald  auf  jenem 
Punkte  eines  Landes  zu  versammeln  und  gewissermaßen  ihr  Dik- 
utor  zu  sein^®^." 

Trotz  des  herrschenden  Zensurdrucks  war  es  den  Gebildeten 
keineswegs  unmöglich,  Informationen  über  die  Systeme  des  fran- 
zösischen Sozialismus  und  Kommunismus  zu  erhalten.  So  be- 
kannte sich  der  besonders  in  den  technischen  Fächern  hochgebil- 
dete Offizier  Karl  Moering^°^  in  seinen  unmittelbar  vor  dem 
Ausbruch  der  Märzrevolution  erschienenen  ,,Sibyllinischen  Bü- 
chern aus  Osterreich"  zu  den  gesellschaftskritischen  Ansätzen 
Fouriers,  dessen  eigentümliche  Mischung  von  rationalistisch- 
mathematischer Deduktion  seines  sozialen  Systems  und  utopi- 
scher Verheißung  ihn,  wie  viele  seiner  Zeitgenossen,  faszinierte. 
Fourier  wird  bei  Moering,  der  übrigens  einer  wohlhabenden  Fa- 
milie von  Schottenfelder  Seidenindustriellen  entstammte,  als  ,,der 
bekannte  Sozialist,  das  größte  philosophisch-philanthropische 
Genie  aller  Zeiten,  dem  die  kommenden  Jahrhunderte  erst  volle 
Anerkennung  zollen  werden",  vorgestellt ^^^.  Auch  Moering 
weist  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  der  Kommunismus  durch 
seine  Verbindung  mit  den  Forderungen  der  ,, unteren  Klassen" 
eine  revolutionäre  Potenz  geworden  sei:  ,, Eines  steht  fest,  und 
zwar,  daß  die  untern  Klassen  den  krassen  Materialismus  der  oben 
herrschenden  Kasten  ganz  richtig  erkannten  und  diese  Erkenntnis 
ihrerseits  in  dem  ihren  Neigungen  entsprechenden  Materialismus 
einer  neuen  gesellschaftlichen  Ordnung,  in  dem  Kommunismus, 
formulierten^^®." 

Josef  Tuvora,  der  dann  als  Publizist  im  Revolutionsjahr  vom 
demokratischen  ins  reaktionäre  Lager  abschwenken  sollte,  for- 
mulierte dieses  Bewußtsein  der  Zeitgenossen,  daß  eine  rein  politi- 
sche Revolution  unmöglich  geworden  sei,  so:  ,, Hunger  und  Auf- 
klärung sind  unverträgliche  Dinge.  Alle  politischen  Revolutionen 
unserer  Zeit  sind  nichts  als  Mittelglieder  eines  radikal  veränderten 
ZusUndes,  der  zum  Tröste  der  gebeugten  Menschheit  aus  golde- 
ner Wolke  fernher  winkt^«^" 

Den  zeitgenössischen  Beobachtern  schien  sich  auch  die  öster- 
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reichische  Gesellschaft  in  zwei  antagonistische  Klassen  aufzuspal- 
ten; der  bürgerliche  Mittelstand  drohte  sich  für  diese  Betrachter 
in  Großbürgertum  und  Proletariat  aufzulösen.  So  beklagte  schon 
die  Gewerbe-Enquete  von  1833  die  ,, Herab  Würdigung  der  Kauf- 
leute zu  bloßen  Krämern  und  der  Handwerker  zu  bloßen  Tag- 
löhnem*'  sowie  die  ,, Aufreibung  der  unteren  Klasse  und  des  Mit- 
telstandes"®." 

In  diesem  Sinn  analysierte  auch  eine  anonym  in  Leipzig  1847 
erschienene  Schrift  über  ,, Soziale  und  politische  Zustände  Öster- 
reichs mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Pauperismus"  den  Zer- 
fall der  tradierten  Gesellschaftsordnung.  Mit  der  ,, gewerblichen 
Einfachheit"  habe  auch  ,,die  soziale  Sicherheit  der  Arbeit"  aufge- 
hört^^^.  „Diese  heillose  Ungleichheit  von  Reich  und  Arm  hat  seit 
den  drei  jüngsten  Dezennien  in  Österreich  eine  schauerliche  Ge-* 
staltung  angenommen  und  so  hat  sich  der  sogenannte  Mittelstand 
beinahe  schon  gänzlich  aufgelöst,  während  jeder  einzelne,  der 
sich  daraus  bereicherte,  Hunderte  in  den  Stand  der  Not  herabge- 
drückt hat^^^."  Die  Industrialisierung  zeitigte  ihre  Auswirkungen 
auf  die  gesamte  Gesellschaft,  nicht  nur  auf  die  direkt  in  den  Fa- 
briken Beschäftigten:  ,, Während  nun  durch  großartige  Maschi- 
nengewerbe, Fabriken,  Berg-  und  Hüttenwerke,  Eisenbahnen, 
Dampfschiffahrten  usw.  eine  beträchtliche  Anzahl  von  arbeitsfä- 
higen Menschen  überflüssig  und  sofort  brotlos  gemacht  wird,  hat 
sich  andernteils  wieder  durch  den  veränderten  industriellen  Be- 
trieb auch  die  Lebensbedingung  derjenigen  verändert,  welche 
scheinbar  so  glücklich  waren,  Beschäftigung  und  Erwerb  zu  fin- 
den, aber  sich  in  vielfacher  Hinsicht  als  sehr  ungünstig  herausge- 
stellt^^^." Das  Problem  der  Massenarbeitslosigkeit  bei  wachsen- 
der Produktivität  wird  als  Begleiterscheinung  der  Industrialisie- 
rung aufgezeigt.  ,, Truppen  rüstiger  Burschen"  und  ,, ganze  Bett- 
lerfamilien" durchzogen  das  Land  und  bildeten  eine  Gefahr  für 
die  öffentliche  Sicherheit^ ^*:  ,,Nach  unserem  Gesichtspunkte  gibt 
es  für  die  Gegenwart  kaum  eine  wichtigere  Zeitfrage  als  das  Ar- 
menwesen; denn  die  großen  und  stets  wachsenden  Massen  der 
Dürftigen  müssen  den  Regierungen  eben  dieselben,  wenn  nicht 
noch  größere  Besorgnisse  erwecken  als  einst  die  wohlgerüsteten 
Heere  oder  Flotten  der  Nachbarstaaten^^*."  Von  hier  ist  es  nur 
noch  ein  kleiner  Schritt  zur  Kriminalisierung  der  Armut  und  Er- 
werbslosigkeit: „Die  Wohlhabenden  sind  in  der  Regel  bessere 
Mitglieder  der  Gesellschaft  als  die  Dürftigen.  Nachweislich  sind 
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auch  die  armen  Klassen  die  produktiven  Pflanzschulen  aller  Arten 
von  Verbrechern,  daher  man  sie  mit  Recht  mit  dem  Titel  der  ge- 
fährlichen Klassen  bezeichnet^^*."  Als  Heilmittel  empfiehlt  der 
Verfasser  „wahre  beseligende  Aufklärung  bei  freier  staatsbürger- 
licher Öffentlichkeit";  die  Armut  bleibt  freilich,  wie  er  meint,  ein 
nicht  aufzuhebender  integrierender  Besundteil  der  neuen  Gesell- 
schaftsordnung^ ^  ^. 

Der  Bildungsgedanke  schien  überhaupt  dem  liberalen  Bürger- 
tum das  wichtigste  Mittel  im  Kampf  gegen  die  Verwahrlosung 
und  Pauperisierung  der  Unterschichten  zu  sein.  Darüber  hinaus 
forderte  Karl  Scherzer,  der  dem  wohlhabenden  Wiener  Bürger- 
tum entstammte,  1848  an  der  Spitze  der  Organisationsbestrebun- 
gen der  Buchdrucker  sund  und  später  als  bedeutender  For- 
schungsreisender berühmt  wurde,  praktische  Reformmaßnahmen 
zur  Hebung  der  Lebensverhältnisse  der  Arbeiterschaft:  ,,Die  Er- 
bauung von  Häusern  in  großem  Maßstabe,  wo  ganze  Arbeiterfa- 
milien in  gesunden  lichten,  wohnlichen  Räumen  gegen  billige 
Zinsungen  Unterkommen  fänden,  wo  ein  Arbeiter  dem  andern 
Hilfe  und  Unterstützung  angedeihen  lassen  könnte;  die  Errich- 
tung von  Waschhäusern  und  Badeanstalten,  welche  dem  Hand- 
werker um  mäßigen  Preis  den  Genuß  der  Reinlichkeit  und  Ge- 
sundheitspflege verschafften;  die  Gründung  von  Hilfsvereinen  für 
Kranke  und  Erwerbsunfähige;  von  Armenkolonien,  wo  über- 
schüssige und  brodos  gewordene  Fabriksarbeiter  bei  der  Urbar- 
machung und  Bebauung  des  Bodens  Verwendung  fänden^^*." 

Die  umfassendste  Kritik  an  der  Industrialisierung  als  Ursache 
des  Pauperismus  stammt  von  dem  jungen  Praktikanten  beim 
mährisch-schlesischen  Landrecht  Karl  Beidtel  (gestorben  1893  als 
Universitätsprofessor  in  Innsbruck).  Die  Unzufriedenheit  der 
elend  besoldeten  niederen  Beamtenschaft,  die  nicht  wenige  aus 
ihren  Reihen  an  die  Seite  der  Revolution  führen  sollte,  beschrieb 
Beidtel  sehr  anschaulich  aus  eigener  Erfahrung:  ,,Die  niedem  Be- 
amten waren  nicht  im  Stande,  mit  diesem  Einkommen  zu  leben, 
die  höhern  hatten  nur  einen  sehr  kargen  Unterhalt.  Die  Armut 
der  österreichischen  Beamten  wurde  ein  Paradepferd  des  Pöbel- 
witzes. Ihre  Töchter  waren  Dienstboten  oder  gehörten  der  Sudt. 
Es  trieben  viele  Beamte  Taglöhnerbeschäftigung,  viele  waren 
Wirtshausmusikanten.  Die  Beamten  waren  so  feil,  so 
arbeitsscheu,  so  in  jeder  Beziehung  vernachlässigt,  als  man  das 
nach  den  Umständen  erwarten  konnte.  (.  .  .)  Der  Staat  verläßt 
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die  Beamten;  sie  verlassen  den  Staat^^*."  Das  allgemeine  Mißbe- 
hagen bringt  Beidtel  auf  eine  bündige  Formel:  ,,Der  Staat,  dessen 
Kitt  Büros  und  Bajonette  sind,  ist  ein  gebrechliches  Wesen^^®." 

Von  allen  Autoren,  die  wir  bisher  zum  Pauperismusproblem 
gehört  haben,  formulierte  Beidtel  seine  Anklagen  am  schärfsten: 
,,Ich  bin  in  den  Gebirgsgegenden  und  auf  dem  flachen  Lande 
Niederösterreichs  und  Böhmens  gefahren.  Ich  sah  die  Industrial- 
anstalten  an.  Da  sah  ich  Mädchen  zwischen  12  und  20  Jahren 
sehr  beschwerliche  Arbeiten  verrichten;  ihre  Arbeiten  fingen  früh 
um  5  Uhr  an  und  dauerten,  mit  einziger  Unterbrechung  einer 
Stunde,  bis  8  Uhr  abends.  Der  Lohn  der  halberwachsenen  Mäd- 
chen betrug  7  kr  für  den  Tag,  die  erwachsenen  erhielten  8  kr.  Es 
hatten  die  armen  Geschöpfe  müde,  glanzlose  Augen  und  die  blei- 
che, grünliche  Gesichtsfarbe  der  meisten  Fabriksarbeiter.  Ich 
fragte,  wie  sie  lebten?  Da  erfuhr  ich  von  dem  Aufseher,  es  wären 
diese  Mädchen  die  Kinder  der  Tagelöhner  und  Bauern  aus  den 
umliegenden  Dörfern.  Sonnugs  gehen  sie  zu  ihren  Eltern;  die  ge- 
ben ihnen  so  viel  gekochte  Erdäpfel  mit,  als  sie  für  die  ganze  Wo- 
che brauchen.  Diese  essen  sie  nun  Tag  für  Tag  ohne  die  kleinste 
Zugabe  und  fristen  so  ihr  elendes  Leben^^^." 

In  immer  düsterer  werdenden  Farben  malt  Beidtel  das  Elend 
des  Proletariats,  dessen  Herkunft  er  -  auch  im  Licht  der  moder- 
nen Sozialgeschichte  durchaus  zutreffend  -  von  deklassierten 
Handwerkern,  Bauern,  Taglöhnem,  Inleuten,  Knechten,  Fa- 
briksarbeitem  und  Dienstboten  herleitet.  ,, Überall  begegne  ich 
heute  diesen  arbeits-  und  heimatlosen  Menschen,  die  das  Land 
durchziehen  und  die  öffentliche  Sicherheit  gefährden.  Sie  haben 
starke  Arme  zur  Arbeit,  aber  alle  Beschäftigungszweige  sind 
überfüllt;  sie  flehen  um  Hilfe,  aber  Ekel,  Unwille  und  Furcht 
sind  die  einzigen  Gefühle,  die  sie  wachrufen.  Angstlicher  sperren 
sich  die  Reichen  ab,  und  wüster  sind  die  Straßen,  wenn  es  Abend 
wird.  Wenn  Hunger,  Kälte  oder  Krankheit  diese  Elenden  nicht 
fortnimmt,  verfallen  sie  den  Kriminalgefängnissen,  dem  Zucht- 
hause, den  Galeeren^"."  Europa  geht,  wie  Beidtel  pessimistisch 
meint,  infolge  dieser  Fehlentwicklung  einer  sozialen  Katastrophe 
entgegen:  ,, Europa  ist  seit  80  Jahren  verarmt  wie  ein  Hausvater, 
der  seine  Familie  vergrößerte,  ohne  den  Bleistift  zur  Hand  zu 
nehmen.  Seine  Leute  sind  aus  luftigen  Wohnungen  in  enge, 
feuchte  und  dumpfige  Stuben  gezogen.  Sie  durchfrieren  den  Win- 
ter unter  zerlumpten  Decken.  (.  .  .)  Ihre  Nahrung  ist  ungesund 
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und  unzureichend,  und  so  sterben  sie  zeitig  und  hinterlassen  ein 
immer  schwächeres  Geschlecht.  (.  .  .)  Die  Götter  verlassen  Eu- 
ropa! (...)  Wie  den  Pflanzer  das  Ächzen  seiner  Sklaven  nicht 
stört,  so  wird  das  Glück  des  Reichen  das  Elend  im  Erdgeschosse 
seines  Palastes  nicht  beirren.  Wer  kein  Herz  hat  für  die  Armut, 
hat  überhaupt  kein  Herz^"." 

Seine  Lösungsvorschläge  bleiben  allerdings  hinter  der  Kritik 
zurück  und  reflektieren  ein  noch  weitgehend  vorindustrielles  Be- 
wußtsein. Das  Bild  von  der  heilen  Welt  des  Dorfes  wird  mit  der 
Seelenlosigkeit  der  städtischen  Zivilisation  konfrontiert:  ,,Ich 
finde  den  Anblick  eines  Dorfes  anheimelnd,  beruhigend,  gemüt- 
lich. Die  willkürliche  Lage  und  Richtung  der  Häuser,  der  Wein, 
der  sich  an  ihren  Wänden  hinaufschlingt,  der  schützende  Dach- 
vorsprung, der  Blumengarten  vor  den  Fenstern  -  dieses  alles  sind 
die  wunderbar  erfreulichen  Dinge  (...)  Man  halte  dagegen  die 
gleichen,  kalten,  toten  Mauern  einer  Stadt.  Palastartige  Luxusge- 
bäude überstreuen  die  Plätze  mit  taghellem  Gasfeuer,  aber  hinter 
diesen  gefirnisten  Wänden,  hinter  diesen  glänzenden  Spiegel- 
scheiben arbeiten  weiße  Sklaven  im  Schweiße  ihres  Angesichts, 
damit  die  Reichen  reicher  werden.  Aus  den  breiten  Toren  der  In- 
dustrialhäuser  ergießt  sich  alle  Abende  ein  Strom  gelber,  abgema- 
gerter, in  Lumpen  gehüllter  Leute,  deren  todmüde  Glieder  zu- 
sammenbrächen, wenn  sie  der  Hunger  nicht  anspannte^^."  Der 
Konzentrationsprozeß  des  Kapiuls  hat,  wie  Beidtel  betont,  Sudt 
und  Land  erfaßt:  ,,Wo  alles  der  Industrie  anheimgefallen,  wo  al- 
les in  Bewegung  ist,  da  zieht  der  Reichtum  mehr  denn  je  andern 
Reichtum  an  sich  (.  .  .)  Die  Kapitale  werfen  sich  auf  die  Geldge- 
schäfte des  Staates  und  der  großen  Gutsbesitzer.  Nach  und  nach 
ist  der  Suat  arm  geworden,  und  die  Großen  sind  eben  auch  arm 
geworden.  Dann  werfen  sich  die  Kapitalien  auf  das  Grundeigen- 
tum. Ganze  Gassen  der  Sudt  Wien  werden  von  einem  Reichen 
gekauft  und  der  Logiszins  unmäßig  in  die  Höhe  geschraubt.  Sie 
fallen  über  Grund  und  Boden  her.  Wer  eine  Herrschaft  verkaufen 
will,  findet  seinen  Mann  in  Wien.  Bald  werden  ganze  Bezirke  aus 
Wiener  Comptoiren  regiert  werden^^^."  Der  Staat  droht  zum  In- 
strument der  herrschenden  Klasse  zu  werden:  ,,Arme  gibt  es, 
weil  die  Reichen  Gesetze  geben"^."  Der  Wirtschaftsliberalismus 
-  ,, Smith  ist  noch  heute  der  Mann  der  deutschen,  insbesondere 
der  österreichischen  Universitäten"  -  trägt  die  Schuld  an  der  Ent- 
artung der  Gesellschaft;  die  Fabriken  sind  für  Beidtel  ,, verfluchte 
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Bettlerkolonien",  die  freie  Industrie  ,,ein  ekelhaftes,  dem  Allge- 
meinen überaus  lästiges  Treiben^^^". 

In  der  Wiederherstellung  bzw.  Neuorganisation  der  Zünfte 
sieht  Beidtel  das  Heilmittel  für  die  Gebrechen  der  Zeit;  es  gelingt 
ihm  nicht,  seine  Sozialkritik  mit  fortschrittlichem  Wirtschafts- 
denken zu  vereinen.  Die  starke  Vermehrung  des  Proletariats  will 
er  unter  anderem  durch  beschränkte  Gesuttung  der  Ehe  und  mit 
Mitteln  zur  Empfängnisverhütung  verhindert  wissen  -  ein  Nach- 
hall der  von  den  Schülern  Malthus'  empfohlenen  Systeme  zur 
Verhinderung  der  Überbevölkerung.  Trotz  dieser  Rückfälle  im 
Bereich  des  ökonomischen  Denkens  ist  Beidtel  kein  politischer 
Reaktionär.  Er  hält  -  im  Gegensatz  etwa  zu  Andrian-Werburg  - 
die  Landstände  für  nicht  mehr  reformierbar  und  tritt  für  eine  libe- 
rale Repräsenutiwerfassung  ein.  Der  Patrimonialstaat,  wie  ihn 
Haller  theoretisch  begründete  und  Kaiser  Franz  in  Österreich  zu 
verwirklichen  suchte,  ist  endgültig  tot:  ,,In  Frankreich,  England, 
Portugal,  Belgien,  in  der  Schweiz,  endlich  in  mehreren  Staaten 
Deutschlands  hat  das  Volk  gesprochen.  Das  für  nichts  geachtete, 
verhöhnte,  verspottete  Volk  hat  Verträge  geschlossen,  und  sein 
Blut  hat  sie  aufrecht  erhalten.  Es  stehen  Ordnungen  da,  über 
welche  kein  Segen  gesprochen  wurde,  an  deren  Enden  keine 
Wappen  glänzen"®." 

So  wird  bei  Beidtel  ein  wesentlicher  Zug  der  noch  näher  zu  be- 
trachtenden ,, kleinbürgerlichen'*  Demokratie  der  Achtundvierzi- 
gergeneration sichtbar:  Scharfsichtige  Sozialkritik  und  politisches 
Fortschrittsdenken  wiu-den  nicht  selten  von  rückständigen  öko- 
nomischen Vorstellungen,  die  von  einem  undialektischen  Kapita- 
lismusbegriff ausgingen,  in  ihren  praktischen  Konsequenzen  rela- 
tiviert. Beidtel  hat  sich  wenig  später  noch  einmal  in  einer  in 
Stuttgart  1848  erschienenen  Schrift  mit  diesen  Fragen  auseinan- 
dergesetzt -  er  gehörte  damals  der  Frankfurter  Nationalversamm- 
lung an.  Das  Erlebnis  der  revolutionären  Aktivität  der  in  Bewe- 
gung gekommenen  Massen  ließ  ihn  seine  Ansichten  noch  schärfer 
formulieren.  Ein  Revolutionsappell  an  die  Erniedrigten  und  Be- 
leidigten klingt  als  neuer,  bisher  noch  nicht  vernommener  Ton 
an:  ,,Ein  Fabrikherr  -  tausend  Betder.  Ein  Reicher  -  uusend 
Arme.  (...)  Wo  sind  deine  Blitze,  Herr!  Die  Reichen  sind  die 
Patrone  der  Kirche.  Die  Priester  verkaufen  ihre  Gebete  an  die 
Reichen.  (.  .  .)  Die  ihr  nichts  habt  und  nichts  seid,  die  ihr  nicht 
wißt,  von  wannen  ihr  gekommen  und  wohin  ihr  geht,  die  ihr 
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kein  Auge  habt,  das  über  euch  wachte,  steht  auf  wie  ein  Mann» 
oder  ihr  seid  verloren^^*."  Am  Horizont  der  Erkenntnis  der  so- 
zialen Frage  uucht  ein  Proletariat  auf,  das  nichts  zu  verlieren  hat 
als  seine  Ketten:  ,,Der  Mensch,  dessen  Existenz  in  Frage  ist,  hat 
nichts  zu  verlieren.  (.  .  .)  Er  hat  das  Recht  des  Krieges  gegen  die 
Gesellschaft.  Aber  die  Gesellschaft  erkennt  dieses  Recht  nicht  an. 
Sie  übt  eine  ungeheure  Tyrannei  gegen  ihn,  indem  sie  mit  Stock 
und  Kerker,  Rad  und  Galgen  ihn  zwingt,  nach  den  schmachvoll- 
sten Demütigungen  unterzugehen.  Die  Gesetze  sind  die  Feinde 
der  Arbeiter^^." 

Beidtel  nennt  die  Quellen  seiner  radikalen  Sozialkritik.  Es  sind 
Lamennais,  Fichte,  Babeuf,  Owen,  St.  Simon,  Fourier,  ,, deren 
Anhänger  über  den  ganzen  Erdball  verbreitet  sind^^^."  Nach  der 
bürgerlichen  Revolution  -  der  Frankfurter  Deputierte  fordert  die 
Beseitigung  des  Lehensverbandes,  der  Fideikonmiisse  sowie  die 
unen^eldiche  Aufhebung  der  Fronen  und  Zehente  -  muß  der 
bürgerliche  Eigentumsbegriff  einer  Revision  unterzogen  werden. 
Das  Eigentumsrecht  darf  nicht  absolut  gesetzt  und  dadurch  zum 
Instrument  der  Ausbeutung  gemacht  werden:  „Die  Theorie  von 
einem  in  der  Natur  gegründeten,  unverletzlichen  Eigentum  ist  die 
Grundursache  der  Übelstände,  an  welchen  wir  leiden.  (.  .  .)  Daß 
der  freie  Arbeiter  zugleich  ein  vogelfreier  Arbeiter  ist,  darum 
kümmern  sich  die  Eigentumsverteidiger  nicht.  (...)  Es  soll  zur 
Anerkennung  kommen,  daß  das  Eigentum  ein  Staatsinstitut  sei 
und  daß  der  Suat  die  Verbindlichkeit  habe,  wie  alle  seine  übrigen 
Einrichtungen  auch  diese  Einrichtung  umzuformen,  insofern  die 
Wohlfahrt  der  großen  Mehrzahl  seiner  Bürger  es  erheischt^^^." 

In  diesen,  seltsamerweise  in  der  einschlägigen  Literatur  bisher 
nie  beachteten  Schriften  deutet  sich  jene  radikale  Wende  an,  wel- 
che die  vormärzliche  Reflexion  der  sozialen  Frage  von  einer  den 
Rahmen  einer  nur  formalrechtlich  versundenen  Gleichberechti- 
gung überschreitenden  sozialistischen  Revolutionstheorie  trennt. 
Die  beiden  Bücher  Beidtels  bezeichnen  den  Wendepunkt  dieser 
theoretischen  Entwicklung  sehr  genau.  Während  die  Pauperis- 
musliteratur, der  Beidtels  erste  Schrift  noch  voll  angehört,  in  ih- 
ren Zielvorstellungen  noch  überlebten  Gesellschaftsmodellen  ver- 
haftet blieb,  trat  mit  der  entscheidenden  Teilnahme  der  Massen 
an  der  Revolution  ein  völlig  neues  Problembewußtsein  auf:  Die 
Erkenntnis,  daß  die  durch  die  Industrialisierung  entstandene  Ge- 
sellschaft ein  neues  Denken,  ein  neues  Recht,  einen  neuen  Staat  - 
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kurz,  eine  neue  Organisation  verlangte,  ließ  die  bisherigen,  zö- 
gernden und  ustenden  Versuche,  sich  in  der  geänderten  Realität 
zurechtzufinden,  weit  hinter  sich. 

Zur  Ergänzung  dieser  Überschau  über  die  sozialkritische  Lite- 
ratur des  österreichischen  Vormärz  seien  abschließend  noch 
einige  Beispiele  aus  der  politischen  Lyrik  dieser  Zeit  angeführt, 
die  -  vielleicht  noch  mehr  als  die  theoretischen  Schriften  -  zur 
Vermittlung  neuer  Gedanken  in  weite  Kreise  beitrug^^^.  Gedicht 
und  Lied  als  wesentliche  Form  öffentlicher  Meinungsbildung 
spielten  ja  in  dieser  Zeit  bis  hinein  in  analphabetische  Kreise  die 
Rolle  eines  Mediums  sozialer  Kommunikation.  Sie  dienten  der 
wirkungsvollen  Aussage  und  Verbreitung  von  Opposition  und 
Protest.  Die  Bedeutung  der  Lyrik  für  die  Mobilisierung  revolu- 
tionärer Gruppen  muß  in  diesem  Zusammenhang  als  wesentlich 
höher  eingeschätzt  werden,  als  dies  uns  geläufig  ist  -  man  denke 
etwa  an  die  Wirkung  der  Marseillaise  oder  an  das  nach  der  uralten 
Volksliedmelodie  ,,Es  steht  ein  Schloß  in  Osterreich''  gesungene 
Kampflied  der  schlesischen  Weber  von  1844,  das  Gerhart 
Hauptmann  in  seinem  Drama  zitierte^^. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  hier  die  Gesamtentwicklung  der 
politischen  Literatur  Österreichs,  die  seit  den  revolutionären  Er- 
schütterungen Europas  von  1830/31  zum  Ausdruck  der  opposi- 
tionellen Gesinnung  eines  bedeutenden  Teils  der  Intelligenz  wur- 
de, auch  nur  in  den  Grundzügen  darzulegen.  Es  sei  nur  an  Ana- 
susius  Grün  (Graf  Anton  Auersperg)  und  Nikolaus  Lenau  erin- 
nert, um  den  raschen  Entwicklungsprozeß  von  ständisch- 
liberalem Reformwillen  zu  revolutionär-demokratischen  Forde- 
rungen wie  in  Lenaus  ,,Albigensern"  zu  verdeutlichen,  die  in  den 
vielsagenden  Schluß versen  ausklingen: 

,,Das  Licht  vom  Himmel  läßt  sich  nicht  versprengen, 
Noch  läßt  der  Sonnenaufgang  sich  verhängen 
Mit  Purpurmänteln  oder  dunklen  Kutten; 
Den  Albigensem  folgen  die  Hussiten 
Und  zahlen  blutig  heim,  was  jene  litten; 
Nach  Huß  und  Ziska  kommen  Luther,  Hütten, 
Die  dreißig  Jahre,  die  Cevennenstreiter, 
Die  Stürmer  der  Bastille  und  so  weiter^^*." 
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Die  Zensur  konnte  lediglich  die  Drucklegung  dieser  Opposi- 
tionsliteratur im  Inland  verhindern,  nicht  aber  die  eifrige»  gerade 
durch  das  Verbot  angeregte  Lektüre^^^. 

Zwei  aus  Österreich  stammende  Dichter  behaupten  in  der  den 
sozialen  Problemen  ihrer  Zeit  gewidmeten  Dichtung  einen  hohen 
Rang:  Karl  Isidor  Beck  aus  Ungarn  und  Alfred  Meißner  aus 
Böhmen.  Beide  sind  außerhalb  der  Literaturgeschichte,  die  ihre 
einst  gefeierten  Namen,  wenn  überhaupt  noch,  nur  mehr  am 
Rande  nennt,  durch  die  Kritik,  die  Friedrich  Engels  an  ihren 
Werken  übte,  bekannt^^^.  Ohne  hier  auf  diese  interessante  Frage 
eingehen  zu  können  (Engels  verurteilte  nach  anfänglicher  Begei- 
sterung die  Gedichte  Becks  und  Meißners  wegen  ihrer  „wahr- 
sozialistischen'* und  ,, kleinbürgerlichen"  Tendenzen  scharf),  sol- 
len einige  in  unserem  Zusammenhang  interessante  Aspekte  ihres 
Schaffens  hervorgehoben  werden^^®. 

Beide  Dichter  erlebten  den  Höhepunkt  ihres  literarischen 
Schaffens  in  der  Emigration  zu  Leipzig,  das  zum  Sammelpunkt 
vieler  österreichischer  ,, Zensurflüchtlinge"  wurde.  Karl  Beck  darf 
für  sich  den  Ruhm  beanspruchen,  als  erster  Dichter  die  epochale 
Bedeutung  der  Industrialisierung  hervorgehoben  zu  haben.  Die- 
sem Thema  ist  sein  berühmtestes  Gedicht  ,,Die  Eisenbahn"  ge- 
widmet. In  ihr  sieht  Beck  den  Bürgen  technischen  und  gesell- 
schafdichen  Fortschritts  wie  auch  der  zukünftigen  Einheit 
Deutschlands: 

,, Rasend  rauschen  rings  die  Räder, 

Rollend,  grollend,  stürmisch  sausend. 

Tief  im  innersten  Geäder 

Kämpft  der  Zeitgeist  freiheitsbrausend. 

Stemmen  Steine  sich  entgegen. 

Reibt  er  sie  zu  Sand  zusammen, 

Seinen  Fluch  und  seinen  Segen 

Speit  er  aus  in  Rauch  und  Flammen^^*." 

Segen  und  Fluch  der  Technik  und  der  neuen,  industriellen  Zi- 
vilisation -  dies  blieb  fortan  das  Hauptthema  von  Becks  Lyrik. 
Seine  ,, Lieder  vom  armen  Mann"  sind  zur  Gänze  der  sozialen 
Problematik  gewidmet.  Im  ,, Trommellied"  oder  in  dem  Gedicht 
„Im  wilden  Viertel"  erreichte  Beck  den  Höhepunkt  seiner  Aus- 
sagekraft: 
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,,0  Schmerzensbild! 

Die  Hütten  morsch,  die  Menschen  wild. 

Die  frierenden  Kinder  hocken. 

Verlassen  und  müßig, 

Barfüßig, 

Mit  ungekämmten  Locken. 

(...) 

Da  kommen  geschlichen 

Vermagert,  verblichen. 

Aus  den  Fabriken  der  Reichen, 

Aus  den  Gehöften  ihrer  Treiber 

Die  Männer,  die  Weiber, 

Ein  langer,  langer  Zug  von  Leichen^*®." 

In  einigen  Gedichten  Becks  wird  ein  revolutionärer  Ton  ange- 
schlagen, wie  in  ,, Warum  sind  wir  arm?"  Die  Elenden  erscheinen 
hier  nicht  mehr  als  passives  Objekt  des  Mideids,  sondern  als 
Wortführer  ihrer  eigenen  Sache: 

,,Ihr  sitzet,  im  Glanz  und  in  Ehren  geboren 
Und  spielt  mit  Dukaten  und  Louisdoren; 
Wir  scheuern  die  Wappen  an  euren  Toren 
In  Hunger  und  Harm, 
In  Hunger  und  Harm. 

(. : .) 

Wir  borgen  und  sorgen,  ihr  häufet  die  Gulden; 
Wir  füllen  die  Kirchen  und  beten  und  dulden. 
Dies  Dulden  ist  unser  unendlich  Verschulden, 
Und  -  darum  sind  wir  arm. 
Und  -  darum  sind  wir  arm^^M" 

Alfred  Meißner,  der  Sohn  eines  Arztes,  hatte  im  Epos  ,,Ziska" 
(1846)  die  revolutionäre  Tradition  seiner  böhmischen  Heimat  be- 
schworen. In  Böhmen  hatte  er  auch  jene  Not  gesehen,  die  in  sei- 
nen Dichtungen  Widerhall  fand.  So  schrieb  er  1845  an  seinen 
Freund  Moritz  Hartmann:  ,,Die  neuen  Bewegungen  unter  den 
Fabriksarbeitem,  die  Not  im  Erzgebirge  und  auf  dem  Lande  um 
Prag  machen  die  Leute  auf  die  Armutfrage  ganz  besonders  auf- 
merksam, und  daß  ich  die  so  hervorgehoben,  wird  mir  allgemein 
gedankt.  Wir  stehen  ja  gerade  hier  in  der  Mitte  des  traurigsten 
Proletariats^*^." 
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Wie  Beck  zeichnet  Meißner  die  Schattenseiten  des  Lebens  in 
den  wuchernden  Großstädten,  so  in  seinem  Gedicht ,, Demos**: 

,,(.  .  .)  Ein  Wanderer  durch  die  Stadt, 
Blickt  ich  durch  verhang'ne  Fensterscheiben, 
Und  ich  sah  beim  Scheine,  bleich  und  matt, 
Not  und  Sünde  ihr  Gewerbe  treiben. 
Was  ich  so  gesehn,  vergess'  ich  nie: 
Kinder  hört  ich  wimmern,  sterbensmatte. 
Weil  der  Mutter  welke  Brust  für  sie 
Keinen  Tropfen  süßer  Labung  hatte. 
Andre  wieder,  eine  blasse  Brust, 
Sah  ich  dort,  wo  hohe  Essen  dampften. 
Und  die  eh'men  Räder  in  der  Glut 
Einen  Tanz  in  schwerem  Takte  stampften^*^." 

Auch  bei  Meißner  wandelt  sich  die  soziale  Anklage  zur  Dro- 
hung -  am  stärksten  in  jenem  Gedicht  aus  dem  Jahr  1848,  in  dem 
das  Volk  zu  ,,Den  Reichen"  sprechend  auftritt: 

,,Ihr  habt  das  Gold,  ihr  seid  die  Reichen, 

Ihr  habt  die  Macht  und  macht  das  Recht, 

Mit  oder  ohne  Wappenzeichen  - 

Ihr  seid  ein  stolz  und  schnöd  Geschlecht. 

Ihr  nennt  die  alte  Zeit  begraben 

Und  wollt  kein  neues  Morgenrot, 

Die  Presse  frei  -  in  kleinen  Gaben  - 

Und  Freiheit  -  die  nicht  frei  macht  -  haben. 

Das  arme  Volk  will  schwarzes  Brot. 

(...) 

Doch  andre  Zeiten  seh  ich  tagen. 
Von  tausend  Lippen  schmal  und  bleich 
Hör  ich  die  wilden,  düstren  Fragen: 
Wie  lang  der  Spalt  von  Arm  und  Reich? 
Ist's  recht,  für  uns  allein  die  Kette? 
Für  euch  die  Lust,  für  uns  die  Not? 
Für  euch  die  Ruh'  auf  seidnem  Bette, 
Für  uns  das  Stroh  zur  Sterbestätte 
und  kaum  noch  schwarzes,  hartes  Brot? 
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O  Stolzes  Volk,  du  Volk  der  Reichen, 

Sieh  um  dich  her,  erbebst  du  nicht? 

Den  Harten  wird  in  Flammenzeichen 

Entsetzlich  nahn  ein  Strafgericht. 

Die  Zeit  des  Herrn,  sie  ist  gewesen. 

Der  Zorn  der  Unterdrückten  loht. 

Und  sind  des  Menschenrechtes  Thesen 

Dereinst  in  Feuerschrift  zu  lesen, 

So  nimmt  man  mehr  als  schwarzes  Brot^^." 

Der  Ruhm  beider  Dichter  verblaßte  mit  der  Revolution  1848; 
ihr  späteres  literarisches  Werk  war  in  politischer  Hinsicht  belang- 
los. Als  Beobachter  der  revolutionären  Ereignisse  in  Paris,  wohin 
er  1849  kam,  faßte  Meißner  seinen  Sundpunkt  noch  einmal  zu- 
sammen: ,,Ja!  der  große  Prozeß  der  Zeit,  der  immer  mehr  und 
mehr  den  furchtbaren  Charakter  eines  Klassenkampfes  annimmt, 
wird  anderswo  ausgefochten  als  in  den  Parlamenten!  Ihr  jüngsten 
Söhne  der  Gesellschaft,  ihr  Enterbten,  ihr  müßt  an  die  Reihe 
kommen  als  Erneuerer  der  Welt  und  ihrer  Ordnung^**!"  Trotz 
dieses  Bekenntnisses  hat  Meißner  nicht  den  Weg  zur  Arbeiterbe- 
wegung gefunden;  die  Reaktionszeit  hat  ihm  ebenso  wie  Karl 
Beck  den  revolutionären  Schwung  seiner  Jugend  geraubt.  Es 
bleibt  aber  das  Verdienst  dieser  beiden  vergessenen  österreichi- 
schen Dichter,  erstmals  im  Rahmen  der  deutschen  Literatur  die 
Probleme  der  modernen  Industriegesellschaft  zum  Hauptthema 
ihres  literarischen  Schaffens  gemacht  zu  haben. 
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Viele  Menschen  assoziieren  mit  dem  zwischen  Wiener  Kongreß 
und  Revolution  liegenden  Zeiubschnitt  der  österreichischen  Ge- 
schichte den  Begriff  ,, Biedermeier",  der  sich  von  seiner  ur- 
sprünglichen, gutmütig  das  deutsche  Spießbürgertum  verspotten- 
den Bedeutung  zu  einem  Stilbegriff  für  bildende  Kunst  und  Lite- 
ratur und  schließlich  zu  einem  Symbol  für  einen  von  revolutionä- 
ren Tendenzen  noch  unberührten  Gesellschafts-  und  Geisteszu- 
stand wandelte^.  Wenn  Josef  Weinheber  in  seinem  bekannten,  die 
versunkene  Welt  des  Biedermeier  anmutig  schildernden  Gedicht 
mit  der  Wendung  schließt  ,,.  .  .  plötzlich  wettert  scharfe  Luft  in 
den  Trödelladen,  Biedermeiers  Traum  verpufft  auf  den  Barrika- 
den'*, so  gab  er  damit  der  Überraschung,  mit  der  viele  Zeitgenos- 
sen dem  plötzlichen  Hereinbruch  einer  neuen  Zeit  gegenüber- 
standen, bildhaften  Ausdruck.  Die  „halkyonischen  Tage",  von 
denen  Leopold  von  Ranke  sprach,  die  Zeit  der  scheinbaren 
Windstille  nach  den  Stürmen  der  Französischen  Revolution  und 
der  Napoleonischen  Kriege,  waren  nach  den  revolutionären  Er- 
schütterungen von  1830/31,  in  denen  die  Völker  Europas  aufs 
neue  ihre  Rechte  anmeldeten,  endgültig  vorüber. 

Damit  versank  die  harmonische  Welt  des  Bildungsbürgertums 
-  eine  neue,  kritische  Generation,  das  ,, Junge  Deutschland", 
wußte  mit  den  Bildungsidealen  Goethes  im  politischen  Tages- 
kampf nichts  mehr  anzufangen.  Bedeutende  Repräsentanten  des 
österreichischen  Geisteslebens  wie  Grillparzer  und  Stifter  weiger- 
ten sich,  diesen  Wandel  mitzuvoUziehen.  Die  Differenz  zwischen 
idealem  Anspruch  und  der  Realität  ließ  jene  dann  als  ,, typisch 
österreichisch"  bezeichnete  Haltung  der  Resignation  entstehen, 
für  die  etwa  Grillparzers  Rudolf  IL  oder  die  abendliche  Stim- 
mung einer  zu  Ende  gehenden  Epoche  in  Stifters  ,, Nachsommer" 
so  kennzeichnend  geworden  sind. 

Dieses  Phänomen  des  Rückzugs  des  Bildungsbürgertums  in  die 
Innerlichkeit  und  seiner  Abkehr  von  der  Wirklichkeit  ist  literar- 
historisch wohl  bekannt,  aber  in  seinen  sozialgeschichdichen  Di- 
mensionen noch  wenig  erhellt.  Aus  dem  traditionellen  Mittel- 
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Stand,  der  in  Österreich  vor  allem  im  Suatsdienst,  in  der  Büro- 
kratie seinen  Platz  gefunden  hatte,  wurde  durch  das  Verschmel- 
zen mit  neuen  Gruppen  das  moderne  Bürgertum.  Die  enge  Ver- 
bindung mit  dem  bestehenden  Suat  blieb  auch  weiterhin  für  das 
österreichische  Bürgertum  kennzeichnend:  Zwischen  konservati- 
ver Bejahung  der  Habsburgermonarchie  und  den  liberalen,  aus 
Westeuropa  kommenden  Ideen  blieb  nur  ein  schmaler  Raum  für 
den  Ausgleich  zwischen  politischer  Realität,  traditionellen 
Machtstrukturen  und  den  neuen  Forderungen  des  bürgerlichen 
Zeitalters^. 

Die  Träger  der  ökonomischen  Neuerungen  kamen,  wie  wir  sa- 
hen, zu  einem  nicht  geringen  Teil  aus  dem  Ausland  oder  aus  ge- 
sellschafdich  ursprünglich  isolienen  Gruppen  wie  dem  Judentum 
oder  protestantischen  Untemehmerkreisen;  sie  rückten  gewis- 
sermaßen von  ,, außen"  her  in  die  wirtschaftlichen  Führungsposi- 
tionen einer  noch  den  überlieferten  Vorstellungen  verpflichteten 
Gesellschaft  ein.  Die  Formierung  des  Bürgertums  als  dynamische 
Klasse  der  entstehenden  Industriegesellschaft  war  unter  so  be- 
schaffenen Umständen  das  Ergebnis  eines  langwierigen  Prozesses, 
der  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  zu  einem  ge- 
wissen Abschluß  kam. 

Bei  diesem  Prozeß  der  Vereinheidichung  und  des  Zusam- 
menschlusses zu  Interessengruppen  hatten  die  Vereine  eine  wich- 
tige Integradonsfunktion  nicht  nur  in  ökonomisch-sozialer  Hin- 
sicht, sondern  auch  -  als  Vorform  und  Keim  der  Partei  -  als  poli- 
tischer und  ideologischer  Zusammenschluß  gleichgesinnter  Kräf- 
te. Als  Faktor  der  Mobilisierung  und  Interessenvereinigung  im 
Übergang  von  der  ständischen  zur  bürgerlichen  Gesellschaft  kam 
ihnen  eine  zentrale  Rolle  in  der  vorrevolutionären  Epoche  zu. 
Durch  sie  wurde  eine  aus  der  von  Amt  und  Obrigkeit  geprägten, 
ständisch-korporativ  geordneten  Welt  entlassene  Gesellschaft  in 
politischen  Verbänden  neu  strukturiert^. 

Als  bedeutendster  Verein  der  aufstrebenden  Industriebourgeoi- 
sie wurde  der  Niederösterreichische  Gewerbeverein  (1839)  bereits 
genannt.  Ihm  folgte  als  Zusammenschluß  der  bürgerlichen  Intel- 
ligenz der  juridisch-politische  Leseverein,  der  1841  ins  Leben  trat 
und  die  Spitzen  des  geistigen  Lebens  Wiens  in  seinem  Kreis  ver- 
sammelte. Der  von  der  Polizei  argwöhnisch  kontrollierte  Verein 
-  Sedlnitzky  meinte,  die  Leute  würden  sich  hier  zu  ,, Verbre- 
chern" lesen  -  umschloß  Mitglieder  von  unterschiedlicher  polid- 
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scher  Tendenz,  von  denen  viele  in  der  Revolution  von  1848  her- 
vortreten sollten.  Josefinisch  geprägtes  gesamtstaatliches  Denken 
dominierte  während  des  Vormärz  noch  surk;  sehr  intensive  Be- 
ziehungen besunden  auch  zu  der  starken  liberalen  Gruppe  unter 
den  niederösterreichischen  Ständen*. 

Zwei  Tendenzen  bestimmten  die  ,, Verbürgerlichung"  der  alt- 
ehrwürdigen Institution  der  Stände,  deren  Kompetenzen  der  Ab- 
solutismus stark  beschnitten  hatte.  Zum  einen  hatten,  wie  wir 
hörten,  zahlreiche  Bürgerliche  landtäfeligen  Besitz  erworben  und 
sich  dadurch  einen  Platz  in  der  Ständeversammlung  gesichert, 
zum  anderen  drängte  die  Mehrzahl  der  Gutsbesitzer  auf  Refor- 
men im  landwirtschaftlichen  Bereich,  wie  etwa  die  Ablösung  der 
unergiebigen  Robotleistung.  Am  Vorabend  der  Revolution  berie- 
ten die  Stände  auch  über  die  Lage  der  Lohnarbeiter.  1847  rieten 
die  Stände  der  Regierung,  eine  ,, Ausgleichung  seines  [des  Arbei- 
ters] Elendes  durch  den  Überfluß  begünstigter  Klassen,  welche 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse  und  noch  mehr  durch  eine  im- 
mer greller  hervortretende  Immunität  von  einer  verhältnismäßi- 
gen Beitragsleistung  geschützt  sind",  ins  Auge  zu  fassen.  Weiters 
wurde  gesagt:  ,,£s  ist  tatsächlich  erwiesen,  daß  der  Lohn  des  Ar- 
beiters im  allgemeinen  kaum,  im  einzelnen  aber  bestimmt  nicht 
mehr  genügt,  die  gewöhnlichen  Lebensbedürfnisse  anzuschaffen; 
für  Krankheitsfälle  und  Arbeitslosigkeit  bleibt  kein  Überschuß. 
Der  Gewinn,  der  sonst  der  Lohn  der  Arbeit  war,  hat  sich  von  ihr 
losgerissen  und  ist  auf  die  Mittel  übergegangen,  die  sie  in  Bewe- 
gung setzen.  Ihre  Besitzer  beuten  die  Vorteile  aus,  die  jener  ge- 
bühren, und  von  ihnen  wird  der  Anteil  bemessen,  den  sie  dem 
Arbeiter  davon  abtreten  wollen.  So  mußte  es  wohl  kommen,  daß 
auch  der  Lohnarbeiter  zum  Teile  auf  Mitleid  oder  Nebenquellen 
oder  Verschuldung  angewiesen  ist,  um  seine  Ausfälle  auszuglei- 
chen. Gegen  dieses  Mißverhältnis  gibt  es  nur  eine  Hilfe:  wohlfei- 
lere Nahrung  als  erste  und  Grundbedingung  der  Zufriedenheit 
des  Volkes^" 

Wieweit  in  diesen  liberalen  Kreisen  das  in  Westeuropa  entwik- 
kelte  politische  Ideengut  zur  Kenntnis  genommen  wurde,  zeigte 
sich  etwa  anläßlich  einer  Revision  der  Bibliothek  des  juridisch- 
politischen Lesevereins,  in  der  die  Polizei  Werke  Rousseaus,  des 
süddeutschen  Liberalen  Rotteck,  Bücher  über  die  Schweizer 
Kommunisten  und  die  Jahrbücher  Arnold  Ruges  beanstandete^. 

Der  gesellschaftlichen  Konuktaufnahme  dienten  die  vor  allem 
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von  Schriftstellern  und  Künstlern  frequentierten  Vereinigungen 
,,Concordia"  und  ,,Soupiritum";  auch  hier  verbreitete  sich  ein 
politisch  oppositioneller  Geist. 

Folgenschwer  wurde  der  Umstand,  daß  der  in  den  vierziger 
Jahren  erwogene  Beitritt  Österreichs  zum  Deutschen  Zollverein 
nicht  zusunde  kam.  Der  Hofkammerpräsident  Kübeck  befür- 
wortete diesen  Anschluß;  auch  Staatskanzler  Metternich  stand 
anfänglich  diesen  Plänen  nicht  ablehnend  gegenüber^.  Friedrich 
List,  der  große  Wortführer  der  wirtschaftlichen  Einigung 
Deutschlands,  kam  1844  nach  Osterreich  -  in  den  Augen  Metter- 
nichs  war  er  ein  ,, heroischer  Schwindler"®.  Der  juridisch-politi- 
sche Leseverein  veransultete  zu  Lists  Ehren  ein  Festbankett,  das 
als  die  erste  politische  Versammlung  in  Osterreich  gelten  kann'. 
Der  Dichter  Eduard  Bauernfeld  brachte  bei  dieser  Gelegenheit 
einen  Toast  auf  die  wirtschaftliche  Einigung  und  die  Gedanken- 
freiheit aus: 

,, Verein  -  ein  schönes  trautes  Wort, 
Erschließt  euch  herrliche  Weiten; 
Und  geht's  auch  Zoll  für  Zoll  nur  fort. 
Es  wird  sich  weiter  verbreiten.  (.  .  .) 
Und  wann  die  Gedanken  erst  zollfrei  sind. 
Dann  wollen  wir  weiter  sprechen^*'." 

Eine  Schluß wendung,  die  ihm  als  Beamtem  prompt  eine  Rüge 
durch  seinen  Vorgesetzten  eintrug.  Das  Zollvereinsprojekt  schei- 
terte aber  trotz  der  enthusiastischen  Begrüßung  Lists  am  Wider- 
sund  der  österreichischen  Industriellen  selbst,  welche  die  Kon- 
kurrenz der  deutschen  Produkte  fürchteten  und  den  handelspoli- 
tischen Anschluß  an  Deutschland  verwarfen.  Damit  waren 
eigentlich  schon  die  Weichen  gestellt  für  einen  Weg,  der  -  trotz 
aller  schwarz-rot-goldenen  Begeisterung  im  Revolutionsjahr  - 
über  1848  hinweg  zur  kleindeutsch-preußischen  Lösung  der  deut- 
schen Frage  von  1866  hinführte. 

Die  Reformwünsche  der  Liberalen  konnten  im  Vormärz  nicht 
öffentlich  geäußert  werden,  sondern  nur  in  den  bei  ausländischen 
Verlegern  vor  allem  in  Hamburg  und  Leipzig  erscheinenden  Bro- 
schüren. Andrian-Werburg  und  Moering  wurden  als  Verfasser 
der  bedeutendsten  dieser  Schriften  bereits  genannt;  zu  ihnen  kam 
-  neben  einer  großen  Zahl  kleinerer  Geister,  die  das  Interesse  des 
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Auslands  am  ,, europäischen  China"  publizistisch  nützten  -  der 
Kreis  um  Ignaz  Kurandas  in  Leipzig  erscheinenden  ,, Grenzbo- 
ten". Alle  diese  Kritiker  befürworteten  nicht  eine  Revolution  zur 
Beseitigung  der  auch  von  ihnen  als  unerträglich  empfundenen  Zu- 
stände, sondern  forderten  mehr  Rechte,  sei  es  für  den  Adel,  sei  es 
für  das  Bürgertum,  gegenüber  der  allgemein  verurteilten  Büro- 
kratie und  dem  absolutistischen  Regierungssystem.  Franz  Schu- 
selka  formulierte  in  seiner  anonym  veröffentlichten  Schrift 
„Deutsche  Worte  eines  Österreichers"  das  für  diese  Kompro- 
mißbereitschaft noch  in  der  Revolution  so  typische  Progranun 
der  ,, demokratischen  Monarchie"^^. 

Die  ,,pia  desideria"  der  liberalen  Kreise,  die  zaghaft  genug 
vorgebracht  wurden  -  man  denke  nur  an  die  Vorgänge  im  Zu- 
sammenhang mit  der  überaus  loyal  formulierten  Petition  der 
Wiener  Schriftsteller  um  die  Milderung  der  Zensur  (1845)  -, 
wurden  überholt  durch  die  wirtschaftliche  Krisensituation  und 
ihre  sozialen  Folgen  in  den  späteren  vierziger  Jahren.  Die  vorre- 
volutionäre Krise  hatte  mehrere  Ursachen. 

Eine  schwere  Agrarkrise  als  Folge  verhängnisvoller  Mißernten 
in  den  Jahren  1845-1847  ließ  die  Lebensmittelpreise,  insbeson- 
ders  bei  Erdäpfeln  wegen  der  Kartoffelfäule,  um  ein  vielfaches 
hochschnellen,  während  die  Löhne  nicht  anstiegen,  sondern  eher 
eine  fallende  Tendenz  zeigten^^.  Eine  Detailuntersuchung  über 
die  Lohn-Preis-Entwicklung  anhand  der  Daten  der  Wiener  Por- 
zellanmanufaktur zeigte,  daß  die  Beamtengehälter  den  Weizen- 
preisen eher  angepaßt  blieben  als  die  Arbeiterlöhne  den  Korn- 
preisen^^.  Die  Verteuerung  der  Grundnahrungsmittel  traf  also  die 
sozialen  Unterschichten  mit  größter  Härte. 

Zum  anderen  bewirkte  die  von  Großbritannien  ausgehende 
Handelskrise  ein  Stocken  der  Geschäfte  der  Textilindustrie,  die 
sich  infolge  der  eben  einsetzenden  Mechanisierung  wichtiger 
Branchen,  wie  der  Seidenindustrie,  Baum wolldruckerei  und  Tuch- 
erzeugung, ohnehin  gerade  in  einer  schwierigen  Ubergangssi- 
tuation  befand.  Fragen  wir  nach  den  konkreten  Auswirkungen 
dieser  Doppelkrise  auf  die  Wiener  Bevölkerung,  so  geben  uns  vor 
allem  die  Polizeiberichte  einen  guten  Einblick  in  die  sich  akut  zu- 
spitzende Nodage  der  Bevölkerung.  Der  Stimmungsumschwung 
im  Jahr  1845  läßt  deudich  das  Einsetzen  der  Krise  erkennen. 
Noch  im  September  1845  gab  man  sich  optimistisch:  ,,Die  gute 
Laune  der  Wiener  und  ihr  Hang  zum  geselligen  Vergnügen  haben 
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im  allgemeinen  keinen  merklichen  Abbruch  erlitten,  denn  die 
Teuerung  trifft  weniger  die  großen  Massen  der  Handwerker, 
Gewerbsleute  und  Hilfsarbeiter,  die  immer  verhältnismäßig  mit 
ihren  Erzeugnissen  und  dem  Arbeitslohn  aufschlagen,  als  den 
kleineren  Teil  jenes  Mittelsundes,  der,  ohne  eigenes  Vermögen, 
wie  z.  B.  viele  minder  besoldete  Beamte,  auf  ein  bestimmtes, 
meistens  noch  auf  bessere  Zeiten  berechnetes  Einkommen  ange- 
wiesen ist.  Da  zudem  an  Beschäftigung  und  Erwerb  für  den  ge- 
meinen Mann  noch  kein  Mangel  fühlbar  war,  konnte  man  an  öf- 
fentlichen Orten  immer  sehr  zahlreiche  Gäste,  auch  aus  den  unte- 
ren Klassen  finden,  die  in  ihrer  gewählten,  mitunter  luxuriösen 
Kleidung  und  in  der  reichlichen  Zeche,  die  sie  machten,  gewiß 
keine  bedrängte  Lage  verrieten,  sondern  wie  sonst  fröhlich  und 
guter  Dinge  waren^*." 

Schon  einen  Monat  später  lauteten  die  Berichte  weit  weniger 
zuversichtlich:  ,,Die  drückenden  Verhältnisse  wurden  im  Okto- 
ber noch  durch  die  Arbeitsstockung  und  den  Erwerbsmangel 
vermehrt.  Nicht  nur,  daß  der  Verdienst  für  den  gemeinen  Mann 
bei  dem  Eintritte  der  rauhen  Jahreszeit  gewöhnlich  abnimmt, 
Maurer  und  Gartenarbeiter,  Handlanger  bei  Bauten  und  andere 
Taglöhner  in  dieser  Periode  gewöhnlich  weniger  Beschäftigung 
finden,  so  trat  auch  ein  bedeutend  verringerter  Absatz  der  Fabri- 
kate ein,  infolgedessen  viele  Arbeiter  aus  den  Fabriken  entlassen 
wurden.  Dies  war  seit  kurzem  in  verschiedenen,  nächst  den  hiesi- 
gen Linien  liegenden  Ortschaften,  besonders  in  den  Drucker- 
fabriken zu  Atzgersdorf,  Perchtoldsdorf,  Himberg,  Mödling, 
Hacking,  Meidling  und  Penzing  der  Fall,  in  welchen  zusammen 
an  660  Arbeiter,  darunter  viele  Familienväter,  brotlos  wurden." 
Die  Lage  der  Stoffdrucker  war  überhaupt  denkbar  schlecht:  ,,Die 
arbeitslos  gewordenen  Druckergehilfen  sind  auch  gewöhnlich 
diejenigen,  die  am  schwierigsten  wieder  anderwärts  Arbeit  finden 
und  für  die  öffentliche  Ruhe  am  bedenklichsten  werden,  da  sie 
meistens  schon  mit  sieben  bis  acht  Jahren  als  Streicherjungen 
verwendet,  bei  einiger  Leistungsfähigkeit  bald  als  Lehrjungen  an- 
genommen und,  auf  halben  Gesellenlohn  gesetzt,  eine  äußerst 
einseitige  technische  Bildung  erlangen,  unter  dem  schlechtesten 
Beispiele  in  den  Fabriken  aufwachsen,  selbst  ihre  Körperkraft 
nicht  entsprechend  üben  und  so  gewöhnlich  die  traurige  Erschei- 
nung noch  junger  und  doch  schon  an  Leib  und  Seele  verdorbener 
Leute  gewähren.  Ein  anderer  Umsund,  der  mit  auf  die  Arbeiter- 
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entlassungen  in  den  Druckfabriken  einwirkt,  liegt  darin,  daß  sich 
mehrere  Drucker  sogenannte  Perotinmaschinen  angeschafft  ha- 
ben, von  welchen  eine  ungefähr  30  Gesellen  ersetzt^^." 

Ein  ,, gänzliches  Stocken"  dieser  Textilbetriebe  wurde  im 
März  1847  gemeldet;  die  Arbeitslosen,  die  in  Gruppen  von  20 
und  30  Mann  Fünf-  und  Sechshaus  durchzogen,  ließen  die  Fabri- 
kanten ,, Gewalttaten  gegen  ihre  Person  und  ihr  Eigentum" 
fürchten^^. 

Angesichts  dieser  Mißstände  fielen  der  Stadtverwaltung,  die 
1842  das  Armen wesen  an  sich  gezogen  hatte,  wesentliche  Aufga- 
ben zu,  die  sie  allerdings  nur  zu  einem  geringen  Teil  erfüllen 
konnte.  Ignaz  Czapka  von  Winstetten,  seit  1838  Bürgermeister 
von  Wien,  hatte  sich  zwar  einige  Verdienste  um  die  Verbesserung 
der  Administrationsstruktur  der  Sudt  erworben,  indem  zahkei- 
che  ehemalige  Herrschaftsbezirke  in  den  Vorstädten  der  kommu- 
nalen Verwaltung  eingegliedert  werden  konnten,  doch  wurde  im 
Bereich  der  Lebensmittelversorgung  erst  zu  spät  der  Entschluß 
gefaßt,  gegen  den  Widerstand  der  mächtigen  Fleischhauer  öffent- 
liche Schlachthäuser  zu  errichten  (1846).  Die  Furcht  vor  drohen- 
den Arbeiterunruhen  ließ  wieder  zu  dem  bereits  anläßlich  der 
Cholerakrise  erprobten  Mittel  der  Notstandsarbeiten  greifen. 
3  000  Arbeitslose  fanden  seit  April  1847  bei  Arbeiten  an  der  Be- 
festigung, der  Wienflußregulierung  und  am  Bauplatz  des  Versor- 
gungshauses Beschäftigung,  wobei  ein  Taglohn  von  36  bis  40  kr 
ausgezahlt  wurde^^.  Besonders  bedrohlich  erschien  dem  Magi- 
strat die  anhaltende  Bevölkerungsvermehrung:  1847  waren  unter 
den  410  947  Einwohnern  Wiens  166  057  Fremdbürtige  -  der  Ma- 
gistrat ersuchte  die  Regierung,  den  in  Wien  den  Heiratskonsens 
erhaltenden  Mährern  und  Schlesiern  nicht  die  Heimatberechti- 
gung zu  erteilen^®. 

Die  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  Bürgermeister  Czapka, 
dem  gewisse  Verdienste  in  Anbetracht  des  sonst  allgemein  herr- 
schenden Immobilismus  nicht  abgesprochen  werden  können,  ver- 
tiefte sich  angesichts  seines  Widerstands  gegen  private  Wohl- 
tätigkeitsvereine. 1847  wurde  der  sogenannte  Kreuzerverein  von 
Dr.  Josef  Zwerina  gegründet,  der  in  diesem  Jahr  schon 
8  000  Mitglieder  zählte,  in  späteren  Jahren  aber  auf  2  000  bis 
3  000  Mitgheder  sank.  Der  Verein  sollte  durch  die  Einzahlung 
von  Kreuzerbeträgen  seiner  Mitglieder  besonders  den  selbständi- 
gen Kleingewerbetreibenden  eine  bescheidene  Unterstützung  ge- 
währen^'. 


VOR  DEM  STURM  131 

Die  ,, Grenzboten"  meldeten  aus  Wien  furchtbare  Details  über 
die  Not  der  Bevölkerung^*'.  Ein  nicht  mehr  übersehbares  Lum- 
penproleuriat  entstand;  Kriminalität,  Alkoholismus  und  Prosti- 
tution hielten  unter  den  Deklassierten  ihre  traurige  Ernte.  Der 
spätere  demokratische  Reichsugsabgeordnete  Ernst  Violand  gab 
eine  eindringliche  Schilderung  der  Folgen  der  Massenarbeitslosig- 
keit: ,,Die  Folge  der  furchtbaren  Zustände  der  abhängigen  Arbei- 
terklasse war,  wenigstens  in  Wien,  grenzenlose  Immoralität  und 
sittliche  Verkommenheit.  Ganze  Vorstädte  wie  Thury,  Liech- 
tenthal,  Alt-Lerchenfeld,  Strozzi'scher  Grund,  Margarethen, 
Hundsthurm,  Neue  Wieden,  Fünf-  und  Sechshaus,  wimmelten 
von  ausgehungerten,  zerlumpten  Arbeitern,  und  abends  erfüllten 
die  unglücklichen  Mädchen  der  Fabriken  in  dem  jugendlichsten, 
selbst  kindlichen  Alter  die  Glacien  und  den  Sudtgraben,  um  für 
einige  Groschen  jedem  dienstbar  zu  sein^^."  Hunderte  von  Ob- 
dachlosen fanden  auch  im  Winter  nur  in  den  Kanälen  Unter- 
schlupP^.  ,, Österreich  hatte  ein  Proleuriat,  welches  dem  von 
Frankreich  nicht  viel  nachsund",  faßte  dieser  Zeitgenosse  die 
Lage  zusammen^^. 

In  den  Vorstädten  kam  es  immer  häufiger  zu  Plünderungen 
von  Bäckerläden,  selbst  Atucken  auf  nach  Schönbrunn  fahrende 
Hofwägen  fielen  vor.  Im  Hungerjahr  1847  bemühte  sich  die  pri- 
vate Wohltätigkeit  vergeblich,  diesem  Ubelsund  abzuhelfen.  Auf 
Betreiben  des  juridisch-politischen  Lesevereins  trat  ein  ,, Allge- 
meiner Hilfsverein"  ins  Leben,  der  für  die  Ärmsten  der  Armen 
die  Ausgabe  von  Rumfordsuppe  organisierte.  Bis  Jahresende  wa- 
ren 257  926  Portionen  dieser  Suppe,  femer  Brot  und  Holz  an 
Bedürftige  gegeben  worden,  ohne  daß  dadurch  eine  spürbare 
Verminderung  der  Not  eingetreten  wäre^*. 

Die  akute  Notlage  der  großstädtischen  Unterschichten  war 
aber  nur  ein  Teil  der  allgemeinen  Wirtschafts-  und  Finanzkrise, 
die  den  Suat  erfaßt  hatte.  1847  standen  im  Staatsbudget  Einnah- 
men von  151,7  Millionen  fl  Ausgaben  in  der  Höhe  von  208  Mil- 
lionen fl  gegenüber.  Davon  entfielen  allein  45  Millionen  fl  auf 
Zinsen  für  die  Staatsschuld  und  62,96  Millionen  fl  auf  Ausgaben 
für  das  Militär^^. 

Während  der  kleine  Mittelsund  unter  hartem  Steuerdruck 
seufzte  -  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Revolution  konnten  die 
Steuerraten  meist  nur  durch  Pfändungen  eingetrieben  werden  - 
und  ihm  die  meisten  Kreditquellen  verschlossen  blieben,  wurde 
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die  Abhängigkeit  des  Staatshaushalts  von  den  großen  Bankhau- 
sem immer  stärker.  Moering  klagte,  daß  die  Nationalbank  nur 
die  großen  Bankiers  berücksichtige,  den  ,, ehrlichen"  Kaufmann 
und  Gewerbetreibenden  aber  im  Stich  lasse^.  Mettemich  selbst 
hat  in  einem  Gespräch  mit  Salomon  M.  Rothschild  diesen  allzu 
engen  Verbindungen  des  Staats  mit  dem  Finanzkapital  drastischen 
Ausdruck  gegeben:  ,, Politisch  stehen  wir  gut;  die  Börse  steht 
schlecht;  ich  erfülle  meine  Pflicht  und  Sie  erfüllen  die  Ihrige 
nicht.  Holt  mich  der  Teufel,  so  holt  er  Sie  auch;  ich  sehe  der 
Hölle  gerade  ins  Gesicht;  Sie  schlafen  sutt  zu  kämpfen;  Ihr 
Schicksal  ist  also  geschrieben^^!" 

Um  die  Jahreswende  1847/48  verdichteten  sich  die  düsteren 
Ahnungen  von  einer  nahe  bevorstehenden  Katastrophe.  So 
schrieb  der  sächsische  Diplomat  Karl  Friedrich  Vitzthum  von 
Eckstädt  am  Silvesterabend  des  Jahres  1847:  ,,Denn  wenn  nicht 
alle  Zeichen  trügen,  so  gehen  wir  einer  Zeit  entgegen,  wo  die 
Geister  sich  nicht  mehr  mit  Welt  und  Seele  philosophisch  und 
wissenschaftlich,  sondern  praktisch  und  politisch  beschäftigen 
werden.  Es  geht  ein  unheimliches  Brausen  durch  die  Welt.  Die 
Sturmvögel  eines  Krieges  ziehen  durch  die  Lüfte.  Es  gibt  Leute, 
die  da  meinen,  daß  gewisse  Staaten  dem  marasmus  senilis,  von 
dem  sie  bedroht  sind,  nur  durch  einen  tüchtigen  Aderlaß  vorbeu- 
gen könnten.  So  kann  es  nicht  fortgehen.  Die  Verwirrung  ist  zu 
groß^." 

Am  27.  Jänner  1848  konstatierte  Friedrich  Engels  in  der 
,, Deutsch-Brüsseler  Zeitung"  den  ,, Anfang  des  Endes  in  Oster- 
reich". Engels  sah  den  Konflikt  der  auch  hier  entstehenden  Indu- 
striegesellschaft mit  dem  ,, Feudalismus,  Patriarchalismus  und 
demütigen  Spießbürgerei  unter  dem  Schutz  des  väterlichen  Hasel- 
stockes" voraus  und  stellte  das  von  Kaiser  Franz  überlieferte 
Bonmot  ,,Mich  und  den  Mettemich  hält's  noch  aus"  in  Frage: 
,,Die  französische  Revolution,  Napoleon  und  die  Julistürme  hat*s 
ausgehalten.  Aber  den  Dampf  hält's  nicht  aus.  (.  .  .)  Der  Dampf 
hat  die  österreichische  Barbarei  zu  Fetzen  gerissen  und  damit 
dem  Hause  Habsburg  den  Boden  unter  den  Füßen  weggezo- 
gen^'." Als  Engels  diese  Worte  niederschrieb,  wurde  schon  das 
erste  Wetterleuchten  einer  revolutionären  Krise  des  österreichi- 
schen Kaiserstaats  am  Horizont  sichtbar. 

Zu  Jahresbeginn  hatte  der  Mailänder  ,, Zigarrenrummel"  die  in 
Oberitalien  herrschende  Unzufriedenheit  gezeigt;  die  drohende 
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Proklamation  Radetzkys  vom  15.  Jänner  1848  machte  Europa 
darauf  aufmerksam,  daß  der  Zusammenhalt  der  Monarchie  nur 
noch  von  der  Armee  verbürgt  werden  konnte.  Die  Frage,  ob  die 
Habsburgermonarchie  auch  ohne  die  Initialzündung  der  französi- 
sehen  Februarrevolution  von  der  Revolutionsbewegung  ergriffen 
worden  wäre,  muß  nach  den  Sturmzeichen,  die  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  gehäuft  hatten,  bejaht  werden.  Seit  1846,  dem  Jahr  der 
schweren  galizischen  Bauemunruhen,  war  das  Vertrauen  in  die 
Regierung,  die  keinen  entscheidenden  Schritt  zur  Lösung  der 
Agrarfrage  wagte,  für  immer  dahin.  Das  Scheitern  der  Pläne  einer 
Intervention  im  Schweizer  Sonderbundkrieg  zeigte,  daß  die  Rolle 
Österreichs  als  europäischer  Ordnungshüter  und  konservative 
Vormacht  ausgespielt  war  (1847).  In  Ungarn  steuerte  der  Landtag 
seit  der  Jahreswende  1847/48  immer  offener  auf  Oppositions- 
kurs. 

Die  auch  für  die  Revolutionäre  überraschende  Leichtigkeit,  mit 
der  das  alte  Regierungssystem  hinweggefegt  werden  konnte,  zeig- 
te, daß  die  Nachricht  von  der  Februarrevolution  bereits  ein  zu- 
sammenbrechendes Kabinett  traf.  ,,£h  bien,  mon  eher,  tout  est 
fini!"  rief  Mettemich  entsetzt  dem  russischen  Geschäftsträger  zu, 
als  ihm  am  letzten  Februarug  die  Kunde  vom  Sturz  Guizots  und 
des  Bürgerkönigs  Louis  Philippe  überbracht  wurde^®. 

So  war  es  in  der  Tat.  Vergeblich  blieben  die  Beschwichtigungs- 
versuche der  amtlichen  ,, Wiener  Zeitung",  die  das  Bürgertum  mit 
dem  Bild  der  das  Eigentum  gefährdenden  sozialen  Revolution  zu 
erschrecken  versuchte:  ,, Verfolgen  wir  die  Geschichte  der  gefähr- 
lichen Grundsätze,  welche  die  letztere  [Februarrevolution]  leite- 
ten, weiter  zurück,  so  führt  uns  diese  Untersuchung  auf  Babeuf 
und  seine  Mitverschwomen,  welche  schon  unter  dem  Direkto- 
rium den  Versuch,  das  Eigentum  zu  bekämpfen  und  die  Grund- 
festen der  menschlichen  Gesellschaft  zu  zerstören,  mit  dem  Tode 
büßten.  (...)  Zum  ersten  Male  steht  also  ganz  Europa  den  bis  zu 
diesem  Grade  von  Folgerichtigkeit  entwickelten  und  zur  Anwen- 
dung gebrachten  Lehren  der  heutigen  Weltverbesserer  gegenüber. 
Wir  brauchen  es  unsem  Lesern  nicht  erst  zu  sagen,  daß  eben 
diese  Grundsätze  jedwedes  Eigentum,  jedwelches  Leben,  jedwede 
Familie  in  jedem  Lande  der  Welt  bedrohen.  (.  .  .)  Unter  diesen 
Umständen  gibt  es  nur  ein  Mittel  des  Heils:  festes  Anschließen 
der  Regierten  an  ihre  Regierungen  und  treue  und  ehrliche  Pflicht- 
erfüllung in  der  Stunde  der  Gefahr  auf  jedem  Standpunkte  und 
innerhalb  jeder  Klasse  der  Gesellschaft^^." 
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Während  die  Regierung  verzweifelt  versuchte,  im  Kontakt  mit 
Rußland  und  Preußen  die  Politik  der  Heiligen  Allianz  gegen  die 
europäische  Revolution  zu  erneuern,  griff  die  revolutionäre 
Stimmung  in  Wien  immer  weiter  um  sich.  Unmittelbar  nach  dem 
Eintreffen  der  Pariser  Nachrichten  war  am  Kämmertor  ein  Plakat 
mit  dem  lapidaren  Text  angeschlagen:  ,,In  einem  Monat  wird 
Fürst  Mettemich  gestürzt  sein!  Es  lebe  das  konstitutionelle 
Österreichs^!"  Auf  die  sozialen  Ursachen  der  Revolution  wies  ein 
anderes  Plakat  hin,  das  die  Polizei  in  der  Kirche  Am  Hof  ent- 
deckte: ,,Sagt,  seid  ihr  denn  noch  nicht  der  Tyrannei  müde,  in 
der  man  euch  gefangen  hält!  Ist  es  euch  noch  immer  gleichgültig, 
ob  ihr  in  jeder  Beziehung  geknechtet  und  geknebelt  werdet?  Laßt 
ihr  euch  noch  immer  von  eurem  Magistrat  die  Haut  über  die  Oh- 
ren ziehen,  damit  euer  gestrenger  Herr  Bürgermeister  in  stattli- 
cher Equipage  euch  über  den  Haufen  führen  kann?  Nehmt  ihr 
das  Brot  noch  immer  in  derselben  Größe,  als  es  war,  wie  das 
Korn  das  Doppelte  kostete,  und  lauft  ihr  trotzdem  immer  noch 
zur  Wache,  um  euren  untertänigsten  Knix  den  vorbeifahrenden 
Sechsspännern  zu  machen^^?" 

Eine  Reihe  von  Petitionen  hielt  die  Öffentlichkeit  in  Atem. 
Während  der  Gewerbeverein  am  6.  März  dem  Erzherzog  Franz 
Karl  noch  eine  höchst  bescheidene  Adresse  übergab,  stellte  die 
von  Alexander  Bach  und  Eduard  Bauernfeld  verfaßte  und  am 
9.  März  zur  Unterschrift  aufgelegte  Petition  der  Wiener  Bürger 
bereits  ein  liberales  Programm  auf  (Veröffendichung  des  Suats- 
haushalts,  Teilnahme  der  durch  bürgerliche  Elemente  verstärkten 
Stände  am  Staatsleben  durch  Steuerbewilligung  und  Gesetzge- 
bung, Öffentlichkeit  in  der  Rechtspflege  und  Verwaltung).  Noch 
in  loyalem  Rahmen  gehalten  war  auch  die  Adresse  der  Studenten 
an  den  Kaiser  vom  12.  März,  die  Preß-  und  Redefreiheit,  Lehr- 
und  Lernfreiheit,  Gleichstellung  der  Konfessionen  und  ,, allge- 
meine Volksvertretung"  an  die  Spitze  ihres  Programms  stellte^. 

Während  an  der  Börse  Panik  ausbrach  und  das  Bürgertum  die 
Kassenschalter  der  Banken  stürmte,  um  das  Papiergeld  gegen 
Münzen  einzutauschen,  geriet  in  den  Vorstädten  die  Arbeiter- 
schaft in  Unruhe.  Besonders  die  arbeitslosen  Textilarbeiter  mach- 
ten ihrer  Unzufriedenheit  in  Versammlungen  am  10.  und 
11.  März  lautstark  Luft;  auch  die  Arbeiter  der  Maschinenfabrik 
am  Gloggnitzer  Bahnhof  nahmen  eine  drohende  Haltung  ein^*. 

Die  Regierung  zeigte  sich  gegenüber  den  an  sie  herangetrage- 
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nen  Forderungen  entscheidungsunfähig.  Nachdem  noch  am 
10.  März  ein  Artikel  Pilats  in  der  ,, Wiener  Zeitung"  jedwede  Re- 
form brüsk  abgelehnt  hatte,  erging  am  12.  März  ein  kaiserliches 
Handschreiben  über  die  Einberufung  eines  ständischen  Ausschus- 
ses, dessen  gewundene  und  nichtssagende  Formulierung  erst 
recht  bewies,  daß  mit  Reformbereitschaft  von  oben  her  nicht  zu 
rechnen  war. 

So  kam  der  13.  März  mit  der  für  diesen  Tag  anberaumten  Sit- 
zung der  niederösterreichischen  Stände  heran,  von  denen  allge- 
mein entscheidende  Schritte  in  den  schwebenden  Fragen  erwartet 
und  verlangt  wurden.  Diese  Entscheidung  kam  aber  weder  von 
den  Ständen  noch  vom  Bürgertum,  sondern  von  den  Arbeitern 
und  Studenten  Wiens.  Die  Erregung  dieser  Tage  klingt  noch  in 
den  25  Jahre  nach  den  Ereignissen  von  1848  niedergeschriebenen 
Erinnerungen  des  ,,Bauembefreiers"  Hans  Kudlich  nach:.  ,,All 
dies  loyale  Gewinsel  würde  den  Gewalthabern  (...)  keinerlei 
Konzessionen  abgeschmeichelt  haben.  Das  wilde  Ungetüm,  der 
Wüstenlöwe  der  Revolution,  mußte  mit  mächtigen  erbarmungs- 
losen Krallen  dies  Regime  bei  der  Gurgel  fassen,  blutiger  Ernst 
mußte  entwickelt  werden,  sollte  die  Bewegung  der  Geister  ein 
praktisches  Resulut  erzeugen^^." 


DEMOKRATIE  UND  SOZIALE  FRAGE 
IN  DER  WIENER  REVOLUTION 
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Die  oft  geschilderten  Ereignisse  der  drei  Tage  vom  13.  bis  zum 
15.  März  1848  können  hier  nur  in  Stichworten  in  Erinnerung  ge- 
rufen werden.  Der  parallel  zur  ,, bürgerlichen"  Revolution  in  der 
Innensudt  verlaufenden  ,, proletarischen"  Revolution  in  den  Vor- 
städten und  Vororten  Wiens  soll  dagegen  eine  ausführliche  Wür- 
digung zuteil  werden. 

Die  Studenten  hatten  sich  nicht  abhalten  lassen,  am  Vormitug 
des  13.  März  zum  Landhaus  in  der  Herrengasse  zu  ziehen,  um 
den  Forderungen  ihrer  Petition  Nachdruck  zu  verleihen.  Der  ju- 
ridisch-politische Leseverein  hielt  sich  von  dieser  politischen 
Kundgebung  ostentativ  fem.  Bauemfeld  berichtet  in  seinen  Tage- 
büchern von  einem  charakteristischen  Vorfall,  der  sich  beim  Vor- 
beimarsch der  von  der  Universität  zur  Herrengasse  ziehenden 
Studenten  beim  Lokal  des  Vereins  in  der  Rotenturmstraße  zu- 
trug: ,,Als  uns  [Bauemfeld  und  Auersperg-Grün]  die  Studenten 
im  Fenster  erblickten,  forderten  sie  uns  zum  Reden  auf.  Auers- 
perg  zog  flugs  den  Kopf  und  mich  zurück^." 

Zwischen  Studenten  und  Arbeitern  waren  bereits  im  Vormärz 
Kontakte  angeknüpft  worden.  Seit  den  vierziger  Jahren  bestan- 
den nach  dem  Vorbild  deutscher  Universitäten  auch  in  Wien  ge- 
heime Studentenverbindungen,  die  nationales  Engagement  (schon 
die  Namen  -  Iduna,  Arminia,  Liberalia,  Teutonia  -  waren  pro- 
grammatisch gewählt)  mit  der  Anteilnahme  an  sozialen  Fragen 
verbanden.  Ludwig  August  Frankl  -  ihm  verdankt  die  Wiener 
Revolution  das  erste  zensurfreie  Gedicht  ,,Die  Universität"  -  be- 
richtet, daß  in  diesen  Zirkeln  ,, Werke  über  das  Proleuriat,  über 
den  Sund  der  Fabriken,  die  Forderungen  der  Herren  und  der 
Arbeiter"  besprochen  wurden^.  Kudlich  erzählt  von  der  Agiu- 
tion  der  Studenten  unter  Arbeitern  und  kleinen  Gewerbsleuten^; 
zu  Adolf  Pichler  sagte  ein  Freund  am  13.  März:  ,,Laß  es  gut  sein; 
wenn  es  dämmert,  kommen  die  Arbeiter,  und  dann  soll  es  ernst- 
lich losgehen*." 

Tatsächlich  war  es  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Arbeitern  - 
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teils  Arbeitslose,  teils  Handwerker  aus  den  am  Montagmorgen 
(,, blauer  Montag")  feiernden  Betrieben  ~  gelungen,  in  den  Mor- 
genstunden, ehe  noch  die  Sudttore  vor  dem  Andrang  der  Menge 
geschlossen  wurden,  in  die  Innensudt  zu  kommen  und  sich  der 
Kundgebung  der  Studenten  anzuschließen.  Violand  erschien  ein 
Arbeiter,  dem  er  am  frühen  Morgen  in  der  Herrengasse  begegne- 
te, als  Sinnbild  der  Kampfbereitschaft  des  Proletariats:  ,,Ein  Rie- 
senmensch mit  einem  an  allen  Seiten  geflickten  Rock,  der  ihm  si- 
cher nicht  angemessen  und  für  ihn  gemacht  worden  war,  bewegte 
sich,  die  schmutzige  Kappe  kühn  auf  ein  Auge  gedrückt,  mit  ge- 
ballten Fäusten,  mit  leuchtendem  Blick  und  rückwärts  gebogener 
Haltung,  ganz  schlagfertig  wie  zum  Kampfe  herausfordernd  mit 
Riesenschritten,  obgleich  bedächtig  mitten  durch  die  Straße  gegen 
das  Ständegebäude  hin^."  Die  entschlossene  Haltung  der  Arbeiter 
gab,  wie  Violand  weiter  ausführt,  ,,den  entscheidenden  Aus- 
schlag, denn  nur  die  schlechten  Röcke  wagen  in  der  Regel,  wo  es 
gilt,  und  niemand  konnte  auch  wütender  über  die  Zustände  in 
Osterreich  sein  als  das  Proletariat,  welches  für  das  Leben  kämpf- 
te^". 

Als  die  Ständeversammlung  zusammentrat,  waren  der  Land- 
haushof, die  Herrengasse  und  die  anschließenden  Straßenzüge 
von  einer  dichtgedrängten  Menge  von  Bürgern,  Arbeitern  und 
Studenten  erfüllt.  Nun  überstürzten  sich  die  Ereignisse.  Die  Rede 
des  Sekundararztes  am  Allgemeinen  Krankenhaus,  Dr.  Adolf 
Fischhof,  gab  der  ihrer  Ziele  noch  unbewußten,  chaotisch  durch- 
einanderwogenden Masse  ein  klares  Programm.  Außer  den  libe- 
ralen Forderungen  nach  bürgerlichen  Freiheitsrechten,  vor  allem 
Pressefreiheit,  gab  Fischhof  auch  die  bedeutungsvolle  Parole  na- 
tionaler Gleichberechtigung  aus:  ,,£ine  übelberatene  Staatskunst 
hat  die  Völker  Österreichs  auseinandergehalten;  sie  müssen  sich 
jetzt  brüderlich  zusammenfinden  und  ihre  Kräfte  durch  Vereini- 
gung erhöhen^." 

Die  Verlesung  der  Preßburger  Landugsrede  Ludwig  Kossuths 
vom  3.  März,  in  der  dieser  Volkstribun  das  absolutistische  Sy- 
stem verdammt  und  konstitutionelle  Reformen  für  alle  Provinzen 
des  Reiches  gefordert  hatte,  ließ  den  Ruf  nach  dem  Sturze  Met- 
ternichs  laut  werden.  Ein  rasch  gebildetes  Komitee,  das  sich  vor 
allem  aus  jungen  Medizinern  -  der  unruhigsten  und  geistig  reg- 
samsten Gruppe  unter  den  Akademikern  -  zusammensetzte,  trug 
diese  Forderungen  den  Ständen  vor,  die  endlich  dem  Druck  der 
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Menge,  die  das  Landhaus  stürmte,  weichen  mußten  und  um  die 
Mitugsstunde  zur  Hofburg  zogen. 

Die  Tumultszenen  im  Landhaus  und  die  Kundgebungen  vor 
der  Staatskanzlei  gegen  Meuemich  hielten  an.  Der  Einsatz  des 
Militärs  gegen  die  Demonstranten  um  2  Uhr  nachmittags,  der  vor 
dem  Landhaus  fünf  Todesopfer  forderte,  machte  die  spontane 
Volksbewegung  zur  Revolution. 

Auch  die  Bürger,  die  bisher  eher  Zuschauer  der  Vorgänge  ge- 
wesen waren,  schlössen  sich  nun  der  Revolution  an.  Die  Bürger- 
garde, die  im  Vormärz  bei  Prozessionen  und  Spalieren  ein  zwar 
äußerlich  glanzvolles,  in  militärischer  und  politischer  Hinsicht 
aber  bedeutungsloses  Dasein  geführt  hatte,  stellte  sich  gegen  die 
Regierung;  Offiziere  aus  ihren  Reihen  gingen  als  Deputierte  in 
die  Hofburg,  wo  die  Mitglieder  der  Staatskonferenz  in  völliger 
Radosigkeit  und  Verwirrung  ugten.  Als  in  den  Abendstunden 
aus  dem  Polizeigebäude  auf  Bürgermilitär  geschossen  wurde, 
wuchs  die  Erbitterung  in  den  Reihen  dieser  Körperschaft,  die  sich 
nunmehr  weigerte,  gemeinsam  mit  dem  Militär  gegen  das  Volk 
einzuschreiten,  wie  ihr  zugemutet  wurde.  Zwischen  Mettemich 
und  dem  Bürgeroffizier  Johann  Georg  Scherzer  entspann  sich  ein 
Dialog,  in  dem  die  Wendung  des  berühmten  Gesprächs  Lud- 
wigs XVL  mit  dem  Herzog  von  Liancourt  am  Tag  des  Bastille- 
sturms^  eine  Wiederholung  fand.  Auf  des  Staatskanzlers  Anrede: 
,,Sie  sind  ein  Bürger,  die  Bürger  Wiens  haben  sich  bei  jeder  Gele- 
genheit ausgezeichnet,  und  es  wäre  eine  Schande  für  sie,  wenn  sie 
im  Vereine  mit  dem  Militär  nicht  im  Sunde  wären,  einen  Stra- 
ßenkrawall zu  besiegen",  antwortete  Scherzer  mit  den  Worten: 
,, Durchlaucht!  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen  Straßenkra- 
wall, sondern  um  eine  Revolution,  an  der  alle  Stände  teilneh- 
men^." Während  mit  dem  Einbruch  der  Dunkelheit  die  noch  zu 
schildernde  Erhebung  der  Arbeiter  der  Vorstädte  und  Vororte 
immer  weiter  um  sich  griff,  sah  sich  Mettemich,  nun  auch  vom 
Hof  fallengelassen,  genötigt,  gegen  9  Uhr  abends  seiner  Abdan- 
kung zuzustimmen. 

In  derselben  Nacht  bewaffneten  sich  Bürger  und  Studenten  aus 
den  Beständen  des  bürgerlichen  Zeughauses  Am  Hof.  Dabei 
überwog  das  großbürgerliche  Element,  das  gegenüber  der  Volks- 
bewaffnung mißtrauisch  blieb  und  für  ,, Ordnung  und  Sicherheit"" 
-  so  die  Aufschriften  der  improvisierten  Fahnen  -  eintrat:  ,,Es 
waren  nur  wenig  junge  Leute  darunter,  es  waren  gereifte  Männer 
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aus  allen  Klassen,  erbgesessene  Bürger  der  inneren  Stadt,  Han- 
delsleute, Bankiers,  aber  auch  Adelige,  Herren  vom  Hofe,  höhere 
Staatsbeamte,  Advokaten,  Ärzte^®." 

Die  allgemeine  Freude  über  den  Sturz  des  verhaßten  Staats- 
kanzlers wurde  getrübt  durch  die  Versuche  des  Hofes  und  des 
Militärs,  die  Volksbewegung  doch  noch  zu  unterdrücken.  Fürst 
Windischgrätz,  der  am  Hoflager  weilte,  erlangte  noch  in  der  dem 

13.  März  folgenden  Nacht  Vollmacht  zur  militärischen  Nieder- 
werfung  der  Revolution.    In   den  frühen   Morgenstunden   des 

14.  März  wurde  an  den  Straßenecken  ein  Plakat  angeschlagen, 
laut  dem  Windiscligrätz  nicht  nur  alle  Zivil-  und  Militärbehörden 
untergeordnet  werden  sollten,  sondern  auch,  wie  in  Parenthese 
gesagt  wurde,  der  Belagerungszustand  verhängt  wurde.  Der  Ge- 
neral sei  ,,mit  vollständiger  Vollmacht  ausgerüstet,  Ruhe  und 
Ordnung  in  der  in  Belagerungszustand  erklärten  Residenz  herzu- 
stellen und  aufrecht  zu  erhalten^^".  Professor  Anton  Hye  und 
der  Juwelier  Josef  Türck  machten  aber  dem  Fürsten  klar,  daß 
dieser  Affront  ein  Auflodern  der  Empörung  bewirken  würde,  so- 
daß  das  Plakat  ebenso  schnell,  wie  es  angeschlagen  war,  wieder 
entfernt  wurde.  Nichtsdestoweniger  blieben  die  faktischen  Voll- 
machten für  Windischgrätz  aufrecht,  wie  die  Plakate  des  Regie- 
rungspräsidenten Talatzko  vom  14.  März  und  die  Windischgrätz' 
vom  15.  März  bezeugten^^. 

Unter  dieser  wie  ein  Damoklesschwert  über  Wien  hängenden 
Drohung,  die  Windischgrätz  nur  aus  Mangel  an  Truppen  nicht 
wahrmachen  konnte,  nahm  die  Revolution  ihren  Fortgang.  Am 
14.  März  wechselte  die  Stimmung  der  Stadt  von  Stunde  zu  Stun- 
de: Bald  drückten  rote  Bänder  und  Kokarden  die  revolutionäre 
Kampfbereitschaft,  bald  weiße  Abzeichen  den  Friedenswillen 
aus.  Die  Hauptforderung  dieses  Tags  war  der  Ruf  nach  Aufhe- 
bung der  Zensur  und  Pressefeiheit,  die  schließlich  zugestanden 
wurde  -  dem  Standbild  Kaiser  Josefs  IL,  in  dem  man  den  Weg- 
bereiter liberaler  Reformen  sah,  wurden  spontane  Ovationen  dar- 
gebracht^^. 

Die  Bewaffnung  der  Bürger  -  nunmehr  schon  unter  den  Na- 
men Nationalgarde  bzw.  akademische  Legion  -  ging  weiter;  bald 
zählte  man  30  000  Bewaffnete.  Auf  der  Grundlage  von  ,, Besitz 
und  Bildung"  errichtet  und  zum  Einsatz  gegen  den  ,, Pöbel- 
aufstand" gedacht,  sollten  diese  Körperschaften  nicht  die  Arbei- 
ter umfassen.  Dennoch  gelang  es  in  der  allgemeinen  Verwirrung 
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auch  Handwerksburschen,  Taglöhnem  und  Lehrjungen  verein- 
zelt, zu  Waffen  zu  kommen.  Während  die  Studenten  in  der  R^el 
für,  die  Bürger  aber  entschieden  gegen  eine  Bewaffnung  der  Ar- 
beiter eintraten,  glückte  es  einer  kleinen  Schar  von  Arbeitern,  in 
das  Zeughaus  einzudringen  und  Waffen  herauszuschaffen.  Trotz 
dieser  Versuche,  die  Volksbewaffnung  allgemein  zu  machen, 
blieb  der  bürgerliche  Charakter  der  revolutionären  Wehrkörper 
aufrecht^*. 

Der  15.  März  brachte  mit  dem  Versprechen  einer  Konstitution 
den  Abschluß  der  Märzbewegung;  die  verschlungene  Formulie- 
rung dieser  Konzession  in  der  die  Märzerrungenschaften  zusam- 
menfassenden, als  ,, Magna  Charu  Österreichs"  bezeichneten 
Kundmachung  Ferdinands  I.  von  diesem  Tag  ließ  allerdings  be- 
züglich des  zukünftigen  Charakters  dieser  Verfassung  noch  alles 
offen:  ,, Wegen  Einberufung  von  Abgeordneten  aller  Provinaual- 
stände  und  der  Zentralkongregationen  des  lombardisch-venetiani- 
schen  Königreiches  in  der  möglichst  kürzesten  Frist  mit  verstärk- 
ter Vertretung  des  Bürgerstandes  und  unter  Berücksichtigung  der 
bestehenden  Provinzialverfassung  zum  Behufe  der  von  Uns  be- 
schlossenen  Konstitution  des  Vaterlandes  ist  das  Nötige  ver- 

fügt^^" 

Das  Bürgertum  hatte  die  Zugeständnisse  der  drei  Märztage,  ge- 
stützt auf  die  Schultern  einer  machtvollen  Volksbewegimg,  der 
schwankenden  Regierung  abgetrotzt,  konnte  sich  aber  nicht  ent- 
schließen, nach  der  Macht  zu  greifen.  Der  Leseverein  weigerte 
sich,  die  ihm  angebotene  Leitung  der  Bewegung  zu  übernehmen; 
einzelne  seiner  in  der  Revolution  engagierten  Mitglieder,  wie 
Dr.  Ludwig  Löhner,  sprachen  mit  ,,  weg  werf  ender  Verachtung" 
über  den  Verein,  ,,der  sich  stets  nach  der  Freiheit  gesehnt,  aber  in 
dem  Momente,  wo  es  diese  Sehnsucht  zu  erfüllen  galt,  sich  feige 
ins  Privatleben  zurückgezogen  habe".  Wenn  am  14.  März  am 
Haus  des  Lesevereins  ein  Zettel  mit  der  Aufschrift  ,,Hier  sind 
Minister  zu  bekommen"  klebte,  stand  wohl  schon  Ironie  hinter 
diesem  Text ^*. 

Das  Bürgertum,  das  von  der  Volksbewegung  in  die  Revolution 
hineingedrängt  worden  war,  war  nicht  bereit,  auch  die  Konse- 
quenzen dieses  Schrittes  zu  tragen  und  mit  den  alten  Mächten 
vollends  zu  brechen.  Seine  Bereitschaft  zum  Kompromiß  resul- 
tierte aus  seiner  eigentümlichen,  auch  für  den  Verlauf  der  bürger- 
lichen Revolution  Deutschlands  ausschlaggebenden  Klassensitua- 
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tion.  ,,Die  deutsche  Bourgeoisie  befindet  sich  also  schon  im  Ge- 
gensatz zum  Proletariat,  ehe  sie  noch  als  Klasse  sich  politisch 
konstituiert  hat.  Der  Kampf  zwischen  den  Untertanen  ist  ausge- 
brochen, ehe  noch  Fürsten  und  Adel  zum  Land  hinausgejagt 
sind^^."  Diese  noch  am  Vorabend  der  Revolution  getroffene 
Feststellung  von  Marx  bezeichnete  den  entscheidenden  Punkt, 
von  dem  die  Zwiespältigkeit  der  Revolution  von  1848  ausging. 
Das  Großbürgertum  konnte  seine  liberalen  Forderungen  nur  mit 
Hilfe  der  in  Bewegung  gekommenen  Massen  verwirklichen;  die 
Erhebung  des  Proletariats  schien  ihm  aber  im  gleichen  Augen- 
blick jenes  Wirtschaftssystem  zu  gefährden,  dem  es  seine  ökono- 
mische und  soziale  Machtstellung  verdankte. 

Die  Ereignisse  in  den  Wiener  Vorstädten  und  Vororten,  die 
parallel  zu  den  Vorgängen  in  der  Innenstadt  verliefen,  wurden  in 
den  bisherigen  Darstellungen  der  Revolution  zumeist  als  „Pöbel- 
revolte'*  gegen  Ordnung  und  Eigentum  geschildert  und  als  dunk- 
ler Hintergrund  mit  dem  „Freiheitskampf"  in  der  Innenstadt 
konfrontiert.  Diese  Vorgänge,  die  mit  elementarer  Wucht  die  so- 
zialen Probleme  des  werdenden  Großstadtproletariats  ankündig- 
ten, wurden  eher  als  peinliche  Verlegenheit  der  bürgerlichen  Re- 
volution dargestellt,  als  in  ihren  eigendichen  Ursachen  erklärt. 

Fassen  wir  die  in  ihrer  Entstehungsgeschichte  bereits  bespro- 
chene Sozialstruktur  der  von  der  Erhebung  betroffenen  Teile 
Wiens  zusammen:  Die  Seidenindustrie  der  wesdichen  Vorstädte 
lag  durch  die  Handelskrise  darnieder,  zudem  hatte  die  Einführung 
mechanischer  Webstühle  bei  gleichzeitiger  Ausdehnung  der  Frau- 
en- und  Kinderarbeit  viele  Gesellen  arbeitslos  gemacht.  Jene 
Volksschichten,  deren  Einkommen  an  den  Rand  des  Existenzmi- 
nimums herabgedrückt  wurden,  liuen  besonders  unter  der  am 
Linienwall  eingehobenen  Verzehrungssteuer,  welche  die  Grund- 
nahrungsmittel erheblich  verteuerte.  Vor  der  Linie  waren  die 
noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  dörflichen  Vororte  zu  Industrie- 
bezirken angewachsen.  Hier  konzentrierten  sich  vor  allem  die 
konsunmahen  Textilbetriebe,  die  das  in  den  Fabriken  des  Wiener 
Beckens  erzeugte  Baumwollmaterial  weiterverarbeiteten  (Färbe- 
reien, Druckereien)^®.  Die  Druckfabriken  waren  in  den  letzten 
Jahren  vor  der  Revolution  weitgehend  mechanisiert  worden  -  die 
Perotine,  die  schon  die  Ursache  der  Prager  Unruhen  von  1844 
gewesen  war,  hatte  auch  in  Wien  viele  Gesellen  brodos  gemacht. 

Eine  Schilderung  aus  dem  Jahr  1848  macht  deudich,  mit  wel- 
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eher  Besorgnis  die  Zeitgenossen  das  Anwachsen  der  Bevölkerung 
in  diesen  von  der  Wirtschaftskrise  betroffenen  Vororten  und  die 
Vermehrung  der  Arbeitslosen  und  des  Lumpenproletariats  beob- 
achteten: ,, Unterhalb  des  Bodens,  auf  welchem  die  Gesellschaft 
mit  ihren  Vorurteilen  und  Gewohnheiten,  ihren  Adelsdiplomen, 
Kaufbriefen  und  eisernen  Urkunden  über  die  Begriffe  Mein  und 
Dein  wandelt,  höhh  die  Zeit  einen  tiefen  schauerlichen  Abgrund. 
Es  ist  der  Abgrund  des  Proletariats.  (...)  Meist  sind  es  gewisse 
Vorstädte  und  Vorortschaften,  wo  diese  finsteren  Schachte  zu 
Tage  laufen.  Wien  hat  diese  qualmenden  Ventile  zunächst  vor  ei- 
nigen seiner  Linien.  Dort  sind  die  Nester  eines  bleichen  verwil- 
derten Pöbels.  Der  Sturm  der  Märztage  trieb  diesen  heißen  Wü- 
stensand der  Gesellschaft  tief  in  das  Herz  der  Hauptstadt,  und 
wo  er  niederfiel,  gab  es  Feuer^'."  Die  Sozialstruktur  dieser  in 
700  Häusern  der  westlichen  Vororte  zusammengepferchten  Men- 
schenmenge von  38  000  Einwohnern  beschreibt  ein  Zeitgenosse 
folgendermaßen:  ,,Wir  finden  da  reiche  und  intelligente  Leute, 
vielleicht  der  dreißigste  Teil,  tüchtige  Gewerbsmänner,  meist  aber 
Fabrikswesen  in  allen  Fächern  bis  zur  kleinsten  Stuhlweberei, 
und  dann,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  Menschen  aus  allen  un- 
tern Klassen,  bis  zur  tiefen  Armut,  also  Einwohner  aus  allen 
Elementen,  (...)  während  das  meiste  sich  schon  zur  Grenze 
vollkommener  Verarmung  hinneigt^®." 

In  den  Märztagen  machten  diese  der  totalen  Verelendung 
preisgegebenen  Massen  ihrem  lange  verhaltenen  Groll  gegen  die 
verhaßten  Einrichtungen  Luft.  Die  Kunde  von  den  Vorgängen  in 
der  Innenstadt  veranlaßte  viele  Bewohner  der  Vororte  und  Vor- 
städte zum  Zug  zur  Innenstadt.  Hier  waren  aber  schon  am  Vor- 
mittag die  Stadttore  geschlossen  worden,  so  daß  nur  ein  kleiner 
Teil  von  ihnen  an  den  Schauplatz  der  Ereignisse  gelangen  konnte. 
Eine  Attacke  der  Menge  gegen  die  Hofstallungen  (heute  Messepa- 
last) wurde  von  der  Bewachungsmannschaft  mit  einer  scharfen 
Salve  beantwortet,  die  mehrere  Tote  forderte.  Daraufhin  wurden 
die  Kandelaber  auf  dem  Glacis  aus  ihrer  Verankerung  gerissen 
und  das  ausströmende  Gas  angezündet  -  in  der  einbrechenden 
Dämmerung  umgab  ein  Kranz  von  Feuer  die  Stadt.  Die  Augen- 
zeugen haben  dieses  Schauspiel  als  furchterregend  beschrieben,  es 
hat  zum  Nachgeben  der  Regierung  und  zum  Sturz  Meuemichs 
tatsächlich  wesentlich  beigetragen,  hatte  man  doch  in  der  Hof- 
burg die  auflodernden  Flammensäulen  vor  Augen.  Die  Menge 
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Strömte  über  die  Mariahilfer  Straße  zurück;  ihre  Wut  richtete  sich 
zunächst  gegen  das  Verzehrssteueramt  an  der  Mariahilfer  Linie, 
das  niedergebrannt  wurde.  Wohl  kam  es  zu  Drohungen  und  Tät- 
lichkeiten gegen  die  verhaßten  Finanzwächter;  die  vielfach  kol- 
portierte Erzählung,  daß  ein  Beamter  von  der  rasenden  Menge  in 
die  Flammen  gestoßen  worden  wäre,  entbehrt  jedoch  jeder  realen 
Grundlage^^. 

Weiters  wurden  das  Polizeikommissariat  Sechshaus  und  das 
Amtshaus  des  Vorortes  Braunhirschengrund  zerstört.  Die  be- 
drohten Geschäftsleute  und  Wirte  suchten  sich  loszukaufen;  ei- 
nige durch  ihren  Wucher  besonders  verhaßte  Hausherren,  Kauf- 
leute, Bäcker  und  Wirte  wurden  von  der  Menge  geplündert^^. 
Die  Unruhen  dauerten  die  ganze  Nacht  hindurch  an.  In  den  frü- 
hen Morgenstunden  des  14.  März  richtete  sich  der  Sturm  gegen 
die  Fabriken.  Die  Druckfabriken  Granichstaedten  und  Weiß,  die 
Appreturfabrik  Zappert  und  die  Branntweinfabrik  Friedmann 
wurden  demoliert  und  gingen  zum  Teil  in  Flammen  auf.  Die  Ak- 
tionen nahmen  den  Charakter  eines  planmäßigen  Maschinen- 
sturms an;  in  den  Fabriken  wurde  nicht  geplündert,  wie  Violand 
bemerkt:  ,, Gestohlen  wurde  nicht  um  eines  Pfennigs  Wert.  (.  .  .) 
Übrigens  jenen  Fabrikanten,  welche  milde  gegen  sie  [die  Arbei- 
ter], nicht  hartherzig  waren,  brachten  sie  donnernde  Hochs,  und 
sie  arbeiteten  mit  aller  Anstrengung,  daß  deren  Häuser  und  Hab- 
seligkeiten nicht  vom  Feuer  ergriffen  wurden.  Hier  war  ein 
Volksgericht.  Es  war  streng,  brutal,  aber  die  davon  schwer  Ge- 
troffenen trugen  großenteils  nur  selbst  die  Schuld^^." 

Diesen  Umstand  betonte  auch  Auguste  Zimmermann,  die 
Tochter  eines  Tapetenfabrikanten,  in  ihrem  Tagebuch.  Während 
der  Betrieb  des  Vaters  von  den  Arbeitern  selbst  geschützt  wurde, 
demolierte  die  Menge  die  nahegelegene  Druckfabrik,  wobei  der 
Charakter  dieses  Maschinensturms  besonders  deutlich  wird: 
,, Ansehnliche  Summen  Geldes,  die  den  Bösewichten!  angeboten 
wurden,  verschmähten  sie,  mit  wildem  Geschrei  erstürmten  sie 
die  Fabrik,  zerschlugen  und  verbrannten  die  Maschinen,  zer- 
hämmerten die  Dampfkessel,  warfen  die  Waren  zerrissen  aus  den 
Fenstern^. 

Noch  knapp  vor  dem  Ausbruch  der  Märzrevolution  hatte  sich 
das  Bürgertum  zuversichtlich  gezeigt,  das  Proletariat  im  Fall  einer 
revolutionären  Bewegung  niederhalten  zu  können:  ,,Wenn  das 
Proletariat  eine  solche  Gelegenheit  auch  benützt,  um  Ausschrei- 


148  MARZERRUNGENSCHAFTEN  UND  MASCHINENSTURM 

tungen  zu  machen,  die  Besitzenden  und  Gebildeten,  die  an  Ruhe 
und  Ordnung  ein  Interesse  haben,  finden  schon,  wenn  es  wieder 
notwendig  ist,  die  erforderlichen  Mittel,  um  die  außer  Rand  und 
Band  gekommenen  Massen  wieder  in  die  gehörigen  Bahnen  hin- 
einzuleiten. Das  Proletariat  ist  nicht  so  gefahrlich,  wie  die  Regie- 
rung den  Besitzenden  glauben  machen  will^*." 

Am  13.  März  meinte  Dr.  Löhner  in  einer  Versammlung  der 
medizinischen  Fakultät,  man  müsse  unter  allen  Umständen  ,, ver- 
hindern, daß  das  Proletariat  nicht  Herr  werde  der  Sudt  und  Be- 
wegung, was  die  schauderhaftesten  Konsequenzen  von  Plünde- 
rung und  Mordbrennerei  mit  sich  führen  müßte^." 

Die  Bewilligung  der  Bewaffnung  der  Bürger  und  Studenten 
war  nicht  zuletzt  unter  dem  Eindruck  der  geschilderten  Vorgänge 
erfolgt;  Nationalgarde  und  akademische  Legion  sollten  gegen  die 
Maschinenstürmer  in  den  Vororten  eingesetzt  werden.  Die  Stu- 
denten konnten  in  den  meisten  Fällen  durch  ihr  Dazwischentre- 
ten die  Ruhe  wiederherstellen,  wie  Adolf  Pichler,  der  selbst  einer 
solchen  Patrouille  angehörte,  schrieb:  ,,Das  Volk  wußte  gar  sehr 
zu  würdigen,  wie  viel  wir  gewagt.  Ein  Handwerker  trat  zu  mir 
und  zeigte  die  schwieligen  Hände:  ,Sehen  Sie,  das  ist  vom  Arbei- 
ten; wenn  ich  dann  samstags  die  paar  Kreuzer  Wochenlohn  er- 
hielt, mußt'  ich  noch  davon  Akzis  zahlen;  das  ist  schön  von  den 
Herren,  daß  sie  für  uns  arme  Leute  so  viel  tun!'  Das  Volk  faßte 
den  neuen  Umschwung  der  Dinge  zuerst  mit  Rücksicht  auf  seine 
Lebensbedürfnisse  auf.  -  Unser  Zureden  reichte  überall  hin, 
Plünderung  und  Brand  zu  verhindernd^."  Es  kam  auch  der  Fall 
vor,  daß  Studenten,  die  als  gefährliches  revolutionäres  Element 
galten,  vor  die  Linie  geschickt  wurden,  um  sie  aus  der  Stadt  zu 
entfernen;  einzelne  Abteilungen,  die  dieses  Manöver  durchschau- 
ten, weigerten  sich,  dem  Befehl  Folge  zu  leisten. 

Während  die  Studenten  versuchten,  mit  den  Mitteln  der  Über- 
zeugung die  Ruhe  wiederherzustellen,  drängten  die  Besitzbürger 
in  den  Reihen  der  Nationalgarde  zu  einem  offensiven  Vorgehen 
gegen  den  revoltierenden  ,, Pöbel".  Noch  am  13.  März  traten  ei- 
nige Fabrikanten  dafür  ein,  sich  an  den  Hof  um  die  Entsendung 
von  Truppen  zu  wenden,  die  gegen  Plünderer  und  Maschinen- 
stürmer einschreiten  sollten.  Die  Mehrheit  erklärte  sich  zunächst 
dagegen;  man  wollte  die  Ausschreitungen  durch  den  Einsatz  der 
eigenen  Ordnungskräfte  beenden.  Unter  der  Führung  des  Grafen 
Ferdinand  CoUoredo-Mansfeld,  des  späteren  Kommandanten  der 
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akademischen  Legion,  schickte  sich  eine  Anzahl  bewaffneter 
Bürger  an,  gegen  die  Tumulte  vor  dem  Linienwall  einzuschreiten. 
Beim  Marsch  staduuswärts  sank  allerdings  den  meisten  Teilneh- 
mern dieses  Unternehmens  der  Mut.  An  der  Mariahilfer  Linie 
angekommen,  ,,fand  auf  einmal  eine  weit  überwiegende  Mehrheit 
der  den  Zug  bildenden  Herren,  daß  sie  in  der  inneren  Stadt  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  notwendiger  als  in  den  Vororten 
seien"". 

So  wurde  schließlich  doch  Militär  angefordert;  ein  Zusammen- 
stoß einer  Infanterieabteilung  mit  einer  Schar  Aufständischer  in 
der  Reindorfer  Kirchengasse  forderte  die  meisten  der  in  den 
Märztagen  gefallenen  Toten^^. 

Überhaupt  bildeten  Handwerksgesellen  und  Arbeiter  die 
überwiegende  Mehrheit  unter  den  Märzgefallenen  -  die  meisten 
Opfer  dieser  Tage  sind  nicht  in  der  Innensudt,  sondern  vor  den 
Linien  gefallen.  Ganz  exakt  wird  sich  die  Zahl  der  Opfer  der 
Märzuge  nie  mehr  eruieren  lassen,  da  die  Aufzeichnungen  in  die- 
sen bewegten  Tagen  nur  nachlässig  geführt  wurden.  Bei  der  Lei- 
chenfeier am  Schmelzer  Friedhof  am  17.  März  wurden  15  Tote 
beigesetzt.  Bei  diesem  Begräbnis  wurde  kein  Unterschied  zwi- 
schen den  Konfessionen  gemacht.  Der  katholische  Priester 
Dr.  Anton  Füster,  der  evangelische  Superintendent  Dr.  Josef 
Pauer  und  der  israelitische  Prediger  Isak  Noa  Mannheimer  hielten 
die  Trauerreden^®.  Die  Gesamtzahl  der  Opfer  der  Kämpfe  in  den 
Märztagen  war  aber  weit  höher  -  nach  der  Verlautbarung  in  der 
,, Wiener  Zeitung"  vom  4.  Mai,  die  auch  die  nachträglich  an  ihren 
Wunden  Gestorbenen  mitzählte,  waren  insgesamt  48  Tote,  davon 
zwei  Unbekannte,  zu  beklagen.  Nur  ein  Fünftel  der  Gefallenen 
gehörte  dem  Bürgertum  an:  Unter  den  Toten  waren  ein  bürgerli- 
cher Essigsieder,  ein  Hutmacher,  ein  Schuhmachermeister,  ein 
Tischler,  ein  Hausmeister,  ein  Lehrer  und  zwei  Studenten.  Sonst 
waren  die  Gefallenen  Handwerksgesellen,  Taglöhner  und  Lehr- 
jungen. Unter  den  toten  Frauen  war  eine  Professorsgattin,  die 
durch  eine  verirrte  Kugel  bei  den  Hofstallungen  getötet  wurde, 
eine  Dienstmagd,  eine  Wäscherin  und  eine  Pfründnerin^^.  Nach 
Adolf  Pichlers  Zeugnis  waren  im  Allgemeinen  Krankenhaus 
schon  am  14.  März  60  Leichen  aufgebahrt,  im  ganzen  wird  man 
also  wohl  noch  mit  einer  etwas  höheren  Zahl  als  der  im  offiziellen 
Bericht  angegebenen  rechnen  müssen.  Als  man  im  Jahr  1861  nach 
den  Jahren  der  Reaktion  den  Märzgefallenen  ein  Denkmal  errich- 
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tete  (die  Suatsbehörde  ordnete  übrigens  damals  die  Enthüllung 
des  Denkmals  am  frühen  Morgen,  in  aller  Stille,  an  und  verbot 
Reden  und  Lieder),  waren  nur  noch  die  Namen  von  sieben  Gefal- 
lenen bekannt  -  die  Tradition  der  revolutionären  Eriiebung  war 
wirkungsvoll  unterdrückt  worden^^. 

Die  Niederwerfung  des  Aufstands  der  Vororte  durch  das  Mili- 
tär benützte  die  Nationalgarde  zur  Abrechnung  mit  den  Ruhestö- 
rern. Schon  am  17.  März  waren  532  Gefangene  eingebracht,  die 
zum  größten  Teil  unter  entsetzlichen  hygienischen  Verhältnissen 
in  den  Kasematten  der  Basteien  zusammengepfercht  wurden.  Das 
Einfangen  von  ,,Proleuriem"  wurde  für  nicht  wenige  Bürger,  die 
sich  nun  mit  ihren  Waffen  und  der  Rückendeckung  durch  das 
Militär  surk  fühlten,  eine  Art  Sport.  Selbst  ein  zeitgenössischer 
Polizeibericht  kritisierte  diese  oft  in  Brutalitäten  ausartende  Vor- 
gangsweise und  warnte  davor,  den  Zorn  des  Volkes  zu  sehr  zu 
reizen:  ,,Kurz,  es  droht  ein  gewaffneter  Volksaufstand,  wenn  das 
dürftige  Volk  nicht  vor  allem  durch  materielle  Hilfe  unverzüglich 
besänftigt  wird.  (...)  Ein  zweiter  Ausbruch  des  Volkes  könnte 
noch  verheerendere  Folgen  haben  als  der  erste,  zumal  auch  ein 
Teil  des  hiesigen  Militärs  zu  einigem  Mißtrauen  wegen  ihrer  stets 
vermeinten  felsenfesten  Treue  für  den  Thron  und  die  Staatsregie- 
rung Veranlassung  gegeben  haben  soll.  Das  exzentrische  Hausvi- 
sitieren einiger  junger  Leute  der  Nationalgarde  und  die  unüber- 
legten vielen  Arretierungen  nicht  selten  ganz  schuldloser  Men- 
schen, wobei  oft  körperliche  Mißhandlungen  vorfallen,  wird  be- 
reits zum  Ekel  und  im  Volke  nicht  mehr  gebilligt^^." 

Der  Fabrikensturm  hatte  sich  auch  über  den  engeren  Umkreis 
von  Wien  hinaus  fortgepflanzt.  Die  Maschinenstürmer  traten, 
wie  die  Berichte  übereinstimmend  meldeten,  geschlossen  auf  und 
verschonten  andere  Gebäude.  So  wird  in  der  Pfarrchronik  von 
Hetzendorf  eine  bezeichnende  Äußerung  der  durchziehenden 
Arbeiter  festgehalten:  ,,Das  ist  ein  kaiserliches  Schloß,  da  haben 
wir  nichts  zu  suchen,  wir  gehen  nur  in  die  Fabriken,  um  die  Ma- 
schinen zu  zerstören,  welche  uns  um  das  Brot  bringen^."  In  der 
ganzen  südlichen  Umgebung  Wiens  wurden  die  Maschinen  zer- 
stört, in  Meidling,  Penzing  und  Hacking  ebenso  wie  in  Perch- 
toldsdorf^^,  Himberg  und  Schwechat^^. 

Ein  deuillierter  Bericht  liegt  uns  aus  Mödling  vor.  Die  ,, Con- 
stitution** meldete,  daß  die  Mödlinger  Bürger  den  Maschinen- 
stürmern am  15.  März  nicht  entgegentraten:  ,,Obschon  in  Möd- 
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ling  eine  sehr  zahlreiche  bewaffnete  Bürgergarde  besteht,  war 
doch  kein  einziger  Mann  derselben  gegen  die  Plünderer  ausge- 
rückt. Die  ankommende  [Wiener]  Nationalgarde  wurde  von  den 
Bürgern  ohne  Gruß  empfangen,  ja  der  Herr  Anführer  der  Natio- 
nalgarde konnte  den  Bürgermeister  nur  durch  Androhung  der 
Verhaftung  und  Abführung  nach  Wien  dahin  bringen,  daß  eine 
Abteilung  Mödlinger  Bürger  die  patrouillierende  Nationalgarde 
verstärkte.  Als  Erklärung  eines  so  auffallenden  Benehmens  wurde 
das  Versprechen  der  Plünderer,  nur  die  beiden  Fabriken  zerstö- 
ren zu  wollen,  gegeben^^." 

Eine  Gegenerklärung  der  Mödlinger  Bürgerschaft  schilderte 
diesen  Vorgang  folgendermaßen.  Als  der  Bürgermeister  den 
,, Drucker-Rotten"  entgegentrat,  antwortete  deren  Anführer,  ,,in 
dessen  Zügen  sich  Wut  und  Entschlossenheit  ausdrückte":  ,,Seit 
sechs  Wochen  haben  wir  keine  Arbeit  und  kein  Brot;  die  Maschi- 
nen sind  daran  schuld,  wir  kommen  sie  zu  zerstören.  Wenn  Sie 
uns  daran  hindern  wollen,  so  haben  wir  Helfershelfer  in  Möd- 
ling,  die  sogleich  Feuer  legen  werden  und  Tausende  stehen  uns 
von  einer  anderen  Seite  zu  Gebote."  Die  Einwendungen  des  Bür- 
germeisters verhallten  ungehört,  ,,der  Schwärm  drängte  vorwärts 
und  zertrümmerte  in  der  Elias  Steiner'schen  und  Rosenberg'schen 
Fabrik  die  Maschinen  mit  einer  gewissen  systematischen  Ord- 
nung, zerschlug  die  Fenster  in  den  Sälen,  wo  die  Maschinen  stan- 
den und  ließ  alles  andere  unverletzt.  Während  ihrer  Zerstörungs- 
arbeit legten  sie  die  Tabakspfeifen  auf  die  Seite;  auch  wurde  nicht 
das  Geringste  entwendet^®."  Wie  der  Schreiber  betonte,  wurde 
auch  an  den  übrigen  Orten  den  Maschinenstürmern  kein  Wider- 
sund  geleistet.  Der  Tatsache,  daß  die  Kleinbürgerschaft  der  Zer- 
störung der  für  sie  eine  lästige  Konkurrenz  bedeutenden  Fabriken 
untätig  zusah,  tat  auch  die  Gegenerklärung  keinen  Abbruch. 

Wie  bei  den  böhmischen  Unruhen  von  1844  kam  auch  beim 
Maschinensturm  in  Wien  und  Umgebung  Antisemitismus  mit  ins 
Spiel.  Die  zünftischen  Gewerbsmeister,  deren  Gesellen  sich  in 
kaum  besserer  Lage  als  die  Fabriksarbeiter  befanden,  schoben 
dem  Umstand,  daß  unter  den  Fabrikanten  der  Wiener  Vororte 
Juden  stark  repräsentiert  waren,  die  Schuld  an  der  Ausbeutung 
der  Arbeiter  zu.  Die  Arbeiter  selbst  konnten  sich  von  diesen 
demagogischen  Verlockungen  im  Verlauf  des  Revolutionsjahrs 
weitgehend  frei  halten,  doch  spielten  antisemitische  Motive  in  der 
kleinbürgerlichen  Kapiulismuskritik,  wie  sie  in  Handwerkskrei- 
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sen  weit  verbreitet  war,  eine  starke  Rolle.  Bezeichnend  dafür  war 
etwa  die  Versammlung  der  Zunfthandwerker  von  Neubau  und 
Schottenfeld  am  27.  März:  „Im  großen  Hofe  der  Webcrhci berge 
wogte  eine  zahllose  Menge,  an  welche  einzelne  Redner  ergrei- 
fende Worte  richteten.  Auch  die  Vorstände  jeder  einzelnen  Zunft 
der  Fabrikarbeiter,  wie  Bandmacher  usw.,  waren  anwesend  und 
suchten  die  unruhige  Menge  durch  begütigende  Vorschlage  zu 
besänftigen.  Am  Ende  wurde  beschlossen,  daß  eine  Deputation 
der  angesehensten  Fabrikanten  sich  zu  Seiner  Majestät  begeben 
sollte,  um  die  allerhöchste  Entschließung  zu  erflehen,  daß  überall 
die  Löhnung  der  Arbeiter  erhöht  und  die  Arbeitsstunden  ver- 
minden  würden.  (.  .  .)  Femer  wurde  beschlossen,  daß  kein  Ar- 
beiter mehr  bei  einem  jüdischen  Fabrikbesitzer  in  Arbeit  treten 
dürfe;  jeder  dawider  Handelnde  wird  von  der  Innimg  ausge- 
schlossen. Der  Grund  liegt  darin,  daß  der  israelitische  Fabrikant 
soviel  als  möglich  drückt  und  schlecht  bezahlt^'." 

Die  antisemitische  Publizistik  beutete  dieses  Argumentations- 
schema weiter  aus.  Wortführer  des  bedrohten  Kleinbürgertums 
setzten  Judentum  mit  kapitalistischer  Ausbeutung  gleich,  wie 
etwa  Johann  Quirin  Endlich:  ,,Man  blicke  hin  auf  die  vielen  Op- 
fer menschlicher  Entwürdigung,  welche  in  jüdischen  Fabriken 
oder  Industrial-Anstalten  alle  Jahre  der  Härte,  der  Treulosigkeit, 
des  schwarzen  Undanks  und  vorzüglich  der  Verleumdung  fal- 
len*^." Die  Konkurrenz  zwischen  den  noch  zum  Teil  zünftisch 
organisierten  Textilerzeugern  der  Vorstädte  und  den  Fabrikanten 
der  Vororte  kam  auch  in  den  Anklagen  zum  Ausdruck,  die  der 
Schottenfelder  Seidenfabrikant  Franz  Kargl  gegen  die  Druck- 
fabrikanten richtete:  „Die  Druckfabriken  haben  keinen  Vorste- 
her, sie  bilden  kein  Mittel  [Innung],  sie  haben  nur  einen  losen 
und  willkürlichen  Verband.  Wenn  ein  Kind  kaum  dem  Gängel- 
bande entwachsen  und  seine  Hände  zu  gebrauchen  weiß,  so  wird 
es  in  diesen  Fabriken  zum  Farbenaufstreichen  und  dergleichen 
verwendet.  (...)  Fast  keiner  von  diesen  Arbeitern  kann  lesen 
oder  schreiben;  für  ihn  gibt  es  keine  Kirche,  keine  Schule.  Die 
bitterarmen  Eltern,  größtenteils  selbst  in  dichte  Geistesnacht  be- 
graben, haben  nicht  Mittel  und  Wege,  das  Schulgeld  zu  bestrei- 
ten, und  harren  mit  Ungeduld  den  wenigen  Zwanzigern  entge- 
gen, welche  der  älter  und  größer  werdende  Knabe  schon  mit  Wi- 
derstreben in  die  Hände  der  Eltern  legt."  An  die  Unternehmer 
richtet  Kargl  die  Anklage:  ,,Habt  ihr  nicht  selbst  das  arme  gute 


MARZERRUNGENSCHAFTEN  UND  MASCHINENSIVRM  /  53 

Volk  zur  Kanaille  gemacht?  Ja  wahrlich!  Ihr  selbst  habt  eure  Fa- 
briken angezündet  und  zerstört,  ihr  habt  den  Sturm  geboren  und 
erzogen,  der  heulend  euer  Eigentum  verzehrte*^."  Diese  Vor- 
würfe verband  Kargl  mit  antisemitischen  Ausfällen. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  kein  Zufall,  daß  die  beiden 
publizistischen  Wortführer  des  frühen  Antisemitismus  in  Öster- 
reich, die  Priester  Sebastian  Brunner  und  Albert  Wiesinger,  beide 
aus  Seidenfabrikantenfamilien  des  Schottenfelds  stammten  - 
Brunner  war  sogar  ein  naher  Verwandter  des  zitierten  Kargl*^. 

In  den  Maschinenstürmen  der  Märzuge  macht  die  Wiener  Ar- 
beiterschaft die  ,, Kinderkrankheit"  der  europäischen  Arbeiter- 
bewegung durch.  Dieser  primitive  und  in  seiner  unmittelbaren 
Erscheinungsform  regressive  Protest  gegen  eine  höherstehende 
Produktionsform  hatte  seine  früheren  Parallelen  in  der  englischen 
Ludditenbewegung  (1811-1814)  und  in  den  Erhebungen  der 
Lyoner  Seidenweber  von  1831  und  1834  gegen  die  Folgen  der  In- 
dustrialisierung. Wie  in  Westeuropa,  konnte  auch  in  Osterreich 
dieses  erste,  archaische  Stadium  der  Arbeiterbewegung  rasch 
durch  höherstehende  Organisationsformen  überwunden  werden. 

Gerade  der  aktive  Eintritt  der  Arbeiterschaft  in  die  bürger- 
lich-demokratische Revolution  hat  diesen  Lernprozeß  ungemein 
beschleunigt.  Die  Maschinenstürmer  des  März  1848  stehen  ent- 
wicklungsgeschichdich  am  Berührungspunkt  der  Revolte  einer 
noch  an  ein  überholtes  Wirtschaftssystem  gebundenen  Lohnar- 
beiterschaft gegen  neuartige  Produktionsformen  und  des  Einset- 
zens der  modernen  Arbeiterbewegung,  die  die  Industrialisierung, 
den  ökonomischen  und  technischen  Fortschritt  als  Voraussetzung 
ihres  gewerkschaftlichen  und  politischen  Kampfes  zu  akzeptieren 
bereit  war. 

Daß  das  elementare  Aufbegehren  des  Wiener  Proletariats  auch 
in  anderen  Industriezentren  Widerhall  fand,  zeigt  ein  in  der 
oberösterreichischen  Hauptstadt  beschlagnahmter  Aufruf  an  die 
,, Armen  von  Linz",  in  dem  die  jakobinische  Tradition,  wie  wir 
sie  vom  ,,Eipeldauerlied"  her  kennen,  mit  dem  Aufruf  zum  Fa- 
brikensturm vermengt  wird:  ,,Der  Magistrat  saugt  euch  das  Blut 
aus,  der  Bürgermeister  ist  ein  Räuber,  weg  mit  den  Hunden! 
(.  .  .)  Der  Adel  schwelgt  in  Überfluß  und  verachtet  euch,  auf, 
vertilgt  ihn.  Die  reichen  Hausbesitzer  und  Bürger  sehen  mit  Stolz 
auf  eure  Armut  herab,  sie  sind  Wucherer,  die  euch  das  Blut  aus- 
saugen, nehmt  ihnen  den  Raub  ab.  Schlagt  die  Hunde  tot.  Dierz- 
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1er,  Rädler  und  Grillmaier  [Textilfabrikanten  in  Linz,  Kleinmün- 
chen und  Schörgenhub]  stehlen  euch  Arbeit  und  Verdienst,  sie 
werden  reich  und  ihr  arm,  brennt  ihnen  die  Fabriken  nieder,  wie 
es  in  Wien  geschah^^!"  Von  ähnlichem  Hafi  erfüllt  ist  auch  ein 
Wiener  Flugblatt  aus  Fünfhaus:  ,,Alle  Webermeister  und  Fabri- 
kanten, welche  hier  ihr  Geschäft  gebildet  haben  und  jetzt  ausfüh- 
ren, ihre  Waren  aber  in  anderen  Städten  und  Dörfern  um  einen 
biUigeren  Preis  verfertigen  lassen  und  dadurch  einen  schwächeren 
Geschäftsmann  stürzen  und  den  hiesigen  Arbeitern  ihr  Brot  rau- 
ben, diese  sollten  mittels  Transport  zu  ihren  Arbeitern  oder 
Landsleuten  geschickt  werden,  um  dort  ihren  grenzenlosen  Wu- 
cher und  Geiz  mit  Erdäpfeln  nähren.  (.  .  .)  Alle  Druckfabrikan- 
ten, welche  gesonnen  sind,  wieder  mit  der  Maschine  zu  arbeiten 
und  dadurch  die  Gesellen  zu  Betdem  zu  machen,  diese  sollen  bei 
der  Brandstätte  des  Granistädter  [!]  in  Sechshaus  mit  einem 
Vitriol-Druck  vom  Augenlicht  beraubt  werden**." 

Das  Zusammenwirken  von  Bürgertum  und  Militär  stellte  die 
Ruhe  in  Wien  und  Umgebung  bald  wieder  her.  Am  16.  März  rie- 
fen Magistrat  und  provisorischer  Bürgerausschuß,  der  die  Ver- 
waltung der  Stadt  anstelle  des  gestürzten  Bürgermeisters  Czapka 
übernahm,  die  Fabrikanten,  Handels-  und  Gewerbsleute  auf, 
,,die  hierortigen  Bemühungen  zur  Herstellung  der  Ruhe  und 
Ordnung  sowie  der  Sicherheit  für  die  Person  und  das  Eigentum 
dadurch  unterstützen  zu  wollen,  daß  ihr  Dienst-  und  Arbeitsper- 
sonale möglichst  bei  Hause  behalten  und  zu  seinen  gewöhnlichen 
Verrichtungen  zurückgeführt  werde****.  Wirkungsvoller  als  dieser 
angesichts  der  Arbeitslosigkeit  illusorische  Aufruf  war  die  Ver- 
hängung des  Standrechts  vom  16.  bis  zum  22.  März,  das  den 
Ausnahmezusund  für  die  unruhigen  Arbeiter  proklamierte**. 

Der  erste  Tagesbefehl,  den  FML  Graf  Hoyos  als  Kommandant 
der  Nationalgarde  an  diese  am  16.  März  richtete,  rief  auf  zum 
,, Kampf  gegen  das  wilde,  verbrecherische  Treiben  eines  verwor- 
fenen Proletariats,  dem  nichts  heilig  ist,  das  nur  im  Umstürze  al- 
ler sozialen  Verhältnisse  seinen  Gewinn  zu  finden  glaubt*^".  Am 
22.  März  sprach  Professor  Hye  von  der  ,, Bewältigung  verbreche- 
rischer Frevler  und  Rotten,  welche  die  erhabenen  Errungenschaf- 
ten der  großen  Woche  zur  Aufwiegelung,  Plünderung,  Mord  und 
Brand  schänden  wollten*®**.  Der  ,, Kampf  zwischen  den  Unterta- 
nen'* war  in  der  Tat  ausgebrochen,  ehe  noch  das  alte  Regierungs- 
system völlig  gestürzt  worden  war. 


MARZERRUNGENSCHAFTEN  UND  MASCHINENSIVRM  /ü 

Der  im  Sommer  1848  geführte  Prozeß  vor  dem  Wiener  Krimi- 
nalgericht gegen  die  ,, Maschinenzerstörer- Komplizität  von  der 
Umgebung  von  Wien"  verhängte  eher  milde  Strafen  gegen  die 
Angeklagten,  zwischen  8  Tagen  und  drei  Monaten  Kerker.  Aller- 
dings muß  auch  die  lange  Untersuchungshaft  in  Rechnung  gestellt 
werden.  Es  erwies  sich  als  unmöglich,  , »Anstifter"  und  Midäufer 
der  Vorfälle  zu  ermitteln.  In  der  Rechtfertigung  mancher  Ange- 
klagter kamen  antisemitische  Ressentiments  zutage:  ,,£s  sei  eine 
Strafe  für  die  Juden,  weil  diese  Maschinen  haben  und  damit  auch 
schlechte  Waren  erzeugen,  die  nur  von  Juden  gekauft  werden." 
Es  hieß  auch:  ,,Wir  brauchen  keine  Maschinen  zum  Arbeiten, 
wir  haben  fünf  Finger  dazu."  Das  Gericht  konnte  feststellen,  daß 
die  Maschinenstürmer  mit  einer  gewissen  Organisation  an  ihr 
Zerstörungswerk  gingen  (in  Mödling  zogen  ein  Trompeter  und 
zwei  Fahnenträger  voran;  auch  Ortsbewohner  schlössen  sich  mit 
Hämmern  an).  Es  zeugte  immerhin  von  bemerkenswerter  Ein- 
sicht, daß  das  Kriminalgericht  „die  Not  im  Winter  für  die  ganze 
Familie,  die  Aufregung  der  gesamten  Population  und  Endassun- 
gen  wegen  Lohnforderungen"  als  Milderungsgrund  gelten  ließ*^. 
Der  Schaden  belief  sich  auf  die  beträchtliche  Summe  von 
169  952  fl*®. 

Ein  kleiner  Erfolg  war  der  spontanen  Protestbewegung  doch 
beschieden:  Die  Verzehrungssteuer  wurde  zwar  nicht  aufgeho- 
ben, aber  doch  für  Grundnahrungsmittel  etwas  gesenkt^^.  Im 
weiteren  Verlauf  des  Revolutionsjahres  uuchte  der  Vorschlag  auf, 
sutt  der  Verzehrungssteuer  eine  Luxussteuer  einzuführen,  der  al- 
lerdings nicht  verwirklicht  wurde*^. 

Die  sozialen  Forderungen  der  großstädtischen  Massen,  die  in 
den  März  tagen  erstmals  stürmisch  erhoben  wurden,  erschreckten 
und  verunsicherten  das  Bürgertum,  das  sich  im  Genuß  der  errun- 
genen Rechte  gestört  fühlte.  So  schrieb  Bauernfeld  über  einen 
Agiutor  am  15.  März:  ,,Die  auf  dem  politisch  jungfräulichen 
Wiener  Boden  bisher  noch  nie  vernommenen  Ideen  der  Sozial- 
demokrade schlugen  an  unser  Ohr  und  fanden  an  der  naiven  Be- 
völkerung gläubige,  ja  entzückte  Zuhörer.  Ich  leugne  nicht,  daß 
mich  das  überraschte,  ja  erschreckte.  Wer  kann  berechnen,  wie 
weit  die  Utopien  von  Aufhebung  des  Eigentums,  von  Güterge- 
meinschaft und  dergleichen  eine  wild  aufgeregte  und  ungebildete 
Masse  führen  mögen"." 

Der  Märzsturm  hatte  mit  einem  überraschenden  Sieg  der  bür- 
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gerlichen  Kräfte  über  die  Träger  des  alten  Regimes  geendet  - 
,,wir  lagen  damals  alle  auf  dem  Bauche",  sagte  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  von  Preußen*^.  Die  Frage  der  utsächlichen  Macht- 
verhältnisse blieb  aber  offen.  Der  konservative  Historiker  Her- 
mann Meynert  beschrieb  die  Situation  treffend:  ,,Die  Märztage 
an  sich  glichen  mehr  einem  bloß  pantomimischen  Gefechte,  in 
welchem,  wie  durch  eine  stillschweigende  Übereinkunft,  der  eine 
Teil  sich  überwunden  erklärte,  ohne  eigentlich  überwunden  zu 
sein;  der  andere  faktisch  den  Sieger  spielte,  ohne  eigentlich  ge- 
siegt zu  haben.  Auch  über  die  Märzuge  hinaus  werden  wir  dieses 
unerquickliche  Schein-  und  Schattengefecht  noch  eine  Weile  fort- 
dauern sehen;  aber  es  nimmt  unvermerkt  immer  mehr  Körper  an, 
die  gegenseitigen  Waffen  schleifen  sich  durch  die  fortgesetzten 
blinden  Streiche  von  selbst  schärfer  und  schärfer,  die  gestikulie- 
renden Puppen  beleben  sich,  die  Pantomime  wird  zur  wirklichen 
Schlacht*^" 

Die  Aufspaltung  der  Klasseninteressen,  die  sich  schon  in  der 
Anfangsphase  der  Revolution  manifestierte,  wurde  zu  einer 
schweren  Bewährungsprobe  für  die  Demokraten,  die  eine  ge- 
meinsame, revolutionäre  Intelligenz  und  Arbeiterschaft  umfas- 
sende Kampffront  aufbauen  wollten. 


757 
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Ein  Blick  auf  die  gegenwärtig  intensiv  betriebene  Revolutionsfor- 
schung zeigt  die  Theorie-  und  Begriffsbildung  im  Fluß.  In  einem 
Zeitalter,  in  dem  Revolution  in  allen  Formen  und  Abstufungen 
zu  einem  weltumspannenden  Prozeß  geworden  ist,  andererseits 
dieser  Begriff  bis  hinein  in  den  Jargon  der  Werbung  banalisiert 
und  entleert  wurde,  ist  für  den  Historiker  wie  für  den  Politikwis- 
senschaftler die  Definition  von  ,, Revolution"  zu  einer  notwendi- 
gen und  aktuellen  Aufgabe  geworden^. 

Angesichts  der  Vielfalt  der  angebotenen  Interpreutionsmodelle 
scheint  zunächst  nur  ein  Minimalkonsens  feststellbar  zu  sein:  Re- 
volution meint  einen  gesellschaftlichen  Wandlungsprozeß,  der  ei- 
nen Bruch  mit  Tradition  und  Vergangenheit  herbeiführt  und  eine 
tiefgreifende  Veränderung  der  ökonomischen,  sozialen  und  poli- 
tischen Verhältnisse  bewirkt.  Damit  beginnen  aber  erst  die  Fra- 
gen: Bedeutet  Revolution  unter  allen  Umständen  einen  Bruch  der 
Kontinuität,  wo  sind  die  Grenzlinien  zur  Evolution  zu  ziehen? 
Meint  Revolution  nur  einen  kurzfristigen,  plötzlichen  Verände- 
rungsprozeß, oder  auch  Strukturwandlungen  über  lange  Zeit- 
räume hinweg?  Wann  schlagen  quantitative  Veränderungen  in 
eine  qualiutive  Umgestaltung  um?  Ist  Gewalt  stets  ein  konstituti- 
ves Element  einer  Revolution?  Sind  wirtschaftliche,  soziale,  poli- 
tische oder  ideologische  Momente  primär  für  den  Ausbruch  einer 
Revolution  maßgebend?  Kann  auch  dann  von  Revolution  gespro- 
chen werden,  wenn  die  Bewegung  noch  vor  oder  knapp  nach  ih- 
rem Sieg  von  einer  gegenrevolutionären  Reaktion  besiegt  wurde? 
Ist  Revolution  unabdingbar  mit  einem  Prozeß  der  Emanzipation 
zu  größerer  Freiheit  verbunden,  oder  läßt  sich  auch  die  ,, revolu- 
tionäre" Errichtung  eines  gegen  solche  Tendenzen  gerichteten 
Herrschaftssystems  mit  diesem  Begriff  abdecken?  Werden  auch  in 
der  Resuuration  ursprünglich  von  der  Revolution  intendierte 
Veränderungen  weitergeführt?  Alle  diese  Fragen  haben  in  der  in 
den  letzten  Jahren  ungemein  lebhaft  geführten  Diskussion  höchst 
unterschiedliche  Antworten  gefunden. 

So  hat  etwa  Grane  Brinton  deskriptiv  auf  einige  wesentliche 
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Aspekte  einer  revolutionären  Situation  hingewiesen:  Der  Zweifel 
der  herrschenden  Klasse  an  sich  selbst,  der  Abfall  eines  Teils  der 
Intellektuellen  vom  alten  System,  ungenügendes  Funktionieren 
des  Suats-  und  Verwaltungsapparats  angesichts  neuer  Wirt- 
schafts- und  Kommunikationsmethoden.  Brinton  betont  femer 
den  wirtschaftlichen  Aufstieg  -  langfristig  gesehen  -  am  Vor- 
abend einer  Revolution  -  ein  schon  von  Alexis  de  Tocquevüle 
vorgeprägter  Gedankengang^. 

Hannah  Arendt  untersuchte  die  Dialektik  von  Freiheit  und 
Notwendigkeit  im  modernen  Revolutionsdenken  und  deutete  den 
Übergang  von  der  politischen  zur  sozialen  Revolution  im  18.  und 
19.  Jahrhundert^.  Konservativen  Vorstellungen  über  den  revolu- 
tionären Prozeß  blieb  Theodor  Schieder  verhaftet'*.  Chalmers 
Johnson  unterschied  drei  qualiutiv  differenzierte  Stufen  der  Sy- 
stemveränderung: Sturz  der  formalen  Institutionen  bzw.  der  Re- 
gierung; Wechsel  des  ,, Regimes",  d.  h.  der  fundamentalen  Funk- 
tionen des  politischen  Systems;  grundlegender  Wandel  in  der  so- 
zialen Organisation  und  den  Wertvorstellungen  der  Gesellschaft. 
Im  ersten  Fall  wäre  nach  Johnson  von  Rebellion,  sonst  von  Re- 
volution (bei  jeweils  unterschiedlichem  Grad  der*  Intensität)  zu 
sprechen^.  Claus  Johann  Lindner  und  Klaus  von  Beyme  näherten 
sich  dem  Problem  der  Revolution  auf  dem  Weg  soziologischer 
und  psychologischer  Erhellung  der  Massenbewegung^. 

Dem  historischen  Kontext  stärker  verhaftet  als  diese  eher  gene- 
ralisierenden Ansätze  blieb  der  in  Osterreich  aufgewachsene  eng- 
lische Revolutionsforscher  Eric  Hobsbawm,  der  den  „Doppel- 
charakter" eines  umfassend  verstandenen  Revolutionsbegriffs  -  in 
ökonomisch-sozialer  und  politisch-ideologischer  Hinsicht  -  be- 
tonte^. Sozusagen  in  umgekehrter  Richtung,  vom  Phänomen  der 
Resuuration  her,  hat  sich  Robert  A.  Kann  den  gesellschaftlichen 
Wandlungsprozessen  genähert.  Sein  methodisch  ungemein  inter- 
essanter Ansatz  wurde  allerdings  durch  seinen  allzu  sehr  ausge- 
dehnten Anwendungsbereich  etwas  überstrapaziert*.  Nach  wie 
vor  grundlegend  für  jede  Beschäftigung  mit  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  revolutionären  Denkens  ist  die  Arbeit  Karl 
Griewanks'. 

In  den  systematischen  Darstellungen  der  Revolutionszyklen 
vom  18.  bis  in  unser  Jahrhundert  bietet  die  Revolution  von  1848 
sehr  häufig  eine  Verlegenheit,  da  sie  sich  weder  dem  Bild  der 
klassischen    ,, bürgerlichen"   Revolution   Frankreichs   von    1789 
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bzw.  der  ,, sozialistischen"  Revolution  Rußlands  von  1917  ganz 
einfügen  läßt. 

Als  verspäteter  Nachvollzug  von  1789  in  Mitteleuropa  und  Tei- 
len des  europäischen  Ostens  sund  1848  nicht  mehr  am  Beginn, 
sondern  schon  inmitten  einer  bereits  relativ  weit  stärker  fortge- 
schrittenen bürgerlichen  Umwälzung.  Der  Industriekapitalismus 
hatte  schon  wichtige  Teilbereiche  der  Gesellschaftsstruktur  er^ 
faßt,  ehe  noch  der  feudalabsolutistische  Überbau  beseitigt  war.  In 
Frankreich  wies  der  Juniaufsund  schon  über  die  bürgerliche  Re- 
volution hinaus  auf  die  Perspektive  der  Pariser  Kommune  -  ein 
Konflikt,  der  zumindest  in  Ansätzen  auch  das  Erscheinungsbild 
der  Revolution  in  Deutschland  und  Osterreich  mitbestimmte.  In 
dem  aufbrechenden  Klassenkonflikt  zwischen  Großbürgertum 
und  werdendem  Proletariat  kam  den  ,, kleinbürgerlichen"  Mittel- 
schichten zeitweilig  eine  wichtige  Funktion  zu.  Das  Kleinbürger- 
tum konnte  aber  die  ungenügend  ausgebildete  und  den  Kompro- 
miß mit  den  traditionellen  Mächten  suchende  Bourgeoisie  in  der 
Rolle  des  Hegemons  nicht  ersetzen,  ebensowenig  wie  für  die  pro- 
letarischen Klassenkräfte  eine  reale  Perspektive  der  politischen 
Machtergreifung  bestand^^. 

Angesichts  dieser  vielschichtigen  Problematik  der  mitteleuro- 
päischen ,, bürgerlich-demokratischen"  Revolutionen  des 
19.  Jahrhunderts,  der  mit  a  priori  gefaßten  Modellvorstellungen  - 
will  man  grobe  Verzeichnungen  und  Fehleinschätzungen  vermei- 
den -  nicht  beizukonmien  ist,  empfiehlt  sich  der  Rekurs  auf  die 
Interpreution  der  komplexen  Vorgänge  durch  die  Zeitgenossen. 

Wie  sah  etwa  der  ,, Hauptbetroffene",  Fürst  Mettemich,  den 
Zusammenbruch  seines  ,, Systems"  unter  dem  Anprall  der  Revo- 
lution? In  Mettemichs  Gedankenwelt  hatte  ein  selbständiges 
Wollen  und  Handeln  des  Volkes  keinen  Platz^^.  Andererseits 
hatte  sich  ihm  das  für  ihn  traumatische  Erlebnis  der  Französi- 
schen Revolution  tief  eingeprägt.  Er  schwankte  zwischen  Furcht 
und  Bagatellisierung  der  Revolution.  Nicht  die  Massen,  sondern 
die  ,,niveleurs"  und  ,,doctrinairs"  seien  die  Urheber  der  Revolu- 
tionen^^. Folgerichtig  konnte  der  alte  Mettemich  in  der  Wiener 
Revolution  nur  eine  ,, Literaten-  und  Studentenverschwörung" 
sehen,  die  ,, genügte,  um  das  Reich  in  allen  seinen  Lebensquellen 
aufzulösen*^".  Mettemichs  Aussagen  über  die  Revolution  von 
1848  blieben  widersprüchlich.  Am  14.  März  1848,  unter  dem 
unmittelbaren  Eindruck  seines  Sturzes,  schrieb  der  Fürst  an  den 
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Zaren  Nikolaus  L:  ,,L'Europc,  Sire,  est  livrec  ä  une  crisc  qui  de- 
passe  de  beaucoup  un  mouvement  politique;  cette  crisc  a  lieu 
dans  le  corps  social^^."  Trotz  dieser  Erkenntnis  hielt  Mettemich 
als  echter  Konservativer  an  der  Vorstellung  einer  sutischen,  Ictz- 
tenendes  unveränderbaren  Gesellschaft  fest,  wenn  er  1850  über 
die  Revolutionen  reflektierte:  ,,Alte  wie  neue  haben  sie  keinen 
anderen  Wert  als  den  von  Episoden;  sie  bilden  Übergänge,  aber 
keine  bleibenden  Stätten  und  ändern  nichts  in  der  Natur  der  Sa- 
chen. Mehr  als  Formen  vermögen  sie  nicht  zu  ändern,  denn  die 
Grundbedingungen  des  gesellschafdichen  Lebens  sind  einer  Än- 
derung nicht  fähig^^." 

Fragen  wir  sozusagen  auf  dem  Gegenpol  zu  Mettemichs  An- 
schauung nach  dem  Stellenwert  von  1848  im  Bewußtsein  der  „re- 
volutionären" Zeitgenossen,  so  bietet  Marx'  berühmte  Formulie- 
rung ,,Die  Revolutionen  sind  die  Lokomotiven  der  Geschichte*^* 
die  Quintessenz  des  dynamischen  und  universellen  Revolutions- 
begriffs des  19.  Jahrhunderts.  Die  Verkoppelung  des  technisch- 
industriellen Fortschritts  im  Zeitalter  der  Eisenbahn  und  der 
Dampfkraft  mit  der  politischen  Revolution  blieb  der  Zentralge- 
danke der  marxistischen  politischen  Revolutionstheorie.  Engels 
sprach  von  der  ,, industriellen  Revolution,  einer  Revolution,  die 
zugleich  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  umwandelte*^". 
Wenn  die  Begründer  des  wissenschaftlichen  Sozialismus  die  ent- 
scheidende revolutionäre  Wende  als  Machtergreifung  des  Proleu- 
riats  schon  für  1848  vorausgesagt  und  erwartet  hatten,  trafen  sie 
später  differenziertere  Feststellungen:  ,,Die  sogenannten  Revolu- 
tionen von  1848  waren  nur  kümmerliche  Episoden  -  kleine  Brü- 
che und  Risse  in  der  harten  Kruste  der  europäischen  Gesellschaft. 
Sie  offenbarten  jedoch  einen  Abgrund.  Sie  enthüllten  unter  der 
scheinbar  festen  Oberfläche  Ozeane  flüssiger  Masse,  die  nur  der 
Expansion  bedarf,  um  Kontinente  aus  festem  Gestein  in  Stücke 
zerbersten  zu  lassen.  Lärmend  und  verworren  verkündeten  sie  die 
Emanzipation  des  Proletariers,  d.  h.  das  Geheimnis  des  19.  Jahr- 
hunderts und  der  Revolution  dieses  Jahrhunderts^®." 

Sehen  wir  uns  noch  weiter  auf  der  äußersten  Linken  des  politi- 
schen Spektrums  nach  dem  Selbstverständnis  der  Revolutionäre 
um,  so  finden  wir  bei  Michael  Bakunin  eine  deutlich  von  Marx* 
technologisch-rationaler  Definition  der  Revolution  abweichende 
Ausdrucksform.  Der  Russe,  der  wie  Marx  1848  kurz  in  Öster- 
reich weilte  -  er  nahm  am  Prager  Slawenkongreß  und  am  Pfingst- 
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aufstand  teil  -,  repräsentierte  gewissermaßen  die  romantische 
Seite  der  europäischen  Revolution:  ,,£in  Völkerfrühlingsmorgen 
brach  blutrot  an.  Die  alte  Staatenpolitik  versank  in  nichts:  Eine 
neue  Politik  trat  ins  Leben,  die  Politik  der  Völker*'."  Revolution 
ist  für  diesen  ewigen  Rebellen  gegen  alle  Autorität  die  Existenz- 
form schlechthin,  eine  alles  Alte  zerstörende  und  eine  neue  Welt 
aufbauende  Kraft  -  losgelöst  von  der  nüchternen  Bestandsauf- 
nahme der  politischen  Situation  und  der  Analyse  der  Klassen- 
kräfte bei  Marx.  Bakunin  ist  in  seiner  politischen  Praxis  dieser 
Stimmung  des  vormärzlichen  Radikalismus,  der  sponunen  Re- 
volte, der  enthusiastischen,  ans  Mystische  grenzenden  Begeiste- 
rung für  die  große  Menschenverbrüderung  treu  geblieben.  Mit 
glühender  Beredsanikeit  appellierte  Bakunin  1848  an  die  totale 
Revolution:  ,,Ist  nicht  die  Anarchie  permanent  geworden  und  je- 
der Versuch,  der  gemacht  wird,  sie  zu  bändigen,  selber  noch 
anarchischer  als  die  erste  Anarchie?- Schauet  um  euch!  Die  Revo- 
lution ist  überall.  Sie  allein  herrscht,  sie  allein  ist  gewaltig.  Der 
neue  Geist  mit  seiner  auflösenden,  zersetzenden  Kraft  ist  unwi- 
derruflich eingedrungen  in  die  Menschheit  und  durchwühlt  die 
Gesellschaft  bis  in  ihre  tiefsten  dunkelsten  Schichten.  Und  nicht 
ruhen  wird  die  Revolution,  bis  sie  die  alte  vermorschte  Welt  völ- 
lig zerstört  und  eine  neue  herrliche  Welt  daraus  geschaffen  hat.  In 
ihr  also  und  nur  in  ihr  ist  alle  Kraft  und  Stärke,  alle  Siegesgewiß- 
heit. Nur  in  ihr  ist  das  Leben,  außer  ihr  der  Tod^®."  Schon  im 
Jahr  1848  verwarfen  Marx  und  Engels  diese  und  ähnliche  Äuße- 
rungen Bakunins  als  leeres  Pathos;  sie  konnten  ihm  nie  verzeihen, 
daß  er  stets  in  den  Kategorien  der  Rebellion,  nicht  aber  der  revo- 
lutionären Strategie  dachte. 

In  der  politischen  Mitte  zwischen  den  Extremen  des  Konserva- 
tismus und  den  Vorboten  der  proletarischen  Revolution  bzw.  des 
Anarchismus  sind  vergleichsweise  eher  weniger  aussagekräftige 
Dokumente  zum  Komplex  ,, Revolution"  zu  finden.  Typisch  für 
die  ängstliche  Haltung  der  österreichischen  Liberalen  ist  die 
grundsätzliche  Stellungnahme  Professor  Kudlers,  der  im  Vormärz 
zur  Opposition  zählte:  ,,Man  nennt  den  in  den  ewig  denkwürdi- 
gen Tagen  vom  13.  bis  15.  März  eingetretenen  Umsturz  eines 
verhaßten,  durchaus  nicht  länger  haltbaren  Systems  eine  Revolu- 
tion; man  sucht  sogar  einen  Beweis  des  Mutes  darin,  die  jenem 
Umstürze  vorangegangene  Bewegung  ungescheut  als  eine  revolu- 
tionäre zu  bezeichnen.  Wir  sollen  aber  vielmehr  der  Vorsehung 
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danken,  daß  sie  uns  vor  der  Revolution  bewahrte,  welche  als  ein 
Akt  gewaltsamer  Notwehr  stets  voraussetzt,  daß  einem  unerträg- 
lich gewordenen  gesellschafdichen  Zustande  auf  keine  andere  Art 
abzuhelfen  ist.  Die  Weisheit  und  Humanität  unseres  Kaisers  hat 
uns  vor  jenem  unglücklichen  Extreme  bewahrt^*." 

Eine  bürgerliche  Revolution  ohne  bürgerliche  Revolutionäre  - 
so  könnte  man  aphoristisch  zugespitzt  die  paradoxe  Situation  des 
Jahres  1848  umschreiben.  Der  Eintritt  der  Massen  in  die  revolu- 
tionäre Bewegung  und  ihre  Forderung  nach  politischer  und  sozia- 
ler Gleichberechtigung  wurden  aus  dem  Bewußtsein  verdrängt, 
um  an  dem  von  den  Traditionen  des  aufgeklärten  Absolutismus 
surk  geprägten  Reformmodell  festhalten  zu  können.  Selbst  weim 
von  Revolution  gesprochen  wurde,  was  sich  auf  die  Dauer  deim 
doch  nicht  gut  vermeiden  ließ,  bestritten  die  Liberalen  entschie- 
den -  und  unter  Negierung  offenkundiger  Tatsachen  -  ihre  mate- 
riellen Ursachen:  ,, Unsere  Revolution  hat  das  eigene  Schauspiel 
dargeboten,  daß  sie  nicht  durch  hereinbrechende  Not,  durch  den 
Unversund  der  Regierenden  bei  Lösung  der  materiellen  Fragen, 
durch  Verlegenheiten  in  den  Finanzen  wie  in  anderen  Ländern 
herbeigeführt  wurde,  sondern  bloß  durch  das  Gefühl  mündiger 
Reife,  das  aller  Gemüter  wie  mit  einem  Schlage  sich  bemächtig- 
te"." 

Im  Gegensatz  zu  den  Liberalen  betonten  die  Demokraten,  daß 
die  Revolution  erst  mit  der  Durchsetzung  der  Volkssouveränität 
und  der  vollen  rechtlichen  und  sozialen  Gleichheit  beendet  wer- 
den könne  und  daß  bis  dahin  der  revolutionäre  Zusund  an- 
dauere. Das  Widersundsrecht  sollte  diese  Revolutionstheorie  un- 
termauern: ,,Das  Volk  ist  so  lange  im  Zustand  gesetzlichen  Wi- 
dersunds  und  in  steter  Bereitschaft,  die  Waffen  wieder  aufzu- 
nehmen, bis  das  Grundgesetz  durch  das  Nationalparlament  zum 
Abschluß  und  zur  Veröffentlichung  gebracht  worden  ist^^." 

Für  diesen  Zusund  wurde  von  der  demokratischen  Publizistik 
der  Ausdruck  der  ,, Permanenz  der  Revolution"^  geprägt,  der 
zwar  noch  nicht  wie  wenig  später  in  den  folgenschweren  Äuße- 
rungen von  Marx  die  Überleitung  der  bürgerlichen  in  die  proleta- 
rische Revolution  meinte,  aber  bereits  über  eine  nur  politische 
Demokratie  hinaus  die  Erkämpfung  sozialer  Grundrechte  impli- 
zierte. 

In  diesen  unterschiedlichen  Stellungnahmen  zur  Revolution, 
die  in  der  Folge  auf  ihre  praktischen  Konsequenzen  hin  unter- 


.  JlEVOLUnON*«  IN  DER  SICHT  DER  ZEITGENOSSEN 


163 


sucht  werden  müssen,  kommt  die  Kräfteverschiebung  des  politi- 
schen Spektnmis,  die  sich  ruckartig  mit  der  Märzrevolution  voll^ 
zogen  hatte,  zum  Ausdruck.  ,, Liberalismus"  und  ,, Konservatis- 
mus" wurden  zu  relativen  Begriffen.  So  schrieb  der  Demokrat 
August  Silberstein  über  die  Aldiberalen:  ,,Ihr  System  ging  einen 
Schritt  dem  alten,  bisher  üblichen,  voraus,  und  sie  kämpften  ge- 
gen dasselbe.  Das  Volk  hielt  sie  dadurch  für  Freiheitskämpfer. 
Nun  kam  der  Sturm  der  Zeit,  nun  kam  die  Tragweite  des  Geistes, 
das  Volk  ging  nicht  mehr,  das  Volk  eilte,  das  Volk  übersprang  im 
raschen  Lauf  das  Ziel,  das  sich  diese  Männer  gesetzt  hatten,  und 
nun  standen  sie  da  und  schauten  in  die  Weite,  sahen  und  sahen, 
verstanden  die  Zeit  nicht,  verstanden  das  Volk  nicht,  glaubten, 
der  Punkt,  auf  dem  sie  stehen,  sei  der  der  Freiheit,  und  jener,  auf 
welchem  sich  das  Volk  befinde,  sei  der  der  Anarchie.  Daher  kam 
es,  daß  all  die  Liberalen  vor  dem  März  die  Reaktionäre  nach  dem 
März  waren,  daher  kam  es,  daß  Männer,  die  sonst  die  äußerste 
Linke  repräsentierten,  durch  die  Wendung  der  Dinge  zur  äußer- 
sten Rechten  wurden"." 
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PRESSE  UND  ÖFFENTLICHKEIT 
IN  DER  WIENER  REVOLUTION 


In  der  Geschichte  der  öffentlichen  Meinung  Österreichs  wirkt  das 
Jahr  1848  wie  ein  Dammbruch:  Lange  zurückgesuute  Gedanken 
konnten  nun  frei  geäußert  werden;  die  öffentliche  Kritik  erfaßte 
alle  Bereiche  des  Lebens  und  der  Gesellschaft^. 

Die  Forderung  nach  Pressefreiheit  gehörte  zu  den  zentralen 
Anliegen  der  Märzrevolution.  Die  erste  öffentliche  politische 
Rede  Österreichs,  Adolf  Fischhofs  Ansprache  im  Hof  des  Land- 
hauses vom  13.  März,  hob  die  Bedeutung  der  Meinungsfreiheit 
eindrucksvoll  hervor:  ,,Vor  allem  verlangen  wir  Preßfreiheit!  Die 
Wünsche  der  Individuen,  so  lange  sie  nur  vereinzelt  ausgespro- 
chen werden,  bleiben  unbeachtet,  sie  sind  wie  Wassertropfen, 
die,  wenn  sie  einzeln  niederfallen,  vom  Boden  getrunken  werden, 
im  Sande  zerrinnen,  in  die  Luft  verdampfen;  wenn  aber  die  Ein- 
zelwünsche in  den  tausend  Rinnsalen,  Bächlein  und  Bächen  der 
Presse  zusammenfließen,  dann  werden  sie  allgemach  zum  mächti- 
gen, unwiderstehlichen  Strome  der  öffentlichen  Meinung  und 
wehe  dem  Staatsmanne,  der  das  Staatsschiff  gegen  den  Strom  zu 
lenken  die  Stirne  hätte^!** 

Als  Chefredakteur  der  ,, Neuen  Rheinischen  Zeitung"  betonte 
Marx  in  seinem  Preßprozeß  vom  Februar  1849  die  Bedeutung  der 
demokratischen  Presse  im  Ringen  um  die  Vollendung  und  Wei- 
terführung der  bürgerlich-demokratischen  Revolution:  ,, Woran 
ist  die  Märzrevolution  gescheitert?  Sie  reformierte  nur  die  höch- 
ste politische  Spitze,  sie  ließ  alle  Unterlagen  dieser  Spitze  unange- 
tastet, die  alte  Bürokratie,  die  alte  Armee,  die  alten  Parquets,  die 
alten,  im  Dienste  des  Absolutismus  gebornen,  herangebildeten 
und  ergrauten  Richter.  Die  erste  Pflicht  der  Presse  ist  nun,  alle 
Grundlagen  des  bestehenden  politischen  Zustandes  zu  unterwüh- 
lend" 

Dieses  konkrete  Programm,  das  die  Weiterführung  der  Revolu- 
tion auf  der  Grundlage  der  Märzerrungenschaften  beinhaltete, 
machte  sich  auch  die  Wiener  Demokratenpresse  zu  eigen.  Eine 
Woche  nach  dem  Ausbruch  der  Wiener  Revolution  forderte  Leo- 


8     Kaiser  Franz  I.  besichtigt  die  Notstandserdarbeiten  am  Wienfluß  (1831) 
9     Arbeiter  der  Maschinenfabrik  am  Gloggnitzer  Bahnhof  am  1 1 .  März  1848 


10     F".ibrikensturm  in  Sechshaus  .im  13.  März  1848 
II     Einsatz  von  Militär  in  Mariahilf  am  14.  März  1848 
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pold  Hafner  im  ersten  Artikel  der  von  ihm  gegründeten  ,, Consti- 
tution" zu  ,, Wachsamkeit  und  Ausdauer"  auf:  ,,Den  Sieg  voll- 
ständig zu  benützen  ist  nicht  minder  schwierig  als  ihn  zu  erkämp- 
fen. Eine  beispiellose  Einigkeit  der  Gemüter  hat  eine  in  der  Welt- 
geschichte beispiellose  Revolution  vollbracht;  eine  absolute  Mo- 
narchie binnen  drei  Tagen  in  eine  konstitutionelle  verwandelt,  die 
schmachvollste  Zensur  mit  einem  Schrei  der  Volkswut  vernichtet, 
einem  brutalen  und  perfiden  Polizeisystem  eine  Volksbewaffnung 
entgegengestellt.  (...)  Noch  sind  wir  ein  konstitutionelles  Volk 
ohne  Konstitution,  wir  haben  eine  Preßfreiheit  ohne  Preßgesetze, 
eine  Nationalgarde  ohne  definitive  Organisation.  Riesige  Aufga- 
ben müssen  gelöset  werden;  denn  alle  Zweige  der  Gesetzgebung, 
der  Verwaltung  und  Besteuerung  sind  vom  Grunde  aus  zu  refor- 
mieren. (.  .  .)  Es  wäre  kindisch  und  bis  zur  Albernheit  gutmütig 
zu  glauben,  ein  wahrhaft  freies  Bürgertum  werde  ohne  weitere 
Wehen  zur  Welt  kommen  können.  Es  wäre  unnatürlich,  wenn 
die  gestürzte  Partei  der  Finsternis,  welche  mit  kurzer  Unterbre- 
chung unter  Kaiser  Josef  seit  Jahrhunderten  alle  Macht  und  alle 
Ehre  besitzt,  keinen  Widersund  leisten,  keine  Reaktion  versu- 
chen würde.  (.  .  .)  Dieser  unausbleiblichen  Reaktion  muß  die 
Macht  der  öffentlichen  Meinung,  des  Volksbewußtseins  entge- 
gengesetzt werden^." 

Die  ,, Constitution",  die  es  in  ihren  besten  Zeiten  auf  eine  Ta- 
gesauflage von  40  000  Stück  brachte  (die  in  den  vierziger  Jahren 
im  Druckgewerbe  eingeführten  Schnellpressen  ermöglichten  diese 
beeindruckende  Expansion  des  Zeitungsmarktes),  repräsentierte 
die  Bestrebungen  der  Wiener  Demokraten  mit  ihren  Verdiensten, 
aber  auch  mit  ihren  Schwächen  am  eindrucksvollsten.  Die  libera- 
len „Grenzboten"  schrieben,  das  Blatt  ,, hetzt  die  Arbeiterklasse 
gegen  die  Bürgerschaft"  auf,  räumten  aber  gleichzeitig  ein:  ,,Es 
ist  ein  Volksblatt,  roh  wie  das  Volk,  aber  auch  gesund  und  ehr- 
lich wie  dasselbe^."  Andere  Zeitgenossen  beurteilten  Zeitung  und 
Herausgeber  weit  ungünstiger,  wie  etwa  Friedrich  Wilhelm  Ebe- 
ling:  ,,Die  , Constitution'  war  das  permanente  Geprassel  der 
Guillotine,  ihre  Zeilen  trieften  von  Menschenblut,  ihre  Logik  war 
die  des  Schwertes,  ihr  Mittel  die  Revolution,  ihr  Ziel  Revolution. 
(.  .  .)  Hafner  hatte  alles  von  Marat,  nur  nicht  dessen  Gehirn. 
Klein  wie  Marat,  bucklig  wie  Marat,  ein  widerliches  Organ  wie 
Marat,  blutdürstig  wie  Marat,  hochmütig  wie  Marat,  persönlich 
feige  wie  Marat,  ekelhaft  sinnlich  und  den  Lustdirnea  ^t^^^^^ 
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wie  Marat  -  so  war  der  ehemalige  Hutmachergeselle  Hä&ier;  nur 
der  sprühende  Geist  Marats  war  nicht  in  ihm^."  In  die  gleiche 
Kerbe  hieb  der  Konservative  Helfert,  wenn  er  Häbier  als  ,,ein 
kleines  buckliges  Männlein  (.  .  .)>  mit  sich  und  der  Welt  zerfal- 
len, voll  Unzufriedenheit  und  Verbitterung"  schildertet 

Es  wäre  nicht  notwendig  gewesen,  auf  diese  Dämonisierung 
und  Verunglimpfung  einer  den  reaktionären  Autoren  mißliebigen 
Persönlichkeit  einzugehen,  wenn  diese  Invektiven  nicht  bis  heute 
ihre  unkritischen  Nachbeter  finden  würden*. 

Hafners  ,, Constitution"  sund  am  Anfang  einer  wahren  Explo- 
sion der  Tagespublizistik  des  Sturmjahrs,  deren  Vielfalt  und  Dif- 
ferenzierung noch  heute  beeindruckt  und  sie  zur  wichtigsten 
Quelle  für  die  Geschichte  der  politischen  Ideen,  aber  auch  für 
viele  Aspekte  der  Sozialgeschichte  macht.  Schon  die  Zahlenanga- 
ben machen  den  sprunghaften  Wechsel  von  der  vormärzlichen 
Ode  der  inländischen  Publizistik  Österreichs  zur  Revolutions- 
presse deutlich:  Von  39  Blättern  des  Vormärz  überlebten  27  die 
Revolution,  dazu  kamen  170  Neugründungen.  Ein  Zeichen  für 
den  harten  Konkurrenzkampf  am  Wiener  Zeitungsmarkt  ist  die 
Tatsache,  daß  davon  26  kürzer  als  eine  Woche  und  34  gar  nur  als 
,, Eintagsfliegen"  erschienen'. 

Noch  empfindlicher  als  die  Zeitungen,  die  zumeist  einem  be- 
stimmten politischen  Redaktionskonzept  verpflichtet  waren,  rea- 
gierten die  Flugblätter  auf  die  kleinsten  Schwankungen  der  Stim- 
mung des  Tages.  Die  Durchsicht  der  großen  Flugblattsammlun- 
gen bietet  einen  unvergleichlich  farbigen  und  anregenden  Einblick 
in  die  Art,  wie  auf  unterster  und  zugleich  breitester  Ebene  politi- 
sche Nachrichten  und  Meinungen  kolportiert  wurden.  Man  kann, 
rechnet  man  die  undatierten  Blätter  hinzu,  schätzen,  daß  täglich 
durchschnittlich  20  bis  30  derartige  Presseerzeugnisse  erschienen. 
Manche  Flugblätter  zeigen  in  ihrer  äußeren  Gesultung  einen 
Rückschritt  zu  den  Frühphasen  der  Journalistik  in  der  beginnen- 
den Neuzeit.  Ein  klobiger  Holzschnitt  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  aktuelles  Ereignis  oder  eine  bekannte  Persönlichkeit,  wor- 
auf ein  nicht  selten  aus  Zeitungen  verschiedenster  politischer 
Richtungen  zusammengewürfelter  Text  folgt.  Gewiß  gab  es  hier 
oft  unseriöse  Berichterstattung  und  Sensationshascherei;  viele 
Flugblätter  frappieren  aber  durch  die  Schlagkraft  und  Treffsi- 
cherheit ihres  Textes.  Die  Flugblätter  und  Plakate  hatten  auf  die 
Meinungsbildung  weitester  Kreise  stärksten  Einfluß;  man  darf 
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annehmen,  daß  durch  dieses  Medium  auch  Analphabeten  durch 
Vorlesen  an  die  politische  Publizistik  herangefühn  wurden.  Die 
Flugblattliteratur,  in  der  anfangs  die  demokratische  Tendenz 
überwog,  wurde  im  weiteren  Verlauf  des  Revolutionsjahrs  auch 
von  der  Reaktion  im  Kampf  um  die  Gunst  der  öffentlichen  Mei- 
nung benützt.  Manche  Streitfragen,  wie  etwa  die  konfessionellen 
Probleme  (Judenemanzipation,  kirchliche  Fragen),  haben  gerade 
in  den  Flugschriften  pro  et  contra  stärksten  Widerhall  gefun- 
den*^ 

Selbst  die  aus  dem  Vormärz  überkommenen  Blätter  änderten  in 
dieser  radikal  gewandelten  Öffentlichkeit  ihr  Gesicht  -  bei  vielen 
Zeitungen  erfolgte  dieser  Wandel  buchstäblich  über  Nacht.  Met- 
temichs  publizistisches  Sprachrohr,  der  ,, Osterreichische  Beob- 
achter", mußte  es  sich  gefallen  lassen,  in  die  ,, Allgemeine  Oster- 
reichische Zeitung"  Ernst  von  Schwarzers  übergeleitet  zu  wer- 
den, in  der  Hermann  Jellinek  und  Andreas  von  Stifft  d.  J.  demo- 
kratische Anschauungen  vertraten.  Andere  Zeitungen  mußten 
sich,  um  nicht  in  den  Geruch  des  ,,Zopftums"  zu  kommen,  ein 
demokratisches  Mäntelchen  umhängen,  das  oft  nicht  der  wahren 
Gesinnung  des  Redakteurs  entsprach,  wie  etwa  Moritz  Saphirs 
,, Humorist"  oder  Adolf  Bäuerles  ,, Theaterzeitung".  Der  ,, Wan- 
derer" wechselte  seinen  Titel  bezeichnenderweise  in  ,,Der  De- 
mokrat" (24.  Juni)  um.  Sogar  die  altehrwürdige  ,, Wiener  Zei- 
tung" geriet  im  Sturmjahr  aus  ihrem  Gleichgewicht;  unter  rasch 
wechselnden  Redaktionen  boten  ihre  Spalten  ein  buntes  Sammel- 
surium unterschiedlichster  politischer  Meinungen^^. 

Die  Konservativen  waren  publizistisch  vorderhand  nur  durch 
die  seit  1.  April  erscheinende  ,,Constitutionelle  Donau-Zeitung" 
vertreten,  die  nur  ein  knappes  Vierteljahr  erschien  -  trotz  so 
prominenter  Mitarbeiter  wie  Franz  Grillparzer  oder  Adalbert 
Stifter. 

Die  demokratische  Presse  baute  dagegen  ihren  Anteil  am  Zei- 
tungsmarkt in  beeindruckender  Weise  aus.  Der  ,, Freimütige" 
Moritz  Mahlers  fand  erst  durch  den  Eintritt  Josef  Tuvoras,  der 
allerdings  im  Oktober  in  kompromittierender  Weise  seine  frühere 
demokratische  Überzeugung  an  die  Machthaber  der  Reaktion 
verriet*^,  und  Isidor  Hellers  in  die  Redaktion  zu  einer  klaren  Li- 
nie. Zum  Sammelpunkt  der  nun  schon  im  Abwehrkampf  gegen 
die  einsetzende  Gegenrevolution  stehenden  Demokraten  wurde 
der  seit  16.  Juni  erscheinende  ,, Radikale",  der  durch  den  Märty- 
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reitod  seines  Redakteurs,  des  Musikkritikers  Dr.  Alfred  Julius 
Becher,  und  seines  bedeutendsten  Miurbeiters  Dr.  Hermann  Jel- 
linek  tragische  Berühmtheit  erlangte^^. 

Das  abgesehen  von  der  ,, Wiener  Zeitung"  einzige  Blatt  des  Re- 
volutionsjahrs, das  bis  heute  -  nach  mancherlei  Wandlungen  - 
besteht,  trat  am  3.  Juli  ins  Leben:  die  „Presse"**.  Der  Gründer 
dieses  Blattes,  August  Zang,  hatte  sich  nach  Quittierung  des  Mili- 
tärdienstes gemeinsam  mit  Ernst  von  Schwarzer  in  Paris  indu- 
striellen Unternehmungen  gewidmet.  Die  Bekanntschaft  mit 
Girardin  vermittelte  ihm  die  Kenntnis  des  fortgeschrittenen 
westeuropäischen  Pressewesens,  seines  gewaltigen  Einflusses  auf 
die  Öffentlichkeit  und  seiner  neuartigen  Marktmethoden.  Zang 
war  selbst  ohne  ausgeprägte  politische  Haltung  -  im  Früh- 
ling 1848  agierte  er  noch  als  Demokrat,  später  wurde  sein  Wort 
,, Meine  Zeitung  ist  ein  Kramladen,  ich  verkaufe  Publizität"  zum 
Motto  einer  problematischen  Entwicklung  der  Publizistik  in  der 
liberalen  Ära.  Die  ,, Presse"  konnte  ihren  Preis  ungemein  niedrig 
halten  -  wohl  durch  gute  Beziehungen  zu  Graf  Franz  Sudion  - 
und  dadurch  einen  großen  Leserkreis  gewinnen  (eine  Nummer 
der  großformatigen  ,, Presse"  kostete  nur  einen  Kreuzer,  die 
,, Constitution"  dagegen  drei  Kreuzer).  Während  die  ,, Presse" 
vor  allem  den  Aspekt  der  wirtschaftlichen  Freiheit  im  Rahmen 
eines  mächtigen  österreichischen  Suates  betonte,  war  ihre  allge- 
meine politische  Tendenz  eher  konservativ.  Als  repräsenutives 
Organ  des  österreichischen  Großbürgertums  spiegelte  sie  das 
zwiespältige  Verhältnis  dieser  Klasse  zur  Revolution  wider. 

Die  Reaktion  wurde  offen  nur  von  einem  kleinen  Kreis  von 
Blättern  gepredigt,  wie  etwa  den  „Briefen  des  Hans-Jörgel",  dem 
,, Wiener  Zuschauer"  und  der  ,, Geißel",  die  ihre  revolutions- 
feindlichen Ausfälle  mit  Vorliebe  durch  antisemitische  Schmä- 
hungen anreicherten.  Die  ,, Wiener  Kirchenzeitung"  Sebastian 
Brunners,  die  nachmals  auch  in  dieses  Fahrwasser  einlenken  soll- 
te, bewahrte  sich  im  Revolutionsjahr  bei  entschieden  konservati- 
ver Ausrichtung  noch  eine  seriöse  Ausdrucksweise. 

Die  gesetzliche  Regelung  des  Pressewesens  blieb  im  Revolu- 
tionsjahr in  der  Schwebe.  Das  erste  Preßgesetz  vom  30.  März 
wurde  einhellig  von  der  öffentlichen  Meinung  verworfen,  da  es 
für  die  Kritik  an  Regierung  und  Verwaltung  hohe  Strafsanktionen 
vorsah  und  eine  drückende  Kontrolle  durch  Kautionen  beinhaltet 
hätte.  Die  provisorische  Preßverordnung  vom  18.  Mai  führte  das 
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Geschworenengericht  für  Prefiprozesse  ein;  seit  August  wurden 
Verhandlungen  in  dieser  für  die  österreichiche  Rechtsprechung 
neuartigen  Form  abgewickelt. 

In  den  Auseinandersetzungen  der  auf  die  Märzrevolution  fol- 
genden Monate  war  die  Presse  nicht  nur  Sekundant  im  Kampf  der 
Parteien,  sondern  auch  eine  selbständige  politische  Kraft  von 
außerordendicher  Bedeutung.  Die  Neuheit  dieses  Mediums  be- 
wirkte seinen  in  manchen  Abschnitten  der  Revolution  oft  gera- 
dezu erstaunlich  wirkenden  Einfluß  auf  das  öffentliche  Leben. 
Bekanntestes  Beispiel  für  diesen  Einfluß  war  die  Erhebung  und 
der  Sturz  des  Arbeitsministers  Schwarzer,  dessen  unglückliche 
Politik  gegenüber  den  Arbeitern  Wiens  wir  noch  zu  besprechen 
haben  werden.  Ein  Gedicht  der  satirischen  Zeitschrift  ,,Polichi- 
nel"  machte  dem  ,, Exminister"  Schwarzer  die  Macht  der  öffendi- 
chen  Meinung  klar: 

,,Die  Presse  von  Wien,  sie  hat  dich  erhoben. 
Die  Presse  von  Wien,  sie  hat  dich  gestürzt. 
Die  Presse  von  Wien,  du  mußt  sie  noch  loben. 
Weil  sie  deinen  Traum  als  Minister  verkürzt. 


Sie  hat,  als  du  mit  der  Freiheit  gehandelt. 

Sich  schnell  in  die  Göttin  der  Rache  verwandelt. 

Nun  schmähst  du  und  schimpfst  du,  schreist  über  Verrat; 

Dich  verriet  nicht  die  Presse  -  dich  verriet  deine  Tat**." 
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ERSTE  FORMIERUNG 

DER  DEMOKRATISCHEN  OPPOSITION: 

AKADEMISCHE  LEGION  UND  STUDENTENKOMITEE 


,,Seht  an  uns  hier  in  kriegrischer  Tracht, 

Wir  sind  die  Wiener  Studenten, 

Haben  studiert  bei  Tag  und  Nacht, 

Und  haben  endlich  auf  eins  gebracht, 

Was  Furcht  und  Gewohnheit  trennten.  (.  .  .) 

Die  Prüfung  aber  war  scharf  und  schnell. 
Es  gab  ein  schweres  Examen, 
Die  Kugeln  pfiffen  die  Fragen  hell. 
Der  Tod  stand  nah  als  grimmer  Pedell, 
Der  Karzer  war  nicht  bloß  ein  Namen. 

Wir  aber  bestanden  und  sind  graduiert. 

Wer  könnte,  was  wir  nicht  könnten. 

Die  Hefte,  wobei  wir  die  Feder  geführt, 

Sie  werden  wohl  noch  von  der  Nachwelt  studiert. 

Holla,  die  Wiener  Studenten!" 

Wer  den  Schöpfer  dieses  begeisterten  Gedichtes  über  die  Teil- 
nahme der  Studenten  an  der  Wiener  Revolution  nicht  kennt, 
würde  wohl  kaum  auf  Franz  Grillparzer,  den  sonst  so  skepti- 
schen Beurteiler  und  scharfen  Kritiker  der  Revolution,  verfallen. 
Das  Gedicht  Grillparzers  ist  symptomatisch  für  die  Stimmung 
der  Märztage,  als  den  Studenten,  die  als  erste  das  Wort  für  Recht 
und  Freiheit  ergriffen  hatten,  die  allgemeine  Sympathie  der  Wie- 
ner Bevölkerung  entgegenschlug.  Die  Begeisterung  des  Dichters 
verflog  freilich  bald,  wenn  er  wenig  später  mit  ätzendem  Spott 
notierte: 

,, Studenten,  die  nicht  studieren, 
Garden,  die  nicht  bewachen, 
Regierungen,  die  nicht  regieren. 
Das  sind  mir  schöne  Sachen^!'' 
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Das  Bild  des  akademischen  Legionärs  mit  seinem  Schleppsäbel 
und  dem  breitkrempigen  Kalabreserhut  ist  -  in  unzähligen  Dar- 
stellungen verbreitet,  oft  karikiert  -  in  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung zum  Prototyp  des  Wiener  Revolutionärs  von  1848  gewor- 
den. Die  meisten  zeitgenössischen  Schilderer  der  Revolution  ver- 
fallen in  einen  pathetischen  Ton,  wenn  sie  sich  den  jungen  ,, Frei- 
heitshelden" zuwenden.  Hören  wir  etwa  August  Silberstein, 
selbst  bis  zum  Endkampf  im  Oktober  Mitglied  der  akademischen 
Legion  und  des  Studentenkomitees,  der  die  Stimmung  in  der  Stu- 
dentenkneipe bei  Entstehen  der  Adresse  an  die  Stände  beschreibt: 
,,.  .  .  plötzlich  der  laute  Ruf:  Ja,  wir  machen  eine  Adresse!  und 
Gläser  und  Fäuste  dröhnen  auf  den  Tisch,  Augen  rollen  wild,  die 
Stirnen  glühen,  Sessel  stürzen  um  und  werden  weggeschleudert, 
ein  buntbewegtes  Leben  beginnt,  der  eine  schreitet,  rasch  mit 
verschränkten  Armen  im  Saale  auf  und  ab,  der  andere  steht  in 
sich  gekehrt,  den  Blick  auf  den  Boden  geheftet,  ein  anderer  stürzt 
den  Rest  des  Glases  hinab,  um  seine  Fieberhitze  zu  kühlen  oder 
um  sich  noch  mehr  zu  entflammen,  dort  umarmt  man  sich,  der 
eine  klatscht  in  die  Hände  -  Bravo!  Bravo!  und  der  andere  fahrt 
stürmisch  wild  mit  dem  Bleistiftstumpfe  in  weitausgeholten 
Schriftzügen  über  den  fettäugigen  SpeisezetteP." 

Derartige  Schilderungen  mit  ihrer  uns  heute  etwas  befremden- 
den Ausdrucksweise  dürfen  uns  nicht  verleiten,  die  Bedeutung 
der  politischen  Aktivität  der  Studenten  und  Akademiker  im  Re- 
volutionsjahr zu  unterschätzen.  Früh  schon  war  die  Polizei  auf 
oppositionelle  Strömungen  in  der  Wiener  Studentenschaft  auf- 
merksam geworden;  1820  hieß  es,  daß  Ideen  des  „Teutschtums, 
der  Volksfreiheit,  der  National-Repräsenution  und  andere  exzen- 
trische Grundsätze"  in  ihren  Köpfen  spukten^. 

Die  Unterdrückung  dieser  frühen  Ansätze  politischer  Bewußt- 
seinsbildung unter  den  Studenten  durch  die  Karlsbader  Beschlüs- 
se* machte  bis  zum  Sturmjahr  die  Formierung  einer  demokrati- 
schen Intelligenz  in  der  öffendichkeit  unmöglich.  Erst  der  Aus- 
bruch der  Revolution  zeigte  plötzlich,  wie  groß  die  Unzufrieden- 
heit der  Studenten  und  Akademiker  mit  dem  vormärzlichen  Re- 
gierungs-  und  Unterrichtssystem  geworden  war.  ,,Die  Aula**, 
schrieb  Albert  Rosenfeld,  ,,der  Fechtboden  der  verdorrten  Pe- 
danterie, ward  jetzt  Arena  des  Weltgeis tes^." 

Die  revolutionäre  Stimmung  der  Universität  hing  nicht  nur  mit 
dem  Unmut  über  ein  veraltetes,  strengstens  reglementiertes  Un- 
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terrichtswesen  zusammen,  sondern  auch  mit  der  sozialen  Lage 
und  Herkunft  der  Studenten.  Von  933  im  Studienjahr  1848  im- 
matrikulierten Studenten  der  Wiener  Universität  waren 
228  Söhne  von  Handwerkern  und  Gesellen,  128  von  kleinen  Be- 
amten, 63  von  Bauern,  19  von  Taglöhnem  und  Arbeitern*.  Zu- 
mindest ein  gutes  Drittel  gehörte  also  herkunftsmäßig  den  sozia- 
len Unterschichten  an;  die  materielle  Not  weiter  Teile  der  Stu- 
dentenschaft -  nicht  wenige  Studenten  hatten  keine  geregelte  Un- 
terkunft -  ließ  sie  mit  den  Anliegen  der  Bauern  und  Arbeiter 
sympathisieren^. 

Die  Politisierung  der  Studenten  war  je  nach  Fachrichtung  un- 
terschiedlich stark.  Eine  echte  Führungsgruppe  der  Revolution, 
buchstäblich  von  ihrer  ersten  Stunde  an,  stellten  die  Medizinstu- 
denten und  Ärzte  dar.  Die  Rolle  Fischhofs  am  13.  März  wurde 
bereits  erwähnt,  andere  Mediziner,  die  an  diesem  Tag  aktiv  in  das 
Geschehen  eingriffen,  waren  Dr.  Josef  Goldmark,  Dr.  Maximi- 
lian Engel  und  Dr.  Siegfried  Kapper^.  Auch  in  den  folgenden 
Monaten  behaupteten  die  Mediziner  ihren  Führungsanspruch. 
Die  ,, Philosophen",  zumeist  junge  Leute  von  16  bis  18  Jahren, 
die  nach  dem  damaligen  Studienplan  erst  die  Vorbereitungskurse 
für  das  eigentliche  Studium  absolvierten,  konnten  trotz  ihres  oft 
lebhaften  Engagements  den  Erfahrungsvorsprung  der  älteren  Me- 
diziner nicht  wettmachen.  Als  eher  konservativ  galt  die  Gruppe 
der  Juristen,  die  sich  -  oft  schon  vom  Elternhaus  in  diese  Rich- 
tung gewiesen  -  auf  die  Beamtenlaufbahn  vorbereiteten.  Gerade 
hier  gab  es  aber  Ausnahmen,  die  zum  äußersten  linken  Flügel  der 
Bewegung  tendierten,  wie  etwa  Dr.  Ernst  Violand.  Ein  buntes 
Völkchen  bildeten  die  akademischen  Künstler  -  der  Porträtmaler 
Josef  Matthäus  Aigner,  der  vom  13.  September  bis  zum  6.  Okto- 
ber die  akademische  Legion  kommandierte,  war  infolge  eines 
Kompromisses  angesichts  der  Rivalität  unter  den  übrigen  Grup- 
pen der  akademischen  Legion  auf  diesen  Posten  gekommen,  den 
er  nur  unzulänglich  ausfüllen  konnte.  Die  stärksten  Beziehungen 
zur  Arbeiterschaft  hatten  die  Techniker,  die  zur  Organisation 
und  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten  herangezogen 
wurden.  Überhaupt  ist  zu  beachten,  daß  die  akademischen  Kör- 
perschaften auch  die  absolvierten,  bereits  im  Berufsleben  stehen- 
den Doktoren  umfaßten.  Der  oft  erhobene  Vorwurf  der  allein 
durch  das  jugendliche  Alter  verursachten  ,, Unreife"  des  politi- 
schen Handelns  der  Aula  trifft  also  in  dieser  Form  nicht  zu.  AI- 
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lerdings  ist  zu  beobachten,  daß  mit  dem  Auftreten  weiterer  revo- 
lutionärer Körperschaften  (Sicheiiieitsausschuß,  Reichstag)  viele 
Doktoren  und  ,, ältere  Semester"  aus  den  Reihen  der  politisch  ak- 
tiven Studentenschaft  ausschieden  -  eine  politische  Radikalisie- 
rung, aber  auch  eine  wachsende  Unsicherheit  in  praktischen  Din- 
gen ist  als  Folge  dieser  ,, Verjüngung"  gegen  den  Sommer  zu 
deutlich  zu  bemerken. 

Über  den  demonstrierenden  Studenten  des  13.  März  schwebte 
das  Damoklesschwert  der  Verhaftung.  Ein  auf  Betreiben  des  Gra- 
fen Hartig  bereits  ausgefertigtes  Handschreiben  des  Kaisers  von 
diesem  Tag  ordnete  an,  daß  die  Urheber  der  Studentenadresse 
ausfindig  gemacht  und  einer  strafrechtlichen  Behandlimg  zuge- 
führt werden  sollten'.  Dieser  Vorsatz  gelangte  dank  des  Sieges 
der  Revolution  nicht  zur  Ausführung.  Die  rasche  Organisation 
der  akademischen  Legion  machte  die  bewaffnete  Studentenschaft 
zu  einem  der  wichtigsten  Faktoren  der  konmienden  Auseinander- 
setzungen. Mit  dem  Sutut  vom  20.  März  wurde  die  Legion  der 
Nationalgarde  eingegliedert*®. 

Am  29.  März  folgte  die  formale  Konstituierung  des  Studenten- 
komitees, das  schon  ugs  darauf  mit  seinem  Protest  gegen  das  als 
reaktionär  bezeichnete  Pressegesetz  seinen  Anspruch  auf  ein  poli- 
tisches Mandat  mit  Erfolg  anmeldete.  Die  Aula  (heute  Akademie 
der  Wissenschaften  am  Seipelplatz)  wurde  in  der  Frühphase  der 
Revolution  zum  wichtigsten  politischen  Zentrum  der  Sudt.  „Al- 
les, was  Hilfe  brauchte  und  suchte,  fand  sie  in  der  Aula.  Die  Stu- 
denten waren  zu  jeder  Zeit  Richter,  Anwälte,  Priester,  Kurato- 
ren, Tröster  und  Vermitder  und  Helfer  in  der  Not;  alles  pilgerte 
zu  den  Nothelfem  in  die  Universität*^." 

Der  ,, Völkerfrühling"  des  Jahres  1848  fand  seinen  schönsten 
und  kräftigsten  Widerhall  in  der  Aula.  ,, Zuerst  Freiheit,  dann 
Nationalität,  war  der  Wahlspruch",  schrieb  Dr.  Anton  Füster, 
der  die  akademische  Legion  als  Feldkaplan  durch  das  Revolu- 
tionsjahr begleitete*^.  Eine  große  Zahl  von  Depuutionen  und 
Adressen  gab  diesem  Gedanken  eines  völkerversöhnenden  Kos- 
mopolitismus Ausdruck:  Frankfurter  Abgeordnete  wurden 
ebenso  freudig  begrüßt  wie  ungarische,  italienische  und  französi- 
sche Studenten  und  Nationaldeputationen  der  Südslawen  und 
Rumänen*^. 

Die  Wiener  Studenten  unterhielten  intensive  Beziehungen  zu 
den  Bestrebungen  der  deutschen  Studierenden,  eine  Universitäts- 
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reform  in  die  Wege  zu  leiten.  Bei  dem  vom  12.  bis  14.  Juni  in 
Eisenach  tagenden  Studentenparlament  waren  unter  101  Depu- 
tierten 26  Wiener,  die  auch  beim  zweiten  Eisenacher  Studenten- 
ug (25.  September  bis 4.  Oktober) stark  repräsentiert  waren ^*.  Ne- 
ben den  allgemeinen  politischen  Bestrebungen  liefen  Bemühun- 
gen um  eine  Studienreform  einher,  die  im  Reformentwurf  Feuch- 
terslebens  ihren  Niederschlag  fanden  (18.  Juli).  Dieser  Entwurf 
sah  Autonomie,  Lehr-  und  Lernfreiheit,  die  Schaffung  einer  selb- 
ständigen philosophischen  Fakultät  und  -  ersuunlich  modern 
anmutend  -  die  Beteiligung  gewählter  Studentenvertreter  an  den 
Fakultätssitzungen  vor".  Manches  davon  wurde  in  der  Zeit  des 
Neoabsolutismus  durch  die  Universitätsreform  Graf  Leo  Thuns 
verwirklicht;  die  Realisierung  der  Ansätze  der  Achtundvierziger 
zu  einer  durchgehenden  demokratischen  Neugesultung  der 
Hochschule  blieb  allerdings  die  Aufgabe  einer  fernen  Zukunft. 

Unter  den  Studenten  machten  sich  nach  dem  größten  Erfolg  ih- 
rer politischen  Aktivität,  der  mit  der  Sturmpetition  und  den  Bar- 
rikadenugen  des  Mai  noch  zu  besprechen  ist,  unterschiedliche 
Tendenzen  geltend.  Ende  Mai  kam  es  im  Studentenkomitee  zwi- 
schen dem  radikalen  Mediziner  Dr.  Josef  Goldmark  und  dem 
gemäßigten  Jusstudenten  Eduard  Neusser  zu  einer  lebhaften 
Auseinandersetzung;  Neusser  ging  aus  der  Präsidentenwahl  sieg- 
reich hervor^*.  Die  linksorientierte  Gruppe  der  Studenten  scharte 
sich  um  den  von  Adolf  Buchheim  und  Oskar  Falke  (recte  Georg 
Peter)  herausgegebenen  ,, Politischen  Studenten-Courier",  der  re- 
publikanische Tendenzen  verfolgte^  ^ 

Seit  der  Krise  der  Revolution  im  August  und  September  bahnte 
sich  im  Studentenkomitee  wieder  eine  allgemeine  Linkswendung 
an,  da  sich  die  gemäßigt-liberalen  Studierenden  mehrheidich 
überhaupt  von  der  studentischen  Politik  zurückzogen.  Die  de- 
mokratische Tendenz  trat  im  Oktober  in  den  Vordergrund,  als 
der  Mediziner  Moritz  Habrowsky  unter  den  wechselnden  Vorsit- 
zenden des  Komitees  den  stärksten  Einfluß  hatte.  Die  zielbe- 
wußte politische  Orientierung  war  freilich  auch  mit  einem  Rück- 
gang der  Zahl  der  politisch  aktiven  Studenten  und  Akademiker 
verbunden.  Zählte  die  Legion  im  Zenit  ihres  Erfolges  im  Mai 
40  Kompagnien  mit  6  000  Mann,  so  sank  ihre  Mannschaft  im  Juli 
auf  31  Kompagnien  mit  einer  theoretischen  Stärke  von 
4  665  Mann  (1  969  Juristen,  1  710  Mediziner,  1  204  Techniker, 
282  Künsder).  Diese  Sollstärke  wurde  auch  damals  nicht  erreicht; 
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viele  Studenten  waren  ja  in  den  Ferien  heimgekdirt  und  hielten 
sich  im  Herbst  von  der  politisch  unruhigen  Hauptstadt  fem.  Die 
Zahl  der  an  den  Oktoberkämpfen  teilnehmenden  Studenten,  die 
der  Sache  der  Demokratie  bis  zuletzt  die  Treue  hielten  und 
schwerster  Verfolgung  und  Bestrafung  durch  die  Sieger  verfielen, 
belief  sich  nur  noch  auf  etwa  900^'. 
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Am  27.  März  schrieb  Ludwig  August  Frankls  ,, Wiener  Abend- 
zeitung" in  ihrer  ersten  Nummer:  ,,Der  Sozialismus  erwacht!  Seit 
zwei  Tagen  machen  Fabriksarbeiter,  Handwerksgesellen  und 
Taglöhner  drohende  Äußerungen.  Sie  wagen  aber  nicht  offen  auf- 
zutreten, denn  unsere  junge,  aber  martialische  Nationalgarde 
steht  in  der  Bereitschaft  und  trifft  vereint  mit  der  am  Glacis 
wieder  kampierenden  Garnison  solche  Maßregeln,  daß  sich  die 
Arbeiter  hoffentlich  bald  wieder  zur  Ruhe  begeben  dürften,  wenn 
sich  auch  die  Arbeitgeber  zu  billigen  Konzessionen  herbeilassen 
werden^."  Die  Arbeiterschaft  Wiens  war  in  Bewegung  geraten 
imd  forderte  ihr  Recht. 

Der  Glasergeselle  Friedrich  Unterreiter,  dem  wir  eine  in  acht 
Bändchen  gegliederte  Geschichte  der  Wiener  Revolution  verdan- 
ken, die  für  uns  ein  überaus  wertvolles  Dokument  für  den  politi- 
schen und  sozialen  Horizont  eines  Angehörigen  der  handarbei- 
tenden Schichten  ist,  meinte  dazu:  ,, Diese  Kinder  des  Volkes  er- 
laubten sich  schon  entschiedenere  Bewegungen  und  eine  Sprache, 
ein  Ideenzusammenhang  wurde  laut,  den  man  von  Arbeitern, 
Lumpensammlern  und  Tagdieben  durchaus  nicht  erwartet  hät- 
tet" 

Eine  Reihe  dieser  Forderungen  konnte  in  spontan  organisierten 
gewerkschaftlichen  Kämpfen  durchgesetzt  werden.  Charakteri- 
stisch für  diese  Frühphase  der  Bewegung  war  das  isolierte  Vorge- 
hen der  einzelnen  Handwerker-  und  Arbeitergruppen;  das 
gleichzeitige  Vorbringen  ihrer  Beschwerden  gegenüber  Meistern 
und  Unternehmern  schuf  allerdings  schon  die  Basis  einer  Soli- 
darisierung auf  breiter  Ebene. 

Die  höchstqualifizierten  und  am  besten  bezahlten  Arbeiter,  die 
Maschinenarbeiter  der  Wien-Gloggnitzer  Eisenbahngesellschaft, 
setzten  zuerst  den  Zehnstundentag  durch.  Die  Direktion  bewil- 
ligte diese  Regelung  ,,in  Anerkennung  des  ruhmwürdigen  Be- 
nehmens ihrer  Arbeiter"  in  den  Märzugen^.  Die  Bahnarbeiter 
hatten  sich  als  fortgeschrittenste  Arbeitergruppe  vom  Maschinen- 
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Harwi.  Am  2,  Aprü  vorde  jk  Efyboi»  «fiiescr  VcikaDcflnngen  die 
Afbciuzen  auf  12  Somdai  f  too  6  Ubr  Moryiw  bis  6  Uhr 
jbendt/  ieuf/tiep.  uod  tin  MimmaOolm  t€mi  SC  bis  6C  kr  vcfcin- 
ban.  Die  GeteOen  soDten  fortan  ihre  Innirngfbifr  sdbständig 
rrrwaken.  Die  MaurergeseUen  bestanden  ancfa  anf  der  Wahrung 
ihrer  persönlichen  Würde:  ,,£5  haben  die  einem  Bao  vorstehen- 
den  Poliere  den  dabei  beschäfcigien  Gesellen  stets  auf  eine  an- 
ftandigitf  meascfaenfreundlicfae  Art  zu  begegnen,  dieselben  in^e- 
samt  mit  Sie  anzureden,  die  allenfalb  wahrgenommene  Lauheit, 
Schleuderhaftigkeit  der  Arbeit  und  sonstige  Gebrechen  zwar  mit 
Ernu  zu  rügen  und  abzustellen,  hiebei  jedoch  aller  beleidigenden 
Ausfälle  und  fkrschimpfungen  oder  gar  körperlicher  Mißhandlun- 
gen sich  strengstens  zu  enthalten  (.  .  .;  und  eine  gleiche  humane 
Behandlung  auch  den  Lehrjungen  und  Taglöhnem  angedeihen  zu 
lassen\" 

Am  29,  und  3C.  März  kam  es  zu  ähnlichen  Zusammenrottun- 
gen der  Schneider  auf  dem  Judenplatz,  die  eine  Verkürzung  ihrer 
bisher  von  5  oder  6  Uhr  morgens  bis  8  oder  9  Uhr  abends  dau- 
ernden Arbeitszeit  und  Erhöhung  des  Lohns  auf  1  fl  taglich  for- 
derten^. 

Die  Durchschnittslöhne  konnten  zu  dieser  Zeit  kaum  mehr  die 
elemenursten  Lebensbedürfnisse  decken,  wie  allgemein  zugege- 
ben werden  mußte.  Ein  Arbeiter  verdiente  je  nach  Qualifikation 
24  kr  bis  1  fl  20  kr  täglich,  eine  Arbeiterin  10  bis  30  kr  -  dies  bei 
einer  täglichen  Arbeitszeit  von  12  bis  16  Stunden!  An  der  unter- 
sten Stelle  der  Lohnskala  sunden  die  heimarbeitenden  Baum- 
wollwcbcr,  die  auf  einen  Tageslohn  von  10  kr  kamen,  in  den 
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Baumwollspinnereien  war  ein  Lohn  von  20  bis  30  kr  üblich;  Kin- 
der erhielten  bei  gleicher  Arbeitszeit  und  -  wie  man  hinzufügen 
darf  -  gleicher  Arbeitsleistung  die  Hälfte  davon^.  Selbst  bei  be- 
scheidensten Ansprüchen  mußte  täglich  durchschnittlich  1  fl  zur 
Erhaltung  einer  Familie  aufgewendet  werden.  Ein  Laib  Brot  von 
einem  Pfund  (dessen  allzu  häufiges  Untergewicht  übrigens  wie- 
derholt gerügt  wurde)  kostete  6  kr,  ein  Frühstück  rechnete  man 
zu  10,  ein  Mitugessen  zu  16,  das  Abendbrot  zu  6  kr^.  Die  Aus- 
gaben für  Wohnung,  Heizung  und  Bekleidung  brauchten  den 
Rest  des  Einkommens  einer  Arbeiterfamilie  vollständig  auf,  so- 
daß  keinerlei  Rücklagen  für  Notzeiten  gebildet  werden  konnten. 

Im  April  konnten  weitere  Übereinkommen  einzelner  Zünfte 
mit  den  Meistern  unter  Vermittlung  des  Magistrats  geschlossen 
werden,  so  am  13.  April  die  Bandmachergesellen,  am  14.  April 
die  Webergesellen,  am  18.  April  die  Zeugmacher-  und  am 
20.  April  die  Schmiedegesellen'. 

Die  relativ  ungünstige  Stellung  des  kleingewerblichen  eisenver- 
arbeitenden Handwerks  gegenüber  den  Arbeitern  der  Maschinen- 
fabriken zeigt  der  Umstand,  daß  die  Schmiedegesellen  sich  mit 
einer  Arbeitszeit  von  5  Uhr  früh  bis  6  Uhr  abends  zufriedenge- 
ben mußten,  während  die  Fabriksarbeiter  den  Zehnstundenug 
für  sich  erkämpft  hatten.  Andere  Gewerbe  verbaten  sich  wie  die 
Kellner  vor  allem  ,, körperliche  Mißhandlungen  und  rohe  Be- 
schimpfungen*". 

Bei  manchen  Handwerkern  leisteten  die  Meister  hinhaltenden 
Widersund  gegen  die  Forderungen  der  Gesellen:  So  war  bei  den 
Seifensiedern  eine  Arbeitszeit  von  5  Uhr  morgens  bis  7  Uhr 
abends  (im  Winter  ab  6  Uhr  früh)  bereits  ein  Fortschritt;  die 
Meister  sagten  zwar  die  Abschaffung  der  Nachurbeit  zu,  ge- 
währten aber  nicht  die  Sonnugs-  und  Feiertagsruhe  (18.  Mai)^®. 

Gegen  diese  Mißbräuche  richtete  sich  ein  Flugblatt,  das  noch 
ganz  vom  zünftischen  Denken  her  gegen  die  Sonnugsarbeit  in 
Form  eines  Dialogs  zwischen  Meister  und  Gesellen  polemisierte: 
,, Gesell:  Der  Gesell  ist  auch  Mensch,  wenn  er  sieht,  wie  sich  am 
Sonntage  selbst  der  Holzhacker  erholt,  da  will  man  halt  auch 
menschlich  leben.  (...)  So  denken  alle  meine  Nebengesellen  in 
der  Sudt.  Meister:  So,  gut,  das  wollte  ich  nur  wissen,  Verschwö- 
rung, Arbeiterunruhen,  Aufstand.  Nun,  nun,  dagegen  wird  sich 
ein  Mittel  finden.  (...)  Gesell:  Nein,  Herr  Meister,  Sklaverei 
gibt's  nicht  mehr,  der  Sonntag  gehört  uns,  die  Woche  gehört  dem 
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Herrn  Meister.  Der  Herr  Meister  kann  sich  ohnehin  alle  Tagv 
Sonntag  und  jede  Woche  einen  Feiertag  machen.  Ich  gönne  es 
ihm  von  Herzen,  aber  meinen  Sonntag  lasse  ich  mir  deshalb  nicht 
nehmen,  meine  Gesellenjahre  nicht  verderben,  meine  Gesundheit 
opfere  ich  nicht,  und,  Herr  Meister,  meinen  Christensinn  lasse 
ich  mir  auch  nicht  nehmen,  denn  hat  man  den  nicht,  so  fehlt  der 
Segen,  und  ohne  Segen  ist  der  größte  Meister  ein  Pfuscher."  Im 
Flugblan  läßt  sich  der  Meister  zur  Ansicht  seines  Gesellen  bekeh- 
ren, worauf  dieser  ein  fröhliches  „Arbeiterlied"  anstimmt: 

,,Zur  Arbeit  ist  der  Mensch  gemacht. 
Das  wissen  wir  gar  gut. 
Drum  auch  von  früh  bis  in  die  Nacht 
Der  Arbeitsmann  nicht  ruht. 

Denn  Arbeit  bripgt  uns  Brot  und  Kleid 
Und  auch  ein  Gläschen  Wein, 
Doch  merkt  es  euch,  ihr  Meisterleut, 
Der  Sonnug,  der  ist  mein"." 

Manchen  Demokraten  schienen  schon  in  dieser  Frühphase  ei- 
ner ersten,  gewerkschafdich  orientierten  Organisation  der  Arbei- 
ter und  Handwerker  die  Verhandlungen  mit  den  Meistern  als 
nicht  zielführend.  So  forderte  der  Journalist  Fr.  Reinisch  die 
,, Einsetzung  der  untersten  Volksklassen,  der  Arbeiter,  in  die  hei- 
ligen Rechte  jedes  Suatsbürgers"  und  meinte:  „Verhandlungen 
mit  den  Meistern,  diesen  despotischen  Herrschern  der  Zunftrei- 
che, werden  nicht  nur  nichts  helfen,  sondern  schon  dadurch 
schaden,  daß  ihr  das  Vertrauen  der  Arbeiter  verwirkt,  weil  ihr  bei 
seinen  Bedrückern  Rat  holt^^!" 

Auch  die  Lehrjungen  traten  in  die  Bewegung  ein  und  veranstal- 
teten am  6.  April  eine  vielbeachtete  Demonstration.  Am  7.  April 
wurde  ihnen  die  Schulgebühr  erlassen".  Wer  von  den  Zeitgenos- 
sen diese  Bestrebungen  verspottete  -  wie  etwa  der  Karikaturist 
Anton  Zampis  oder  der  Verfasser  des  Flugblatts  ,,Der  konstitu- 
tionelle Wiener  Schusterbuben- Verein"^*  -,  zeigte  damit  freilich, 
wie  wenig  er  von  der  Lage  dieser  jugendlichen  Arbeiter  wußte. 
Selbst  ein  sonst  ganz  zünftigen  Vorstellungen  verhafteter  Autor 
wie  der  ehemalige  Handelsmann  Carl  Rossi  fand  scharfe  Worte, 
wenn  es  um  die  Lage  der  Lehrlinge  ging,  von  denen  ein  Teil  als 
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,, Kappelbuben"  (man  übersetzt  diesen  zeitgenössischen  Aus- 
druck für  jugendliche  Herumtreiber  und  Zuhälter  am  besten  mit 
dem  heute  noch  geläufigen  ,, Strizzi")  in  Arbeitslosigkeit  und 
Kriminalität  abglitt.  Die  Ursache  für  diese  Zustände  sah  Rossi 
,,in  dem  schonungslosen  Rütteln  der  Zünfte  und  Innungen,  in 
der  maßlosen  Vermehrung  aller  Gattungen  von  industriellen  Er- 
werbsquellen, in  der  unverhältnismäßigen  Produktionssucht  ge- 
gen den  Bedarf".  Leidtragender  dieser  Entwicklung  war  vor  al- 
lem der  jugendliche  Arbeiter:  ,,Eine  Folge  dieser  Taglöhne  war, 
daß  der  Arbeitgeber  nur  sein  Interesse  beherzigte  und  sich  wenig 
mehr  um  die  moralische  Benehmungsweise  des  Lehrlings  be- 
kümmerte, solchen  nur  als  sein  Lasttier  ansah  und  diese  Sorge 
den  Eltern  und  Vormündern  überließ*^." 

Ahnlich  kritisch  äußerte  sich  Dr.  Andreas  Witlacil  über  den 
Mißbrauch,  der  vielfach  mit  der  Arbeitskraft  der  Lehrlinge  ge- 
trieben wurde:  ,,In  der  Tat  ist  der  Lehrling  meist  zugleich  auch 
Magd,  Kindswärterin  und  Hausknecht,  und  alles  dieses  ohne 
Lohn,  bloß  um  schlechte  Kost,  kaum  die  Blöße  deckende  Kleider 
und  ein  elendes  Lager,  das  er  sehr  häufig  selbst  bei  strengster 
Kälte  auf  dem  Dachboden  suchen  muß;  die  Arbeit,  welche  er 
beim  Handwerke  verrichtet,  leistet  er  dann  dem  Meister  umsonst, 
und  man  zählt  hier  daher  nicht  wenige  Meister,  welche  bloß  mit 
Lehrlingen  arbeiten^*." 

Der  Kampf  um  die  Forderungen  der  Wiener  Arbeiter  und 
Handwerker  im  März  und  April  1848  brachte  zwar  für  heutige 
Begriffe  sehr  bescheidene  Ergebnisse,  darf  aber  in  seiner  Bedeu- 
tung nicht  unterschätzt  werden.  Es  wäre  falsch,  diese  Bestrebun- 
gen als  Ökonomismus  abzutun.  In  diesen  Aktionen  wurde  erst- 
mals die  Solidarität  größerer  Arbeitergruppen  eine  reale  Erfah- 
rung. Als  etwa  ein  Tischlermeister  in  Breitenfeld  seine  lohnfor- 
demden  Gesellen  festnehmen  ließ,  wurden  diese  durch  300 
Tischlergesellen  befreit^  ^.  Der  Kampf  um  soziale  Besserstellung 
schuf  erst  die  Grundlagen  für  die  Wahrnehmung  gemeinsamer 
politischer  Interessen.  Die  Bedeutung  des  Sturmjahrs  ist  im  Hin- 
blick auf  die  geschichtliche  Entwicklung  der  österreichischen 
Gewerkschaftsbewegung  ungemein  groß.  Immerhin  haben  die 
Arbeiter  und  Gesellen  der  meisten  Gewerbe  damals  die  ersten 
Kollektivverträge  erkämpft,  die  gegenüber  der  uneingeschränkten 
Arbeitszeit  im  Vormärz  einen  gewaltigen  Fortschritt  bedeuteten. 

Freilich  gab  es  auch  schon  Stimmen  aus  den  Reihen  der  Arbei- 
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terschaft  wie  der  Demokraten,  die  auf  die  Diskrepanz  zwischen 
den  weiterbestehenden  sozialen  Mißständen  und  den  Errungen- 
schaften der  bürgerlichen  Revolution  hinwiesen.  Die  Arbeiter- 
schaft blieb  vom  Nationalgardedienst  ausgeschlossen;  nur  Staats- 
bürger, ,, welche  nicht  in  die  Klasse  der  Handwerksgesellen, 
Dienstboten  oder  jener  gehören,  die  sich  vom  Tag-  oder  Wo- 
chenlohn erhalten",  durften  laut  Statut  vom  8.  Apnl  in  die  Na- 
tionalgarde eintreten*'. 

Demokratische  Publizisten  bezeichneten  diesen  Ausschluß 
klipp  und  klar  als  ,, Verrat"  an  der  Revolution:  ,,Man  will  eine 
Aristokratie  des  Mittelstandes  anerkennen,  um  statt  der  unhaltba- 
ren Adels-Aristokratie  mit  einem  neuen  Aristokratenheere,  das 
sich  gerne  hergeben  wird,  weil  man  ihm  Kommunismus  und  an- 
dere Schrecken  vormalt,  gegen  das  Volk  zu  Felde  zu  ziehen. 
(.  .  .)  Ich  frage  die  Herrn  Minister,  ob  sie  das  Verzeichnis  der  für 
unsere  Freiheit  Gefallenen  gelesen  haben?  Es  stehen  darin  viele 
Handwerksgesellen,  kein  einziger  von  Adel,  kein  einziger  Mini- 
ster! Also  wer  stand  in  der  ersten  Front,  als  der  Fortschritt  sich 
im  Treffen  formierte?  -  Die  Handwerksgesellen!!  -  und  diese 
würdige  Bürgerklasse  soll  jetzt  nicht  in  den  Reihen  unserer  Frei- 
heitsgarde stehen*'?" 

Den  wiederholten  Einsatz  dieser  bewaffneten  Körperschaft  des 
Bürgertums  gegen  Versammlungen  von  Arbeitern  und  Gesellen, 
die  ihren  Unmut  durch  lärmende  Kundgebungen,  die  sogenann- 
ten ,, Katzenmusiken"  zum  Ausdruck  brachten,  beklagte  der  Ar- 
beiter Johann  Fischer  aus  Erdberg  mit  bitteren  Worten:  „Jetzt 
sieht  man  ganze  Kompagnien  durch  Trommelschlag  mit  Gewehr 
und  scharfen  Patronen  gegen  ein  paar  wehr-  und  waffenlose  Men- 
schen ausrücken,  denen  ohnehin  gemeiniglich  Not  und  Elend  aus 
den  Augen  schaut  und  die  sich  vor  Hunger  kaum  auf  den  Füßen 
erhalten  können,  die  oft  unsre  nächsten  Nachbarn  und  wir  mit 
denselben  in  einem  Hause  wohnen;  aber  zu  was  denn  die  schar- 
fen Patronen?  Militär  und  Nationalgarde  haben  ja  ein  Verbrüde- 
rungsfest gehalten,  sie  werden  ja  mitsammen  nicht  Krieg  führen, 
ja  so,  die  Proleurier,  die  muß  man  möglichst  in  Respekt  eiiialten, 
denn  es  gibt  denkende  Köpfe  darunter,  und  die  könnten  man- 
chem reichen  hartherzigen  Blutsauger  um  eine  Katzenmusik  mehr 
bringen,  darum  schön  aufgepaßt.  Die  Religion  ist  für  die  Dum- 
men, und  die  Gesetze  für  die  Armen,  mit  dem  Blei  kann  man 
auch  gleich  jenem  benachbarten  Kartätschenkönig^^  das  Ansehen 
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behaupten.  Also  wieder  um  eine  Errungenschaft  mehr,  aber  nicht 
für  den  Arbeiter,  sondern  für  den  Besitz  von  Grund  und  Eigen- 
tum! Zwei  Jahre  war  die  Menschheit  im  allgemeinen  durch  eine 
schändliche  Wucherteuerung,  in  der  die  Arbeiterklassen  am  här- 
testen mitgenommen  waren,  der  Grundeigentümer  aber  stets  eine 
bedeutend  vorteilhaftere  Stellung  einnahm,  bis  zum  Bettler  her- 
abgekommen, und  was  brachte  uns  dieses  Jahr  1848?  Sind  etwa 
bei  dem  gesunkenen  Verdienst  des  Arbeiters  die  Zinsen  gemin- 
dert? Treibt  der  Hauseigentümer  dieselben  nicht  nach  wie  vor 
von  den  Parteien  im  vorhinein  ein?  Sind  wir  etwa  in  den  Lebens- 
mitteln dem  Verhältnisse  nach  den  Getreidepreisen  und  der  ver- 
minderten Verzehrungssteuer  besser  dran?  Nein!  (...) 

Man  sieht  des  Ruhmes  Tempel  offen. 
Dehnt  nach  Unsterblichkeit  sich  aus. 
Doch  hat  man  beides  nur  zu  hoffen: 
Durch  Hungertod  im  Armenhaus^*!" 

Die  hier  angedeutete  aggressive  Stimmung  des  wohlhabenden 
Bürgertums  gegen  die  mit  selbständigen  Forderungen  auftreten- 
den arbeitenden  Schichten  kritisierte  die  demokratische  Presse 
scharf,  wenn  sie  ironisch  zitierte:  ,, Diese  rohen  Bauern,  diese  Fa- 
briksarbeiter, Holzschieber,  Taglöhner  -  dieses  fürchterliche  Ge- 
sindel -  die  Kanaille!  -  Diese  muß  man  zusammenschießen;  gegen 
diese  muß  man  Militär  und  Bürger  und  Nationalgarde  ausschik- 
ken."  Sie  beklagte  ,,das  Gesindel,  verkauft,  verraten,  beschimpft, 
belogen,  ausgesaugt,  ausgepfändet,  besudelt,  beklext,  begeifert, 
mit  Hohn  und  Spott  hinausgestoßen,  mit  Fluch  und  Bann  verjagt 
aus  der  Gesellschaft  der  sogenannten  Herren^^". 

Einen  drohenden  Ton  schlug  der  ehemalige,  ,, wegen  Insubor- 
dinations-Verletzung und  Aufforderung  zum  Zweikampfe,  Ver- 
leumdung und  Aufreizung  zum  gewaltsamen  Umsturz  der  beste- 
henden Institutionen  und  zum  Bürgerkrieg'*  kassierte  Deutsch- 
meisterleutnant Jakob  Nitschner  in  seinem  am  7.  April  veröffent- 
lichten Gedicht  ,,Des  Bettlers  Vater  Unser"  an: 

,,Ihr  alle,  ihr  müßigen  Wichte, 
Feist  werdend  in  Faulheit  und  Fraß, 
Teilt  endlich  die  Leckergerichte, 
Ziebcheiben  dem  bettelnden  Haß! 
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Hört,  wie  euch  der  Jammer  bedroht: 
,Gib  uns  heut  unser  tägliches  Brot!' 

Denn  was  die  Gottheit  nicht  spendet, 
Der  Fürst,  der  Minister  versagt, 
Was  Pfaffengelüst  uns  entwendet. 
Der  Schlemmer  uns  räubrisch  benagt  - 
Wir  fordern's  auf  Leben  und  Tod! 
Drum  gebt  uns  -  ,das  tägliche  Brot*^^!" 

Während  in  den  meisten  Zeitungen  und  Flugblättern  die  soziale 
Frage  im  Frühjahr  1848  eher  am  Rand  des  politischen  Horizonts 
stand  und  einer  allgemeinen  Versöhnung  das  Wort  geredet  ivur- 
de,  bildeten  die  Anliegen  der  Arbeiter  in  der  ,, Constitution"  ein 
zentrales  Thema.  Dieses  Blatt  war  auch  das  erste,  das  den  Arbei- 
tern die  selbständige  Formulierung  ihrer  Wünsche  und  Be- 
schwerden ermöglichte. 

Leopold  Hafner  stellte  die  ,, Constitution"  unter  das  Motto 
,, Freiheit  und  Arbeit"  und  zeigte  sich  bereit,  auch  den  Arbeitern 
selbst  das  Wort  zu  lassen.  So  ist  ein  Wort  von  ihm  in  einem  Ge- 
spräch mit  einem  Handwerker  überliefert:  ,,Ich  begreife  nicht, 
wie  man  so  wenig  gelernt  und  so  vernünftig  sein  kann  wie  Sie 
und  so  viel  wissen  kann,  und  so  dumm  zu  sein  wie  ich  in  diesen 
Fällen^." 

In  einem  Leiurtikel  seines  Blattes  rief  Hafner  zur  schleunigen 
Organisation  der  öffentlichen  Arbeiten  auf  und  wies  auf  das  Vor- 
bild Frankreichs  hin.  Charakteristisch  ist  die  hier  zum  Ausdruck 
gebrachte  Angst,  die  Reaktion  könne  sich  sonst  der  Arbeiter  be- 
mächtigen -  das  warnende  Beispiel  der  neapoliunischen  Lazza- 
roni  lag  den  Zeitgenossen  sehr  nahe!  Mit  seinem  Aufruf  wollte 
Hafner  ein  Versprechen  einlösen,  das  er  bei  ihm  ,, erschienenen 
Arbeitern  in  die  Hand  gelobt"  hatte:  ,,Gebt  Arbeit!  rufe  ich  im 
Namen  aller,  welche  Arbeit  suchen  und  nicht  finden.  Gebt  Ar- 
beit! rufe  ich  im  Namen  aller,  welche  wissen,  wie  die  Reaktion 
den  Notsund  zu  bearbeiten  pflegt,  um  durch  Pöbelaufstände  die 
Männer  der  Freiheit  einzuschüchtern.  Nicht  nur  haben  wir  eine 
überaus  große  Anzahl  brotloser  Arbeiter  hier,  es  strömen  bereits 
wie  jährlich  Maurer  und  Taglöhner  aus  Böhmen  und  Mähren  in 
Massen  zu  und  steigern  die  Verlegenheit,  ja  die  Gefahr^." 

War  schon  die  Emährungslage  der  Unterschichten  in  Wien  trist 
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genug,  SO  herrschte  in  manchen  Gegenden  Böhmens,  besonders 
in  den  von  der  Hausindustrie  geprägten  Landstrichen,  Hungers- 
not. Wie  ein  Arzt  aus  Rumburg  berichtete,  suchten  die  Menschen 
in  diesen  Notsundsgebieten  durch  das  Verzehren  von  Kleien- 
suppe  und  Pferdedärmen  ihr  Leben  zu  fristen.  Krankheiten  raff- 
ten die  von  Hunger  Geschwächten  dahin:  ,,Der  Anblick  dieser 
unglücklichen  Armen  ist  herzzerreißend,  sie  gehen  blaß  wie  die 
Schatten  einher,  und  ihr  Körper  ist  vom  Kopf  bis  zu  den  Füßen 
gewöhnlich  mit  Lumpen  bedeckt^^." 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nur  natürlich,  daß  immer 
mehr  Menschen  aus  den  Hungergebieten  der  Sudetenländer  nach 
Wien  strömten  -  damit  wurden  die  Probleme  der  Versorgung  von 
Massen  von  Arbeitslosen  akut,  die  in  der  Folge  noch  schwere 
Krisen  verursachen  sollten. 

In  der  ,, Constitution"  meldeten  sich  zuerst  die  Typographen 
der  Wiener  Staatsdruckerei  mit  ihren  lohn-  und  arbeitsrechtiichen 
Fordenmgen  zu  Wort.  Die  Schriftsetzer  bildeten  auch  in  der 
Wiener  Revolution  eine  geistig  und  organisatorisch  fortgeschrit- 
tene Avantgarde  der  Arbeiterbewegung.  Die  Typographen  stell- 
ten fest;  ,,Der  freie  Mensch  ist  moralisch  glücklich,  der  arbei- 
tende sollte  es  wenigstens  materiell,  der  freie  und  arbeitende 
sollte  beides  zugleich  sein.  Aber  selten  ist  der  arbeitende  auch  ein 
freier  Mensch,  denn  die  tausend  Verhältnisse,  unter  denen  er  ar- 
beitet und  Arbeit  erhält,  sind  die  eisernen  Ringe,  welche  schwerer 
sind  als  die  Arbeit  selbst  und  die  man  daher  auch  der  größeren 
Kraft  im  Menschen  -  dem  Geiste  -  aufbürdet,  und  so  dessen  Ge- 
brauch und  freie  Entwicklung  hindert^  ^." 

Auch  die  Seidenzeugmachergesellen  schlugen  einen  energischen 
Ton  an:  ,,Sie  [die  Fabrikanten]  benützen  die  Menschen  zu  ihren 
Zwecken,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  diese  von  ihrem  Verdienste 
leben  können  oder  nicht,  sie  dürfen  gleich  die  Unmöglichkeit  des 
Lebensunterhaltes  einsehen^®." 

Nicht  ganz  ernstzunehmen  war  angesichts  der  realen  Verhält- 
nisse die  Begründung  der  Stellungnahme  eines  ,, Industriellen** 
gegen  die  Forderungen  der  Gesellen:  ,,In  Bezug  auf  den  Gewinn 
der  Fabrikanten  ist  die  Befugnis  zu  fabrizieren  so  leicht  zu  erlan- 
gen, daß,  wenn  nur  drei  Arbeiter,  jeder  mit  50  fl  CM  zusammen^ 
stehen,  sie  das  Glück  der  Fabrikanten  gar  leicht  mitgenießen 
können^^" 

Das  Mißtrauen  der  Kattundrucker  gegen  die  Perotinen  klang  in 
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ihrem  Aufruf  an  die  Fabrikanten  nach:  ,,Wir  wollen  arbeiten,  wir 
wünschen  den  rechtmäßigen  Nutzen  und  Wohlstand  derjenigen, 
für  die  wir  arbeiten,  wir  werden  ihn  nach  Kräften  heben  und  be- 
fördern: Gebt  uns  nur  um  des  Himmeb  willen  Arbeit  genug,  um 
unser  und  unserer  Familie  Leben  fristen  zu  können;  verwerft 
doch  nicht  unsere  rüstigen,  von  menschlichem  Geiste  gelenkten 
Kräfte  gegen  eure  Maschinen,  die  euch  nicht  lieben,  nicht  dan- 
ken, euer  Hab  und  Leben  nicht  schützen  können,  laßt  uns  nicht 
durch  sie,  wenn  nachts  unser  müder  Leib  im  kurzen  Schlafe  Ruhe 
sucht,  das  Brot  eines  ganzen  Tages  stehlen/'  Sie  baten,  „in  jenen 
Druckereien,  deren  Perotinen  zerstört  wurden,  die  Wiederher- 
stellung derselben  erst  dann  zu  unternehmen,  wenn  günstigere 
Zeitverhältnisse  den  Arbeitern  ihren  Lebensunterhalt  gesichert 
haben  werden,  bis  dahin  aber  durch  Beschäftigung  mit  Hand- 
druckmodeln die  vielen  brodosen  Arbeiter  ihrem  Elend  zu  ent- 
reißen^". Über  die  prinzipielle  Feindschaft  gegen  die  Maschine 
hinaus  führten  aber  schon  die  weiteren  Forderungen  nach  Schaf- 
fung eines  ,, Gremiums"  als  gewerkschaftlicher  Organisation, 
,, öfterer  Zusammentretung  und  Besprechung  der  Arbeiter", 
10  Arbeitsstunden,  Einschränkung  der  Lehrlingsarbeit  und  einem 
Mindesdohn  von  7  fl  wöchendich^^. 

Angesichts  der  oft  in  recht  resoluter  Form  erfolgten  Durchset- 
zung dieser  Forderungen  hielt  es  Hafner  für  angebracht,  zur 
Ruhe  zu  ermahnen,  um  „Ausartimgen,  welche  den  Fabriksherm 
wie  den  Fabriksarbeiter  in  ein  gemeinsames,  grenzenloses  Elend 
stürzen  würden^^",  zu  verhindern.  Wie  schwankend  die  Haltung 
der  Demokraten  angesichts  des  selbständigen  Auftretens  der  Ar- 
beiter war,  beweist  ein  anderer  Artikel  der  ,, Constitution",  der 
den  französischen  Begriff  des  ,,Ouvrier"  auch  für  Deutschland 
und  Osterreich  rezipieren  wollte:  ,,  ,Blusenmänner  an  der  Spitze 
der  Regierung,  Blusenmänner  an  der  Stelle  Louis  Philippes  in 
Frankreich!'  Der  blaue  Kittel  ist  die  große  Vogelscheuche,  die 
weithin  im  Lande  gesehen  wird,  aufgesteckt  zum  Schrecken  alles 
Hochherzigen,  das  seine  Schwingen  entfaltet.  (.  .  .)  Wahrlich, 
wir  werden  bei  Hunderten  und  Tausenden  dieser  Männer  mehr 
praktisches  Wissen,  mehr  Tatkraft  und  Lebensweisheit  finden  als 
die  Hälfte  aller  unserer  Aktenfabrikanten  und  Bürokraten  nur 
ahnet.  Und  gewiß  nicht  jenseits  des  Rheins  allein,  wo  freilich  der 
Wogenschlag  des  öffendichen  Lebens  sie  kräfdget  und  hebt,  nicht 
nur  dort  sind  sie  zu  finden,  auch  bei  uns^^." 
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Die  ,, soziale  Frage"  wurde  in  der  demokratischen  Presse  als 
Hauptproblem  der  Revolution  erkannt;  der  ,, Constitution"  kam 
das  Verdienst  zu,  erstmals  ein  eigenes  Arbeitsministerium  gefor- 
dert zu  haben: ,, Einen  bedauerlichen  Mangel  von  aller  politischen 
oder  nur  humanen  Bildung  beurkundet  die  Intoleranz,  mit  der 
eine  große  Zahl  der  Wiener  Spießbürger  diese  Arbeiter  Gesindel 
und  ihre  Forderungen  aufrührerische  Exzesse  nennt.  Derartige 
Äußerungen  sind  umso  törichter,  als  das  Proletariat  (die  Arbei- 
terklasse) von  Tag  zu  Tag  mächtiger  anwächst,  als  unter  dieser 
Klasse  mindestens  ebenso  viel  gesunder  Menschenverstand  vor- 
handen ist  als  in  allen  übrigen  Klassen,  und  als  dieser  gesunde 
Menschenverstand  die  Ideen  des  Proletariats  (wenn  es  sich  in  der 
Konstitution  unberücksichtigt  findet)  natürlich  einer  abermaligen 
Umwälzung  dieser  Staatsform  zuwenden  müßte.  Wir  haben  in 
unsem  Märzugen  die  Revolution  des  Bürgersundes  (französische 
Julirevolution)  gemacht;  sollen  wir  aber  nun  der  Proletariatsrevo- 
lution (Pariserrevolution  1848)  entgehen  (sie  würde  leider  nicht  • 
den  sanften  Charakter  von  1848,  sondern  jenen  von  1789  anneh- 
men) -  so  ist  es  dringend  notwendig,  daß  die  Regierung  die  un- 
geheure politische  Wichtigkeit  des  Arbeitersundes  in  den  dro- 
henden Fingerzeigen  unserer  Zeiten  erkenne  und  augenblicklich 
für  Arbeits-  und  Arbeiterverhältnisse  ein  eigenes  Ministerium  er- 
nenne^." 

Mit  diesem  Artikel,  der  die  Arbeiterschaft  eindeutig  als  ,, Klas- 
se" ansprach,  erreichte  die  Auseinandersetzung  mit  der  sozialen 
Frage  ihren  ersten  Höhepunkt  in  der  demokratischen  Presse.  Das 
Arbeitsministerium  und  mit  ihm  die  Frage  des  ,, Rechts  auf  Ar- 
beit" sollten  in  der  weiteren  Entwicklung  eine  zentrale  Rolle 
spielen. 

Ein  Blick  in  die  übrigen  Blätter  zeigt  das  große  Interesse  an  der 
Stellung  der  Arbeiterschaft  in  der  nachrevolutionären  Gesell- 
schaftsordnung. Auffällig  ist  der  frühe  Abdruck  der  17  ,, Forde- 
rungen der  kommunistischen  Partei  in  Deutschland",  die  Marx 
und  Engels  in  der  Zeit  zwischen  21.  und  29.  März  in  Paris  nie- 
dergeschrieben hatten  und  die  um  den  30.  März  1848  als  Flug- 
blatt veröffentlicht  wurden^^.  Dieses  radikale  Programm  forderte 
neben  der  Herstellung  der  deutschen  Republik  vor  allem  Ver- 
suatlichungsmaßnahmen,  ohne  aber  die  im  ,,  Kommunis  tischen 
Manifest",  das  nur  zur  Verbreitung  unter  den  Mitgliedern  des 
Bundes  der  Kommunisten  bestimmt  war,  erwartete  revolutionäre 
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Rolle  des  Proleuriats  näher  darzulegen.  Die  ,, Allgemeine  öster- 
reichische Zeitung",  die  schon  am  8.  April  die  ,, Forderungen" 
im  Volltext  brachte,  leitete  sie  mit  den  Worten  ein:  ,,Es  wird  das 
Publikum  überrascht  sein,  in  solch  zahmer  Form  das  Ungeheuer 
vor  Augen  zu  haben,  das  bisher  nur  als  ein  Geselle  des  tollsten 
Umsturzes  genannt  wurde.  Wir  gestehen  offen,  daß,  wenn  einmal 
von  der  Entwicklung  idealer  Zustände  die  Rede  sein  könnte,  wir 
uns  nicht  mit  den  Forderungen  dieser  Kommunisten  begnügen 
würden^."  Das  Motto  ,, Proletarier  aller  Länder,  vereinigt 
euch!",  das  die  ,, Forderungen"  ebenso  wie  das  Manifest  trugen, 
,, mißfiel"  allerdings  dem  Wiener  Blatt  sehr. 

Für  Bäuerles  ,, Theaterzeitung",  die  gleichfalls  die  ,, Forderun- 
gen" einen  Monat  später  abdruckte,  waren  sie  mit  den  ,, verrufe- 
nen Namen"  von  Marx  und  Engels  verbunden.  Selbst  dieses  kon- 
servative Blatt  fand  aber  in  dem  Programm  der  Kommunisten 
,, manches  Gute  und  Zweckmäßige",  lehnte  allerdings  die  Punkte 
ab,  die  die  Einführung  der  Republik  und  die  Aufhebung  der  Feu- 
dallasten betrafen.  Der  Kommunismus  führe  ,,zur  allgemeinen 
Geistes-  und  Eigentumsverarmung,  zur  Auflösung  aller  Bande 
menschlicher  Gemeinschaft  und  Rechtsbegriffe,  zur  vollkomme- 
nen Demoralisierung  derselben  und  Atheisterei.  (.  .  .)  Ja,  meine 
Lieben!  Wir  stehen  am  Vorabende  eines  Krieges  sämdicher  Ar- 
men gegen  sämdiche  Reiche  und  vice  versa  einem  Vernich- 
tungskriege, wo  nur  der  Überlebende  Recht  haben  wird",  machte 
die  ,, Theaterzeitung"  ihren  Besorgnissen  Luft^^. 

Dieses  Blatt  malte  seinen  Lesern  die  ,, kommunistische"  Propa- 
ganda unter  den  Wiener  Arbeitern  in  düsteren  Farben:  ,, Glaubet 
ihr  etwa,  die  Lehren  des  Schneiders  Weitrag  [sie  statt  Weiding] 
sind  vergessen,  weil  ihn  die  Hand  der  Gerechtigkeit  ergriffen  und 
gerichtet?  (...)  Gehet  hin  und  belauscht  die  Menge  der  Arbeiter 
in  ihren  qualmerfüllten  Kneipen,  wenn  der  weitgereiste  Bursche 
aus  der  Fremde  in  ihre  dichtgedrängte  Versammlung  tritt,  wenn 
er  ihnen  erzählt,  was  er  in  der  Feme  und  Nähe  gesehen,  wenn  er 
mit  begeisterter  Stimme  die  Lehre  des  Kommunismus  kündet  und 
mark-  und  beinerschüttemd  ruft:  Gott  schuf  uns  Menschen  zum 
Arbeiten,  nicht  zum  Faulenzen!  (.  .  .)  Und  dennoch  sind  wir  die 
Parias,  die  Ausgestoßenen  der  menschlichen  Gesellschaft,  einzig 
und  allein  geboren,  um  mit  unserm  Schweiße  und  unserem  Blute, 
dem  Herzblute  der  Väter  für  ihre  hungernden  Kinder  und  kran- 
ken Weiber  zu  sorgen,  um  den  Lüsten  anderer  zu  frönen,  die 
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nicht  arbeiten.  (.  .  .)  Die  Arbeiter  in  der  Nähe  Wiens,  armselige, 
zerlumpte  Taglöhner,  so  roh  und  unwissend  ihr  sie  glaubet,  gehet 
hin,  sprecht  über  dieses  Thema,  und  ihr  werdet  die  Wahrheit, 
freilich  nicht  in  glänzenden  Worten,  aber  wohl  in  kurzen  Sätzen 
und  bedeutungsvollen  Gesten  zahlreich  bestätigt  finden^®." 

Anfang  April  entwickelte  August  Silberstein  im  ,, Wanderer"* 
ein  umfassendes  Reformprogramm.  Er  forderte  als  Sofortmaß- 
nahmen Maximalarbeitszeit  und  Mindesdöhne,  eine  ,, Arbeiter- 
schutzkommission", eine  Arbeitsnachweisstelle  und  ein  Verbot 
der  Kinderarbeit  in  den  Fabriken.  Selbständige  und  weiterfüh- 
rende Forderungen  der  Arbeiter  schienen  allerdings  nicht  er- 
wünscht; Silberstein  empfahl ,, energisches  und  strenges  Auftreten 
gegen  alle  jene  Arbeiter,  welche  es  ungeachtet  der  aufgeführten 
Maßregeln  wagen  sollten,  in  irgendeiner  Weise  die  Sicherheit  des 
Eigentums  oder  der  Personen,  die  öffendiche  Ruhe  und  Ordnung 
zu  gefährden".  Auf  weitere  Sicht  wurden  Volks-  und  Gewerbe- 
schulen, Aufhebung  der  Verzehrungssteuer  und  „Vermitdung 
des  Staats  für  Assoziation  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern** 
angeraten,  schließlich  sollten  die  Arbeiter  Anteil  am  Gewinn  er- 
halten^^ 

Konnte  so  die  periodische  Publizistik  in  den  auf  die  Märzrevo- 
lution folgenden  Wochen  schon  beachtliche  Ansätze  zu  einer 
theoretischen  Bewältigung  der  sozialen  Frage  leisten,  so  blieb  die 
Broschürenliteratur  weit  unter  diesem  Niveau.  Mit  welchen 
simplen  Argumenudonsmustern  man  hier  die  Unzufriedenheit 
der  Arbeiter  aufzufangen  suchte,  zeigt  etwa  das  „Gespräch  zwi- 
schen einem  Altgesellen  und  einem  Lehr  jungen".  Die  der  demo- 
kradschen  Presse  entnommenen  Forderungen  des  vorwitzigen 
Lehrbuben  werden  in  diesem  fingierten  Dialog  vom  klassisch  ge- 
bildeten Altgesellen  -  er  führt  unter  anderem  die  in  diesem  Zu- 
sammenhang offenbar  unvermeidliche  Parabel  des  Menenius 
Agrippa  vom  Magen  und  den  Gliedern  ins  Treffen  -  mit  dem 
Hinweis  auf  das  Wohlwollen  der  Unternehmer  zurückgewiesen: 
,,Du  wirst  wohl  erfahren  haben,  daß  der  Gewerbeverein  schon 
seit  mehreren  Jahren  zweimal  eine  Menge  silberner  Medaillen  an 
verdiente  Werkführer  und  Altgesellen  verteilt  und  einem  jeden 
noch  dazu  ein  schön  geschriebenes  Zeugnis  ausgestellt  hat.  Da 
schau,  da  ist  eine  solche  Medaille  und  ein  solches  Zeugnis.  Nach 
der  Verteilung  sind  wir  zu  einer  großmächtigen  Tafel  geführt 
worden:  Da  haben  eine  Menge  der  vornehmsten  Herren,  darun- 
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ter  auch  unser  jetziger  Minister,  Herr  von  Pillersdorff ,  auf  unsere 
Gesundheit  getrunken,  daß  die  meisten  vor  Rührung  haben  wei- 
nen müssen*^." 

In  einer  anderen  Schrift  dieser  Machart  warnte  ein  angeblicher 
,, Arbeiter"  Mayer  seine  Kameraden:  „Wir  müssen  die  besonnene 
Entwicklung  unserer  neuen  Verhältnisse  in  keiner  Weise  hemmen 
und  stören**." 

Ein  gewisser  Professor  Josef  Neumann  verstieg  sich,  nachdem 
er  ergreifend  die  Entbehrungen  der  eigenen  Jugend  geschildert 
hatte,  zu  der  kühnen  Behauptung,  daß  ,,die  Lage  der  meisten 
Dienstherren  und  Arbeitsgeber  viel  schlechter"  als  die  der  Arbei- 
ter sei,  und  hoffte,  diese  würden  jene  „nicht  durch  Widersetz- 
lichkeit und  durch  unbescheidene,  in  dieser  Zeit  ganz  unpassende 
Begierden  zur  Verzweiflung  treiben"**. 

Mit  welchen  Hindernissen  die  entstehende  Arbeiterbewegung 
zu  rechnen  hatte^  zeigen  die  Auslassungen  eines  anonymen  Na- 
tionalgardisten, der  der  festen  Überzeugung  war,  „daß  die  Masse 
des  Proleuriats  dem  Pöbel  angehört,  daß  von  einer  Fähigkeit  zu 
wählen  oder  gewählt  zu  werden  in  dieser  Schichte  der  Gesell- 
schaft nie  eine  Rede  sein  kann;  daß  die  Staatsbürger  von  Intelli- 
genz oder  Besitz  -  denen  übrigens  allein  auch  die  Zeit  zu  Gebote 
steht,  sich  mit  öffendichen  Angelegenheiten  zu  beschäftigen  - 
durch  volle  Unabhängigkeit  die  geeigneten,  von  Natur  und 
Pfhcht  berufenen  Vertreter  des  Proletariers  sind*^". 

Das  tiefwurzelnde  Mißtrauen  der  zünftischen  Kreise  gegenüber 
Industrie  und  Arbeiterschaft  und  die  hier  herrschende  völlige  Be- 
griffsverwirrung manifestierten  sich  in  einer  in  Salzburg  erschie- 
nenen Broschüre:  ,,Das  Industriesystem  und  das  Papierregiment 
vereinigten  sich,  den  Arbeiter  unglücklich  zu  machen,  schlechte 
Gebarung  mit  den  Kapitalien  und  ein  wucherndes  Fabrikenwesen 
machten  ihn  vollends  elend.  So  kam  es  auch,  daß  bei  den  großen 
Umwälzungen  der  jüngsten  Zeit  im  Gegensatze  zu  unglückseli- 
gen Zuständen  das  Gespenst  des  Kommunismus  einherschritt. 
(.  .  .)  In  den  guten  alten  Zeiten,  wo  man  sich  noch  mit  Wenigem 
begnügte  und  sehr  einfach  und  eingeschränkt  zu  leben  versund, 
ordneten  sich  die  einzelnen  Gewerbetreibenden  in  Zünfte  und 
suchten  dadurch  das  gemeinsame  Interesse  ihres  Erwerbes  zu  si- 
chern. Dem  Meister,  dem  Gesellen,  dem  Lehrling,  jedem  waren 
die  bestimmten  Grenzen  für  seine  Tätigkeit  gezogen.  Alles  ging 
seinen  ruhigen  ordendichen  Gang  und  man  befand  sich  ganz 
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wohl  dabei.  (...)  Der  Proletarier  ist  der  Zigeuner  der  modernen 
Zivilisation  -  lassen  wir  uns  diese  Klasse  über  den  Kopf  wachsen, 
so  werden  wir  durch  eine  furchtbare  Anarchie  in  die  Barbarei  ur- 
sprünglicher Zustände  fallen^." 

Angesichts  der  zunehmenden  Unruhe  unter  der  arbeitslosen 
Bevölkerung  der  Hauptstadt  wurden  die  schon  vor  der  Revolu- 
tion in  Angriff  genommenen  öffentlichen  Arbeiten  neu  organi- 
siert. Als  wichtigste  Bauobjekte  sah  das  Programm  des  Innenmi- 
nisters Pillersdorff  vom  22.  April  das  Versorgungshaus  am  Alser- 
bach,  das  Irrenhaus  am  Bründelfeld,  die  Altlerchenfelderkirche, 
Regulierungsarbeiten  am  Donaukanalufer  und  Straßenbauten 
vor*^.  Ein  Plan,  die  finanzielle  Deckung  dieser  Projekte  durch 
Aufschläge  auf  Zinserträge  und  Gewerbesteuer  zu  gewährleisten, 
wurde  allerdings  nicht  durchgeführt*^. 

Es  fiel  dem  Kabinett  überhaupt  schwer,  eine  klare  Linie  in  der 
Arbeiterfrage  zu  finden.  Am  10.  April  beschloß  der  Ministerrat 
angesichts  der  häufigen  Lohnforderungen  und  Demonstrationen 
der  Arbeiter  und  Gesellen,  eine  ,, ernste  Verwarnung  gegen  solche 
Unfüge"  auszusprechen*^.  Als  man  wieder  neue  Maschinen- 
stürme befürchtete,  bewilligte  Finanzminister  Krauß  100  000  fl 
zur  Auslösung  der  geringsten  Pfänder  in  den  staatlichen  Leihan- 
sulten*®.  Der  von  der  demokratischen  Presse  gemachte  Vorschlag 
der  Errichtung  eines  eigenen  Arbeitsministeriums  wurde  in  die 
Praxis  umgesetzt.  Am  2.  Mai  empfahl  der  ständische  Ausschuß 
ein  solches  Ministerium"  unter  Hindeutung  auf  die  nun  bald  ein- 
tretende toule  Sistierung  des  Betriebes  gewerblicher  und  indu- 
strieller Beschäftigung  und  auf  deren  zu  gewärtigende  höchst 
traurige  Folgen*'**.  Am  6.  Mai  wurde  nach  dem  Sturz  Ficquel- 
monts  im  Zuge  der  allgemeinen  Erneuerung  des  Kabinetts  ein 
Handelsministerium  und  ein  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten 
errichtet.  Anton  von  Doblhoff-Dier  übernahm  ersteres,  Andreas 
von  Baumgartner  -  dieser  erfahrene  Ökonom  war  übrigens  das 
Urbild  zum  Freiherrn  von  Risach  in  Stifters  ,, Nachsommer"  - 
letzteres  Ressort.  Angesichts  der  zerfahrenen  Situation  und  der 
Fortdauer  der  wirtschaftlichen  Depression  sollte  das  Ministerium, 
dem  andere,  aus  der  Revolution  entsundene  Behörden  konkur- 
rierten, in  der  Arbeiterfrage  einen  schweren  Sund  haben. 
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VEREINSWESENS  UND  DAS  AUFTRETEN 
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Noch  in  die  Märztage  fallen  die  ersten  Ansätze  zur  Bildung  von 
Vereinen  als  Organe  politischer  Willensbildung.  Peter 
H.  Amann,  der  die  Pariser  Klubs  des  Jahres  1848  untersuchte, 
nannte  diese  teils  in  der  jakobinischen  Tradition  stehenden,  teils 
schon  auf  künftige  kleinbürgerliche  und  proletarische  Parteiorga- 
nisationen hinweisenden  Vereinsbildungen  zutreffend  ,,a  signifi- 
cant  response  intermediate  between  the  ritual  of  coUective  vio- 
lence  and  effective  political  Organization  along  , modern'  lines^". 

Als  Ersatz  für  die  nicht  mehr  funktionierenden  traditionellen 
Gruppenbildungen  befriedigten  die  Vereine  im  Zeitalter  des 
Übergangs  von  einem  patriarchalisch-absolutistischen  Herr- 
schaftssystem zur  Epoche  der  Massendemokratie  das  Bedürfnis 
nach  politischer  und  sozialer  Gruppenidentität  und  schufen  je- 
weils bei  ihren  Mitgliedern  das  Bewußtsein  einer  gemeinsamen 
Interessenlage.  Der  Umwandlungsprozeß  der  ständischen,  kor- 
porativ geordneten  Gesellschaft  in  eine  von  den  Gegensätzen  neu 
entsundener  Klassen  geprägte  Gesellschaftsformation  ist  an  den 
vielfältigen  Formen  der  Assoziationsbildungen  gut  abzulesen^. 

Im  Sommer  1848  gab  ein  Artikel  der  „Sonnugsblätter"  eine 
klare  und  aufschlußreiche  Begründung  für  das  demokratische 
Recht  der  Vereine,  die  Opposition  einer  Minorität  von  Staatsbür- 
gern zu  organisieren:  ,,Im  konstitutionellen  und  republikanischen 
Staate  ist  jeder  einzelne  an  der  Gesetzgebung  beteiligt  und  mora- 
lisch gezwungen,  den  Beschlüssen  der  Überzahl  als  dem  allge- 
meinen Ausdrucke  des  Willens  die  einstweilige  Ausführung  seiner 
Ideen  zum  Opfer  zu  bringen.  Ersatz  für  dieses  Opfer  wird  ihm 
durch  die  Freiheit,  aus  der  Gesellschaft  zu  treten,  und  muß  ihm 
werden  durch  die  gegebene  Möglichkeit,  die  Mehrzahl  für  seine 
Ideen  und  Wünsche  gewinnen  zu  können.  Er  hat  praktisch  sich 
den  Beschlüssen  der  Mehrheit  zu  fügen,  auf  dem  Wege  der  Theo- 
rie muß  es  ihm  freistehen,  ohne  tatsächlichen  Eingriff  in  die  be- 
stehenden, durch  die  Mehrzahl  angenommenen  Verhältnisse,  für 
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seine  Pläne  zu  arbeiten  (agitieren)  und  für  den  Fall  künftiger  Be- 
schlüsse dieselben  zur  Ausführung  vorzubereiten.  Die  Mittel 
hiezu  können  jedoch,  da  das  Experiment  ins  Gebiet  der  Praxis 
und  somit  Verletzung  des  Mehrheitsbeschlusses  übergreift,  nur 
das  freie  Wort  und  die  freie  Vereinigung  zur  Anhörung  dieses 
Wortes  sein.  Soll  nun  nicht  die  Mehrheit  der  Minderheit  gegen- 
über die  Rolle  des  Terroristen,  des  Despoten  (Despotie  der  Men- 
ge) spielen,  so  muß  sie  diese  beiden  Mittel  gesetzlich  anerkennen. 
Es  ist  daher  die  Pflicht  des  konstitutionellen  Staates,  die  Rede- 
freiheit und  das  Assoziationsrecht  als  die  einzigen  Mittel  und  den 
einzigen  Weg  für  jede  Meinung,  sich  möglicherweise  geltend  zu 
machen,  unbeirrt  und  unbeeinträchtigt  nicht  nur  zu  gewähren, 
sondern  sogar  zu  schützen^." 

Bekanntlich  hatte  der  juridisch-politische  Leseverein,  von  dem 
man  allgemein  ein  initiatives  Vorgehen  in  den  Märztagen  erwartet 
hatte,  diese  Führungsrolle  ausgeschlagen.  Das  gemäßigt-liberale 
Bürgertum  wollte  den  revolutionären  Prozeß  je  eher  je  lieber  be- 
endet wissen.  Die  Organisationsformen  der  Demokraten  in  der 
Wiener  Revolution  sind  noch  kaum  erforscht.  Die  Quellenlage 
für  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Vereine  ist  außerordentlich 
ungünstig,  da  die  Papiere  vor  der  Niederlage  im  Oktober  ver- 
nichtet wurden*.  Die  Militärgerichtsbehörden  konstruierten  auf 
der  Suche  nach  ,, Schuldigen"  eine  Verschwörungstheorie,  in  der 
neben  der  Aula  die  Wirksamkeit  des  demokratischen  Vereins  an 
erster  Stelle  fungierte.  Die  komplizierte  Geschichte  der  unterein- 
ander zum  Teil  rivalisierenden  Gruppen  muß  so  wie  ein  Mosaik 
aus  vielen,  in  der  Presse  und  in  den  Akten  verstreuten  Nachrich- 
ten zusammengestellt  werden. 

Unmittelbar  nach  der  Märzrevolution  wurde  das  Hotel  zur 
,, Kaiserin  von  Österreich"  in  der  Weihburggasse  zum  ersten 
Sammelpunkt  der  demokratischen  Intelligenz,  die  sich  in  der  Ge- 
sellschaft der  Volksfreunde  organisierte^.  Zwei  in  den  Berichten 
der  Zeitgenossen  sehr  umstrittene  und  höchst  unterschiedlich 
bewertete  Männer  sunden  an  der  Spitze  dieser  Vereinsorganisa- 
tion: Chaises  und  Schütte. 

Adolf  Chaises,  dessen  richtiger  Name  angeblich  Awrum  Chai- 
zes  lautete,  ist  in  seiner  tatsächlichen  Erscheinung  und  Wirkung 
infolge  der  fast  durchgehend  ablehnenden  Stellungnahmen  der 
Zeitgenossen  schwer  zu  fassen.  Nach  Violand  war  Chaises  ein  ga- 
lizischer  Jude,  nach  den  Polizeiakten  summte  er  aus  Drachen- 
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berg  in  Böhmen^.  Über  das  Vorleben  des  zur  Zeit  der  Revolution 
etwa  Dreißigjährigen  ist  wenig  Konkretes  bekannt.  Chaises 
nannte  sich  selbst  Dr.,  hatte  aber  wohl  nur  eine  untergeordnete 
medizinische  Ausbildung  erhalten;  man  sprach  von  ihm  als 
,, Kurpfuscher"  und  ,, Barbiergehilfen".  Auch  am  Theater  war 
Chaises  im  Vormärz  tätig;  er  gehörte  zum  Gefolge  des  Hof- 
opemsängers  Karl  Formes,  der  sich  dann  gleichfalls  auf  die  Seite 
der  Revolution  stellte.  Smets,  der  sonst  der  demokratischen  Par- 
tei freundlich  gesinnte  Schilderer  der  Wiener  Revolution,  fand 
über  Chaises  nur  verächtliche  Worte;  er  galt  ihm  als  ,,Cagliostro 
der  Politik",  als  ,, erbärmliches  und  feigstes  Subjekt  des  Demago- 
gentums",  als  ,,ganz  charakterloser  Wicht,  ein  Industrieritter 
gemeinsten  Schlages",  kurzum  als  die  „unausstehlichste  Persön- 
lichkeit in  der  ganzen  Revolutionsperiode  Wiens^".  Die  hier  ge- 
gen Chaises  geschleuderten  Schmähungen  finden  sich  schon  ähn- 
lich formuliert  bei  dem  Reaktionär  Dunder  und  in  den  liberalen 
„Grenzboten"^.  Den  meisten  Demokraten  galt  Chaises  als  unzu- 
verlässig'. Lediglich  Anton  Füster  versuchte  eine  Ehrenrettung: 
,, Chaises  war  der  rührigste  aller  Revolutionäre,  es  ist  wahrhaft 
erstaunlich,  was  der  Mann  alles  tat.  Er  ward  viel  angefeindet,  wir 
kennen  ihn  nur  von  guter  Seite,  wir  haben  keinen  Grund  an  die 
Beschuldigungen  zu  glauben,  welche  auf  ihn  geschleudert  wer- 
den*^" 

Die  Frage  der  Bewertxmg  einer  bestimmten  Persönlichkeit 
wurde  im  Fall  Chaises  etwas  ausführlicher  dargelegt,  weil  sich 
hier  die  Schwierigkeiten,  die  einer  gerechten  Beurteilung  vieler 
Achtundvierziger  im  Wege  stehen,  besonders  deutUch  zeigen. 
Persönliche  und  politische  Antipathien,  oft  auch  Rivalitäten  in- 
nerhalb einer  dieselben  Ziele  verfolgenden  Gruppe,  mehr  noch 
die  Darstellung  durch  gegenrevolutionäre  Autoren,  haben  das 
Bild  vieler  Prougonisten  der  demokratischen  Bewegung  in  der 
Geschichtsschreibung  verzerrt. 

Bei  so  harten  Vorwürfen,  wie  sie  aus  den  Reihen  der  eigenen 
Gesinnungsgenossen  gegen  Männer  wie  Chaises  geschleudert 
wurden,  muß  bedacht  werden,  daß  sich  in  der  Emigration  die  po- 
litischen und  persönlichen  Differenzen,  die  sich  schon  in  der  Re- 
volutionszeit bemerkbar  machten,  weiter  verschärften.  Man 
suchte  Schuldige  für  das  Scheitern  der  Revolution;  dieser  Um- 
stand erklärt  das  schonungslose  Aufdecken  der  Fehler  und 
Schwächen  auch  ehemaliger  politischer  Freunde.   Dieses  auch 
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sonst  ZU  beobachtende  Phänomen  in  der  politischen  Auseinan- 
dersetzung der  Emigration  sollte  vom  Historiker  bedacht  wer- 
den, wenn  er  Schilderungen  wie  diese  auf  ihren  Wahrheitsgehalt 
überprüft.  Es  kann  dabei  auch  nicht  um  ,, Ehrenrettungen"  um 
jeden  Preis  gehen,  sondern  um  möglichst  sachliche  Darstellung 
des  politischen  Wollens  und  Wirkens  der  betreffenden  Persön- 
lichkeit. 

Das  erste  Lebenszeichen  gab  die  Gesellschaft  der  Volksfreunde 
am  20.  März,  als  ihre  Mitglieder  Erzherzog  Albrecht  um  die 
dann  tatsächlich  erfolgte  Amnestierung  der  politischen  Gefange- 
nen ersuchten^^.  Auch  mit  dem  als  liberal  geltenden  Erzherzog 
Johann  nahm  der  Verein  Verbindung  auf.  Der  Erzherzog  äußerte 
sich  gegenüber  einer  Depuution:  ,,Wohl  ist  die  Mauer,  die  zwi- 
schen Fürst  und  Volk  stand,  eingerissen:  noch  aber  ist  der  Schutt 
vorhanden,  der  wegzuräumen  ist^^." 

Sonst  hatte  die  Gesellschaft  der  Volksfreunde  sehr  um  ihre 
Durchsetzung  in  der  Öffentlichkeit  zu  ringen;  auch  blieben  die 
Führungsverhältnisse  noch  unklar.  Die  Berichte  der  ,, Osterrei- 
chischen konstitutionellen  deutschen  Zeitung"  über  die  Sitzungen 
des  Vereins  bezeichnen  den  Namen  des  Präsidenten  mit  dem  An- 
fangsbuchstaben Z.  -  es  handelt  sich  hier  um  Wilhelm  Zerboni» 
der  in  aus  dem  April  summenden  Flugblättern  des  Vereins  als 
Vorsitzender  erscheint,  neben  ihm  als  Vizepräsident  Dr.  Karl 
Tausenau,  der  später  als  Gegner  von  Ghaises  die  Führung  in  der 
Organisation  der  demokratischen  Vereine  übernehmen  sollte*^. 
Friedrich  Hebbel,  der  von  Zerboni  am  29.  März  bei  den  Volks- 
freunden eingeführt  wurde,  gewann  keinen  guten  Eindruck: 
,, Reden,  anderthalb  Stunden  lang,  wurden  gehalten,  aus  lauter 
trivialen  Phrasen  bestehend,  Debatten  über  kümmerliche  Ab- 
straktheiten wurden  geführt  und  Beschlüsse  der  lächerlichsten 
Art  gefaßt.  Dabei  ward  denn  gegessen  und  getrunken,  und  alles 
duzte  sich.  (...)  Nein,  meine  Herren,  nein!  So  langweilte  ich 
mich  noch  nie^*." 

In  ihren  Statuten  bekannte  sich  die  Gesellschaft  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  konstitutionellen  Monarchie,  „und  zwar  auf  der 
breitesten  Basis  und  ohne  reaktionäre  Bestrebungen".  Die  Mit- 
glieder wurden  zur  ,, solidarischen  Vertretung"  der  von  der  Ge- 
sellschaft vertretenen  politischen  Gesinnung  und  zur  wöchentlich 
zweimaligen  Teilnahme  an  den  Sitzungen  verpflichtet**. 

Über  die  Mitglieder  in  dieser  ersten  Phase  der  demokratischen 
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Organisationsbildung  sind  wir  nur  unzulänglich  informiert.  Die 
Zeitungsberichte  nennen  nur  die  Initialen,  so  bei  der  Sitzung  vom 
1.  April  einen  H.  v.  S.  (möglicherweise  Herr  von  Schwarzer), 
Dr.  Ch.  (mit  Sicherheit  Chaises),  Hr.  V.  (wohl  Violand),  Hr.  E. 
(wohl  Ludwig  Eckardt)^^. 

Die  Rede  des  Präsidenten  Zerboni  am  7.  April  machte  die  Op- 
positionsstellung des  Vereins  klar.  Gegenüber  der  Regierung 
wurde  betont,  ,,daß  wir  ihr  nicht  gesutten  sollen,  sich  in  ihrer 
Eigentümlichkeit,  die  so  viel  Anrüchiges  der  verhaßten  Vergan- 
genheit hat,  zu  konsolidieren.  Sie  hat  uns  so  viel  Beweise  hievon 
gegeben,  daß  -  da  eine  versuchte  Belehrung  nicht  hinreicht  -  es 
unerläßlich  ist,  daß  eine  offene  konstitutionelle  Opposition  sich 
in  der  Volksmeinung  ihr  gegenüberstelle,  um  wachsam  auf  jede 
ihrer  Äußerungen  sie  im  Geleise  der  ungewohnten,  vielleicht  un- 
gewünschten Konstitution  zu  erhalten  -  bis  die  Organe  der  Na- 
tionen sie  dieser,  ihrer  angebomen  Neigung  überheben^^."  Eine 
umfassende  Organisation  müsse  geschaffen  werden:  ,,Ich  fordere 
Sie  auf,  gleiche  auf  legalem  Boden  sich  bewegende  Gesellschaften 
allenthalben  ins  Leben  zu  rufen,  durch  Wort  und  Schrift  mit  aller 
Energie  dahin  zu  wirken,  daß  wir  auf  konstitutionellen  Wegen 
das  Assoziationsrecht  für  alle  Provinzen  erhalten,  damit  in  allen, 
auch  in  den  untern  Schichten  der  Gesellschaft  ein  einiger  Geist 
und  ein  klares  konstitutionelles  Bewußtsein  Platz  greife,  damit 
durch  Belehrung  und  Aufklärung  eine  Einheit  in  das  Ganze  ge- 
bracht werde,  wodurch  eine  so  große  intensive  moralische  Kraft 
erwächst,  welche  alle  Reaktion  aufhebt  und  für  die  zu  versam- 
melnden Reichsvertreter  den  Boden  ebnet  und  die  Atmosphäre 
klar  macht^«." 

Die  Regierung  sei  nicht  in  der  Lage,  für  die  Arbeitslosen  zu 
sorgen  und  die  Nationalgarde  zu  organisieren,  meinte  Zerboni 
weiter:  ,,Kaum  sind  die  Fabriksinhaber  noch  im  Sunde,  ihre  Ar- 
beiter zu  zahlen,  in  längstens  vier  Wochen  sind  sie  es  vielleicht 
nicht  mehr.  20  000  bis  30  000  Menschen  werden  nun  in  der  Um- 
gegend von  Wien  brotlos  -  die  andere  arbeitende  Klasse  lebt  jetzt 
schon  meist  nur  noch  durch  das  Versatzamt  -  was  geschieht, 
wenn  dieses  ihr  letztes  Mittel  erschöpft  sein  wird?  (...)  Ich  fra- 
ge, was  hat  die  Regierung  getan,  um  allem  diesem  vorzubeugen? 
Haben  wir  überhaupt  ein  Ministerium  für  öffendiche  Arbeiten? 
Haben  wir  überhaupt  nur  die  Grundzüge  einer  Konstitution? 
Auch  frage  ich,  welche  Macht  wird  diesen  furchtbaren  Massen 
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entgegengestellt  werden  können?  Etwa  die  Nationalgarde,  die  no- 
torisch jetzt  kaum  7  200  Mann  zählt,  während  sie  hier  wenigstens 
60  000  Mann  zählen  sollte.  Und  selbst  diese  ist  in  immerwähren- 
der Auflösung  begriffen^'." 

Vor  einer  dann  tatsächlich  in  ähnlicher  Form  eingetretenen  Be- 
drohung warnte  der  Präsident  in  der  Sitzung  der  Volksfreunde 
vom  13.  April:  ,, Warum  ruft  der  Adel  das  Gespenst  der  Proleu- 
rier  durch  sein  passives  Verhalten  jetzt  auf?  (...)  Sollte  er  von 
der  Not  der  untern  Klassen  keine  Ahnung  haben?  -  Ich  glaube, 
daß  er  eine  zu  genaue  Kenntnis  davon  hat,  ja  daß  er  diese  Not 
vielmehr  zu  seinem  Verbündeten  macht.  Er  will  der  Verzweiflung 
die  Nationalgarde,  die  ohnehin  schon  meist  ein  Werkzeug  des 
Hoyos  ist,  entgegenstellen;  -  so  werden  sich  die  Kräfte  des  Vol- 
kes in  einem  unschönen  Kampfe  aufreiben,  wodurch  die  Veran- 
lassung entschuldigt  wird,  mit  Militärgewalt  die  ganze  neue  Ord- 
nung der  Dinge  dann  über  den  Haufen  zu  werfen,  für  die  Heim- 
kehr seiner  fürstlichen  Durchlaucht  des  Mettemich  eine 
Triumphpforte  aus  den  Gebeinen  der  erschlagenen  Freiheit  zu 
bauen^^" 

Zu  diesem  Zeitpunkt  gehörte  bereits  jener  Mann  der  Gesell- 
schaft der  Volksfreunde  an,  dessen  politische  Aktivität  ganz  Wien 
in  Unruhe  versetzte:  Dr.  Anton  Schütte,  eine  der  merkwürdig- 
sten und  schillerndsten  Gestalten  der  Wiener  Revolution.  Schütte 
wurde  1817  zu  Coesfeld  in  Westfalen  als  Sohn  des  dortigen  Bür- 
germeisters geboren;  er  studierte  -  angeblich  -  Philosophie  und 
Naturwissenschaften  in  Münster  und  Bonn  und  wurde  in  Würz- 
burg zum  Dr.  phil.  promoviert.  Er  soll  in  Brüssel  und  Rußland 
an  industriellen  und  Eisenbahnunternehmungen  beteiligt  ge'wesen 
sein;  in  der  letzten  Zeit  des  Vormärz  wirkte  er  als  Agent  der  eng- 
lischen Gasbeleuchtungsgesellschaft  in  Prag^^. 

Die  widerspruchsvollsten  Gerüchte  waren  über  diesen  weitge- 
reisten Mann  im  Umlauf;  den  einen  galt  er  als  Sendbote  der  deut- 
schen Republikaner  Hecker  und  Struve,  den  andern  als  Agent  der 
russischen  Regierung,  wieder  andere  bezeichneten  ihn  gar  als 
verkappten  Jesuiten.  Immerhin  hatte  Schütte  sehr  weitreichende 
und  merkwürdige  Verbindungen.  Die  Polizeiberichte  wußten 
über  ihn  zu  melden,  daß  er,  der  seit  Anfang  März  in  Wien  weilte, 
Zutritt  bei  Mettemich  und  Erzherzog  Johann  hatte".  Als  Schütte 
nach  dem  Oktober  die  Gefangennahme  und  exemplarische  Be- 
strafung durch  Windischgrätz  drohte,  setzte  sich  Graf  Sudion 
persönlich  für  seine  Sicherheit  ein^^. 


DIE  ANFANGE  DES  POLITISCHEN  VEREINSWESENS  203 

Zu  diesem  widerspruchsvollen  Image  Schuttes  paßte  das  Mi- 
lieu, in  dem  er  sich  in  Wien  erstmals  politisch  artikulierte:  Es  war 
die  Redaktionsstube  von  Ernst  von  Schwarzers  ,, Allgemeiner 
österreichischer  Zeitung".  Auch  Schwarzer  hatte  sich  im  Vor- 
märz in  den  verschiedensten  Berufen  und  Bereichen  des  Wirt- 
schaftslebens umgeun  und  war  mit  Sudion  und  Brück,  den  För- 
derern des  österreichischen  Handels  in  Triest,  in  Beziehung  ge- 
treten. Sein  Blatt  wurde  zum  Sammelpunkt  der  bürgerlichen  Op- 
position gegen  die  fortbestehenden  Reste  des  alten  Systems,  wo- 
bei sich  unter  den  Mitarbeitern  liberale  und  radikal-demokrati- 
sche Elemente  noch  nicht  klar  geschieden  hatten.  Schuttes  erstes 
öffentliches  Auftreten  auf  der  Aula,  wo  er  über  die  politischen 
Verhältnisse  Europas  sprach,  wurde  kein  Erfolg:  Professor  Hye, 
der  die  Wiederherstellung  der  Ruhe  unter  den  Studierenden  be- 
trieb, verbot  ihm  die  Universität  und  ließ  die  Aula  für  drei  Tage 
schließen^. 

Publizistisch  stellte  Schütte  in  der  ,, Allgemeinen  österreichi- 
schen Zeitung"  zunächst  das  Nationalitätenproblem  in  den  Vor- 
dergrund seiner  Ausführungen,  er  befürwonete  ein  föderatives 
System  mit  fünf  nationalen  Venretungskörperschaften  („verei- 
nigtes deutsch-österreichisches  Parlament  in  Wien,  ungarisches 
Parlament,  polnisches  Parlament  in  Lemberg,  südslawisches  Par- 
lament, tschechisch-böhmisches  Parlament")  und  -  als  wichtig- 
ster Punkt  der  kommenden  politischen  Auseinandersetzungen  - 
das  Einkammersystem^^.  Ein  slawenfreundliches  Programm  legte 
Schütte  auch  in  der  Gesellschaft  der  Volksfreunde  vor^. 

Schütte  präzisierte  sein  Programm  in  der  Versammlung  der 
Volksfreunde  vom  13.  April.  Gegen  die  Reaktion  gebe  es  nur  ein 
Mittel,  nämlich  ,,das  gesamte  Volk  von  alldem  aufmerksam  zu 
machen  und  zu  solchen  Demonstrationen  zu  bewegen,  daß  mit 
einem  Schlage  die  ratlose  Regierung  abgesetzt  und  durch  energi- 
sche ut-  und  sinneskräftige  Männer  ersetzt  werde.  (...)  Reichs- 
tag in  einer  Kammer,  das  Volk  mit  Adel  und  Besitzern  gleich 
stark  vertreten,  das  ist  das  Ziel,  auf  das  wir  lossteuern  müssen^^." 

Die  Gesellschaft  der  Volksfreunde  faßte  diese  Forderungen 
Schuttes  in  einer  Adresse  an  den  Thron  zusammen:  ,,Eure  Maje- 
stät mögen 

1.  Die  augenblickliche  Zusammenberufung  des  konstituieren- 
den Reichsuges  anzuordnen  geruhen. 

2.  Mit  Umgehung  aller  historisch-ausgelebten  landständischen 
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Institute,  mit  Umgehung  jedes  Wahlzensus,  Glaubensbekenntnis- 
ses und  Standes,  nach  Inhalt  und  Form  des  von  dem  Fünfziger- 
Ausschusse  zu  Frankfurt  am  Main  bestimmten  Wahlgesetzes  für 
das  deutsche  Nationalparlament,  den  konstituierenden  Reichstag 
einberufen^«." 

Genau  zur  gleichen  Zeit  beriet  eine  Kompagnie  des  Mediziner- 
corps unter  der  Führung  Dr.  Lautners  eine  Petition  an  das  Mini- 
sterium, die  einer  Massenversammlung  im  Odeon  am  14.  April 
vorgelegt  werden  sollte.  Das  Odeon,  der  größte  und  prächtigste 
Tanzsaal  des  vormärzlichen  Wien  -  Johann  Strauß  komponierte 
zu  seiner  Eröffnung  den  ,, Odeon- Walzer"  -  ging  in  den  Kämp- 
fen um  die  Leopoldsudt  am  28.  Oktober  in  Flammen  auf  (Ode- 
ongasse  in  Wien  II).  Das  Gebäude  wurde  so  zum  Symbol  des  ab- 
rupten Übergangs  von  der  Leichtlebigkeit  des  ausklingenden  Bie- 
dermeier zu  den  ohne  Erbarmen  geführten  Entscheidungskämp- 
fen zwischen  Revolution  und  Gegenrevolution;  im  Verlauf  des 
Sturmjahrs  fanden  hier  zahlreiche,  oft  von  Tausenden  Menschen 
besuchte  Volksversammlungen  statt. 

Am  Abend  des  14.  April  1848  war  der  Saal  des  Odeons  von  ei- 
ner dichtgedrängten  Menschenmenge  gefüllt,  deren  Stärke  man 
auf  6  000  Personen  schätzte.  Zuerst  wurde  die  Petition  Dr.  Laut- 
ners verlesen,  die  die  Veröffentlichung  des  Verfassungsentwurfs 
in  den  nächsten  Tagen,  ein  freisinniges  Wahlgesetz,  die  Abset- 
zung der  als  reaktionär  geltenden  Minister  Ficquelmont  und 
Taaffe  und  die  Ersetzung  des  Nationalgardekommandanten  Graf 
Hoyos  durch  Karl  Moering  verlangte^^.  Die  letzte  Forderung 
bewegte  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Angehörigen  der  National- 
garde. Hoyos  hatte  sich  durch  ungeschickte  Erlässe,  in  denen  er 
die  Nationalgarde  zu  Polizeidiensten  aufforderte,  und  sein  hoch- 
fahrendes Benehmen  unbeliebt  gemacht.  Als  vom  Hof  in  dieses 
Amt  eingesetzter  Aristokrat  konnte  er  in  diesem  bürgerlichen 
Wehrkörper  kein  Vertrauen  gewinnen.  Die  demokratischen  Ele- 
mente der  Nationalgarde,  die  sich  vor  allem  aus  dem  Kleinbür- 
gertum der  Vorstädte  rekrutierten,  verlangten  die  Wahl  des 
Oberkommandanten.  Ein  Aufruf  des  quittierten  Offiziers  Wen- 
zel C.  Messenhauser,  der  dann  selbst  im  Oktober  als  Oberkom- 
mandant der  Nationalgarde  ein  tragisches  Schicksal  erleiden  soll- 
te, schlug  den  als  liberal  geltenden  Karl  Moering  für  diese  Wahl 
vor^.  Die  Verzögerung  der  Bewaffnung  und  Organisation  ließ 
die  Zweifel  an  der  Redlichkeit  der  Regierung  bzw.  des  Ober- 
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kommandanten  hinsichtlich  der  Volksbewaffnung  nicht  ver- 
stummen. So  war  die  Versammlung  im  Odeon  schon  in  einer  ge- 
reizten, oppositionellen  Stimmung,  die  sich  durch  das  Verlesen 
des  soeben  bekanntgegebenen  Verfassungsentwurfs  der  Regierung 
mit  seinem  Zweikammersystem  noch  steigene^^. 

Die  formlose  Versammlung  war  zu  keiner  Beschlußfassung  fä- 
hig und  drohte  sich  aufzulösen,  als  Dr.  Schütte  die  Redner- 
tribüne bestieg  und  die  erwähnte  Petition  der  Gesellschaft  der 
Volksfreunde  verlas.  Sie  ging  entscheidend  über  die  Forderungen 
der  Medizinerkompagnie  hinaus  und  stellte  die  Grundsatzfrage 
nach  der  Neugestaltung  Österreichs:  Dem  Prinzip  der  Vereinba- 
rung der  Verfassung  mit  dem  Thron,  wie  es  den  Liberalen  vor- 
schwebte, wurde  hier  im  Ruf  nach  dem  konstituierenden  Reichs- 
tag der  Grundsatz  der  Volkssouveränität  gegenübergestellt.  Mit 
der  Anerkennung  des  für  die  Wahlen  nach  Frankfun  geltenden 
allgemeinen  und  gleichen  Wahlrechts  durch  die  österreichische 
Regierung  war  diese  demokratische  Forderung  nur  eine  logische 
Konsequenz  für  die  österreichische  Volks venretung^^. 

Schuttes  von  allen  Zeitgenossen  übereinstimmend  gewürdigter 
glänzender  Beredsamkeit  gelang  es,  die  Versammlung  mit  sich 
fortzureißen.  Er  erönene  drei  Möglichkeiten,  die  Forderungen 
durchzusetzen:  den  Weg  über  die  Behörde,  durch  eine  Depuu^ 
tion  oder  schließlich  als  von  ihm  empfohlene  Methode,  die  Peti- 
tion en  masse  zu  überreichen,  ein  Weg,  den  er  von  englischen 
Vorbildern  herleitetet^.  Dr.  Lautner,  besonders  heftig  aber  der 
konservative  Dr.  Adolf  Schmidl  opponienen  gegen  diesen  letzte- 
ren Antrag  Schuttes,  der  sich  genötigt  sah,  seinen  Vorschlag  der 
Massenkundgebung  zurückzuziehen.  Dennoch  war  die  Petition 
der  Volksfreunde  schon  am  nächsten  Tag  mit  20  000  Unterschrif- 
ten bedeckt. 

Die  folgenden  Ereignisse,  die  zur  Ausweisung  Schuttes  und 
zum  Sturm  des  konservativen  Bürgertums  gegen  das  Programm 
der  Demokraten  fühnen,  müßten  ohne  die  Verknüpfung  des  po- 
litischen Programms  mit  sozialen  Forderungen  unverständlich 
bleiben.  Dieses  zentrale  soziale  Anliegen  war  die  Zinsfrage,  die 
den  ganzen  April  hindurch  die  Bevölkerung  der  Hauptsudt  in 
zwei  einander  schroff  entgegenstehende  Parteien  spaltete.  Der 
Zorn  breiter  Volksschichten  richtete  sich  nicht  nur  gegen  die 
durch  ihre  Machenschaften  die  Lebensmittel  verteuernden  Zwi- 
schenhändler^, Geldwucherer  und  Pfandleiher^^,  sondern  auch 
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gegen  die  Hausherren.  Violand  maß  diesen  mit  Erbitterung  ge- 
führten Auseinandersetzungen  eine  grundsätzliche  Bedeutung 
bei:  ,,Man  sieht  hier  auf  überraschende  Weise,  wie  ohne  jeden 
Einfluß  von  Sozialisten,  bloß  durch  die  Macht  der  Verhältnisse 
die  Volksmeinung,  welche  früher  in  der  pünkdichen  Zinszahlung 
einen  Ehrenpunkt  fand,  auf  einmal  umschlug,  und  das  Recht  der 
Rentenfähigkeit  des  Kapitals  leugnete^^."  Die  Wohnverhältnisse 
der  Arbeiter  schilderte  drastisch  der  Volksdichter  Anton  Langer: 
,,In  einer  weitentlegenen  Vorstadt,  nahe  an  der  Linie,  vielleicht, 
ja  sehr  häufig  außerhalb  der  Linie,  erhebt  sich  ein  niederes  Ge- 
bäude. Elende,  kleine,  niedere  Zimmer,  deren  Atmosphäre  von 
aufgehängter  Wäsche,  dem  aus  der  Küche  hineinschlagenden 
Rauch,  durch  unreine  kleine  Kinder  usw.  vergiftet  wird,  nasse 
Wände,  gebrochene  Fenster,  durch  die  der  Wind  hereinpfeift,  ein 
Plafond,  der  bald  den  Suub  herunterfallen  läßt,  wenn  ein  Wagen 
vorbeirasselt,  bald  wieder  den  Regen  durchsickern  läßt,  elende, 
zerbrochene  Möbel,  ein  Tisch,  ein  paar  Stühle,  ein,  höchstens 
zwei  Betten,  das  ist  der  Palast  des  braven  Mannes,  der  als  unter- 
stes Glied  im  Staate  auch  zugleich  das  breiteste,  festeste  ist.  Und 
für  diese  elende  Baracke  -  ich  hätte  bald  gesagt  Wohnung  -  zahlt 
er  60,  70,  auch  80  Gulden  CM  Zins.  Zusammengepfercht  mit 
Weib,  Kind,  häufig  auch  mit  Bettgehem,  kann  er  sich  kaum  be- 
wegen, wohin  er  sein  Auge  wendet,  leuchtet  ihm  das  Bild  seines 
Elends  entgegen,  es  fehlt  ihm  die  Ruhe  im  Hause,  die  Freude  am 
Hause:  ist's  ein  Wunder,  wenn  er  aus  diesem  Fegefeuer  ins 
Branntweinhaus  flüchtet.  In  dieser  unreinlichen,  übelriechenden, 
von  Ungeziefer  wimmelnden  Wohnung  soll  er  schlafen,  sich  aus- 
rasten von  den  Mühen  des  vergangenen,  stärken  zu  den  Mühen 
des  kommenden  Tages.  Bei  Tagesanbruch  muß  er  auf,  denn  eine 
Stunde,  oft  mehr  vergeht,  bis  er  von  seiner  Wohnung  zu  dem 
Orte  seiner  Arbeit  gelangt.  Ebenso  lange  braucht  der  von  der  Ar- 
beit Ermüdete,  bis  er  heimgelangt.  Woher  soll  ihm  des  Lebens 
Freudigkeit  kommen?  (...)  In  solchen  Wohnungen  muß  der 
Mensch  zu  Grunde  gehen.  Alljährlich  fordert  die  Brustwasser- 
sucht zahlreiche  Opfer  aus  den  Arbeitem^^." 

Eine  wahre  Flut  von  Flugblättern,  die  teils  in  bittendem,  teils 
in  drohendem  Ton  Zugeständnisse  von  den  Hausherren  verlang- 
ten, beschäftigte  die  öffendichkeit  schon  lange  vor  dem  ominö- 
sen Georgitag  (23.  April),  dem  ersten  der  beiden  Zinstermine 
Altwiens  (der  zweite  war  Michaeli,  29.  September).  Der  Natio- 
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nalgardist  C.  Mith  rief  unter  dem  Motto  ,,Nur  leben  und  leben 
lassen'*  den  hartherzigen  Hausherren  zu:  ,,Die  Not  tut  weh!  und 
der  beste  Mensch  vergißt  sich  und  verzweifelt,  weil  er  keine  Ret- 
tung und  keine  Hilfe  von  keiner  Seite  sieht,  er  wird  bösartig,  und 
dadurch  ist  die  Ruhe  und  Ordnung  gefährdet.  -  Wir  haben  lange 
Geduld  gehabt,  Hunger  und  Not  gelitten,  während  die  Hausher- 
ren an  den  gefüllten  Geldsäcken  sich  erfreut  haben,  allen  Vergnü- 
gungen beigewohnt,  ihre  Tafeln  mit  Leckereien  besetzt,  indem 
unser  Herz  geblutet,  da  wir  nicht  Brot  genug  für  uns  und  unsere 
Kinder  verdienten.  Gott  hat  dieses  grausame  Verfahren  des  Rei- 
chen gegen  den  Armen  nicht  mehr  ersehen  können,  er  hat  dem 
Reichen  durch  die  Zeitverhältnisse  sein  übermütiges  Treiben  ein- 
gestellt, und  sehet  manchen  Wucherer  zittern,  er  wacht  Tag  und 
Nacht  über  sein  Metall,  er  lebt  in  der  Todesangst,  um  dieses  nicht 
zu  verlieren^®."  Mith  argumentiene  bereits  wie  viele  andere  Flug- 
schriften auch  mit  dem  Umsund,  daß  der  Zins  gewohnheitsmä- 
ßig im  vorhinein  entrichtet  werden  müsse,  er  sei  also  -  besonders 
bei  den  jetzt  herrschenden  schlechten  Zeiten  -  als  schon  bezahlt 
zu  betrachten^'.  Andere  Flugblätter  verlangten  eine  prinzipielle 
Herabsetzung  des  Mietzinses*®. 

Die  Erregung  über  die  übermäßigen  Profite  der  Hausherren 
machte  sich  bisweilen  in  derben  Drohungen  Luft:  ,, Könnte  man 
da  keine  Schranken  setzen,  könnte  man  so  einen  dicken,  pamsti- 
gen  Hausherrn  nicht  dünner  machen?  Zu  was  braucht  der  Haus- 
herr so  viel  Prozent,  zu  was  braucht  ein  Hausherr  den  ganzen 
Tag  müßig  zu  seinem  Fenster  hinauszusehen,  daß  er  nicht  weiß 
vor  Faulheit,  wohin  er  seinen  dicken  Bauch  legen  soll?  (...) 
Heda,  heraus  damit,  wir  wollen  es  wissen!  Wir  wollen  uns  nicht 
von  einem  benkelhaften  Hausherrn  in  die  Enge  ziehen  lassen,  wir 
wollen  es  denen  Herrn  von  Hausherrchen  schon  zeigen,  daß  uns 
auch  der  Schnabel  auf  dem  rechten  Flecke  steht!!!  -  Wir  wollen 
den  Hausherrn  die  Hälfte  Zins  nur  zahlen,  oder  höchstens  etwas 
über  die  Hälfte,  da  können  die  Hausherrn  und  der  Suat  beste- 
hen^Ml" 

In  den  Fabriksvorstädten  verband  sich  die  lebhafte  Agitation 
gegen  die  Mietzinszahlung  mit  der  fortdauernden  Unruhe  wegen 
der  Arbeitslosigkeit.  Hier  hone  man  Worte  wie:  ,,Was  geht  uns 
die  Preßfreiheit  und  Konstitution  an.  Sie  hätten  schau'n  soll'n, 
daß  's  wohlfeiler  wird  und  wir  mehr  Arbeit  haben  -  jetzt  sperm's 
aUe  zu*^" 
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Die  Mietzinsbewegung  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  der  Ode- 
onversammlung  vom  17.  April,  in  der  Senkung  des  Zinses  um  ein 
Viertel  und  Bezahlung  nicht  im  vorhinein,  sondern  erst  nach  Ab- 
lauf eines  Vierteljahrs  verlangt  wurden.  Zwar  war  diesen  Forde- 
rungen keine  Erfüllung  beschieden,  dennoch  wurde  den  Haus- 
herrn von  den  Behörden  geraten,  sich  nachgiebig  zu  zeigen  imd 
den  Zins  in  Härtefällen  zu  stunden.  Jedenfalls  spielte  die  Zins- 
frage in  der  Frühphase  der  Revolution  eine  Rolle  von  zentraler 
Wichtigkeit  bei  der  Mobilisierung  der  Massen  -  man  denke  in 
diesem  Zusammenhang  an  ähnliche  Forderungen  der  Pariser 
Kommune! 

Zusammen  mit  der  Proklamation  der  Volksfreunde  bildete  der 
Ruf  nach  der  Senkung  der  Mietzinse  den  Grund  wachsender  Re- 
volutionsangst im  Besitzbürgertum.  Der  Agent  Dionys  Häberlin, 
der  für  den  kroatischen  Banus  Jellacic  Stimmungsberichte  aus 
Wien  lieferte,  schrieb  am  16.  April  besorgt  von  ,, Arbeitermassen 
mit  drohenden  Fahnen  ,Tod  und  Not'  '*;  die  Gesellschaft  der 
Volksfreunde  erschien  diesem  konservativen  Beobachter  als  Herd 
des  gefährlichsten  Radikalismus.  Mit  Genugtuung  notierte  Hä- 
berlin am  20.  April:  ,,Der  Klub  der  Volksfreunde  hat  gestern 
abends  keine  Versammlung  mehr  halten  können.  Der  Eigentümer 
des  Lokals,  erschreckt  durch  die  öffendiche  Meinung,  hat  das- 
selbe sperren  lassen^^." 

Was  hatte  diesen  plötzlichen  Umschwung  in  der  öffentlichen 
Meinung  heraufbeschworen?  Durch  die  Verbindung  demokrati- 
scher Forderungen  mit  der  parallel  laufenden  sozialen  Unruhe 
fühlte  sich  das  Bürgertum  von  einer  neuen  revolutionären  Welle 
bedroht.  Auf  Schütte,  den  ,, Ausländer"  und  ,, Wühler",  konzen- 
trierten sich  die  aus  diesen  Kreisen  kommenden  Angriffe.  Der 
Schriftstellerverein  unter  dem  Vorsitz  Saphirs  setzte  für  den 
15.  April  eine  Sitzung  an,  um  Schütte,  der  erst  vor  wenigen  Ta- 
gen in  den  Ausschuß  dieses  Vereins  gewählt  worden  war,  wegen 
seiner  Äußerungen  in  der  Odeonversammlung  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen.  Heinrich  Laube,  der  spätere  Burgtheaterdirektor,  der 
in  den  April-  und  Maitagen  1848  in  Wien  weilte,  hat  uns  ein  an- 
schauliches Bild  dieser  Versammlung  gezeichnet,  in  der  die  De- 
mokraten Becher,  Jellinek,  Messenhauser  und  Tausenau  für 
Schütte  eintraten^.  Die  Stimmung  gegen  Schütte  war  sehr  ge- 
reizt. ,,Das  ist  ein  Verführer!  Das  ist  einer  von  den  Demagogen, 
die  wir  nicht  haben  wollen!  Den  soll  der  Teufel  holen;  wenigstens 
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soll  er  aus  Osterreich  hinaus!'*  hieß  es.  Dennoch  gelang  es  Schüt- 
te, der  sich  ruhig  rechtfertigte  und  seinen  Vorschlag  der  Massen- 
petition nur  als  theoretische  Erwägung  hinstellte,  den  Verein  für 
sich  zu  gewinnen  und  die  Lossprechung  von  dem  Verdacht  der 
Unruhestiftung  zu  erhalten. 

Das  Kesseltreiben  gegen  ihn  begann  aber  erst.  Die  Arbeiter 
wurden  in  Plakaten  aufgerufen,  ,, verdächtigen  und  vielleicht  im 
Solde  des  Auslandes  stehenden  Aufhetzern*'  zu  mißtrauen*^.  Der 
Gewerbeverein  hieb  mit  seinem  Appell  an  die  Arbeiter  gegen  die 
,,betrüglichen  Verlockungen  nichtswürdiger  Aufwiegler"  in  die- 
selbe Kerbe:  „Ihr  habt  euch  von  den  massenhaften  Versammlun- 
gen entfernt  gehalten,  welche  das  edle  Herz  unseres  guten  Kaisers 
nur  mit  Betrübnis  hätten  erfüllen  müssen.  (...)  Wer  euch  zu 
Schritten  gegen  das  Recht,  gegen  die  Ordnung  und  gegen  das  Ge- 
setz, die  festen  Grundlagen  der  Freiheit,  verleiten  will,  um  da- 
durch die  Ruhe  unseres  väterlichen  Kaisers,  die  Sicherheit  des  Ei- 
gentums und  das  wahre  Wohl  des  Allgemeinen  wie  des  Einzelnen 
auch  nur  auf  einen  Augenblick  zu  bedrohen,  der  ist  euer  Feind 
wie  der  unserige.  Wir  wollen  doch  sehen,  ob  wir  nicht  vermögen, 
mit  vereinigten  Kräften  jene  Brut  der  Finsternis  zu  Paaren  zu 
treiben*^" 

Zum  Mittel  persönlicher  Verunglimpfung  griff  Josef  Neumann 
in  seinem  ,, Anruf  an  einen  sogenannten  Herrn  Dr.  Schütte"  vom 
16.  April.  Schütte  wird  in  diesem  Pamphlet  ein  ,, Verderber  des 
Gemeinwesens  und  der  bürgerlichen  Ordnung  genannt,  der  ,,in 
den  schmerzdurchzuckten  Eingeweiden  meines  lieben  Vaterlan- 
des und  meiner  Heimat  gewühlt"  habe  und  sich  ,,auf  solche  Leu- 
te, welche  nach  Unordnung  ihre  Nüstern  spähend  aufblasen  und 
auf  Plünderung  sinnen",  stützen  wolle*^. 

Die  solcherart  gegen  Schuttes  ,, dämonisches  Treiben"  ge- 
schüne  Stimmung  des  Bürgertums  machte  es  Pillersdorff  mög- 
lich, mit  dem  lästigen  Kritiker  seines  Verfassungsentwurfs  kurzen 
Prozeß  zu  machen.  Schütte  wurde  kurzerhand  am  18.  April  an- 
geblich wegen  Ablaufens  seiner  polizeilichen  Aufenthaltsbewilli- 
gung aus  Wien  abgeschoben.  Die  konservative  Presse  verbuchte 
diese  Maßnahme  triumphierend  als  großen  Erfolg.  Die  ,, Donau- 
zeitung" hatte  Schütte  als  „einen  Mann,  den  niemand  kennt, 
niemand  achtet,  der  Revolutionen  nachgeht  und  wie  ein  Schakal 
dort  erscheint,  wo  er  Leichen  wittert",  apostrophien*®.  Der  dro- 
hende Hinweis  auf  Frankreich  durfte  in  diesem  Zusammenhang 
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nicht  fehlen:  ,, Alles,  was  die  siegreiche  Panei  in  der  Kommuni- 
sten-Republik von  Frankreich  fordert,  wird  bereits  bei  uns  be- 
gehrt*'". Wieweit  die  Aggression  gegen  den  ,, fremden"  Ruhestö- 
rer ging,  zeigt  folgende  Stelle:  ,,Ich  habe  Männer  getroffen,  die 
geladene  Pistolen  in  der  Absicht  bei  sich  trugen,  sie  auf  den 
Fremdling  abzudrücken,  wenn  er  sich  noch  einmal  an  der  Spitze 
der  Menge  zeigen  sollte^®." 

In  der  demokratischen  öffendichkeit  erregte  das  Vorgehen  ge- 
gen Schütte  Bestürzung  und  Empörung.  Man  erblickte  in  der 
Anwendung  von  Polizeipraktiken  zur  Abschiebung  politisch 
mißliebiger  Personen  nicht  nur  ein  Unrecht,  sondern  einen  Rück- 
fall in  vormärzliche  Methoden.  Zugleich  sah  man  in  der  Behand- 
lung Schuttes  eine  Brüskierung  der  Einigungsbestrebungen  mit 
Deutschland,  wenn  man  den  Westfalen  als  ,, Ausländer"  bezeich- 
nete. Die  ,, Constitution"  erschien  mit  einem  Trauerrand  und 
verkündete:  ,, Wiener,  reißt  die  deutschen  Farben  von  der  Brust; 
ihr  seid  nicht  deutsch,  ihr  werdet  es  nicht  werden!  (.  .  .)  Von  ge- 
stern an  ist  unsere  Freiheit  ein  Trugbild,  eine  Lüge;  was  gestern 
Schütte  traf,  kann  heute  jeden  von  uns  treffen,  die  Polizei  hat  den 
Szepter  wieder^  M" 

Schütte,  der  in  der  Folge  wegen  heftiger  Angriffe  der  Bürger 
Prags  auch  aus  dieser  Stadt  ausgewiesen  wurde^^  und  nach  Sach- 
sen ging,  hatte  die  Genugtuung,  daß  die  von  ihm  erstmals  formu- 
lierten Gedanken  der  Volkssouveränität  schon  einen  Monat  nach 
seinem  Auftreten  in  Wien  realisiert  wurden.  Er  nahm  in  einem 
Brief  aus  Dresden  vom  1.  Juni  nicht  zu  Unrecht  das  Verdienst 
für  sich  in  Anspruch,  als  erster  die  Gefahr  der  Reaktion  erkannt 
und  das  im  Mai  erkämpfte  demokratische  Programm  aufgestellt 
zu  haben^^. 

Auch  die  akademische  Legion  nahm  sich  des  Falles  an,  wie- 
wohl sich  Dr.  Lautner  öffentlich  gegen  Schütte  erklärte**.  Die 
,, gesamte  akademische  Legion"  vereinte  sich  am  19.  April  zu  ei- 
nem Protest  gegen  einen  ,, solchen  höchst  ungesetzlichen  Akt,  der 
einen  deutschen  Mann,  welcher  politischen  Farbe  er  auch  ange- 
hören möge,  brutal  und  femeartig  seiner  persönlichen  Freiheit  be- 
raubt, der  die  Gesamtmonarchie  mit  der  alten  Polizeiknechtschaft 
bedroht,  der  das  heilige  Wort  des  Kaisers  in  Frage  stellt,  der  das 
Mißtrauen  gegen  das  verantwortliche  Ministerium  mit  den  ge- 
rechtesten Verdachtsgründen  unterstützt**". 

Heftiger     noch     waren    die    Vorwürfe,     die    ein     gewisser 
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J.  M.  Oewel  an  die  Adresse  des  nihesuchenden  Bürgertums  rich- 
tete: , »Einen  Mann,  den  ihr  in  geschlossener  Phalanx  mit  eurer 
Brust,  mit  eurem  Leben  hättet  decken  sollen,  hat  die  keck  und 
zuversichdich  werdende  Reaktion  vor  euren  Augen  in  den  Kerker 
geschleppt,  um  euch  ratlos  eine  sichere  Beute  der  wieder  Köpfe 
ansetzenden  Hyder  des  Bürokratismus  und  der  russischen  Knute 
werden  zu  lassen.  Ihr  selbst  mußtet  dabei  die  Spione  spielen,  eure 
Nationalgarde  mußte  den  Häscher  machen,  und  eure  freie  Presse, 
diese  noch  immer  feile  Metze,  diese  abgelebte  alte  Pfennigshure 
mit  der  von  eurer  Begeisterung  erkauften  Schminke  mußte  ihn 
richten.  Verflucht  sei  eine  Freiheit,  die  mir  Knechte  deuten  müs- 
sen. (.  .  .)  Ihr  habt  die  Diktatur  der  Intelligenz  und  des  Fon- 
schritts  gefürchtet  und  durch  eure  Verblendung  die  Dikutur  der 
Spießbürgerlichkeit  und  Engherzigkeit  auf  den  Thron  des  Au- 
genblicks gehoben^^." 

Daß  die  hier  geäußerten  Befürchtungen  nicht  grundlos  waren, 
zeigt  das  Vorgehen  des  Magistrats  und  des  provisorischen 
Bürgerausschusses  in  der  Zinsfrage.  Blicken  wir  zurück  auf  die 
Entstehungsgeschichte  dieser  Körperschaft  in  den  Märzugen! 
Bürgermeister  Czapka  hatte  vergeblich  versucht,  durch  Einberu- 
fung eines  Bürgerausschusses  den  Märzsturm  von  seiner  Person 
abzulenken.  Dem  am  15.  März  zur  Abdankung  gezwungenen 
Bürgermeister  -  in  der  Reaktionszeit  sollte  er  im  Polizeidienst 
eine  zweite  Karriere  machen  -  folgten  derbe  Spottverse  wie  diese: 

,,In  Peking  war  ein  Bürgermeister, 
Der  war  ein  rechtes  Elendkleister; 
Denn  als  er  hat  gebürgermeisten. 
Da  war  das  Elend  angekleisten. 

(...) 

Er  lebte  fast  als  wie  ein  Kaiser, 
Und  kaufte  sich  viel  große  Häuser; 
Er  könnt  gar  nobel  zechen,  prassen. 
Und  hat  das  Volk  doch  hungern  lassen. 

(...) 

Doch  hat  die  Sache  umgeschlagen. 
Das  Recht  den  Sieg  davongetragen 
Drum  ward  der  Herr  von  Bürgermeister 
Ein  abgedankter  -  abgereister*^." 
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Am  15.  März  trat  der  24  Mitglieder  zählende  Bürgerausschuß 
ins  Leben,  der  sich  im  wesendichen  aus  Repräsenunten  der  libe- 
ralen Fraktion  der  Landstände,  des  Großgewerbes  und  des  juri- 
disch-politischen Lesevereins  zusammensetzte.  Am  20.  März 
wurden  12  weitere  Mitglieder  als  Vertreter  der  Gewerbe,  der  äu- 
ßeren Räte  und  der  Vorstädte  beigezogen^®.  Die  Neuorganisation 
der  Sudtverwaltung  brachte  also  keine  Demokratisierung,  son- 
dern die  Stabilisierung  der  Macht  des  Besitzbürgertums.  Die  am 

19.  April  veröffentlichte  Wahlordnung  für  den  Gemeindeaus- 
schuß war  in  diesem  Sinn  gehalten:  100  Vertreter  sollten  von  den 
über  24  Jahre  alten  Bürgern,  die  eine  jährliche  direkte  Steuerlci- 
stung  von  mindestens  20  fl  nachweisen  konnten  (ein  sehr  hoher 
Zensus!),  bzw.  den  Angehörigen  der  Intelligenzberufe  gewählt 
werden.  Vorwegnehmend  sei  gesagt,  daß  das  Wahlergebnis  vom 

20.  Mai  dann  ganz  den  Vorstellungen  entsprach:  79  Vertreter  des 
Gewerbes,  17  des  Handels  und  4  Beamte  und  Intellektuelle  er- 
hielten Sitze  im  Gemeindeausschuß.  Auch  die  Wahlen  des  erwei- 
terten Gemeinderats  (150  Mitglieder)  am  5.  Oktober  brachten  ein 
ähnliches  Ergebnis  -  nur  8717  Wähler  in  einer  Sudt  mit  über 
400  000  Einwohnern  waren  zum  Urnengang  berechtigt!  Diesmal 
waren  auch  einige  Demokraten  gewählt  worden;  sie  waren  aber 
an  den  Fingern  einer  Hand  abzuzählend^.  Es  ist  wichtig  schon 
jetzt  zu  betonen,  daß  ein  politisches  Mitspracherecht  der  sozialen 
Unterschichten  im  Bereich  der  städtischen  Verwaltung  während 
der  ganzen  Dauer  der  Revolution  nicht  verwirklicht  wurde;  auch 
der  auf  breiterer  Basis  gewählte  Sicherheitsausschuß  schloß  Ar- 
beiter und  Gesellen  von  der  politischen  Vertretung  aus. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nicht  verwunderlich,  daß  der 
Bürgerausschuß  im  Streit  um  die  Mietzinse  eindeutig  die  Partei 
der  Hausherren  ergriff;  in  einem  Erlaß  vom  20.  April,  der  auch 
vom  Ministerium  unterfertigt  war,  wurde  die  Agiution  gegen  die 
überhöhten  Zinsforderungen  verpönt:  ,, Aufforderungen  und 
Drohungen  der  letzteren  Art  [um  Aufschub  bzw.  Senkung  der 
Zinszahlungen]  empören  das  Gerechtigkeitsgefühl  eines  jeden 
Ehrenhaften;  sie  sind  ein  eigenmächtiger  Eingriff  in  das  Privat- 
eigentum, sie  sind  eine  unmittelbare  Zerreißung  der  einem  jeden 
ehrlichen  Menschen  heiligen  Verträge,  sie  sind  nur  der  erste 
Schritt  zur  gänzlichen  Zertretung  allen  Rechtes,  zur  völligen  Auf- 
lösung aller  gesetzlichen  Ordnung.  (.  .  .)  In  letzter  Richtung 
führt  dieses  Beginnen  zum  Umstürze  aller  rechdichen  Ordnung 
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und  zur  Auflösung  aller  bürgerlichen  Gesellschaft,  wobei  jene 
Aufwiegler  nur  im  Trüben  fischen  und  bei  dem  Angriffe  auf  un- 
ser aller  Habe  und  Gut  und  auf  unseren  Erwerb  jeder  An  nur  für 
sich  selbst  zu  gewinnen  hoffen."  Magistrat  und  Bürgerausschuß 
hatten  sich  der  ,, kräftigsten  Mitwirkung  der  Nationalgarde''  und 
,, nötigenfalls  der  Mithilfe  der  Militärgewalt*'  versichert  und  ein 
eigenes  Sicherheits-Komitee  zum  Schutz  der  angefeindeten  Haus- 
herrn gegründet:  ,, Recht  muß  Recht  bleiben  in  allen  Lagen  der 
Gesellschaft,  damit  wir  nicht  allesamt  untersinken  im  bodenlosen 
Abgrund!  Es  muß  und  wird  daher  jeder  eigentümlichen  Wider- 
setzlichkeit in  Zahlung  der  schuldigen  Mietzinse  von  Seite  des 
Gerichtes  mit  kräftiger  Unterstützung  des  obigen  Sicherheits- 
Komitees  die  strenge  Vollziehung  des  Gesetzes  und  der  gerichtli- 
chen Exekution  entgegengestellt  werden^." 

Sogenannte  ,, Friedensmänner"  aus  den  Reihen  des  wohlhaben- 
den Bürgertums,  die  mit  Armbinde  und  weißem  Stab  gekenn- 
zeichnet die  Ordnung  aufrechterhalten  sollten,  hatten  wenig  Er- 
folg, da  die  Bevölkerung  unruhig  blieb  und  weiterhin  unbeliebten 
Hausherren,  Bäckern  und  Fleischhauern  Katzenmusiken  dar- 
brachte. Bei  der  Schaffung  dieser  Institution  war  England  vor- 
bildlich, wo  ähnliche  Ordnungshüter,  dort  Konsubier  genannt, 
gegen  die  Demonstrationen  der  Chartisten  eingesetzt  wurden. 
Die  Wirkungsmöglichkeit  der  ,, Friedensmänner"  war  umso  ge- 
ringer, als  sich  auch  die  dem  Kleinbürgertum  der  Vorstädte  ent- 
summenden Nationalgardisten  nicht  als  Hüter  der  vom  magistra- 
tischen Sicherheits-Komitee  gewünschten  Ruhe  und  Ordnung 
verstanden,  sondern  selbst  an  den  sehr  drastischen  und  zum  Teil 
erfolgreichen  Kundgebungen  beteiligt  waren^^.  So  schritt  man 
zur  Aufstellung  einer  ,, Munizipalgarde"  genannten  Sicherheits- 
wache und  Polizeitruppe,  die  dann  im  Sommer  vor  allem  gegen 
die  unruhige  Arbeiterschaft  eingesetzt  wurde". 

Die  geschilderten  Auseinandersetzungen  öffneten  die  Kluft 
zwischen  den  großbürgerlichen  Liberalen  und  den  demokrati- 
schen Kräften  -  dieser  Gegensatz  sollte  fortan  die  Entwicklung 
der  Wiener  Revolution  prägen.  Am  Höhepunkt  der  Diskussionen 
um  Schuttes  Forderungen  und  die  Mietzinsfrage  beschuldigten 
die  Volksfreunde  die  Liberalen  des  Bündnisses  mit  der  Reaktion 
(17.  April):  ,,Sie  wollen,  jene  schlauen  Herren,  Studenten,  Na- 
tionalgarden, Bürger  und  Arbeiter  in  feindlich  gegenüberstehende 
Lager  teilen,  sie  haben  jeden  redlichen  Mann,  der  die  wahren  In- 
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teressen  seines  Monarchen  mit  denen  seines  ganzen  Volkes  ver- 
schwistert  und  zusammenfallend  erklärt,  als  Republikaner  pro- 
skribiert,  sie  haben  eine  eigentümliche  Menschenrasse,  die  Libe- 
ralen seit  dem  13.  März,  zu  bewußten  und  unbewußten  Helfers- 
helfern ihrer  mittelalterlichen  Intentionen  mit  gewohntem 
Scharfblick  bestellt*^" 

In  den  April  fällt  auch  die  Gründung  eines  zweiten  demokrati- 
schen Vereins,  der  zwar  weniger  öffentlich  in  Erscheinung  trat, 
aber  gleichfalls  in  die  geschilderten  Auseinandersetzungen  hinein- 
gezogen wurde.  Dieser  Verein  nannte  sich  ,,der  Deutsche  Adler". 
Aus  der  Presse  erfahren  wir  erst  von  der  zweiten  Sitzung  dieses 
Vereins  unter  dem  Vorsitz  Sigmund  Engländers  am  11.  April;  die 
Gründung  ist  daher  wohl  für  Anfang  des  Monats  anzusetzen**. 
Sigmund  Engländer  arbeitete  zu  dieser  Zeit  noch  an  der  hochkon- 
servativen ,, Donauzeitung"  mit;  seine  Vorträge  im  „Deutschen 
Adler"  erschienen  noch  in  diesem  Blatt,  ehe  er  sich  auch  publizi- 
stisch selbständig  machte  -  ein  Symptom  für  den  unscharfen  Ver- 
lauf der  politischen  Fronten  in  der  ersten  Phase  der  Revolution**. 
Schon  hier  bekundete  Engländer  Interesse  und  Verständnis  für 
die  soziale  Frage,  wenn  er  schrieb:  ,, Bisher  haben  die  unteren 
Volksklassen  immer  alle  Revolutionen  mitgemacht,  ohne  einen 
Nutzen  für  ihre  Lage  davon  zu  ziehen.  (.  .  .)  Das  gemeine  Volk 
darf  weder  wählen  noch  kann  es  zum  Vertreter  gewählt  werden. 
Es  steht  ganz  einsam,  gleichsam  außerhalb  der  Gesellschaft,  ver- 
steht unsere  Sprache  nicht,  und  diejenigen,  die  menschenfreund- 
lich seine  Interessen  wahren  wollen,  wissen  seine  Naturlaute 
nicht  zu  deuten.  (.  .  .)  Wir  dürfen  es  uns  nicht  verhehlen,  daß  die 
gebildeten  Stände  den  untern  Volksklassen  gegenüber  sich  aristo- 
kratisch verhalten.  Der  ganze  geschichtliche  Prozeß  der  Neuzeit 
geht  aber  auf  Ebnung  der  Zustände  und  Ausgleichung  der  Ver- 
hältnisse hin."  Engländer  betonte  die  Bedeutung  der  Bildung  für 
den  Aufstieg  der  Arbeiterschaft,  lehnte  aber  die  Theorien  der 
französischen  Sozialisten  wie  nahezu  alle  Wiener  Demokraten  ab: 
,, Bildung  ist  Freiheit,  und  die  Freiheit  des  Armen  besteht  in 
Brot.  (...)  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Neugesultung  der  Ver- 
hältnisse der  arbeitenden  Klassen,  sondern  um  die  Neugestaltung 
der  Gesellschaft  überhaupt.  (...)  Die  Sozialisten  sind  wohl  in 
dem  Punkte  auf  dem  richtigen  Weg,  daß  sie  nur  in  einer  gänzli- 
chen Umbildung  der  Gesellschaftsformen  das  Mittel  gegen  das 
Proletariat  suchen,  aber  alle  ihre  Theorien  widersprechen  dem 
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Geiste  des  Lebens.  (...)  Muß  auch  die  Gesellschaft  gänzlich  re- 
formiert werden,  so  ist  doch  das  Projekt  der  Sozialisten  und 
Kommunisten  ein  Unding^^."  Der  ,, Deutsche  Adler",  zu  dessen 
Mitgliedern  später  noch  sehr  aktive  Demokraten  zählten,  wie  der 
Medizinstudent  Josef  Hrczka,  der  Hebraist  Simon  Deutsch  und 
Dr.  med.  Karl  Hammerschmidt,  der  noch  1849  in  Ungarn 
kämpfte  und  später  als  Abdullah  Bey  im  türkischen  Gesund- 
heitswesen wirkte,  trat  wie  die  Volksfreunde  für  einen  konstitu- 
ierenden, aus  einer  Kammer  bestehenden  Reichsug  und  für 
Schütte  ein.  Unter  den  Rednern  im  ,, Deutschen  Adler"  trat  häu- 
fig der  Student  Theodor  Mannheimer  auf,  ein  Sohn  des  Predigers 
der  Wiener  Judengemeinde  Isak  Noa  Mannheimer,  der,  wie  der 
damals  in  der  akademischen  Legion  dienende  berühmte  Geologe 
Eduard  Sueß  berichtet,  sich  intensiv  mit  den  Theorien  der  franzö- 
sischen Sozialisten  auseinandersetzte^^. 

Dem  „Deutschen  Adler"  blieben  die  gegen  Schütte  und  die 
Volksfreunde  gerichteten  Anfeindungen  nicht  erspart.  Der  nie- 
derösterreichische Gewerbeverein  griff  den  ,, Deutschen  Adler" 
in  beleidigender  Weise  an:  ,,Der  wahre  deutsche  Adler,  der  zur 
Sonne  fliegt,  ist  nicht  das  Sinnbild  solcher  Gesinnung,  es  gibt 
aber  auch  gemeine  Geier,  die  vom  Aase  ihr  Leben  fristen^®." 

Der  Verein  rechtfertigte  sich  vor  der  öffendichkeit  mit  der  Be-  ' 
kanntgabe  der  Sututen  und  seines  politischen  Bekenntnisses: 
,,Wir  wollen  keine  Republik,  aber  wir  wollen  eine  freisinnige, 
alle  beglückende,  konstitutionell-monarchische  Verfassung!"  Als 
,, reaktionäre  Partei"  definiene  der  Verein  ,,jene  Personen  aus 
dem  hohen  Adel,  welche  für  ihre  Privilegien  und  Vorrechte  zit- 
tern, jene  aus  den  hohen  Beamten  und  Militärs,  die  um  ihrer  Gü- 
ter und  Würden  willen  in  Sorge  sind,  gewisse  Doktoren  der 
Rechte  und  der  Medizin,  die  wegen  Schmälerung  ihrer  bisherigen 
Befugnisse,  gewisse  Bürger,  die  um  ihre  Häuser  und  ihres  Reich- 
tums willen  bangen  und  zagen^'". 

Die  Spuren  der  Wirksamkeit  des  ,, Deutschen  Adlers",  der  in 
Leopold  Engländers'®  Gasthof  in  der  Währinger  Straße  tagte,  wo 
sich  auch  die  Volksfreunde  nach  ihrer  Aussperrung  aus  dem  bis- 
herigen Lokal,  der  ,, Kaiserin  von  Österreich",  zeitweilig  zusam- 
menfanden, verlieren  sich  nach  seiner  Teilnahme  an  der  Peti- 
tionsbewegung im  Mai  -  der  ,, Deutsche  Adler"  kämpfte  gemein- 
sam mit  den  anderen  Demokraten  um  die  „schleunigste  Einberu- 
fung des  konstituierenden  Reichstags  in  einer  Kammer"  und  um 
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,,ein  freisinniges  Wahlgesetz  mit  Aufhebung  jedes  Zensus^*." 
Seine  Mitglieder  gingen  in  der  ,, Neuen  Gesellschaft  der  Volks- 
freunde" bzw.  im  demokratischen  Verein  auf.  Ein  letztes  Le- 
benszeichen gab  der  Verein  im  Juni  mit  einer  Proklamation,  die 
den  Zerfall  der  Monarchie  prophezeite^.  Unter  den  unterzeich- 
neten Mitgliedern  dieser  Kundgebung  fehlt  der  Name  Englän- 
ders; an  prominenten  Demokraten  scheinen  nur  noch  Ludwig 
Eckardt  und  Dr.  Hammerschmidt  auf. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  verworrenen  politischen  Ausein- 
andersetzungen des  April  zusammen:  Vor  dem  Hintergrund  einer 
drohenden  Auflösung  der  Habsburgermonarchie  (Ungarn  erhielt 
mit  der  Aprilverfassung  auch  de  jure  seine  suatliche  Selbständig- 
keit; die  italienischen  Provinzen  mußten  nach  dem  Rückzug  Ra- 
detzkys  aus  Mailand  als  verloren  betrachtet  werden;  die  Tsche- 
chen meldeten  energisch  ihre  Autonomiewünsche  an)  polarisier- 
ten sich  schon  in  dieser  Frühphase  der  revolutionären  Bewegung, 
wie  bisher  kaum  beachtet  wurde,  die  gesellschaftlichen  und  poli- 
tischen Kräfte.  Ein  Zeitgenosse  bemerkte  treffend,  daß  die  Zins- 
frage ein  Vorwand  werden  könnte,  ,,um  die  Angst  der  Besitzer 
zur  vollständigen  Reaktion  gegen  die  Intelligenz  und  Freiheit  zu 
organisieren".  Das  ,, niedlichste  Polizeistandrecht"  sei  eingeführt 
worden,  um  ,,Ruhe  um  jeden  Preis"  herzustellen.  ,,Man  scheint 
den  Plan  gefaßt  zu  haben,  sich  auf  das  Bürgertum  und  den  Besitz 
gegenüber  den  gerechten  Anforderungen  der  Intelligenz  und  der 
Arbeit  zu  stützen ^^." 

Die  Demokraten,  die  sich  freilich  erst  auf  eine  rudimentäre 
Organisation  stützen  konnten,  traten  mit  einem  bereits  in  den 
Grundzügen  fertigen  Programm  gegen  die  Liberalen  auf,  die  sich 
in  der  Stadtverwaltung  eine  feste  Position  geschaffen  hatten  und 
sich  an  die  Regierung  anlehnten.  Es  war  bereits  deutlich  zu  er- 
kennen, daß  die  Stoßkraft  der  Demokraten,  jener  zahlenmäßig 
sehr  schwachen  Gruppe  von  Intellektuellen  und  Journalisten,  da- 
von abhängen  würde,  wieweit  es  ihnen  gelingen  konnte,  das  Pro- 
gramm der  politischen  Demokratie  mit  den  sozialen  Anliegen  der 
großstädtischen  Massen,  des  Kleinbürgertums  und  der  Arbeiter- 
schaft, zu  verbinden.  Dies  sollte  sich  im  Kampf  um  die  Verfas- 
sung erweisen,  den  die  Wiener  Demokratie  zu  führen  hatte. 
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Das  Ministerium,  das  sich  schon  in  der  Angelegenheit  der  Aus- 
weisung Schuttes  und  der  Mietzinsfrage  unsicher  und  schwan- 
kend gezeigt  hatte,  verlor  sein  Gesicht  vollends  durch  die  Ok- 
troyierung einer  untauglichen  Verfassung.  Der  Weg  von  der  ab- 
solutistischen Regierungsform  zum  System  konstitutioneller  Mi- 
nisterverantwortlichkeit war  mit  Schwierigkeiten  gepflastert.  Nur 
Schritt  um  Schritt  erfolgte  die  Machtablöse  in  den  Führungsgre- 
mien. Am  17.  März  hielt  die  Staatskonferenz  ihre  letzte  Sitzung 
ab;  das  am  20.  März  gebildete  Kabinett  setzte  sich  aber  aus- 
schließlich aus  Männern  zusammen,  die  schon  dem  alten  Regime 
gedient  hatten^.  Metternichs  persönlicher  Gegner  Graf  Kolowrat, 
der  unverdient  in  den  Ruf  einer  gewissen  Liberalität  gekommen 
war,  bekleidete  die  Stelle  des  Ministerpräsidenten,  dankte  aber 
schon  am  4.  April  ab  und  wurde  am  19.  April  in  den  Ruhestand 
versetzt.  Das  Auswärtige  übernahm  Graf  Ficquelmont,  der  dann 
in  Kolowrats  Funktion  eintrat;  für  das  Innere  war  Freiherr  von 
Pillersdorff,  für  die  Justiz  Graf  Taaffe,  für  die  Finanzen  der  ehe- 
malige Hofkammerpräsident  Kübeck  zuständig.  Am  27.  März 
wurde  Sommaruga  zum  Unterrichtsminister  ernannt,  am  2.  April 
Feldmarschalleutnant  Zanini  zum  Kriegsminister,  den  Graf  La- 
tour am  29.  April  im  Amt  ablöste.  An  die  Stelle  Kübecks  trat  am 
3.  April  Baron  Krauß.  Taaffes  Ressort  bekleidete  seit  20.  April 
Sommaruga,  der  auch  sein  früheres  Portefeuille  provisorisch  wei- 
terführte^. Es  waren  also  durchgehend  Angehörige  der  traditio- 
nellen Führungsschichten,  vor  allem  der  vormärzlichen  Bürokra- 
tie, die  in  einem  noch  völlig  unsicher  agierenden  Kabinett  den  ge- 
änderten Verhältnissen  gegenübersunden.  Wenig  respektvoll, 
aber  nicht  unzutreffend  nannte  man  im  Volk  das  Ministerium  den 
,, fünffachen  Zopf"^. 

Die  häufigen  Revirements  im  Kabinett  ließen  die  Regierung  im 
März  und  April  keine  klare  Linie  finden.  Von  allen  Ministern  er- 
wies sich  Freiherr  Franz  von  Pillersdorff,  ein  damals  62jähriger, 
in  der  Schule  der  altösterreichischen  Bürokratie  hochgedienter 
Beamter,  noch  als  die  bedeutendste  Persönlichkeit*.  Seine  Tätig- 
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keit  als  Innenminister  stellte  ihn  am  stärksten  in  das  Rampenlicht 
der  öffendichkeit.  Pillersdorffs  schwierigste  Aufgabe  war  die 
Einlösung  des  vom  Monarchen  in  höchst  vager  Form  am 
15.  März  abgegebenen  Konstitutionsversprechens.  Zur  Beratung 
der  Verfassung  setzte  sich  der  Minister  mit  dem  vom  10.  bis  zum 
17.  April  in  Wien  tagenden  ständischen  Ausschuß  ins  Einver- 
nehmen*. 

Angesichts  der  erwähnten  Forderungen  der  Demokraten  nach 
der  Einberufung  eines  konstituierenden  Reichsugs  drängte  die 
Zeit;  das  Ministerium  mußte  schon  bei  der  übereilten  Ausarbei- 
tung des  Verfassungstextes  fürchten,  daß  sein  Oktroy  ein  Mißer- 
folg werden  könnte.  Die  Ausschreibung  der  Wahlen  nach  Frank- 
furt berührte  die  suatsrechtlichen  Verhältnisse  Österreichs  in  ih- 
rem Innersten,  setzte  aber  auch  die  Frage  des  allgemeinen  Wahl- 
rechts, das  man  auf  alle  Fälle  vermeiden  wollte,  auf  die  Tagesord- 
nung. 

August  Zang,  der  schon  am  8.  April  in  einer  Flugschrift  ,, Le- 
bensfragen für  die  österreichische  Monarchie"  die  ,, augenblickli- 
che Anordnung  allgemeiner  Wahlen,  wo  jeder  großjährige  Staats- 
bürger Wähler  und  wählbar  ist",  und  die  ,, unverzügliche  Eröff- 
nung der  aus  diesen  Wahlen  hervorgegangenen  wahren  Volksver- 
tretung" verlangt  hatte^,  stellte  in  einem  weiteren  Flugblatt  mit 
dem  ironischen  Titel  ,, Bescheidene  Fragen"  vom  16.  April  die 
Verlegenheit  des  Kabinetts  in  ein  grelles  Licht.  Die  eben  veröf- 
fentlichten Grundzüge  des  Verfassungsentwurfs  Pillersdorffs 
wurden  einer  ätzenden  Kritik  unterzogen,  wenn  Zang  sein  Be- 
fremden darüber  ausdrückte,  ,,daß  ein  so  besonnener  und  in  der 
legislativen  Laufbahn  ergrauter  Suatsmann  gerade  an  diesem  Tage 
und  mit  so  sichtlicher  Übereilung  für  notwendig  fand,  diese  poli- 
tische Sonde  in  den  Ozean  der  öffentlichen  Meinung  zu  werfen**. 
Zang  machte  auf  die  Widersprüche  des  geplanten  Verfassungs- 
werkes mit  den  Frankfurter  Einigungsbestrebungen,  der  ungari- 
schen Verfassung  und  den  Forderungen  der  eben  in  Wien  weilen- 
den galizischen  Deputation  aufmerksam  und  bemerkte  bissig: 
,, Dürfte  es  daher  dem  ehrfurchtsvollst  Unterzeichneten  erlaubt 
sein,  an  Seine  Exzellenz  den  Herrn  Minister  des  Innern  die  be- 
scheidenen Fragen  zu  stellen,  für  wen  denn  eigendich  diese  mit 
solchem  ä  propos  angekündigte  Konstitution  bestimmt  sei?  Und 
ob  Herr  von  Pillersdorff  durch  das  außerordentliche  Schicksal 
seines  Preßgesetzes  ermutigt,  der  Konstitution  seines  unteilbaren 
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Ganzen  ein  ähnliches  Schicksal  am  deutschen  Bundesuge  bereiten 
woUe^?" 

Auch  im  Kabinett  selbst  war  man  sich  dieser  Schwierigkeiten 
bewußt,  wie  Ministerpräsident  Ficquelmont  in  seiner  Rechtferti- 
gungsschrift bemerkte:  ,, Zweifelhaft  war  der  Erfolg  von  dem 
Augenblicke  geworden,  wo  die  deutschen  Ideen  eines  allgemei- 
nen Wahlrechtes  schon  bis  nach  Wien  vorgedrungen  waren,  eine 
Unmöglichkeit  aber,  sobald  man  sich  in  Wien  der  Notwendigkeit 
hatte  fügen  müssen,  den  Beschluß  des  Bundesuges  für  die  Wah- 
len zu  dem  deutschen  Parlamente  anzunehmen.  Bei  dieser  Sach- 
lage hatten  wir  zu  besorgen,  einen  konstituierenden  Reichstag  als 
Produkt  eines  allgemeinen  Stimmrechtes  zu  bekommen,  welches 
Recht  allen  früheren  österreichischen  Verhältnissen  so  entfernt 
lag.  Aber  auch  die  Oktroyierung  hatte  ihre  eigentümlichen  Ge- 
fahren; wir  mußten  darauf  gefaßt  sein,  einen  Teil  der  Bevölke- 
rung gegen  die  neue  Verfassung  protestieren  zu  sehen'." 

Trotz  dieser  Bedenken  entschloß  sich  das  Kabinett,  nach  Rück- 
sprache mit  dem  Hof  und  ,, wenigen,  jedoch  für  die  Gewissens- 
ruhe des  hohen  Rates  wesentlichen  Modifikationen"^  die  Verfas- 
sungsurkunde zu  publizieren^^.  Für  die  Endredaktion  war  die 
belgische  Verfassung  als  Vorbild  herangezogen  worden;  den  spe- 
zifischen nationalen  und  politischen  Gegebenheiten  der  Habsbur- 
germonarchie trug  die  Pillersdorffsche  Charte  in  keiner  Weise 
Rechnung. 

Zentralgedanke  der  Aprilverfassung  war  das  Prinzip  der  ,, Ver- 
einbarung", die  zwischen  Krone  und  einem  aus  Adel  und  Groß- 
bürgertum gebildeten  Reichsug  suttfinden  sollte.  Von  der  Sou- 
veränität dieser  Versammlung,  wie  sie  von  den  Demokraten  ge- 
fordert wurde,  war  keine  Rede.  Dem  Kaiser  sollte  die  vollzie- 
hende Gewalt  allein,  die  gesetzgebende  ,,im  Vereine  mit  dem 
Reichstage"  zustehen.  Der  Reichsug  zerfiel  nach  Pillersdorffs 
Entwurf  in  den  Senat,  gebildet  aus  den  Prinzen  des  Kaiserhauses, 
vom  Monarchen  frei  zu  ernennenden  Mitgliedern  und  aus  150 
,,von  den  bedeutendsten  Grundbesitzern"  zu  wählenden  Abge- 
ordneten, und  in  die  Abgeordnetenkammer  mit  383  Mitgliedern, 
für  die  eine  Wahlordnung  erst  in  Aussicht  gestellt  wurde.  We- 
sentliche Punkte  wie  Preßgesetz,  Vereinsgesetz,  konfessionelle 
Gleichberechtigung,  Schwurgerichtsordnung,  Nationalgarde-  und 
Gemeindegesetz  blieben  zukünftigen  Gesetzgebungsakten  vorbe- 
halten. Den  Provinzialständen  war  eine  bedeutende  Rolle  zuge- 
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wiesen,  insbesondere  sollten  sie  ,,die  zeitgemäßen  Änderungen 
über  die  Art  der  Ersatzleistung  der  ablösbar  erklärten  Grund- 
lasten" dem  Reichstag  vorlegen^ ^.  Die  Klärung  der  Agrarfrage 
sollte  also  von  oben  erfolgen,  nicht  auf  demokratischem  Weg. 
Ein  kaiserliches  Patent  vom  1 1 .  April  war  in  diesem  Sinn  voraus- 
gegangen^^. 

Die  Pillersdorffsche  Verfassung  mit  ihren  auf  die  Landstände 
und  das  Großbürgertum  zugeschnittenen  Prinzipien  konnte  nur 
in  diesen  Kreisen  Anklang  finden.  Man  hatte  den  Tag  ihrer  Ver- 
kündigung mit  den  Geburtstagsfeierlichkeiten  für  den  Monarchen 
zusammenfallen  lassen;  juridisch-politischer  Leseverein  und  Ge- 
werbeverein veranstalteten  einen  Fackelzug  als  Geste  der  Dank- 
barkeit für  das  ,, Geschenk"  der  Verfassung.  Daß  bei  dieser  Gele- 
genheit eine  schwarzgelbe  Fahne  -  die  Farben  der  Dynastie  und 
des  österreichischen  Gesamtstaatsdenkens  -  vorangetragen  wur- 
de, verärgerte  die  Demokraten,  denen  die  schwarzrotgoldenen 
Farben  als  Symbol  ihrer  politischen  und  nationalen  Bestrebungen 
galten^^. 

In  der  demokratischen  Presse  erhob  sich  ein  Sturm  gegen  die 
Tatsache  des  Oktroys  und  gegen  das  Zweikammersystem**. 
Noch  vor  der  offiziellen  Publikation  der  Verfassung  protestierte 
die  demokratische  Publizistik  in  scharfen  Worten  gegen  die  Be- 
vorzugung des  Adels:  ,, Hebet  euch  hinweg,  ihr  erbärmlichen 
Sprossen  eines  wankenden  Stammes!  Mit  euch  ist  nichts  anzufan- 
gen, und  schart  ihr  euch  wirklich  in  einer  oberen  Kammer  zu- 
sammen, so  sollt  ihr  sehen,  wie  der  Hauch  des  Volkszomes  euch 
auseinanderstäuben  wird.  (...)  Der  ärmste  Kleinhäusler  soll 
durchaus  nicht  weniger  sein  als  der  Fürst  Liechtenstein.  (...) 
Denn  die  Aristokratie  ist  gerichtet  von  ganz  Europa,  und  sie  soll 
nicht  länger  leben  als  drei  Tage,  um  sich  auf  ihr  letztes  Stündlein 
reumütig  vorzubereiten*^." 

Ferdinand  Kürnberger,  der  später  als  Kritiker  und  Essayist  be- 
rühmt gewordene  Schriftsteller,  damals  noch  Student,  schrieb: 
,,Das  Zweikammersystem  ist  eine  Ungerechtigkeit,  ein  Unsinn! 
Ein  Volk,  Eine  Kammer,  Ein  konstitutioneller  Monarch!  Jede 
andere  Form  wie  in  England  ist  nur  ein  vergoldeter  Zopf,  ein 
gutgemachter  Fehler  und  widerspricht  der  Aufgabe  des  modernen 
Staates^^" 

Am  schärfsten  kritisierten  die  demokratischen  Journalisten 
Andreas  von  Stifft  d.  J.  und  Hermann  Jellinek^^  die  Verfassung. 
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Stifft  hob  die  Problematik  der  Verbindung  von  Krone,  Aristokra- 
tie und  Besitzbürgertum  hervor  und  warnte  vor  den  Konsequen- 
zen dieser  Allianz:  ,,£ine  Krone  kann  in  Europa  aber  nur  dann 
gerettet  werden,  wenn  sie  sich  über  den  sozialen  und  politischen 
Bewegungen  der  Zeit  erhält.  Durch  das  Zweikammersystem  be- 
gibt sich  die  Dynastie  erst  recht  in  die  Mitte  der  stürmischen  Be- 
wegung, weil  sie  ihr  Heil,  ihre  Hoffnung  nicht  auf  die  Gesamt- 
heit, sondern  auf  das  aristokratische  Element  derselben  setzt,  ein 
Element,  welches  früher  oder  später  dem  Untergang  geweiht  ist 
und  mit  sich  reißen  wird,  was  auf  ihm  ruht,  während  das  demo- 
kratische Element  das  subile  ist,  weil  es  bestehen  wird,  bestehen 
muß  in  aller  Zeit,  der  Zeiten  letzter  Erbe,  neben  und  mit  den  ari- 
stokratischen Potenzen,  oder  nach  und  über  ihnen.  (.  .  .)  Öster- 
reichs Regierung  ist  in  diesem  Werke  wahrlich  nicht  über  sich 
hinausgekommen,  sie  hat  beabsichtigt  ein  Bollwerk  zu  schaffen 
für  den  Monarchen,  seine  Familie  und  den  historischen  Adel,  und 
die  besitzende  Klasse  eingeladen,  es  zu  bilden,  zu  verstärken,  da 
sie  ja  auch  Republik  und  Kommunismus  zu  fürchten  habe  wie 
jene."  Durch  die  Verfassung  sah  Stifft  die  Klassenspaltung,  die  in 
der  Organisation  der  Nationalgarde  auf  bürgerlicher  Basis  ihren 
Grund  hatte,  verewigt:  ,,Die  Nationalgarde  wurde  derzeit  schon 
in  so  hohem  Grade  als  Aristokratie  der  Ruhe  und  des  Kleinbesit- 
zes gegen  das  Volk  verwendet,  daß  ihr  der  Lichtschein  des  volks- 
tümlichen Elementes  in  Bälde  entzogen  sein  wird,  eine  Munizi- 
palgarde wird  in  Kürze  den  zitternden  angstscheuen  Besitz  noch 
kräftiger  schützen,  und  mit  allen  diesen  Vorkehrungen  eine 
eherne  Mauer  gegen  den  Demos,  gegen  das  Proletariat  gebildet 
sein,  über  dessen  Brustwehr  ihm  nun  die  Almosen  der  Suatsbau- 
ten  und  der  Pfänderauslösung  zugeworfen  werden^'." 

Jellinek  stellte  fest,  daß  das  Volk,  dessen  Werk  die  Revolution 
gewesen  war,  durch  die  Verfassung  um  die  von  ihm  erkämpften 
Rechte  betrogen  werden  sollte.  Das  Recht  für  alle,  das  die  Revo- 
lution auf  ihre  Fahnen  geschrieben  hatte,  drohte  sich  in  Vorrechte 
und  Privilegien  des  Adels  und  des  Besitzbürgertums  aufzulösen: 
,,Die  Märzrevolution  hat  das  Volk  gemacht,  der  ,Pöbel*,  auf  den 
die  Bourgeoisie  so  stolz  herabblickt,  das  , Gesindel*,  welches  der 
,hohe  Adel*  für  ,Bestien*  erklärte:  Die  Märzrevolution  war  das 
große  Werk  der  Volksmassen.**  Die  Verfassung  Pillersdorffs,  so 
Jellinek,  kenne  nicht  die  ,, Rechte  eines  souveränen  Volkes;  sie 
negiert  die  Volksbedeutung  und  setzt  an  deren  Stelle  ein  phili- 
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ströses  Bürgertum.  (.  .  .)  Das  Wiener  Volk  wird  doch  wahrlich 
seine  eigene  blutig  vollbrachte  Revolution  nicht  verspotten  las- 
sen^^?" 

Die  Appelle  der  Demokraten  konnten  sich  auf  eine  wachsende 
Volksbewegung  stützen.  Mit  dem  Streit  um  die  Verfassung  setzte 
die  politische  Bewußtseinsbildung  in  den  Massen  ein,  die  —  zu- 
nächst noch  ohne  zielbewußte  Führung  -  ihrem  Groll  gegen  Ein- 
zelpersonen und  Institutionen  Luft  machte.  Der  Unmut  richtete 
sich  zunächst  gegen  den  Ministerpräsidenten  Ficquelmont,  den 
man  geheimer  Verbindungen  mit  Rußland  und  reaktionärer  poli- 
tischer Machenschaften  bezichtigte.  Lärmende  Kundgebungen  am 
2.  und  3.  Mai  nötigten  Ficquelmont,  der  die  Lage  nicht  mehr  zu 
überblicken  vermochte,  zum  Rücktritt^®.  Pillersdorff  trat  den 
Vorsitz  im  Ministerrat  an;  am  20.  Mai  übernahm  der  alte  Freiherr 
von  Wessenberg  das  Außenministerium.  Die  Parolen,  die  bei  den 
Demonstrationen  gegen  Ficquelmont  ausgegeben  wurden,  wen- 
deten sich  auch  gegen  den  juridisch-politischen  Leseverein,  der 
alles  Vertrauen  im  Volk  eingebüßt  hatte  und  dessen  Mitglieder 
nun  als  ,, Servile!  Bürokraten!  Ultra- Konservative!  Schlafhau- 
ben!** insultiert  wurden.  Gegen  diese  ,, Aristokraten,  Bürokraten 
und  Philister**  wurden  Pereat-Rufe  laut^^ 

Wer  geglaubt  hatte,  daß  die  Revolution  schon  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  wäre,  wurde  durch  diese  Kundgebungen  eines  Bes- 
seren belehrt.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Mai  für  die  aus  der  alten 
Regierungstradition  kommenden  Träger  der  Macht  ein  unruhiger 
Monat  werden  sollte. 
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Der  erste  Sieg  über  das  nachrevolutionäre  Kabinett  war  von  einer 
noch  ganz  unorganisierten  Volksmenge  errungen  worden.  Für  die 
Demokraten  ging  es  darum,  diesen  Erfolg  abzusichern  und  die 
Verwirrung  der  konservativen  Kräfte  zur  Festigung  der  eigenen 
Reihen  zu  benützen.  Vorderhand  wurde  die  Aprilverfassung  als 
gegebene  Tatsache  akzeptiert,  vom  Wahlrecht  her  wurden  aber 
ihre  Grundlagen  in  Frage  gestellt.  Den  ersten  Schritt  ut  das  Stu- 
dentenkomitee unter  dem  Vorsitz  Dr.  Goldmarks  mit  der  Peti- 
tion an  das  Ministerium  vom  5.  Mai.  Mitunterfertigter  Schrift- 
führer des  Komitees  war  damals  übrigens  Josef  Unger,  der  es 
später  als  bedeutender  Jurist  selbst  bis  zum  Minister  brachte^. 

Die  Studentenschaft  verlangte  die  Demokratisierung  des  Wahl- 
rechts; für  das  Abgeordnetenhaus  sollte  überhaupt  kein  Zensus 
gelten.  Die  erste  Kammer  sollte  vom  Volk  selbst  gewählt  werden 
und  nur  ,,ein  nicht  ganz  unbedeutender  Grundbesitz"  zur  Wahl 
in  den  Senat  befähigen;  auch  sollte  der  Monarch  nicht  das  Emen- 
nungsrecht  von  Mitgliedern  für  die  erste  Kammer  erhalten.  In 
eine  nach  den  Bestimmungen  der  Aprilverfassung  gewählte 
Kammer  ,, würde  das  Volk  das  höchste  Mißtrauen  setzen,  da  es 
mit  vollem  Recht  befürchtet,  daß  die  in  derselben  sitzenden  Mit- 
glieder als  bloße  Vertreter  der  gefährlichsten  aller  Aristokratien, 
der  Geld-Aristokratie,  die  wahren  Bedürfnisse  des  Volkes  nicht 
entsprechend  befriedigen  werden^". 

Eine  von  der  Nationalgarde  und  dem  Bürgerkorps  gefertigte 
Adresse  vom  folgenden  Tag  machte  sich  die  Forderungen  der 
Studenten  zu  eigen^.  Diese  angesichts  der  Haltung  der  National- 
garde im  April  ersuunliche  Stellungnahme  hing  mit  einem  Vor- 
stoß der  kleinbürgerlichen  Elemente  zusammen.  Die  Mehrzahl 
der  kleinbürgerlichen  Nationalgardisten  aus  den  Vorstädten  er- 
hoffte sich  von  der  Mietzinsbewegung  eine  Besserung  ihrer  Lage 
und  wurde  sich  immer  stärker  der  sozialen  Kluft  bewußt,  die  sie 
von  den  Geschäftsleuten  und  Hausherren  trennte,  die  den  Natio- 
nalgardedienst vor  allem  als  waffenklirrendes  Auftreten  gegen  die 
aufbegehrenden  Unterschichten  verstanden. 
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Auch  die  Abneigung  gegen  den  Kommandanten  Heyes,  der 
am  2.  Mai  von  seinem  Posten  abtreten  mußte,  aber  sehen  am 
8.  Mai  wieder  auf  ihn  zurückkehrte,  trug  zu  dieser  Radikalisie- 
rung von  Teilen  der  Nationalgarde  bei.  Die  Zeit  der  Führungslo- 
sigkeit  wurde  benützt,  um  von  unten  her  eine  Organisation  der 
Nationalgarde  zu  schaffen,  welche  die  politischen  Rechte  dieser 
Körperschaft  wahrnehmen  sollte.  Die  Agenden  der  National- 
garde wurden  vom  Verwaltungsrat  ausgeübt.  In  dieser  Körper- 
schaft, deren  Hauptsorge  Uniformierung  und  Adjustierung  der 
Nationalgarde  war,  saßen  nur  wohlhabende  Bürger,  welche  die 
Tradition  der  alten  Bürgermiliz  mit  ihrer  Freude  an  pseudemilitä- 
rischem  Pomp  und  politischer  Abstinenz  möglichst  bruchles  fort- 
führen wollten*. 

Gegen  dieses  Gremium  begehrten  die  kleinbürgerlichen  Ele- 
mente der  Nationalgarde  anfangs  Mai  auf.  Am  7.  Mai  konstitu- 
ierte sich  das  ,, Politische  Zentralkomitee  der  gesamten  National- 
garde Wiens"  als  ,, Organ,  durch  welches  die  Meinungen  der  Na- 
tionalgarde bezüglich  der  Entwicklung  der  konstitudenellen 
Freiheit  auf  dem  Wege  der  Gesetzlichkeit  zur  Geltung  kommen 
sollen^". 

Am  10.  Mai  wählten  die  Kompagnien  der  Nationalgarde  und 
der  akademischen  Legion  je  einen  Vertreter  in  dieses  neue, 
200  Köpfe  zählende  Gremium.  Das  Zentralkomitee  hatte  freilich 
nur  wenige  bewußt  politisch  denkende  und  noch  weniger  demo- 
kratische Mitglieder  in  seinen  Reihen,  doch  gaben  die  Repräsen- 
tanten der  akademischen  Legion  wie  Fischhof,  Goldmark  oder 
der  Jusstudent  Anton  Willner  den  Ton  in  der  eher  schwerfälligen 
und  parlamentarisch  unerfahrenen  Körperschaft  an.  Die  konser- 
vativ gesinnten  Deputierten  der  großbürgerlichen  Nationalgarde- 
kompagnien der  Innenstadt  fühlten  sich  im  Zentralkomitee  wenig 
behaglich,  die  ,, schwarzgelben"  Garden  des  Kämtnerviertels  tra- 
ten sofort  wieder  aus  dem  Komitee  aus^. 

In  diese  sich  ihrer  Ziele  noch  kaum  klar  gewordene  Bewegung 
hinein  fiel  die  Wahlordnung  Pillersdorffs  vom  9.  Mai,  die  eine 
Polarisierung  der  politischen  Kräfte  bewirkte.  Bezüglich  der 
Wahlberechtigung  für  den  Senat  hielt  die  Kundmachung  an  den 
in  der  Aprilverfassung  proklamierten  Grundsätzen  fest.  Die 
Wahlen  für  die  Abgeordnetenkammer  sollten  indirekt  über 
Wahlmänner  stattfinden.  Kategorisch  wurde  festgestellt:  ,, Arbei- 
ter gegen  Tag-  oder  Wochenlohn,  Diensdeute  und  Personen,  die 
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aus  öffentlichen  Wohltätigkeits-Ansulten  Unterstützungen  ge- 
nießen, können  nicht  als  Wähler  auftreten^."  Das  Zentralkomitee 
schritt  sofort  zur  Diskussion  dieser  Wahlordnung  (12.  Mai).  Die 
Ausschließung  der  Arbeiter  vom  Wahlrecht  bildete  in  dieser 
Phase  erst  für  wenige  Deputierte  des  Zentralkomitees  einen  Stein 
des  Anstoßes,  nur  Theodor  Mannheimer,  ein  Sohn  des  Predigers 
der  Wiener  jüdischen  Gemeinde,  protestierte  gegen  diese  Be- 
stimmung*. Wie  man  damals  die  Arbeiterfrage  noch  mit  einer 
Almosenaktion  lösen  zu  können  glaubte,  zeigt  ein  ,, Aufruf  zur 
Beschäftigung  brotloser  Arbeiter"  vom  10.  Mai.  Gegen  die  ,, Ge- 
fahr des  Proleuriats"  sollten  die  Wohlhabenden  nach  diesem 
Programm  täglich  einen  Kreuzer  als  Spende  für  die  Arbeitslosen 
opfern:  ,, Darum  beteiligt  euch  und  bedenkt,  daß  der  Kreuzer 
von  jetzt  euch  vielleicht  euer  ganzes  Eigentum  für  alle  Zukunft 
sichert^.**  In  kleinbürgerlich-zünftischen  Kreisen  hielt  man  das 
Wahlrecht  für  die  ,, Arbeitenden  und  Dienenden"  für  nicht  sinn- 
voll: ,,Jede  Berufsklasse  bildet  eine  große  Familie,  in  welcher 
keine  Parias  aufkommen  dürfen.  (.  .  .)  Jede  Berufsklasse  hat, 
wenn  auch  mit  sehr  verschiedenartigen  Benennungen  Meister, 
Gesellen,  Lehrlinge.  Politische  Rechte  können  nur  durch  die 
Meister  ausgeübt  werden^®." 

Unter  diesen  Umständen  war  vom  Zentralkomitee  wenig  In- 
itiative in  der  Arbeiterfrage  zu  erwarten;  immerhin  wurde  eine 
Kommission  nominiert,  die  sich  mit  diesen  Problemen  beschäfti- 
gen sollte.  Die  Stimmen  der  wenigen  ,, Radikalen"  im  Zentralko- 
mitee, die  einen  konstituierenden  Reichstag  forderten,  gingen  in 
der  gemäßigten  Mehrheit  unter. 

Die  Tatsache  allein,  daß  unter  der  intellektuellen  Leitung  der 
akademischen  Legion  politische  Diskussionen  in  der  National- 
garde geführt  wurden,  erregte  aber  das  Mißtrauen  der  Regierung 
aufs  höchste.  Schon  am  6.  Mai  hatte  Kriegsminister  Latour  als 
Antwort  auf  die  Studentenpetition  im  Ministerrat  vorgeschlagen, 
aus  der  akademischen  Legion  Rekrutierungen  für  die  lulienarmee 
vorzunehmen^^.  So  erließ  Hoyos,  um  weitere  Debatten  abzu- 
schneiden^^, am  13.  Mai  einen  Tagesbefehl  mit  der  brüsken  An- 
ordnung der  Auflösung  des  Zentralkomitees:  ,, Politische  Ver- 
handlungen sind  mit  dem  Institute  der  Nationalgarde  unverträg- 
lich, und  Beratungen  über  solche  Gegenstände  in  den  Versamm- 
lungen der  Nationalgarden,  wobei  sich  gewählte  einzelne  Indivi- 
duen als  Vertreter  des  Gesamtwillens  ihrer  Kommittenten  mit 
unbeschränkter  Vollmacht  vereinen,  sind  durchaus  unzulässige^." 
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Nachdem  Depuutionen,  die  bei  Pillersdorff  die  Rückgängig- 
machung dieses  Befehls  durchzusetzen  versuchten,  abschlägig  be- 
schieden worden  waren,  beschloß  die  akademische  Legion,  in  ei- 
ner Massendemonstration  das  Ministerium  zum  Nachgeben  zu 
zwingen.  Die  von  Schütte  vor  einem  Monat  empfohlene  Vor- 
gangsweise wurde  nunmehr  realisiert.  Als  Parolen  wurden  Rück- 
nahme des  Tagesbefehls  vom  13.  Mai,  Abänderung  des  Wahlge- 
setzes im  Sinne  der  Studentenadresse  vom  5.  Mai  und  Räumung 
der  Sudt  vom  Militär  ausgegeben.  Der  Tag  der  Sturmpetition  ist 
von  Teilnehmern  und  Beobachtern  wie  Kudlich,  Füster  und 
Laube  so  oft  und  anschaulich  beschrieben  worden,  daß  sich  hier 
ein  näheres  Eingehen  auf  den  äußeren  Ablauf  der  Ereignisse  erüb- 
rigt. 

Der  Aufmarsch  der  Legion  und  großer  Teile  der  Nationalgarde 
in  geschlossenen  Massen  vor  der  Hofburg,  wo  der  Ministerrat 
tagte,  bewirkte  ein  Nachgeben  des  Ministeriums  in  allen  Punk- 
ten. Das  Prinzip  der  Volkssouveränität  mußte  von  der  Regierung 
zugestanden  werden;  die  gegebene  Verfassung  und  die  Wahlord- 
nung galten  nur  mehr  als  Provisorien.  In  den  Ablauf  der  Sturm- 
petition hatten  die  Arbeiter,  die  auf  den  öffentlichen  Bauplätzen 
beschäftigt  waren,  entscheidend  eingegriffen.  Ursprünglich  war 
eine  Dankkundgebung  für  die  Arbeitsbeschaffung  durch  das  erst 
vor  wenigen  Tagen  ins  Leben  gerufene  Arbeitsministerium  ge- 
plant^^,  doch  wurde  am  15.  Mai  schon  der  Ruf  nach  Barrikaden 
laut,  um  den  Forderungen  Nachdruck  zu  verleihen.  Friedrich 
Kaiser  berichtet  vom  Zug  der  Arbeiter  ,,mit  Schaufeln,  Spaten 
und  Eisenstangen  versehen"  durch  die  geöffneten  Sudttore  zum 
Josefs-  und  Michaelerplatz,  wo  sie  sich  hinter  der  akademischen 
Legion  aufstellten:  ,,Es  war  ein  Werk  des  demokratischen  Ver- 
eins, welcher  einige  seiner  Mitglieder  in  die  Fabrikswerkstätten 
entsandt  und  die  dortigen  Arbeiter  hatte  harangieren  lassen.  Auf 
die  Frage,  was  sie  eigentlich  wollten,  gaben  diese  die  Antwort: 
,Wir  sind  die  Barrikadenbauer!'  Dieser  Ausdruck  überraschte 
selbst  uns  Legionäre,  da  bis  dahin  niemand  noch  an  die  Erbauung 
von  Barrikaden  gedacht  hatte,  und  derselbe  nur  zu  deutlich  die 
Absicht  des  demokratischen  Vereins,  eine  Revolution  nach  fran- 
zösischem Muster  in  Szene  zu  setzen,  verriet^*." 

Wieweit  der  hier  behauptete  Einfluß  des  demokratischen  Ver- 
eins auf  die  Arbeiter  tatsächlich  ging,  muß  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  fallen  in  die  Zeit  der  fieberhaften  politischen  Aktivität 
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der  ersten  Maiwochen  auch  wichtige  Ansätze  zu  einer  strafferen 
Organisation  der  demokratischen  Gruppen.  An  die  Stelle  von 
Chaises,  der  die  durch  die  Ausweisung  Schuttes  gerissene  Lücke 
nicht  schließen  konnte,  trat  Karl  Tausenau,  ein  vierzigjähriger 
Mediziner  und  Sprachlehrer  aus  Prag.  Tausenaus  Persönlichkeit, 
besonders  sein  Auftreten  als  effektvoller  Volksredner,  wurde  von 
Freund  und  Feind  als  außerordendich  eindrucksvoll  beschrieben. 
Kaiser,  der  sonst  den  Demokraten  wenig  Gutes  nachzusagen 
wußte,  nannte  Tausenau  einen  ,,Mann  von  wirklich  vielseitiger 
Bildung"^^.  Nach  Violands  Dafürhalten  war  Tausenau  der  einzi- 
ge, der  ,,die  ganze  Bewegung  klar  erkannte  und  welcher  bei  sei- 
nem umfassenden  Wissen,  seinem  Talente,  seiner  außerordentli- 
chen, das  Volk  unwiderstehlich  ergreifenden  kühnen  Beredsam- 
keit derselben  vielleicht  eine  andere  Richtung  zu  geben  im  Stande 
gewesen  wäre*^".  Tausenau  hatte  schon  im  Vormärz  im  Bierhaus 
,,zur  großen  Tabakspfeife"  in  der  Goldschmiedgasse  einen  oppo- 
sitionellen Kreis  um  sich  geschart;  er  gehörte  auch  dem  juri- 
disch-politischen Leseverein  an.  Seinem  Einfluß  gelang  es  rasch, 
Chaises  von  seiner  Führungsrolle  in  der  Gesellschaft  der  Volks- 
freunde zu  verdrängen.  Die  beiden  Männer  sollten  zwar  später 
gemeinsam  in  demokratischen  Organisationen  wirken,  blieben 
einander  aber  nicht  gewogen.  Chaises  organisierte  die  bei  ihm 
Verbleibenden  im  „Alten  Verein  der  Volksfreunde",  der  in  den 
,,Fünf  Lerchen"  in  der  Weißgerber- Vorstadt  tagte,  aber  nur  we- 
nig Erfolg  hatte  und  nach  einigen  Wochen  zu  bestehen  auf- 
hörte^». 

Tausenau  gelang  es,  im  ,, Neuen  Verein  der  Volksfreunde"  die 
bedeutendsten  Demokraten  um  sich  zu  scharen,  unter  ihnen  Be- 
cher, Jellinek,  Stifft,  den  ehemaligen  k.  k.  Hofsekretär  Maximi- 
lian Gritzner  und  seinen  gleichnamigen  Sohn,  der  bei  der  „Con- 
stitution" miurbeitete,  Eckardt,  Violand  und  Dr.  Johann 
N.  Berger,  der  es  in  der  liberalen  Ära  bis  zum  Minister  brachte. 

Der  Verein  Tausenaus  gab  sich  am  10.  Mai  Sututen,  die  uns  in 
einer  Abschrift  im  Kriegsarchiv  überliefert  sind.  Die  Gesellschaft 
Tausenaus  verfolgte  -  wie  es  in  der  damals  üblichen  Umschrei- 
bung hieß  -  die  ,, demokratische  Entwicklung  des  monarchisch- 
konstitutionellen Prinzips"  {%  1)  und  gab  als  Mittel  dazu  an:  „Sie 
wählt  nur  die  legalen  Hebel  der  Freiheit  zur  Erreichung  ihrer 
Zwecke,  die  Presse  in  allen  Formen  ihres  mächtigen  Wirkungs- 
kreises, Eingaben,  Vorschläge  und  Petitionen  an  alle  gesetzlichen 
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Autoritäten,  Einfluß  auf  die  Wahlen  als  reines  Ergebnis  der 
Volksgesinnung  und  Verhinderung  der  Wahlumtriebe,  organische 
Einigung  der  um  dasselbe  Banner  gescharten  politischen  Kämpfer 
usw.  werden  die  wichtigsten  Werkzeuge  ihrer  Tätigkeit  sein*'." 

Wie  Violand  berichtet,  beteiligte  sich  Tausenau  aktiv  an  den 
Vorgängen  des  15.  Mai.  Seine  Forderung  nach  direkten  Wahlen 
konnte  allerdings  nicht  mehr  durchgesetzt  werden.  Im  Gedränge 
verletzt,  konnte  Tausenau  bis  September  seine  Wohnung  nicht 
verlassen.  Dieser  Umsund  ermöglichte  es  Chaises,  wieder  stärke- 
ren Einfluß  in  der  demokratischen  Bewegung  zu  gewinnen. 

Angesichts  der  leicht  errungenen  Erfolge  der  demokratischen 
Massenbewegung  -  man  wagte  es  nicht,  das  Militär  gegen  die 
Sturmpetition  einzusetzen  -  gerieten  die  in  die  Defensive  ge- 
drängten Konservativen  in  heftigen  Zorn.  Für  den  ,,Hans  Jörgel" 
war  der  15.  Mai  ein  ,,Tag  der  Verblendung  für  Wien",  er  em- 
pörte sich  über  die  ,, Roten":  ,,Dös  sein  die  Wühler,  Aufwiegler 
und  Republikaner  mit  ihrer  Blutfahn^°." 

Die  Demokraten  feierten  ihren  Erfolg.  Stifft  konstatierte  das 
Ergebnis  des  15.  Mai:  ,, Österreich  ist  zu  einer  demokratischen 
Monarchie  geworden^*."  Dieses  Programm  der  ,, demokratischen 
Monarchie",  das  bis  in  den  Oktober  hinein  das  Losungswort  der 
Linken  blieb,  die  geradezu  ängstlich  das  Wort  , »Republik"  ver- 
mied, verknüpfte  der  ,, Freimütige"  mit  einem  Reformprogramm 
für  die  Arbeiter:  ,,Ja,  wir  sind  Emissäre  der  großen  europäischen 
Propaganda,  die  200  Millionen  Köpfe  zählt,  wir  zittern  nicht  wie 
ihr  vor  der  Frage  des  Proleuriats,  das  jedenfalls  eine  größere  Be- 
rechtigung hat  als  euer  Schoßkind,  der  Adel,  dieser  Auswurf  der 
modernen  Gesellschaft,  ja,  wir  wollen  republikanische  Einrich- 
tungen. (...)  Wir  wollen  die  Monarchie  als  respekuble  Spitze 
eines  republikanischen  Baues;  wir  wollen  die  friedliche  Lösung 
der  sozialen  Frage,  die  Erziehung  des  Proleuriats  zum  bewußten 
Menschentume  und  dessen  angemessene  Versorgung"." 

Von  den  politischen  Rechten  der  Arbeiter,  deren  Eingreifen 
wesentlich  zum  Erfolg  der  Sturmpetition  beigetragen  hatte,  war 
allerdings  in  der  Folgezeit  wenig  die  Rede.  Charakteristisch  für 
die  Haltung  der  Demokraten  gegenüber  ihren  wichtigsten  und 
zuverlässigsten  Kampfgenossen  ist  das  ,,Den  Proletariern"  ge- 
widmete Gedicht  Ferdinand  Sauters,  dessen  anklagender  Ton 
dann  in  Resignation  ausklingt: 
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,,Gott  zum  Gruß,  ihr  wackern  Leute, 
Glaubt,  ich  kenne  eure  Not; 
Lange  schon  des  Kummers  Beute, 
Gibt  die  Freiheit  euch  kein  Brot. 

Und  ihr  müßt  noch  immer  darben. 
Euch  berührt  der  Jubel  nicht. 
Der,  beschwingt  von  deutschen  Farben, 
Aus  der  Jugend  Kehlen  bricht. 

Gleichheit  ist  euch  eine  Fabel, 
Wißt,  die  Habsucht  blieb  sich  gleich; 
Kärrner  ihr  am  Turme  Babel, 
Glaubt,  ihr  werdet  nimmer  reich. 

(...) 

Dennoch  tragt  mit  surken  Schultern, 
Des  Entbehrens  Riesenlast; 
Wißt,  daß  auch  bei  vollen  Multern 
Sitzt  die  Trauer  oft  zu  Gast.  - 

Mag  ein  Strahl  erleuchten  jene. 
Denen  Liebe  ward  zum  Spott; 
Brüder,  schluckt  hinab  die  Träne, 
Denn  noch  lebt  ein  ew'ger  Gott^^." 

Die  Freude  der  Demokraten  über  den  gegen  eine  schwache  Re- 
gierung so  leicht  errungenen  Sieg  sollte  bald  getrübt  werden.  Die 
Familie  des  Kaisers  entführte  in  der  Nacht  des  17.  Mai  den 
schwachen  Monarchen  nach  Innsbruck.  Der  Plan  zu  diesem  fol- 
genschweren Entschluß  war  von  Erzherzogin  Sofie  ausgegangen, 
der  Gemahlin  des  Erzherzogs  Franz  Karl  und  Mutter  Franz  Jo- 
sefs L  Die  konservative  Bevölkerung  Tirols  und  die  Anlehnung 
an  die  iulienische  Armee  sollten  dem  Hof  jene  Disunz  von  den 
Ereignissen  geben,  von  der  aus  die  revolutionären  und  nationalen 
Bewegungen  durch  geschicktes  Ausspielen  gegeneinander  unter 
Kontrolle  gebracht  werden  konnten.  Erzherzogin  Sofie  soll  den 
Grund  für  die  Abreise  des  Hofes  aus  der  Residenz  in  diesem  Sinn 
formuliert  haben:  ,,Nur  außerhalb  des  Herdes  des  Aufstandes 
kann  man  dessen  Herr  werden^." 
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Vom  Hochgefühl  des  Sieges  über  das  Ministerium  schlug  die 
Stimmung  in  Wien  in  einen  wahren  Katzenjammer  um.  Die  An- 
hänglichkeit an  die  Dynastie  und  an  den  Monarchen  war  in  der 
,, Kaiserstadt"  so  groß,  daß  man  die  Schuld  nur  auf  die  Aristokra- 
tie und  eine  reaktionäre  Hofpartei,  die  ,,Camarilla",  schob.  Der 
wegen  seiner  Leutseligkeit  und  durch  die  von  ihm  in  den  Märzu- 
gen  bewiesene  Gutmütigkeit  -  „ich  laß*  net  schießen"  -  beliebte 
Kaiser  Ferdinand  I.  blieb  von  den  Vorwürfen,  die  gegen  die  Rat- 
geber der  Krone  geschleudert  wurden,  zu  dieser  Zeit  noch  ganz 
verschont^*.  Bei  der  Beurteilung  dieser  in  weiten  Teilen  der  Be- 
völkerung verbreiteten  Treue  für  einen  unfähigen  und  nur  der  ge- 
rade am  Hof  stärkeren  Partei  hilflos  nachgebenden  Herrscher 
muß  auch  bedacht  werden,  daß  die  typische  ,, Wiener  Industrie" 
wie  Seidenerzeugung,  Leder-  und  Galanteriewarenfabrikation 
sehr  wesentlich  vom  Residenzcharakter  der  Stadt  abhing.  Der 
Verlust  des  Hofes  und  der  Aristokratie  als  Kundenkreis  brachte 
das  ohnehin  schwer  um  seine  Existenz  ringende  Kleinbürgertum 
an  den  Rand  des  wirtschafdichen  Ruins  und  ließ  die  meisten  sei- 
ner Angehörigen  die  revolutionären  Anwandlungen  rasch  verges- 
sen^^. Laube,  der  diesen  Stimmungsumschwung  in  den  Maitagen 
aufmerksam  beobachtete,  sprach  von  einem  ,, konservativen 
Sturmwind",  der  sich  nach  dem  17.  Mai  erhob:  ,,Ich  weiß  es 
nicht,  von  wo  jetzt  plötzlich  das  andere  Heer  kam,  das  feindliche 
gegen  die  Revolution.  Aber  es  war  da^^."  Laube  hielt  auch  die 
Worte  eines  älteren  Offiziers  fest,  der  den  Plan  der  Reaktion  kurz 
und  bündig  aussprach:  ,, Deshalb  wird  man  keine  neuen  Truppen 
[nach  Wien]  hineinwerfen,  sondern  man  wird  mählich,  mählich 
die  toll  gewordene  Hauptstadt  ,zernieren'  und  wird  endlich  mit 
einem  großen  Schlage  die  revolutionäre  deutsche  Wirtschaft  be- 
graben^»." 

Unter  diesen  Umständen  war  es  eine  schwere  Fehleinschätzung 
der  Lage,  wenn  einige  wenige  Revolutionäre  glaubten,  die  Ab- 
reise des  Kaisers  zu  einem  offensiven  Vorgehen  nützen  zu  kön- 
nen bzw.  gar  an  das  Vorhandensein  einer  revolutionären  Situa- 
tion dachten.  Das  Unternehmen  Hafners  und  Tuvoras  vom 
18.  Mai,  in  den  Fabriksvorstädten  Wiens  die  Republik  zu  pro- 
klamieren, scheiterte  kläglich.  Anstelle  des  langsamen  und  syste- 
matischen Aufbaus  einer  demokratischen  Organisation  wollten 
sie  im  sogenannten  ,,Joumalistenputsch"  eine  Überrumpelung 
der  Regierung  versuchen.  Hafner  hat  selbst  in  der  Emigration  of- 
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fen  über  sein  damaliges  Verhalten  gesprochen.  Er  ,, unterrichtete 
das  Volk  von  der  Wegführung  des  Kaisers  und  forderte,  unter 
Ermahnungen,  Eigentum  und  Personen  zu  schonen,  auf,  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  die  Einsetzung  einer  provisorischen  Regie- 
rung zu  verlangen,  da  die  Freiheit  auf  dem  Spiele  stehe,  der  Kai- 
ser entflohen  und  das  Ministerium  Pillersdorff  ohnehin  nur  ein 
provisorisches  sei". 

Nach  der  Schilderung  Hafners  hätten  ihn  die  ,,Gumpendorfer 
wackeren  Blusenmänner"  gegen  die  ,, auf  geblasenen  Spießbürger" 
der  bürgerlichen  Mariahilfer  Nationalgarde,  die  ihn  und  Tuvora 
hängen  wollten,  beschützt.  Die  beiden  Journalisten  wurden  in 
der  Nähe  der  Seidenfabrik  Hornbostel  verhaftet  und  in  einem 
Wagen  zuerst  ins  bürgerliche  Zeughaus,  dann  ins  Kriminalgericht 
gebracht,  wobei  sie  vor  einer  aufgehetzten  Menge  geschützt  wer- 
den mußten.  Den  Illusionismus  Hafners  zeigt  sein  mit  den  realen 
Machtverhältnissen  in  krassem  Widerspruch  stehender  Plan.  Er 
wollte  ,,mit  30  000  Vorstadtgarden  und  Proletariern  die  soge- 
nannte Staatskanzlei  (Ministerium  des  Äußern  und  des  Hauses) 
und  die  daranstoßenden  Lokalitäten  der  Regierung  für  Nieder- 
österreich, sofort  die  Staatsdruckerei  und  mit  Hilfe  der  Menge, 
die  gewiß  jeden  Augenblick  zahlreicher  zugeströmt  wäre,  sämtli- 
che Ministerialgebäude  besetzen,  für  den  gewaltsam  entführten 
Kaiser  eine  provisorische  Regierung  mit  diktatorischen  Vollmach- 
ten einrichten,  zahlreiche  Verhaftungen  vornehmen,  alsogleich 
Abgeordnete  an  das  ungarische  Ministerium,  an  den  slawischen 
Kongreß,  an  das  deutsche  Parlament  und  an  die  Mailänder  provi- 
sorische Regierung  senden,  Revolutionskommissäre  für  alle  Lan- 
desteile bestellen  und  alle  Völker  Österreichs  einladen,  Abgeord- 
nete zu  einem  Völkerkongreß  nach  Wien  zu  schicken^'.** 

Nach  der  Darstellung  des  reaktionären  Beamten  Paul  Schulz 
hätte  Hafner  gedruckte  Plakate  mit  einer  ihn  und  Tuvora  an  die 
Spitze  setzenden  Ministerliste  unter  das  Volk  gestreut^.  Dabei 
handelte  es  sich  jedoch  um  eine  schon  um  den  9./10.  Mai  kursie- 
rende, von  reaktionärer  Seite  ausgehende  Mystifikation^^  Die 
beiden  Journalisten  blieben  bis  zum  Barrikadentag,  dem  26.  Mai, 
in  Haft,  dann  wurden  sie  von  einer  Volksmenge  befreit. 

Ein  unter  anderem  von  Becher  und  Tausenau  unterschriebenes 
Plakat  vom  18.  Mai,  das  zur  Einsetzung  einer  provisorischen  Re- 
gierung unter  Erzherzog  Johann  anstelle  des  geflohenen  Monar- 
chen aufrief,  hatte  ebensowenig  Erfolg^^. 
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Angesichts  der  gereizten  Stimmung  des  Volkes  gegenüber  ,, re- 
publikanischen'' Bestrebungen  beeilten  sich  die  demokratischen 
Blätter,  ihre  loyale  Gesinnung  zu  beteuern^^.  Auch  die  vorläufig 
von  Maximilian  C.  Gritzner  redigierte  ,, Constitution"  distan- 
zierte sich  entschieden  von  republikanischen  Gelüsten^.  Wenige 
Tage  später  konnte  allerdings  schon  wieder  ein  Zurückschwingen 
des  Pendels  der  öffentlichen  Meinung  Wiens  beobachtet  werden: 
,,Die  Furcht  vor  dem  Gespenst  »Republik*  verschwindet  allge- 
mach^*", hieß  es  nun. 

Die  allgemeine  Zerknirschung  nach  der  Flucht  des  Kaisers 
brachte  auch  dem  politischen  Zentralkomitee  der  Nationalgarde, 
das  sich  in  seiner  überwiegenden  Mehrheit  ohnehin  nicht  beson- 
ders kühn  und  entschlußfreudig  gezeigt  hatte,  ein  unrühmliches 
Ende.  Am  18.  Mai  erklärte  das  Zentralkomitee  das  Erlöschen  sei- 
ner politischen  Funktion  und  benannte  sich  in  ,, Zentralkomitee 
der  Nationalgarde  zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  gesetzli- 
chen Ordnung"  um.  In  diesem  neuen  Gremium  übernahm  der 
niederösterreichische  Regierungspräsident  Graf  Albert  Monte- 
cuccoli  den  Vorsitz.  Nicht  genug  damit,  wurden  Nationalgarde, 
Bürgercorps  und  akademische  Legion  dem  Kommando  des  mili- 
tärischen Oberbefehlshabers  von  Wien,  Graf  Auersperg,  unter- 
stellt. Das  Zentralkomitee  wurde  mit  dem  wiederbelebten  magi- 
stratischen Sicherheitsausschuß  verschmolzen,  löste  sich  aber 
schon  am  21.  Mai  auf.  Ein  erster,  auf  breiter  Ebene  unternom- 
mener Organisationsversuch  von  der  Basis  her,  in  dem  ursprüng- 
lich das  demokratische  Element  eine  wichtige,  weitertreibendc 
Rolle  gespielt  hatte,  war  kläglich  gescheitert.  Überdies  wurde 
noch  das  Standrecht  in  Wien  und  seiner  Umgebung  von  zwei 
Meilen  im  Umkreis  angedroht,  das  gegen  ,, Verbrechen  des 
Hochverrats,  Aufruhrs,  Mordes,  Raubes  und  der  Brandlegung" 
in  Anwendung  kommen  soUte^^. 

Ein  von  Innsbruck  aus  am  20.  Mai  erlassenes  Manifest  des  Kai- 
sers, das  von  einer  ,, anarchischen  Faktion,  sich  stützend  auf  die 
meist  durch  Fremde  irregeführte  akademische  Legion  und  ein- 
zelne Abteilungen  von  der  gewohnten  Treue  gewichener  Bürger- 
und Nationalgarde,"  sprach^^,  erzeugte  aber  bei  seinem  Erschei- 
nen in  Wien  nicht  mehr  den  gewünschten  Widerhall.  Am  25.  Mai 
veröffentlichte  Dr.  Gustav  von  Franck,  ein  ehemaliger  Offizier, 
einen  die  politischen  ,, Schattierungen"  der  Wiener  Revolution 
analysierenden  Artikel.  Die  Aristokratie,  so  Franck,  habe  ,,der 
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Revolution,  sogar  der  Reform,  den  Krieg  auf  Leben  und  Tod  an- 
gesagt'*. Auch  der  Mittelstand,  bestehend  aus  ,, Beamten,  Mili- 
tärs, Geschäftsleuten,  Kaufleuten,  Fabrikanten,  Hausbesitzern, 
Kapitalisten'',  sei  reaktionär.  Die  Intelligenz  dagegen  wolle 
,, durchwegs  den  Fortschritt**,  wobei  sie  sich  auf  die  ,, arbeitende 
Klasse  stützen**  könne^®. 

Der  akademischen  Legion  gelang  es  relativ  schnell,  sich  von 
dem  Odium,  den  ,, guten  Kaiser  vertrieben**  zu  haben,  zu  be- 
freien. So  verwahrte  sich  der  Nationalgardist  Josef  Knes  gegen 
den  ,, schändlichen  Undank  dieser  Studentenfeinde^'**.  ,, Viele 
Volks-  und  Bauemfreunde**  stellten  in  einem  für  die  Aufklärung 
der  Landbevölkerung  gedachten  Flugblatt  fest:  ,,Die  Aristokraten 
haben  uns  unsern  Kaiser  entführt**,  und  riefen  zur  Solidarität  auf: 
,,So  haltet  fest  und  in  brüderlicher  Einigkeit  mit  den  Wiener  Bür- 
gern und  Studenten  zusammen,  denn  nur  dann,  wenn  wir  alle  ei- 
nig sind,  werden  wir  eine  felsenfeste  Mauer  bilden,  an  der  die  sa- 
tanische Bosheit  der  Aristokraten  und  ihrer  Speichellecker  wie  ein 
schwaches  Glas  in  tausend  Scherben  auseinanderstäuben  wird^®.** 
In  einem  pathetischen  Aufruf  bezeichnete  der  Student  Josef 
Hrczka  die  akademische  Legion  als  im  Volk  verwurzelte  Wächte- 
rin der  Freiheit:  ,,Wir  Studenten  aber  sind  nur  ein  Teil  von  euch, 
wir  sind  ja  aus  euch,  wir  haben  unsere  Wurzel,  das  sind  unsere 
Väter  und  unsere  Mütter,  in  euch  stecken,  und  unsere  Zweige, 
das  sind  unsere  Brüder,  unsere  Schwestern,  und  -  warum  sollte 
ich  es  nicht  sagen?  -  unsere  Bräute  unter  euch  zerstreuet,  und 
wer  uns  hart  angreift,  der  erschüttert  den  ganzen  Nationalboden 
in  seinen  innersten  Tiefen.  Das  ist  die  Studentenschaft,  die  sich 
nennt  die  akademische  Legion,  die  sich  nennt  einen  Teil  der  Na- 
tionalgarde, die  sich  nennt  die  ganze  Nation^^**. 

Angesichts  des  wiedererwachenden  Oppositionsgeistes  in  der 
Studentenschaft  schloß  der  Unterrichtsminister  am  24.  Mai  vor- 
zeitig das  Semester  ,,in  Erwägung  des  billigen  Wunsches  vieler 
Studierender,  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  zu  den  Ihri- 
gen in  die  Heimat  zurückzukehren^^**.  In  Teilen  der  akademi- 
schen Legion  hatte  sich  nach  den  turbulenten  Ereignissen  eine 
gewisse  Revolutionsmüdigkeit  verbreitet,  so  daß  an  eine  Selbst- 
auflösung gedacht  wurde.  Dr.  Fischhof  hat  in  seinen  Aussagen 
vor  dem  Militärgericht  die  Hintergründe  für  die  zweite  revolu- 
tionäre Krise  des  Mai  beleuchtet.  Er  und  der  Professor  der  Bota- 
nik Stefan  Ladislaus  Endlicher  verlangten  vom  Ministerium  die 
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Verbürgung  der  Errungenschaften  des  15.  Mai:  ,, Dafür  wollten 
wir  bewirken,  daß  die  Studenten  auf  Ferien  gehen,  die  Universi- 
tät geschlossen  und  von  den  Studenten  keine  Wachposten  mehr 
bezogen  werden.  Wir  hofften,  daß  dadurch  der  von  der  Aula 
ausgehenden  Agitation  ein  Ende  gemacht  und  bei  Beginn  des 
Schuljahres  nach  vier  Monaten  die  Studenten  wieder  zu  ihren 
Studien  zurückkehren  werden^^."  Diese  Bemühungen  schienen 
anfangs  erfolgreich  zu  sein:  ,,Ich  und  meine  Freunde  suchten  nun 
in  der  Aula  und  im  Studentenkomitee  die  Legion  zum  Abtreten 
vom  politischen  Schauplatze  zu  bewegen.  (.  .  .)  Nach  vielen  Be- 
mühungen wurden  diese  Bedingungen  von  der  Legion  angenom- 
men. Wir  erwarteten  nun,  daß  das  Ministerium  auch  auf  unsere 
Wünsche  eingehen  werde  -  da  erschien  wie  ein  Blitz  aus  heiterem 
Himmel  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  Mai  der  vom  Grafen 
Montecuccoli  unterzeichnete  Erlaß,  durch  welchen  die  akademi- 
sche Legion  aufgelöst  wurde*^". 

Ungeachtet  dieser  Versuche,  einen  friedlichen  Ausgleich  zwi- 
schen den  politischen  Lagern  herbeizuführen,  wollte  es  die  Reak- 
tion auf  einen  Gewaltstreich  ankommen  lassen.  Es  ist  nicht  mehr 
restlos  zu  klären,  wieweit  das  Ministerium  selbst  für  diesen 
Schritt  verantwortlich  war  und  wieweit  der  Einfluß  Innsbrucker 
Hofkreise  mit  im  Spiel  war.  Kriegsminister  Latour  arbeitete  im 
Kabinett  am  intensivsten  gegen  den  Weiterbestand  der  akademi- 
schen Legion.  Als  er  am  20.  Mai  die  Errichtung  von  Freicorps  für 
den  italienischen  Krieg,  in  die  die  Studenten  eingereiht  werden 
sollten,  und  die  Rekrutierung  der  Arbeiter  zur  Linieninfanterie 
befürwortete,  stieß  er  auf  den  Widerstand  seines  Ministerkollegen 
Doblhoff.  Eine  ,,Epuration"  der  akademischen  Legion  war  schon 
am  19.  Mai  im  Ministerrat  beschlossen  worden.  Mit  der  Abreise 
Doblhoffs  an  das  Innsbrucker  Hoflager  fiel  der  Widerspruch  die- 
ses liberalen  Ministers  weg.  Man  beschuldigte  die  Aula,  die  Ent- 
fernung des  Militärs  zu  planen,  die  Freigebung  Italiens  zu  fordern 
und  in  einer  gefährlichen  Verbindung  mit  150  000  Arbeitern  zu 
stehen.  So  faßte  der  Ministerrat  am  22. /23.  Mai  den  Beschluß  der 
Schließung  der  Universität  und  der  Auflösung  der  akademischen 
Legion^*. 

Für  die  Beseitigung  der  akademischen  Legion  und  der  studenti- 
schen Organisationen  hatten  besonders  Graf  Hoyos  und  der 
Kommandant  der  Legion  selbst,  CoUoredo-Mansfeld,  plädiert. 
Der  niederösterreichische  Regierungspräsident  Montecuccoli  un- 


Pattxkaiitn- 


2ith. 


gfrtfi^  auf!  fri\ä}  auf!  ^x  ^amaraben! 

fßtxftxüat  tavA  nur  Sarrifaben! 

Str  buibra  fcinr  ,<^tr(^tf6aft  me^v! 

Sriuflt  S^rrttrr  unt  m(b  halfen  ^nr! 

9tiir  nirtirr  mit  9lriflofratcn! 

^Mn^t  <S(f)anfdn  ^rr  unti JV^arfc  <SpaUn\ 

SBIr  acb'u  itid>t  nirbr  am  @((fnadbanp ! 

^d^  and)  mit  •^a(fru  fd)iKn  vir  <&aub! 

^ix  wo\U\i  xmi  smi  .^am^f  frrdnrn ! 

.^fran!  bminl  mit  3iradn,  ©tfincn 

^Vr&fr{)ru  brit  :|)oIitifd^rti  ,^a^m! 

SÖrinftt  OJMftcr  l)fr  nnb  aud)  ^ltatra|en!  — 

^ttt  nm\t  (i  ivrrbrn  mit  C^iumal^I  brffnr 

S3rinQt  ^ur  !^^crftärfuna  f)(x  and)  9A§ar! 

^ir  Xi^runnri  nnn  U)rid)rn  mu^!    - 

3(|t  bringt  and)  Saffrr  no(^  v""  <S(^Iu^! 

9}un  iau^i^et  auf  i^r  ^amrratrn! 

93crfertiat  finb  Die  i^arrifaDrn!  — 

3c|t  friD  m6:f  frtfd)  )um  «i^antpf  brrdt ! 

10i0  wir  öom  3)ru(fe  ftuD  befreit.  — 

I93id  ift  befreit  iet>n>et)e  Station! 

33i«  fefl  tieftest  bte  ®tit»eiit^ti<lte(|ii>ii! 

^^n  nelitne  ®0tt  ui<^t  auf  tu  ^nol^eii! 
ttiib  torr  ba  fättt|»ft  mit  tapfrer  JÖanhl 
^er  fri  mü  ^reu  flet«  nenanitt. 

@ef(^rieben  auf  einer  JBarrifabe  bd  ber  SBieuer 
Univerfitdt  am  26.  SRai  »on 

6  t  K  »  t  «  t 


236  DIE  „ZWEITE  REVOLUTION"  IM  MAI 

terfertigte  ,,über  Auftrag  des  Ministerrates**  den  Auflösungsbe- 
fehl, der  am  frühen  Morgen  des  26.  Mai  an  den  Straßenecken 
klebte.  Feldmarschalleutnant  Auersperg  gab  dieser  Kundmachung 
in  einem  eigenen,  in  drohendem  Ton  gehaltenen  Plakat  den  ent- 
sprechenden Nachdruck^^.  CoUoredos  Bemühungen,  im  Verein 
mit  den  noch  aus  dem  Vormärz  als  liberal  geltenden  Professoren 
Hye  und  Endlicher  die  Studenten  zum  Nachgeben  zu  zwingen, 
scheiterten  ebenso  wie  die  Mission  Montecuccolis  zur  Aula. 

Füster  und  Gustav  von  Franck  riefen  die  Studenten  zum  Wi- 
derstand auf,  die  sich  mit  dem  Ruf  ,,Die  Legion  stirbt,  doch  sie 
ergibt  sich  nicht!**  dem  anrückenden  Bataillon  von  Graf-Nu- 
gent-Infanterie  entgegenstellte.  Das  Militär  ließ  sich  in  den  engen 
Gassen  um  die  Universität  auf  keinen  Kampf  ein  und  zog  sich  zu- 
rück. Im  Ministerrat  herrschte  völlige  Ratlosigkeit  und  Verwir- 
rung, zumal  die  kleinbürgerlichen  Nationalgardisten  der  Vor- 
städte offen  auf  die  Seite  der  akademischen  Legion  traten  und  die 
Arbeiter  von  den  Bauplätzen  in  die  Stadt  eindrangen.  Dem  Zug 
der  von  Friedrich  Kaiser  geführten  Technikstudenten  schlössen 
sich  die  Arbeiter  vom  Glacis  an,  die  rund  um  die  Universität  die 
ersten  Barrikaden  errichteten^^.  Noch  größere  Arbeitermassen 
strömten  von  den  Baustellen  im  Prater  in  die  Stadt;  am  Roten- 
turmtor  geriet  diese  Gruppe  in  ein  Handgemenge  mit  dem  Mili- 
tär; dabei  fiel  der  Gerbergeselle  Jaswetz  durch  einen  Schuß  -  das 
einzige  Todesopfer  der  Wiener  Mairevolution.  Im  Vorgehen  der 
Arbeiter  waren  schon  gewisse  Ansätze  zu  einer  Organisation  zu 
beobachten.  So  kamen  die  Arbeiter  der  Eisenbahnwerkstätten  ,,in 
geordneten  Kolonnen  mit  ganz  gleichen  pikenförmigen  Eisen- 
stangen^®**. 

Mit  einem  Schlag  wuchsen  auf  den  Straßen  und  Plätzen  der  In- 
nenstadt Barrikaden  -  man  zählte  im  ganzen  160  -  aus  dem  Bo- 
den, gefügt  aus  den  Granitwürfeln  des  Wiener  Straßenpflasters. 
Ludwig  Bowitsch  besang  sie  in  einem  schwungvollen  Gedicht: 

,, Barrikaden!  Barrikaden!  jubelnd  wie  zum  Festgepränge 
Nach  dem  Schauplatz  von  Ruinen  wogt  die  aufgeregte  Menge: 
Von  den  Schanzen  wehen  Fahnen ,  weiß  wie  Leichen ,  rot  wie  Blut, 
Und  auf  zornentbrannten  Mienen  spielt  der  Wachenfeuer  Glut. 

Barrikaden!  Barrikaden!  Wien  hat  keine  noch  gesehen, 
Sind'sdieerstendoch,diedrohendaufderheirgen  Erdestehen. 
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Eines  zorn'gen  Volksbewußtseins  unumstößlicher  Beweis, 
Dran  der  Puls  der  Widersacher  wohl  ersurren  mag  zu  Eis^'!" 

Einer  ernsthaften  militärischen  Konfrontation  hätten  diese 
ohne  Plan  errichteten  Bollwerke  kaum  standhalten  können;  zu 
diesem  Zeitpunkt  hatten  aber  die  Truppen  und  ihre  Führer  noch 
keine  Erfahrungen  im  Straßen-  und  Häuserkampf  eines  Bürger- 
kriegs gesammelt.  So  kam  die  schwache  Garnison  von  Wien  nicht 
zum  Einsatz.  Rasch  gedruckte  Maueranschläge  und  Flugblätter 
verkündeten  die  ,, Forderungen  des  Wiener  Volkes":  Das  Militär 
sollte  die  Stadt  verlassen,  der  Kaiser  binnen  acht  Tagen  in  seine 
Residenz  zurückkehren,  man  verlangte  die  Bestätigung  der  Er- 
rungenschaften des  15.  Mai  und  die  Hochverratsanklage  gegen 
,, diejenigen,  welche  die  heutige  Revolution  hervorgerufen*®".  - 
,,So  lange  diese  Bedingungen  nicht  erfüllt  werden,  wird  keine 
Barrikade  abgetragen,  und  kein  Freiheitskämpfer  legt  früher  die 
Waffe  aus  der  Hand"." 

Charakteristisch  für  die  Wiener  Mairevolution  war  die  ostenta- 
tiv zur  Schau  getragene  Treue  für  den  Monarchen,  die  in  der  Be- 
zeichnung ,, Kaiserbarrikade"  [für  eine  mit  dem  Porträt  Ferdi- 
nands I.  geschmückte  Barrikade]  am  Ausgang  der  Naglergasse 
zum  Graben  ihren  Ausdruck  fand.  Eine  Lithographie  zeigt  diese 
-  fast  ist  man  versucht  zu  sagen  -  echt  Wiener  Barrikade  mit  einer 
Aufschrift  ,,k.  k.  Barrikade"!  Mit  einer  roten  Fahne  und  den  Na- 
tionalfarben der  österreichischen  Nationen  geschmückt  war  die 
,, Slawische  Barrikade"  am  Stephansplatz,  Symbol  einer  über  die 
Nationalitätengrenzen  hinausreichenden  Solidarität.  Im  Erschei- 
nungsbild Wiens  in  den  Barrikadentagen  vom  26.  bis  zum 
28.  Mai  dominierten  aber  nach  wie  vor  die  schwarz-rot-goldenen 
Fahnen. 

Ein  ,,im  Namen  des  Volkes"  am  27.  Mai  herausgegebenes  Pla- 
kat definierte  den  demokratischen  Charakter  der  Mairevolution: 
,, Durch  alle  Ereignisse,  welche  auf  den  15.  Mai,  den  schönsten 
Tag  in  der  Geschichte  Österreichs,  gefolgt  sind,  haben  wir  die 
Überzeugung  gewonnen,  daß  Adel,  Geistlichkeit,  Beamtenstand 
und  andere  bevorzugte  Klassen  der  Gesellschaft  vorzüglich  da- 
durch den  Sieg  des  Volkes  zu  schmälern  beabsichtigen,  daß  sie 
die  Provinzen  durch  Emissäre  in  den  falschen  Glauben  zu  verset- 
zen suchen,  wir  Wiener  wollen  die  Gleichstellung  der  Nationali- 
täten hindern.  Wir  haben  ferner  einsehen  gelernt,  daß  die  adelige 


238  DIE  „ZWEITE  REVOLUTION"  IM  MAI 

Partei  unserem  geliebten  Kaiser  die  Meinung  beigebracht,  wir 
Wiener  würden  dem  Kaiser  unsere  Treue  brechen,  auch  wenn  wir 
alle  unsere  Forderungen  bewilligt  erhalten.  Das  Volk  von  Wien 
hat  heute  durch  seine  neue  Revolution  bewiesen,  daß  es  um  jeden 
Preis  eine  demokratische  Monarchie  wolle  und  jede  Bevorrech- 
tung einzelner  Klassen  als  eine  Ursache  großen  Unheils  ansehe. 
Wir  sind  nun  aufgesunden,  haben  empört  darüber,  daß  man  es 
gewagt  hat,  die  Nationalgarde  in  ihrem  hochherzigsten  Bestand- 
teile, der  akademischen  Legion,  zu  beschimpfen,  sie  ganz  den 
konstitutionellen  Grundsätzen  zuwider  auflösen  zu  wollen,  Bar- 
rikaden errichtet,  Bürgerblut  ist  geflossen,  und  jeder  Tropfen 
desselben  muß  unsere  Freiheit  nur  noch  mehr  befestigen*^."  Un- 
ter anderem  wurde  hier  weiter  gefordert,  ,, unsere  wackeren  Ar- 
beiter mit  Lebensmitteln  für  den  heutigen  und  den  kommenden 
Tag  zu  versehen". 

Ein  weiteres  Plakat  ging  in  den  sozialen  Forderungen  einen 
Schritt  weiter  und  verlangte  neben  den  bekannten  Punkten  die 
,, Einführung  einer  Einkommen-  und  Armensteuer*^". 

Das  Ministerium  wich  vor  der  neuerlichen  Volkserhebung 
kampflos  zurück;  das  Militär  erhielt  den  Befehl  zum  Rückzug, 
die  akademische  Legion  sollte  weiter  bestehen.  Oberst  Anton 
Pannasch  wurde  Oberkommandant  der  Nationalgarde,  die  mit 
Geschützen  ausgerüstet  wurde,  Hauptmann  Ludwig  Koller 
Kommandant  der  akademischen  Legion.  Die  Demokratie  hatte  in 
den  Barrikaden  tagen  einen  vollständigen  Sieg  errungen;  am 
3.  Juni  bestätigte  der  Kaiser  die  Errungenschaften  der  Maibewe- 
gung und  versprach  die  baldige  Einberufung  des  konstituierenden 
Reichstags*^. 

Freilich  zeichnete  sich  auch  schon  eine  Entwicklung  ab,  welche 
die  in  der  Metropole  des  Reiches  errungene  Position  der  Demo- 
kratie in  Frage  stellte.  Im  Mai  spitzte  sich  die  nationale  Proble- 
matik der  Donaumonarchie  zu:  Im  Reich  der  Stephanskrone,  das 
immer  mehr  seine  eigenen  Wege  ging,  sprachen  nach  den  Kroaten 
nun  auch  Serben,  Slowaken  und  Rumänen  ihren  Wunsch  nach 
nationaler  Autonomie  offen  aus.  In  Galizien  hatte  die  national- 
polnische Bewegung  schon  Ende  April  durch  die  Beschießung 
Krakaus  eine  schwere  Niederlage  erlitten.  In  Böhmen,  wo  am 
29.  Mai  von  Graf  Leo  Thun  eine  provisorische  Gegenregierung 
gegen  das  machtlose  Wiener  Kabinett  proklamiert  wurde,  bereite- 
ten sich  folgenschwere  Ereignisse  vor.  Radetzkys  Armee  stand  in 
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Oberitalien  am  Beginn  ihres  Feldzuges  gegen  die  nationale  Erhe- 
bung, die  ihre  aus  der  Offensive  hervorgegangenen  Erfolge  ein- 
zubüßen drohte.  Wien  bildete  inmitten  dieses  vielfältigen  Ge- 
schehens keinen  Mittelpunkt  des  Reiches  mehr;  die  entscheiden- 
den Auseinandersetzungen  verlagerten  sich  in  die  Provinzen,  ja 
zum  Teil  an  die  Peripherie  des  Vielvölkerstaats.  Zwar  war  das 
Ministerium,  das  zwischen  Revolution  und  Hofpolitik  lavierte, 
gelähmt,  aber  auch  seinen  siegreichen  demokratischen  Gegnern 
gelang  es  nicht,  über  Wien  hinaus  zu  wirken  und  Kontakte  mit 
den  anderen  revolutionären  Zentren  des  Reiches  anzuknüpfen. 
Friedrich  Engels  hat  dieses  Dilemma  der  Wiener  Revolution  klar 
herausgearbeitet:  ,,So  war  die  Taktik,  die  Bewegung  in  der 
Hauptstadt  eine  Zeitlang  sich  selbst  zu  überlassen,  eine  Taktik, 
die  in  einem  zentralisierten  und  homogenen  Lande  wie  Frank- 
reich unbedingt  dazu  geführt  hätte,  daß  die  Bewegungspartei  all- 
mächtig geworden  wäre,  hier  in  Osterreich,  diesem  Mischmasch 
heterogener  politischer  Kräfte,  eines  der  Mittel,  die  unfehlbar  der 
Reaktion  wieder  in  den  Sattel  verhelfen  mußten**". 

Das  weitere  Schicksal  der  Wiener  Revolution  mußte  davon  ab- 
hängen, ob  es  ihr  gelingen  konnte,  die  eigenen  Widersprüche  zu 
überwinden  und  eine  neue  Machtorganisation  auf  breiter  Basis  zu 
schaffen.  Die  Problematik  einer  bürgerlich-demokratischen  Re- 
volution, der  die  schon  mit  eigenen  Forderungen  auftretende  Ar- 
beiterschaft zum  Sieg  verhalf,  wurde  in  den  Maitagen  offenkun- 
dig. 

Die  Arbeiter  waren  in  den  Barrikadentagen  des  Mai  noch  als 
Hilfstruppe  der  Demokraten  aufgetreten.  Auch  weiterhin  wurde 
ihnen  das  Recht  auf  das  Tragen  von  Waffen  verwehrt.  Sieht  man 
die  zahllosen  bildlichen  Darstellungen  von  Wiens  Barrikaden 
durch,  so  erblickt  man  wohl  Nationalgardisten  und  Legionäre 
mit  Waffen,  nicht  aber  die  Arbeiter,  die  mit  ihren  Krampen  und 
Schaufeln  die  Barrikaden  errichteten.  Wie  schon  im  März  wurde 
auch  jetzt  unter  den  Arbeitern  der  Ruf  nach  Bewaffnung  laut,  als 
sich  das  Gerücht  vom  Anmarsch  Windischgrätz'  verbreitete. 
Mehrere  tausend  Arbeiter,  die  sich  vor  dem  bürgerlichen  Zeug- 
haus versammelten,  wurden  allerdings  durch  ein  Verzögerungs- 
manöver der  akademischen  Legion  verwirrt  und  zum  Auseinan- 
dergehen gebracht.  An  die  verschlossenen  Türen  der  Geschäfte 
hatten  die  ängstlichen  Besitzer  vielfach  die  Worte  ,, Heilig  ist  das 
Eigentum"  geschrieben;  Arbeiter  fügten  hinzu:  ,,Das  wissen  wir 
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so!"  -  „Das  braucht  man  uns  nicht  zu  sagen!"  -  „Wir  Arbeiter 
sind  keine  Räuber  und  Diebe^!"  Bildliche  und  literarische  Dar- 
stellungen der  Mairevolution  stellten  den  Typus  des  „braven", 
das  bürgerliche  Eigentum  bedingungslos  respektierenden  Arbei- 
ters in  den  Vordergrund.  Bezeichnend  hiefür  ist  etwa  Josef  Lan- 
zedellis  Lithographie  „Der  Schwur  der  Arbeiter  am  Stefansplatze 
am  26.  Mai  1848"  mit  dem  den  Arbeitern  in  den  Mund  gelegten 
Text:  „Mir  san  arm,  aber  wir  wollen  ehrlich  bleiben!  Alle:  Recht 
is'!  Und  den  ersten,  der  wos  nimmt,  den  hängen  mir  selber  auf!!! 
Ein  Weib:  Und  wanns  mein  Mann  is'!  Die  Männer:  Und  wann's 
mein  Weib  is'!*^"  Füster  rief  in  seinen  Erinnerungen  aus:  ,,Die 
guten,  braven  Arbeiter  von  Wien!  so  ehrlich,  treu,  gemütlich  imd 
verständig*®." 

Diese  bevormundende  Haltung  gegenüber  den  Arbeitern  -  sie 
ließe  sich  noch  durch  zahlreiche  andere  Ziute  belegen  -  mußte 
problematisch  werden,  sobald  diese  selbständige  Forderungen  zu 
stellen  begannen.  Am  26.  Mai  hatte  das  Ministerium  eine  zur  Be- 
schwichtigung der  Arbeiter  gedachte  Kundmachung  erlassen,  in 
der  es  hieß:  ,,Den  Arbeitern  wird  fortan  Arbeit  verschafft  wer- 
den, wogegen  sie  zur  Herstellung  der  Ruhe  zu  ihrer  Arbeit  zu- 
rückzukehren haben**." 

Hinter  diesem  rasch  hingeworfenen,  in  seinen  Konsequenzen 
wohl  kaum  völlig  erkannten  Satz  stand  ein  Prinzip,  das  über  den 
Rahmen  der  bürgerlichen  Revolution  und  ihrer  Forderung  nach 
formaler  politischer  Gleichberechtigung  hinausging:  das  Recht 
auf  Arbeit.  Die  Auseinandersetzung  um  dieses  Recht  sollte  zu- 
sammen mit  der  Frage  der  politischen  Gleichberechtigung  der 
Arbeiter  den  weiteren  Verlauf  des  Revolutionsgeschehens  in 
Wien  entscheidend  bestimmen. 
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DER  SICHERHEITSAUSSCHUSS  ALS  ORGAN  DER 

DEMOKRATIE 

UND  DAS  RECHT  AUF  ARBEIT 

IN  DER  BÜRGERLICHEN  REVOLUTION 


In  den  Abendstunden  des  26.  Mai,  als  das  Ministerium  Pillers- 
dorff  angesichts  der  Barrikaden  der  Studenten  und  Arbeiter  kapi- 
tuliert hatte,  versammelten  sich  im  Sitzungssaal  des  Rathauses  in 
der  Wipplingerstraße  Deputierte  des  Gemeindeausschusses,  der 
Nationalgarde  und  der  Studenten,  um  über  die  Organisierung  der 
in  diesem  Augenblick  buchstäblich  auf  der  Straße  liegenden 
Macht  zu  beraten^.  Außer  Mitgliedern  des  Gemeindeausschusses 
und  des  Studentenkomitees  hatten  sich  auch  Angehörige  der 
aufgelösten  Körperschaften  des  politischen  Zentralkomitees  der 
Nationalgarde  und  des  magistratischen  Sicherheitskomitees  einge- 
funden. 

Diese  rasch  improvisierte  Versammlung  übernahm  angesichts 
der  Lähmung  des  Ministeriums  praktisch  die  Regierungsgewalt  in 
Wien,  war  sich  aber,  wie  aus  den  anfänglichen  Vorschlägen  zur 
Namensgebung  hervorging,  seiner  zukünftigen  Stellung  und 
Aufgabe  keineswegs  sicher.  Bezeichnungen  wie  Wohlfahrtskomi- 
tee, vermittelndes  Komitee  zwischen  Volk  und  Ministerium, 
Zentralkomitee  der  Bürger,  Nationalgarde  und  Studenten  wurden 
verworfen  zugunsten  der  umständlichen,  aber  die  Genesis  dieser 
Institution  gut  bezeichnenden  Benennung  ,, Ausschuß  der  Bür- 
ger, Nationalgarde  und  Studenten  zur  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  und  Sicherheit  und  für  Wahrung  der  Volksrechte". 
,, Ordnung  und  Sicherheit"  -  das  war  das  Motto  des  Gemeinde- 
ausschusses und  des  seinerzeitigen  magistratischen  Sicherheits- 
komitees; ,, Wahrung  der  Volksrechte"  -  diese  Aufgabenstellung 
leitete  sich  vom  politischen  Zentralkomitee  der  Nationalgarde 
und  dem  Studentenkomitee  her.  Die  im  allgemeinen  kurz  Sicher- 
heitsausschuß genannte  Behörde  spiegelte  also  schon  in  ihrem 
Namen  jene  höchst  gegensätzlichen  politischen  Strömungen 
wider,  die  an  ihrer  Wiege  Pate  gestanden  hatten. 

Es  wäre  falsch,  unter  diesen  Umständen  vom  Sicherheitsaus- 
schuß eine  klare  politische  Linie  zu  erwarten.  Er  war  ein  Proviso- 
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rium,  so  wie  die  politische  Herrschaft  des  demokratischen  Klein- 
bürgertums, das  er  vor  allem  repräsentierte,  nur  eine  Übergangs- 
erscheinung sein  konnte.  Die  kurze  Zeit  seines  Bestandes  - 
knappe  drei  Monate  ~  ließ  keine  klare  Scheidung  der  in  ihm  ver- 
tretenen Fraktionen  und  Richtungen  zu.  Grob  gesprochen  kann 
man  festhalten,  daß  eine  konservative  Gruppe  die  Haupuufgabe 
des  Ausschusses  in  der  Aufrechterhaltung  von  ,,Ruhe  und  Ord- 
nung" erblickte,  während  die  Fortschritdichen  in  ihm  eine  Ga- 
rantie für  die  Errungenschaften  der  März-  und  Mairevolution 
sahen.  Eine  kleine  Gruppe  radikaler  Demokraten  betrachtete  den 
Sicherheitsausschuß  als  Kontrollorgan  der  Regierung,  wenn  nicht 
gar  als  provisorische  Regierung.  Violand  hatte  wohl  diese  letztere 
Fraktion  im  Auge,  wenn  er  über  den  Ausschuß  schrieb:  ,,Alle 
Macht  in  Wien  war  nun  in  die  Hände  jugendlicher,  strebsamer, 
mit  ganzer  Seele  demokratisch  gesinnter  Männer  gelegt."  Die 
Schwäche  des  Sicherheitsausschusses  sah  Violand  in  seinem  blin- 
den Vertrauen  ,,auf  die  Ehrlichkeit  der  sich  überall  andrängenden 
Heuler,  der  Bourgeoisie  und  der  untrösdichen  Bürokraten^." 

Ahnlich  wie  im  Falle  des  ebenso  heterogenen  Zentralkomitees 
wurde  die  endgültige  Zusammensetzung  des  Sicherheitsausschus- 
ses durch  sofort  eingeleitete  Wahlen  aus  den  Kompagnien  der 
Wehrkörper  bestimmt.  Die  40  Kompagnien  der  akademischen 
Legion,  136  Kompagnien  der  Nationalgarde,  34  Kompagnien  der 
Bürgermiliz  und  4  Kompagnien  der  Bürgerkavallerie  wählten  je 
einen  Deputierten;  zusammen  mit  den  20  Abgeordneten  aus  dem 
Gemeindeausschuß  hatte  der  Sicherheitsausschuß  einen  (theoreti- 
schen) Mitgliederstand  von  234.  Viele  Mitglieder  waren  schon  im 
Zentralkomitee  der  Nationalgarde  gesessen.  Dr.  Adolf  Fischhof, 
dessen  Organisationstalent  und  Fähigkeit  zur  Führung  von  De- 
batten sich  schon  mehrfach  bewährt  hatten,  wurde  zum  Vorsit- 
zenden gewählt.  Der  Zusammentritt  des  Reichstags  riß  in  die 
Reihen  des  Sicherheitsausschusses  empfindliche  Lücken  ~  gerade 
die  tüchtigsten  Repräsentanten  der  Linken  wie  Fischhof,  Gold- 
mark, Füstcr  und  Violand  gingen  dem  Ausschuß  durch  ihre  Wahl 
zu  Deputierten  verloren. 

Von  da  an  sank  die  Bedeutung  des  Ausschusses  rapid,  weder 
Dr.  August  Bach  (der  Bruder  des  Ministers  Alexander  Bach) 
noch  Alois  Wessely,  die  dem  Sicherheitsausschuß  nach  Fischhofs 
Austritt  (17.  Juli)  vorstanden,  konnten  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe gerecht  werden.  Vor  dem  Zusammentritt  des  Reichsugs  und 
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vor  der  Erneuerung  des  Kabinetts  im  Juli  war  der  Sicherheitsaus- 
schuß aber  die  maßgebende  Behörde  in  Wien,  die  schon  am 
27.  Mai  von  Pillersdorff  in  ihrer  umfassenden  Funktion  aner- 
kannt wurde.  Formell  konstituierte  sich  der  Ausschuß  am 
1.  Juni;  seine  der  Offendichkeit  zugänglichen  Sitzungen  fanden 
im  Musikvereinssaal  (Tuchlauben  Nr.  16)  statt. 

Die  Agenden  dieser  revolutionären  Körperschaft  waren  kei- 
neswegs klar  abgegrenzt.  Der  Sicherheitsausschuß  war  politischer 
Debattierklub,  Petitionsstelle,  beratende  Körperschaft,  Exekutiv- 
organ, Vcrwaltungs-  und  Justizbehörde  in  einem.  Am  Höhe- 
punkt seiner  Machtentfaltung,  als  der  Ausschuß  am  Sturz  des 
Ministeriums  Pillersdorff  maßgeblich  mitgewirkt  hatte,  beschrieb 
Stifft  seine  Funktion:  ,,Der  Ausschuß  zur  Wahrung  der  Volks- 
rechtc  ist  eigendich  Ministerverweser,  Kassationshof,  Volksap- 
pellationsgericht; er  steht  über  dem  Ministerium,  denn  er  hat  ein 
solches  gestürzt,  gerichtet^." 

Die  wichtigste  Aufgabe  für  diese  aus  der  Mairevolution  her- 
vorgegangene ,, Behörde"  war  die  Arbeiterfrage,  vor  allem  das 
Problem  der  stets  wachsenden  Zahl  von  Beschäftigungslosen.  Das 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  delegierte  ebenso  wie  der 
Magistrat  nur  zu  bereitwillig  diese  heikle  Aufgabe  an  den  Aus- 
schuß. Der  Sicherheitsausschuß  nahm  sich  mit  großem  Elan  die- 
ser Aufgabe  an,  die  den  Hauptinhalt  der  Debatten  während  der 
ersten  Wochen  seines  Bestandes  bilden  sollte.  In  einer  Proklama- 
tion vom  29.  Mai  sprach  der  Ausschuß,  an  die  Arbeiter  gewen- 
det, seinen  Dank  ,,für  den  uns  geleisteten  kräftigen  Beistand  und 
für  euer  biederes  höchst  ehrenhaftes  Benehmen"  aus:  ,, Kehret 
nun  so  wie  wir  alle  zur  Arbeit  zurück,  damit  Handel  und  Wandel 
wieder  belebt  werden  und  damit  nicht  durch  Stocken  aller  Ge- 
schäfte über  unsere  Stadt  unberechenbares  Unglück  komme.  Das 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  wird  dafür  Sorge  tragen, 
daß  alle  Arbeitslosen  auf  Staatskosten  Beschäftigung  finden^." 

Damit  war  ein  großes  Wort  gelassen  ausgesprochen  worden. 
Wie  schon  früher  Pillersdorff,  proklamierte  der  Ausschuß  das 
Recht  auf  Arbeit,  dessen  Verwirklichung  ihm  angesichts  der  Pas- 
sivität des  Arbeitsministeriums  weitgehend  zufiel.  Während  die 
liberalen  Grundrechte  die  Freiheit  des  bürgerlichen  Individuums 
gegenüber  den  Machtansprüchen  des  Staates  sicherten,  begrün- 
dete das  Recht  auf  Arbeit  darüber  hinaus  einen  Anspruch  auf  die 
Unterstützung  einer  sozial  benachteiligten  Gruppe  durch  eine 
solidarische  Gesellschaft^'. 
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Das  Erscheinen  dieses  fundamentalen  sozialen  Grundrechts  in 
der  Verfassungsgesetzgebung  steht  bezeichnenderweise  historisch 
exakt  am  Berührungspunkt  des  bürgerlich-liberalen  Konstitutio- 
nalismus mit  dem  Programm  der  modernen  Massendemokratie. 
Die  ,, jakobinische"  Verfassung  der  Französischen  Republik  vom 
24.  Juni  1793  kannte  nicht  nur  die  „natürlichen  und  unveräußer- 
lichen Rechte"  von  ,, Gleichheit,  Freiheit,  Sicherheit,  Eigentum", 
sondern  auch  in  Artikel  21  der  Erklärung  der  Menschen-  und 
Bürgerrechte  das  Recht  auf  Arbeit  und  Hilfe  durch  die  Gesell- 
schaft: ,,Die  öffendiche  Unterstützung  ist  eine  heilige  Schuld. 
Die  Gesellschaft  schuldet  ihren  unglücklichen  Mitbürgern  den 
Unterhalt,  indem  sie  ihnen  entweder  Arbeit  verschafft  oder  de- 
nen, die  außerstande  sind,  zu  arbeiten,  die  Mittel  für  ihr  Dasein 
verschafft^." 

In  der  französischen  Februarrepublik  wurde  das  Recht  auf 
Arbeit  wieder  ein  Bestandteil  der  Verfassung:  ,,In  dem  ersten 
Konstitutionsentwurf,  verfaßt  vor  den  Junitagen,  befand  sich 
noch  das  ,  droit  au  travail',  das  Recht  auf  Arbeit,  erste  unbehol- 
fene Formel,  worin  sich  die  revolutionären  Ansprüche  des  Prole- 
tariats zusammenfassen.  (.  .  .)  Das  Recht  auf  Arbeit  ist  im  bür- 
gerhchen  Sinn  ein  Widersinn,  ein  elender,  frommer  Wunsch,  aber 
hinter  dem  Rechte  auf  Arbeit  steht  die  Gewalt  über  das  Kapital, 
hinter  der  Gewalt  über  das  Kapital  die  Aneignung  der  Produk- 
tionsmittel, ihre  Unterwerfung  unter  die  assoziierte  Arbeiterklas- 
se, also  die  Aufhebung  der  Lohnarbeit,  des  Kapitals  und  ihres 
Wechselverhältnisses.  Hinter  dem  »Recht  auf  Arbeit*  sund  die 
Juniinsurrektion^. " 

Während  also  die  jakobinische  Grundrechtserklärung  noch  von 
dem  droit  ä  l'assistance,  dem  Recht  des  Notleidenden  auf  Unter- 
stützung durch  die  Gesellschaft,  ausging,  war  das  Recht  auf 
Arbeit  in  der  Revolution  von  1848  schon  ein  von  einer  proletari- 
schen Massenbewegung  erkämpftes  Zugeständnis  der  bürgerli- 
chen Republik.  Es  stand,  wie  der  zitierte  Marxsche  Text  hervor- 
hebt, genau  am  Schnittpunkt  der  bürgerlichen  und  der  sozialisti- 
schen Revolution.  Über  seine  dauernde  Verwirklichung  oder 
seine  Niederlage  mußte  der  in  offenem  Konflikt  ausgetragene 
Klassenkampf  entscheiden. 

Die  Forderung  nach  dem  Recht  auf  Arbeit  verband  sich  in 
Frankreich  mit  den  die  Arbeiterschaft  bereits  in  großem  Umfang 
erfassenden    frühsozialistischen    Strömungen^*.    Freilich    unter- 
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schied  sich  die  Auffassung  dieses  Rechtsanspruchs,  wie  sie  Louis 
Blanc  vertrat,  erheblich  von  seiner  Interpreution  durch  die  Poli- 
tiker der  bürgerlichen  Februarrepublik.  Blanc  ging  es  nicht  um 
Notstonds-  und  Taglöhnerarbeiten  (wie  sie  schon  die  Große 
Französische  Revolution  als  ,,ateliers  de  la  charite"  gekannt  hat- 
te), sondern  um  qualifizierte  Beschäftigung  im  Rahmen  autono- 
mer Assoziationen  der  Arbeiterschaft.  Das  Regierungsdekret  vom 
26.  Februar  1848  (,,le  gouvernement  provisoire  de  la  republique 
fran^aise  s'engage  a  garantir  l'existence  de  l'ouvrier  par  le  travail") 
ergänzte  Blanc  durch  sein  in  der  Kommission  des  Luxembourg 
erarbeitetes  ,, Projet  d'organisation  du  travail"  vom  20.  März 
1848.  Es  sah  die  Gliederung  in  ,,ateliers  sociaux  industriels"  und 
,,ateliers  sociaux  agricoles"  vor,  faßte  also  auch  die  Einbeziehung 
der  Landwirtschaft  ins  Auge.  Die  dann  tatsächlich  verwirklichten 
,, Nationalwerkstätten"  unter  der  Leitung  des  Arbeitsministers 
Marie  hatten  mit  den  sozialistischen  Zielvorstellungen  Louis 
Blancs,  wie  immer  wieder  bis  zum  heutigen  Tag  behauptet  und 
geglaubt  wird,  nichts  zu  tun^. 

Bei  den  österreichischen  Zeitgenossen  der  Revolution  von  1848 
herrschte  arge  Verwirrung  der  Begriffe  über  den  französischen 
Sozialismus  und  die  National  Werkstätten.  Louis  Blanc  war, 
namentlich  mit  seiner  ,, Geschichte  der  zehn  Jahre",  unter  der 
demokratischen  Intelligenz  ein  vielgelesener  Autor;  die  konserva- 
tiven Kräfte  verbanden  mit  seinem  Namen  höchst  vage,  aber 
umso  unangenehmere  Vorstellungen  von  einer  das  bürgerliche 
Eigentum  bedrohenden  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung. 
So  beschloß  der  Ministerrat  am  30.  Mai  ausdrücklich,  die  öffent- 
lichen Arbeiten  nicht  im  Sinn  der  ,,Louis-Blancschen  Theorien" 
zu  organisieren®. 

Im  übrigen  vertraute  die  Regierung  darauf,  daß  der  Gegensatz 
des  Besitzbürgertums  zu  den  Arbeitern  diese  zur  Ruhe  zwingen 
würde;  man  hoffte,  daß  die  der  Nationalgarde  ausgefolgten 
Kanonen  gegebenenfalls  ,, gegen  die  Masse  von  15  000  Arbeitern 
zur  Verteidigung  des  Eigentums"  eingesetzt  werden  würden.  Zu 
Anfang  Juni  entwickelte  das  Arbeitsministerium  noch  Pläne  zur 
Organisation  der  öffentlichen  Arbeiten;  Minister  Baumgartner 
regte  die  Beaufsichtigung  der  Arbeitsplätze  durch  Technikstuden- 
ten und  die  Einführung  des  Akkordsystems  an^.  Die  praktische 
Durchführung  aller  mit  den  öffentlichen  Arbeiten  in  Zusammen- 
hang stehenden  Angelegenheiten  war  aber  Sache  des  Gemeinde- 
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ausschusses  bzw.  des  Sicheiiieitsausschusses,  wobei  die  Auftei- 
lung der  Agenden  anfangs  sehr  umstritten  war.  Dem  Magistrat 
boten  die  in  der  allgemeinen  Verwirrung  entstehenden  Verlegen- 
heiten Anlaß  zu  wohlfeilem  Spott;  Magistratsbeamte  wiesen 
Arbeitssuchende  mit  den  Worten  ab:  ,,Geht  zu  den  Studenten  auf 
die  Universität,  die  werden  euch  Arbeit  verschaffen^®." 

Dem  Gemeindeausschuß  bereitete  vor  allem  der  massenhafte 
Zustrom  von  nicht  nach  Wien  zuständigen  Arbeitslosen  große 
Sorge.  Er  befürchtete  durch  die  Tätigkeit  des  Sicherheitsausschus- 
ses ,, Verwirrung  und  Verzögerung  der  Geschäfte",  und  Seiller, 
der  spätere  Bürgermeister,  sprach  unumwunden  aus,  ,,daß  die 
Frage  wegen  Kreierung  von  Bauobjekten  und  öffentlichen  Arbei- 
ten auf  keinen  Fall  vom  Vereine  der  Bürger  und  Nationalgarde 
ausgehen  könne,  da  der  letztere  kein  Geld  anzuweisen  hat^^". 

Am  30.  Mai  wurde  als  Kompromißlösung  zwischen  den  beiden 
miteinander  konkurrierenden  Behörden  ein  Arbeiterkomitee 
geschaffen,  das  paritätisch  von  je  acht  Vertretern  des  Gemeinde- 
ausschusses und  des  Sicherheitsausschusses  beschickt  wurde. 
Unter  den  Mitgliedern  waren  nachmals  berühmt  gewordene 
Architekten  wie  Ludwig  Förster  (vom  Gemeindeausschuß)  und 
August  Siccardsburg  und  Eduard  van  der  NüU  (vom  Sicherheits- 
ausschuß). Sonst  setzte  sich  dieses  Gremium  weitgehend  aus 
Fabrikanten  und  einigen  Ingenieuren  zusammen^^.  Weder  die 
kleinbürgerlichen  Demokraten  noch  Vertreter  der  Arbeiter  selbst 
waren  in  diesem  Gremium  repräsentiert. 

Die  Beschäftigung  des  Sicherheitsausschusses  mit  der  Arbeiter- 
frage ließ  sich  wenig  verheißungsvoll  an^^.  Die  Versammlung 
hatte  anfangs  angesichts  der  enormen  legislativen,  administrativen 
und  exekutiven  Befugnisse,  die  ihr  zugefallen  waren,  große 
Mühe,  zu  parlamentarischen  Verhandlungsformen  zu  finden, 
während  in  den  Straßen  Wiens  eben  erst  die  Barrikaden  abgetra- 
gen wurden:  ,,Die  Debatte,  welche  vom  Anfange  her  unruhig 
gewesen  war,  wurde  nun  immer  tumultuarischer,  man  schrie  und 
lärmte  durcheinander.  (...)  Die  Versammlung  sah  einem  polni- 
schen Landtage  nicht  unähnlich.  Wer  eine  stärkere  Lunge  haue, 
der  hatte  auch  das  Wort",  vermerkten  die  Protokolle  vom 
29.  Mai. 

Die  widersprüchlichsten  Meldungen  wurden  an  den  Ausschuß 
herangetragen.  In  einer  Versammlung  von  2  000  Arbeitern  in  der 
Vorstodt  war  der  Ruf  laut  geworden:  ,,Wir  sind  keine  Bettler, 
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wir  wollen  keine  Geschenke,  wir  wollen  arbeiten."  -  ,,Es  wurde 
Mitteilung  gemacht,  daß  viele  Handwerker  ohne  Gesellen  seien, 
weil  diese  lieber  in  der  Brigittenau  bei  den  Erdarbeiten  faulenzen 
als  für  kärglichen  Lohn  bei  den  Meistern  arbeiten.*'  In  diesem 
Sinn  meinte  ein  Nationalgardist:  ,,Man  möchte  dahin  wirken, 
daß  die  Arbeiter  zur  Genüge  arbeiten,  nicht  bei  der  Arbeit  halb 
müßig  gehen,  sonst  schleicht  sich  der  Kommunismus  ein." 

Neben  emstzunehmenden  Vorschlägen  wie  dem  dann  wenig 
später  verwirklichten  ,, Angriff  des  Semmerings"  wurden  auch 
höchst  problematische  Äußerungen  laut,  wie  etwa  diese:  ,,Man 
möge  sie  arbeiten  lassen,  wenn  auch  nutzlos,  bloß  um  der  Arbeit 
willen^*."  Ähnlich  sinnvolle  Vorschläge  gab  es  noch  mehr: 
,, Goldschwemmen,  Straßenreinigung,  Hinbringen  des  Tages  mit 
Aufstellen  und  Verteilen  der  Arbeiten."  Demgegenüber  machte 
ein  Ausschußmitglied  geltend:  ,,Wer  lebt,  hat  das  Recht  zu  leben, 
wir  müssen  den  Arbeitern  zu  leben  geben,  haben  wir  keine  Ar- 
beit, so  muß  man  ihnen  Geldunterstützung  geben**." 

Bezeichnenderweise  wurde  der  Antrag  Dr.  Herrmanns,  einige 
Arbeiter  als  Vertreter  ihres  Standes  dem  Ausschuß  beizuziehen, 
von  der  überwältigenden  Mehrheit  der  Versammlung  verwor- 
fcn*^ 

Nach  wie  vor  blieb  also  die  Berechtigung  der  Arbeiter,  über 
ihre  eigenen  Angelegenheiten  mitzubestimmen,  illusorisch.  Daran 
änderten  auch  wohlgemeinte  Beteuerungen  wie  etwa  diese  nichts: 
,,Wir  verdanken  euch  Reaktionären  durch  die  Barrikaden  noch 
eine  Überzeugung,  nämlich  jene,  daß  unsere  Arbeiter,  die  bishe- 
rigen Parias  unserer  Gesellschaft  weit  mehr  moralischen  Kern  in 
sich  bergen  als  man  ihnen  ihrer  Stellung,  Behandlung  und  ihrer 
ganzen  Lebensweise  gemäß  zugemutet  hätte  *^." 

Die  als  Bundesgenossen  im  Kampf  gegen  die  Reaktion  will- 
kommenen ,, braven"  Arbeiter  sollten  nun  wieder  zu  ,,Ruhe  und 
Ordnung"  zurückkehren.  Die  wilden  Holzschlägerungen  im 
Prater  wurden  am  31.  Mai  streng  untersagt*®;  für  die  Unterkunft 
der  Erdarbeiter,  die  sich  bei  ihren  Arbeitsplätzen  Hütten  errich- 
teten und  gemeinsam  abkochten,  wurde  allerdings  nicht  gesorgt. 
Die  Notwendigkeit  der  Entrichtung  der  Verzehrungssteuer 
wurde  eingeschärft;  aus  jeder  Arbeitspartie  sollte  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Disziplin  ein  ,, Ehrengericht"  von  sechs  Arbeitern 
gewählt  werden*®.  Da  der  Zustrom  von  Arbeitern  aus  den  von 
der  Wirtschaftskrise  betroffenen  Fabriken  und  Gewerbebetrieben 
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weiter  anhielt,  sollten  Erdarbeiter  nur  noch  mit  einem  schriftli- 
chen Ausweis  ihrer  bisherigen  Arbei^eber  eingestellt  werden^'. 

Zu  einem  ersten  Konflikt  führte  das  Aufbegehren  der  Arbeiter 
gegen  den  Plan,  sie  durch  Rekrutierung  zur  italienischen  Armee 
von  Wien  wegzuschaffen.  Der  Gemeindeausschuß  arbeitete  in 
dieser  Angelegenheit  dem  Kriegsministerium  in  die  Hand.  Julius 
Zerboni  bemerkte  am  31.  Mai  im  Gemeindeausschuß,  „daß 
durch  die  auf  Befehl  des  Kriegsministers  veranstaltete  öffentliche 
Werbung  von  Freiwilligen  zur  Ergänzung  des  Heeres  ein  nicht 
unbedeutender  Abzug  der  in  Wien  beschäftigungslos  lebenden 
jüngeren  Leute  bevorstünde^".  Am  1.  Juni  schrieb  die  Landes- 
regierung diese  Werbungen  aus^^.  Während  im  April  eine  erste 
derartige  Aktion  reibungslos  abgelaufen  und  auch  ein  Teil  der 
Studenten  unter  Adolf  Pichler  zum  Kampf  an  die  Tiroler  Gren- 
zen gezogen  war,  bäumten  sich  die  Arbeiter  nun  gegen  den  Plan 
auf,  sie  als  Kanonenfutter  von  Wien  wegzuschaffen".  Die  Arbei- 
ter, deren  Widerstand  von  ihrem  erwachenden  politischen  Be- 
wußtsein zeugte,  sunden  in  diesem  Kampf  allein;  auch  der  Si- 
cherheitsausschuß nahm  gegen  sie  Stellung.  Fischhof  sandte  zur 
Beschwichtigung  Studenten  zu  den  Arbeitern,  ,,die  Werbung  sei 
nur  eine  freiwillige,  sie  mögen  keine  beunruhigenden  Schritte 
vornehmen,  die  den  Bürger  von  seinem  Geschäfte  und  Erwerbe 
abziehen.  Von  dem  Wohle  des  Bürgers,  durch  den  sie  beschäftigt 
werden,  hängt  auch  das  Wohl  der  Arbeiter  ab." 

Die  Arbeiter  ließen  sich  aber  nicht  so  leicht  beruhigen.  Aufge- 
regt berichtete  Samuel  Jägermayer  im  Sicherheitsausschuß:  ,,Er 
komme  vom  Schottentor,  das  Werbkommando  sei  vertrieben,  die 
Arbeiter  schreien,  wir  brauchen  kein  Militär,  die  Aristokraten, 
sagen  sie,  haben  uns  den  Kaiser  entführt,  nun  wollen  sie  Solda- 
ten, die  uns  zusammenschießen,  die  Not  steige  von  Augenblick 
zu  Augenblick,  man  solle  energisch  einschreiten."  Die  Werbehüt- 
ten wurden  von  den  aufgebrachten  Arbeitern  zertrünmiert;  es 
drohte  ein  blutiger  Konflikt  mit  dem  Militär:  ,, Massen  von  Ar- 
beitern seien  auf  dem  Glacis  vor  dem  Burgtor  in  äußerster  Wut 
angelangt  und  haben  die  dort  aufgestellte  Kompagnie  Deutsch- 
meister mit  Steinwürfen  aufgereizt;  schon  habe  dieselbe  scharf 
geladen,  als  die  Kompagnien  der  akademischen  Legion  und  Na- 
tionalgarde unbewaffnet  angelangt  die  aufgeregten  Massen  be- 
sänftigte und  zerstreute^^."  Gleichzeitig  warnte  der  Ausschuß  die 
Arbeiter  eindringlich   vor   weiteren   ,, Ruhestörungen"^;   doch 
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hatten  die  Arbeiter  mit  der  Einstellung  der  Werbungen  einen 
immerhin  beachtlichen,  durch  ihren  selbständigen,  spontanen 
Einsatz  erkämpften  Erfolg  errungen. 

Zur  selben  Zeit  erhoben  die  Arbeiter  die  Forderung  nach 
Bezahlung  der  Feiertage.  Im  Sicherheitsausschuß  herrschte  be- 
züglich dieser  Frage  keine  einhellige  Meinung.  Während  Wini- 
warter  unerbittliche  Strenge  gegen  die  lohnfordemden  Arbeiter 
verlangte  ~  ,,man  müsse  solchen  Drohungen  ein  für  allemal  ein 
Ende  machen,  und  müßte  die  ganze  Legion  aufgeboten  werden' ~, 
meinte  ein  anderes  Mitglied,  ,,der  Arbeiter  wolle  auch  am  Feier- 
tag essen".  Schließlich  entschloß  man  sich  zu  einem  Kompromiß. 
Der  letzte  Feiertag  sollte  bezahlt  werden  ,,mit  der  Erinnerung, 
daß  dies  für  alle  kommenden  Feiertage  nicht  möglich  sei^^".  In 
diesem  Sinn  wurde  den  Arbeitern  bekanntgegeben,  daß  fortan 
Feier-  und  Regentage  nicht  bezahlt  werden  soUten^^. 

Mittlerweile  wuchs  die  Zahl  der  bei  den  öffentlichen  Arbeiten 
Beschäftigten  wie  der  Arbeitssuchenden  in  Wien  von  Tag  zu  Tag. 
Anfang  Mai  waren  bei  den  städtischen  Bauten  3  707,  bei  Staats- 
bauten 1  670  Menschen  beschäftigt.  Diese  Zahl  stieg  um  den 
11.  Juni  auf  14  734  Personen,  die  bei  den  Staatsbauten  ihr  Brot 
fanden.  Die  stärksten  Kontingente  stellten  die  Arbeitergruppen 
am  Bründelfeld  bei  den  Planierungsarbeiten  für  das  Irrenhaus 
(3  971),  beim  Überschwemmungsschutzdamm  in  der  Brigittenau 
(3  200)  und  im  Prater  (3  020).  Bei  der  Umlegung  der  Taborstraße 
waren  1  163  Menschen  beschäftigt.  Am  Bau  der  Wiener  Verbin- 
dungsbahn arbeiteten  etwa  1  000  Menschen  -  die  Trassierung  der 
Eisenbahn  Cilli- Laibach  beschäftigte  3  000  Arbeiter,  in  Böhmen 
und  Mähren  waren  gegen  40  000  Menschen  bei  den  Staatsbahnen 
beschäftigt^^.  Am  12.  Juni  gab  der  Sicherheitsausschuß  die 
Gesamtzahl  der  bei  öffendichen  Arbeiten  in  Wien  beschäftigten 
Personen  mit  20  000  an;  nicht  nach  Wien  zuständige  Personen 
sollten  von  nun  an  keine  Arbeit  mehr  in  Wien  erhalten.  Eine  im 
Archiv  für  Niederösterreich  erliegende  Aufstellung  des  Sicher- 
heitsausschusses, die  kein  Datum  trägt,  aber  die  Zahl  der  Arbeiter 
mit  20  011  berechnet,  dürfte  daher  in  die  Zeit  um  Mitte  Juni 
gehören.  Diese  Tabelle  gibt  einen  außerordentlich  interessanten 
Einblick  in  die  bisher  unbekannte  soziale  Zusammensetzung  der 
Erdarbeiter  und  zeigt,  welche  Schichten  besonders  von  der  Krise 
betroffen  waren: 
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,,Ubersichtsubelle  der  bei  den  öffentlichen  Arbeiten  in  und  bei 
Wien  aus  Suats-  und  Gemeinde-Fonden  beschäftigten  Arbeiter 
nach  ihren  Professionen.  Vom  Ausschuß  der  Bürger,  National- 
garde und  Studenten  für  Aufrechterhaltung  der  Ruhe»  Sicherheit 
und  Wahrung  der  Rechte  des  Volkes,  Abteilung  für  öffentliche 
Arbeiten 


Summa  der  Arheiter 

Arheiter-Klasse 

Männer 

Weiber 

1.  Anstreicher 

48 

2.  Bäcker 

61 

3.  Buchdrucker 

16 

4.  Buchbinder 

32 

5.  Blumenmacher 

9 

19 

6.  Bürstenbinder 

13 

7.  Binder 

43 

8.  Bildhauer 

32 

9.  Chirurgen 

8 

10.  Chocolademacher 

8 

3 

11.  Drechsler 

282 

12.  Dienstleute 

359 

392 

13.  Drucker 

405 

14.  Fleischhauer 

102 

15.  Färber 

89 

16.  Formstecher 

44 

17.  Gärtner 

64 

9 

18.  Gold-,  Silber-  etc.  Arbeiter 

224 

19.  Gerber 

14 

20.  Glaser 

16 

21.  Händler 

103 

28 

22.  Handarbeiter 

116 

2  861 

23.  Hafner 

28 

24.  Hutmacher 

17 

25.  Handschuhmacher 

50 

56 

26.  Instrumentenmacher 

47 

2 

27.  Lederer 

62 

28.  Maler 

101 

29.  Maurer 

603 

30.  Müller 

22 

31.  Posamentierer 

89 

41 
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Summa  der  Arbeiter 


Arbeiter-Klasse 

32.  Pflasterer 

33.  Seiler 

34.  Seifensieder 

35.  Schlosser 

36.  Spuler 

37.  Schneider 

38.  Schuhmacher 

39.  Tischler 

40.  Taglöhner 

41.  Uhrmacher 

42.  Weber 

43.  Wäscher 

44.  Zeugmacher 

45.  Zimmerleute 

46.  ohne  Profession 


tänner 
285 

Weiber 

30 

7 

8 

8 

462 

178 

18 

240 

39 

390 

2  501 

2  930 

67 

2  703 

346 

14 

237 

382 

385 

61 

5 

227 

385 

Summa  10  343  8  218 

Summa  der  Arbeiter  18  561 

Hiezu  kommen  noch  die  gegenwärtig  bei  der  Verbindungs- 
Eisenbahn  beschäftigten  Arbeiter  mit  1  450. 

Somit  im  Ganzen  20  Oll"." 

Besonders  auffällig  ist  in  dieser  Tabelle  der  surke  Anteil  der 
Textilarbeiter  an  den  bei  den  Erdarbeiten  Beschäftigung  Suchen- 
den; bei  den  unqualifizierten  Arbeitskräften  stellten  Frauen  ein 
besonders  hohes  Kontingent. 

Die  unter  diesen  Massen  anwachsende  soziale  Unruhe  konnte 
mit  den  herkömmlichen  Beschwichtigungsmitteln  nicht  mehr 
gedämpft  werden.  Auch  der  Einfluß  der  akademischen  Legion 
auf  die  Arbeiter  ging  spürbar  zurück.  Wie  oberflächlich  man  von 
dieser  Seite  an  die  Probleme  der  Arbeiterschaft  heranging,  zeigt 
das  Beispiel  des  sogenannten  ,, Arbeiterkönigs",  des  Jusstudenten 
und  Ausschußmitglieds  Anton  Willner^^.  Über  die  Art  seines 
Auftretens  gegenüber  den  Arbeitern  berichteten  die  Zeitgenossen 
sehr  anschaulich:  ,,Willner  war  der  Prototyp  des  Wiener  Legio- 
närs in  der  Blütezeit  seines  Ansehens.  Eine  schöne,  jugendliche 
Gestalt)  glänzend  schwarzes  Auge,  langes  Kopf-  und  Barthaar, 
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offene  zottige  Brust,  Sammetrock  mit  dem  deutschen  Schwert  um 
die  Lenden  und  ein  golddurchwirktes  schwarz-rot-goldenes  Band 
über  die  linke  Schulter,  eleganter  Stürmer  mit  einer  wallenden 
Straußenfeder.  (...)  Willner  war  zugleich  durch  seine  imponie- 
rende Gestalt  und  Stinmie  das  anerkannte  Orakel  der  Arbeiter, 
auf  allen  Bauplätzen  inner-  und  außerhalb  der  Linien.  Die  Damen 
nannten  ihn  deshalb  den  schönen  ,Arbeiterkönig'^."  In  ähnlicher 
Weise  würdigte  Violand  den  zeitweise  sehr  starken  Einfluß  Will- 
ners  auf  die  Arbeiterschaft:  ,,Er  war  nicht  zu  nachsichtig  g^en 
sie,  und  doch  liebten  und  ehrten  sie  diesen  Jüngling  wie  ihren 
Vater,  denn  er  war  gerecht.  Oft,  wenn  er  die  Arbeiter  strenge 
udelte  und  doch  bei  jedem  strafenden  Worte  seine  Liebe  und 
Teilnahme  für  sie  hervorleuchtete,  da  vergossen  die  Wütendsten 
Tränen  und  versprachen  emsdichst  Ruhe,  Ordnung  und  Fleiß, 
und  dann  konnte  er  sich  selbst  nicht  mehr  halten  und  mitten 
unter  ihnen  trat  ihm  das  Wasser  in  die  Augen^*." 

Willners  tränenreiche  ,, Sozialpolitik"  war  freilich  fehl  am 
Platz,  wenn  es  um  die  handfesten  Forderungen  der  um  ihr  Exi- 
stenzminimum kämpfenden  Arbeiter  ging.  Um  Mitte  Juni 
flammten  die  Auseinandersetzungen,  die  der  Sicherheitsausschuß 
schon  mit  ein  paar  Kundmachungen  erledigt  glaubte,  erneut 
auP^.  Reformpläne,  die  Fischhof  dem  Sicherheitsausschuß  vorleg- 
te, wie  die  Errichtung  von  Kinderbewahranstalten,  Menagier-  und 
Waschanstalten,  blieben  unerledigt^^.  Am  7.  Juni  drangen  bereits 
Gerüchte  von  ,, Aufwieglern",  welche  angeblich  die  Arbeiter  zu 
Lohnforderungen  verleiteten,  in  den  Ausschuß^.  Man  erwog,  die 
Arbeiter  dadurch  unter  stärkere  Kontrolle  zu  bringen,  daß  man 
die  ,, Bessergesinnten"  unter  ihnen  der  Reserve  der  Nationalgarde 
zuteilen  wollte.  Ludwig  Eckardt  schlug  für  diesen  Zweck  die 
Uniformierung  mit  Blusen  und  Bewaffnung  mit  Piken  und  Lan- 
zen vor.  Fischhof  meinte  in  diesem  Zusammenhang:  ,,Man  wolle 
eine  Aristokratie  unter  den  Arbeitern  schaffen.  Man  soll  sagen, 
nur  die  Ehrlosen  seien  ausgeschlossen^^." 

Der  Sicherheitsausschuß  hoffte  gemeinsam  mit  dem  Ministe- 
rium, durch  die  Ausweisung  der  ,, fremden"  Arbeiter  Luft  zu 
bekommen  und  die  ,, unruhigen"  Arbeiter  zu  isolieren.  Man 
schrieb  die  Unruhe  in  erster  Linie  den  tschechischen  Arbeitern 
zu,  die  durch  die  Deputation  der  Swomost  aus  Prag  aufgewiegelt 
worden  wären.  Die  Swomost  war  die  tschechische  Abteilung  der 
Prager  Nationalgarde,  eine  aus  jungen  Leuten  und  Kleinbürgern 
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gebildete  Körperschaft,  die  tschechischnationale  Forderungen  mit 
politischem  Radikalismus  verband.  Die  anfangs  freundlich  aufge- 
nommene Depuution,  die  vom  7.  bis  13.  Juni  in  Wien  weilte, 
geriet  mit  den  Trägem  der  schwarz-rot-goldenen  Farben  und  in 
Wien  weilenden  Magyaren  in  Händel,  die  zum  Teil  in  Tätlichkei- 
ten ausarteten,  und  wurde  schließlich  aus  der  Stadt  ausgewiesen. 
Die  antislawischen  Ressentiments  der  Wiener  Revolutionäre  lie- 
ßen die  an  sich  unbedeutenden  Streitigkeiten  in  einem  gefährli- 
chen Licht  erscheinen;  es  kam  zu  Atucken  auf  den  Treffpunkt 
der  Wiener  Tschechen,  das  Kaffeehaus  Gerlovich.  Besonders 
Füster  war  ein  extremer  Gegner  der  tschechischnationalen  Be- 
strebungen; für  ihn  war  ,,der  Tscheche"  in  schlichter  Vereinfa- 
chung ,,der  gemütloseste,  der  undankbarste  Mensch,  den  die 
Erde  trägt"^^.  Unter  diesen  Umständen  einer  nationalistisch 
aufgereizten  Stimmung  lag  es  nahe,  die  soziale  Problematik  auf 
das  Feld  der  nationalen  Auseinandersetzungen  hinüberzuspielen. 
Man  raunte  sich  im  Ausschuß  zu,  daß  böhmische  Geistliche  in 
der  Liguorianerkirche  die  Arbeiter  aufwiegelten  und  Tschechen 
die  Bauplätze  unsicher  machten^  ^. 

Der  Sicherheitsausschuß  war  entschlossen,  nicht  nur  die  aus- 
wärtigen Arbeiter  fortzuschaffen,  sondern  auch  gegenüber  den 
Lohnforderungen  Härte  zu  zeigen.  Am  15.  Juni  begannen  die 
offenen  Auseinandersetzungen  zwischen  dem  Ausschuß  und  den 
lohnfordemden  Arbeitern:  ,,Eine  Depuution  der  Arbeiter 
kommt  und  bringt  eine  Bittschrift,  worin  sie  eigentlich  um  Zah- 
lung des  Diensuges,  der  ein  Regentag  gewesen,  bittet,  die  aber 
ganz  von  kommunistischen  Ideen  durchweht  ist;  so  wird  darin 
behauptet,  der  Abstand  zwischen  dem  reichen  Bankier  und  dem 
armen  Arbeiter  dürfe  nicht  so  groß  sein;  wenn  der  Staat  so  viel 
Schulden  gemacht,  können  ihm  ein  paar  Millionen  zum  Nutzen 
der  Arbeiter  nicht  schaden.  Es  wird  eine  Rechnung  gemacht,  die 
ausweisen  soll,  der  Arbeiter  könne  mit  25  kr  täglich  nicht  leben, 
man  sollte  seinen  Lohn  erhöhen.  Es  wird  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Reaktion  sich  ihrer  bedienen  könne  und  dergleichen 
mehr.  Man  heißt  die  Arbeiter  einstweilen  abtreten,  und  in  der 
Versammlung  gibt  sich  allgemeine  Entrüstung  kund,  man  müsse 
jetzt  feststehen,  ist  der  allgemeine  Ausdruck,  man  dürfe  kein 
Haar  breit  mehr  nachgeben;  um  ihren  Hunger  zu  stillen,  habe 
man  für  einen  Regentag  ihnen  ein  Sechskreuzerbrot  bestimmt,  für 
den  zweiten  Regentag  ein  Sechskreuzerbrot  nebst  3  kr  CM  ge- 


2f4  SIGHERHETISAUSSCHUSS  UND  RECHT  AUF  ARBEIT 

währt,  mehr  als  ihren  Hunger  zu  stillen  habe  man  die  Pflicht 
nicht,  sie  hätten  es  besser  als  die  Fabriksarbeiter  und  Handwerks- 
gesellen. Sie  hätten  es  besser  als  die  Arbeiter  bei  Privatbauten. 
Gehe  man  noch  weiter,  würden  Privatbauten  unmöglich  ge- 
macht. Diese  Adresse  sei  nicht  ihr  wahrer  Ausdruck,  sei  ihnen 
von  jemandem  diktiert  worden.  Einige  mutmaßen  tschechische 
Aufwiegler^®."  Die  Bittschrift,  in  mangelhafter  Orthographie 
abgefaßt,  findet  sich  noch  unter  den  Akten  des  Sicherheitsaus- 
schusses im  Original:  ,,Die  Kinder  werden  Hunger  schreien,  und 
wir  Arbeiter  werden  selbst  kein  Brot  nicht  haben,  so  bleibt  nichts 
anders  übrig  als  das  wir  erst  unsere  Mitbürger,  die  uns  borgen, 
betrügen  müssen  und  wen  sie  nicht  mer  borgen  könen,  wir  es 
ihnen  mit  Gewalt  nehmen  müßten^^."  Fischhof  wies  den  Wort- 
führer der  Arbeiterdepuution  mit  dem  Hinweis,  daß  er  selbst  als 
Sekundararzt  täglich  nur  40  kr  verdiene,  scharf  zurecht,  ließ  ihn 
verhaften  und  die  Straße  von  den  demonstrierenden  Arbeitern 
räumen. 

Dennoch  sah  sich  der  Ausschuß  angesichts  der  drohenden 
Haltung  der  Arbeiter  zu  einigen  Zugeständnissen  gezwimgen. 
Für  den  unmittelbar  auf  den  Feiertag  folgenden  Regentag  der 
Woche  bewilligte  der  Ausschuß  einen  halben  Taglohn*®,  entrü- 
stete sich  aber  gleichzeitig  darüber,  ,,daß  einzelne  offenbar  Irre- 
geleitete oder  Böswillige  die  Opfer,  die  wir  ihnen  bringen,  mit 
schmählichem  Undanke  vergelten  und  sich  nicht  nur  allein  erfre- 
chen, die  unbilligsten  Forderungen  zu  stellen,  sondern  sogar  für 
den  Fall,  als  diese  nicht  gewährt  würden,  mit  Gewalttätigkeiten 
drohen*^".  Für  die  Folgezeit  wurde  verfügt,  daß  am  ersten  Re- 
gentag ein  Brot  zu  6  kr,  an  jedem  folgenden  Schlechtwettertag  ein 
Brot  und  3  kr  in  bar  ausgegeben  werden  sollten.  Bei  Einsetzen 
des  Regens  am  Vormittag  sollte  ein  halber  Taglohn,  bei 
Schlechtwettereinbruch  am  Nachmitug  ein  ganzer  Taglohn  aus- 
bezahlt werden*^. 

Die  Unruhe  auf  den  Bauplätzen  hielt  aber  an,  da  es  infolge  der 
widersprüchlichen  Weisungen  bei  einzelnen  Arbeitspartien  (so 
am  Wienerberg)  zur  Auszahlung  des  Taglohns  für  Regentage 
gekommen  war,  der  nun  von  allen  Arbeitern  gefordert  wurde. 

Am  16.  Juni  beschloß  der  Sicherheitsausschuß  folgende  Maß- 
regeln gegen  die  widerspenstigen  Arbeiter: 

,,I.  für  die  Nacht  vom  16.  zum  17.  Juni  Verstärkung  der  Pa- 
trouillen in  der  Stadt  und  den  Vorstädten,  besonders  an  den 
Toren. 
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IL  für  den  17.  Juni 

a)  als  moralische  Mittel  neuerliche  Veröffentlichung  der 
Verfügung  über  die  Zahlung  der  Regenuge. 

b)  Erlassung  eines  Plakats  mit  der  entschiedenen  Erklärung» 
daß  alles  bisher  über  die  Arbeiter  Verfügte  ernstlich  auf- 
recht erhalten  werde. 

c)  Erlassung  eines  Plakats,  worin  die  gesetzliche  Strafe  auf 
Besudlung  und  Herabreißung  von  sämdichen  Plakaten 
eingeschärft  werde. 

d)  Aussendung  von  Nationalgarde  und  Studenten  mit 
schriftlichen  Instruktionen  zur  Beruhigung  der  Arbeiter. 

e)  Ersuchen  an  Prof.  Füster,  von  der  Kanzel  in  der  Aula 
moralisch  auf  die  Leute  zu  wirken. 

Militärische  Maßregeln: 

a)  die  Nationalgarde  mit  Einschluß  der  akademischen  Legion 
und  des  Bürgercorps  wird  um  6  Uhr  morgens  in  der  Art 
aufgeboten,  daß  beständig  die  Hälfte  auf  den  Sammelplät- 
zen mit  gehöriger  Munition  versehen,  von  12  zu  12  Stun- 
den konsigniert  werde, 

b)  daß  mehrere  reitende  Ordonnanzen  von  Stunde  zu  Stunde 
von  den  Ereignissen  auf  den  Arbeitsplätzen  Bericht  ersut- 
ten, 

c)  daß  für  die  Kassen  eine  stärkere  militärische  Eskorte  er- 
halten werde, 

d)  daß  die  Tore  und  Linien  mit  doppelter  Wache  besetzt 
werden, 

e)  alle  Ortschaften  in  der  Umgebung  Wiens  unter  Angabe 
der  Ursache  aufzufordern,  die  Nationalgarde  in  Bereit- 
schaft zu  halten.  Mit  64  gegen  6  Stimmen, 

f)  daß  die  Nationalgarde-Artillerie  mit  dem  Train  im  Zeug- 
hause bespannt  in  Bereitschaft  gehalten  werde.  Mit  54 
gegen  16  Stimmen, 

g)  daß  das  Ministerium  und  General- Kommando  von  diesen 
Maßregeln  verständigt  werden*^.** 

Am  17.  Juni  kam  es  infolge  der  drohenden  Haltung  der  Natio- 
nalgarde schon  zu  gefährlichen  Konfliktsituationen;  Pannasch 
forderte  Vollmachten  für  die  Bezirkschefs  zum  bewaffneten  Ein- 
schreiten gegen  die  Arbeiter.  Die  akademische  Legion  faßte  pro 
Mann  30  scharfe  Patronen  aus;  auch  aus  einzelnen  Gemeinden 
der  Umgebung  kamen  Ansuchen  um  Gewehre  mit  scharfer  Mu- 
nition an  den  Ausschuß^^. 
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Nur  mit  Mühe  gelang  es  Füster,  der  am  Bründelfeld  und  in 
Gumpendorf  zu  den  Arbeitern  sprach,  sie  vom  Zug  in  die  Stadt 
abzuhalten;  die  Arbeiter  klagten,  daß  ihnen  die  Nationalgardisten 
mit  den  scharf  geladenen  Gewehren  und  dem  Ruf  drohten:  ,, Se- 
het, das  sind  die  Kreuzer,  die  ihr  fordert,  ihr  sollt  sie  kriegen**!" 
Die  Spannung  wuchs  von  Stunde  zu  Stunde,  der  Sicherheitsaus- 
schuß drohte  den  Arbeitern,  falls  sie  ,, irgendeine  gewalttätige 
Handlung  in  der  Absicht  versuchen,  eine  unbillige  Forderung 
durchzusetzen,  so  würde  der  Ausschuß  sich  mit  Bedauern  in  die 
Notwendigkeit  versetzt  sehen,  derlei  Versuche  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  zu  unterdrücken*^". 

Am  18.  Juni  wurde  gemeldet,  daß  sich  Nationalgardeabteilun- 
gen während  der  Unruhen  dem  Militär  zur  Verfügung  stellten; 
der  Ausschuß  beharrte  auf  der  getroffenen  Lohnregelung* ^. 

Der  19.  Juni  brachte  den  Höhepunkt  der  Krise:  Die  National- 
garde war  in  ihrer  gesamten  Stärke  aufgeboten  und  auf  dem  Gla- 
cis  aufgestellt,  um  die  demonstrierenden  Arbeiter  vom  Zug  in  die 
Stadt  abzuhalten.  Die  Erbitterung  des  Bürgertums  über  die  selb- 
ständig erhobenen  Forderungen  der  Arbeiter  erreichte  ihren 
Höhepunkt.  Im  Ausschuß  jagte  eine  Nachricht  die  andere;  es 
kam  zu  Tumultszenen:  ,,Auf  Antrag  Willners  wurde  beschlossen, 
daß  Deputierte  aus  der  Versammlung,  begleitet  von  Offizieren 
der  Nationalgarde  sich  auf  die  Bauplätze  begeben  und  die  Arbei- 
ter auffordern  sollen,  sich  in  die  gegebenen  Vorschriften  zu  fügen 
und  die  Aufwiegler  auszuliefern,  widrigenfalls  die  Bauplätze 
zerniert  und  die  Aufwiegler  mit  Gewalt  herausgehoben  werden 
sollten."  Die  Nationalgarde  drängte  auf  Härte:  ,,Depuutionen 
der  Nationalgarde  erscheinen  und  erklären,  sie  wollten  nicht 
abziehen,  bis  ein  entscheidender  Schritt  geschehen  sei,  sie  ließen 
sich  nicht  stets  hetzen.  Man  solle  den  Arbeitern  keine  Zugeständ- 
nisse mehr  machen."  Der  Präsident  ermächtigte  die  National- 
garde zu  ernstem  Einschreiten;  der  Sekretär  des  Sicherheitsaus- 
schusses, Schiel,  meinte:  ,,Man  dürfe  fortan  zu  den  Arbeitern 
nicht  mehr  durch  Deputationen  reden,  sondern  durch  Dekrete, 
und  wenn  diese  nichts  fruchten,  durch  Bataillone." 

Nur  ganz  wenige  Mitglieder  des  Ausschusses  stellten  sich  auf 
die  Seite  der  Arbeiter  wie  der  Demokrat  Violand.  Er  sah  nicht 
ein,  ,,was  die  Arbeiter  verschuldet,  sie  fordern  die  Regenuge 
bezahlt  (.  .  .),  er  protestiert  gegen  alles,  was  nachmittags  gesche- 
hen". Solche  Äußerungen  verhallten  ungehört.  ,,Der  Oberkom- 
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mandant  Pannasch  erscheint  ganz  freudetrunken  vom  Anblicke 
der  imposanten  Macht,  die  heute  von  der  Nationalgarde  entwik- 
kclt  worden  und  hofft,  die  Arbeiter  werden  nach  einem  solchen 
Anblicke  nicht  mehr  Ruhestörungen  wagen*®." 

Die  Erdarbeiter  fanden  in  ihrem  Kampf  um  gerechte  Löhne 
keine  Unterstützung  bei  den  anderen  Arbeitergruppen.  Die 
Konkurrenz  zwischen  qualifizierten  Arbeitern  und  den  notdürf- 
tig versorgten  Arbeitslosen  ließ  keine  Solidarität  entstehen,  die 
erst  in  einer  späteren  Phase  der  Revolution  verwirklicht  wurde*^. 
Die  Arbeiter  der  Eisengießereien  und  Maschinenwerkstätten 
Wiens  stellten  sich  auf  die  Seite  des  Ausschusses  und  bekundeten 
ihre  ,, höchste  Unzufriedenheit  über  das  undankbare  pflichtver- 
gessene Benehmen  der  bei  den  öffendichen  Bauten  beschäftigten 
Arbeiter,  die  die  Ruhe  der  Stadt  zu  stören  beabsichtigen,  wo 
doch  für  ihre  Existenz  mit  den  größten  Opfern  immerfort  gesorgt 
wird^®".  Die  Maschinenarbeiter  sagten  dem  Sicherheitsausschuß 
ihre  Mitwirkung  bei  der  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu.  In 
ähnlicher  Weise  erklärten  sich  die  ,, gesamten  Drucker  und  Form- 
stecher der  Fabriken  zu  Sechshaus,  Meidling  und  Penzing^^".  Die 
Bildung  einer  ,, Arbeiteraristokratie",  von  der  Fischhof  gespro- 
chen hatte,  war  in  vollem  Gang.  Die  Maschinenfabriksarbeiter 
petitionierten  an  den  Ausschuß  ,,um  die  Bewilligung,  unter  dem 
Oberkommando  der  Wiener  Nationalgarde  ein  besonderes  be- 
waffnetes und  uniformiertes  Corps  bilden  zu  dürfen;  sie  berich- 
ten, daß  sie  bisher  bei  aller  bewahrten  Ehrenhaftigkeit  und 
obwohl  ihr  hinreichender  Bewerb  dauernd  und  gesichert  ist,  doch 
mit  der  Benennung  Proletarier  belegt  worden  sind.  (.  .  .)  Sie 
hätten  von  Bürgern  und  Studenten  Sympathie  erfahren  und  am 
26.  und  27.  Mai  1848  ihre  Bereitwilligkeit  zur  Aufrechterhaltung 
der  Ruhe  und  Sicherheit  dargetan^^". 

Dem  ersten  selbständigen  Auftreten  der  Erdarbeiter  blieb 
mangels  einer  Organisation  und  der  Solidarität  der  übrigen  Ar- 
beiterschaft der  Erfolg  versagt.  Die  ,, Arbeiter-Ordnung"  des 
Ministeriums  regelte  die  Disziplin  bei  den  öffendichen  Arbei- 
tend^. Bei  zehnstündiger  Arbeitszeit  erhielten  Männer  25,  Frauen 
20, Jugendliche  von  12  bis  16Jahren  12kr-ein  angesichts  desPrei- 
ses von  6  kr  für  einen  kleinen  Laib  Brot  kaum  für  die  kärglichste 
Lebensfristung  ausreichender  Taglohn.  Die  Arbeiter  von 
St.  Marx  baten  den  Sicherheitsausschuß,  auch  am  Feierug  arbei- 
ten zu  dürfen,  ,,da  wir  wegen  der  traurigen  Lage,  in  die  wir  ver- 
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gangenes  Jahr  wegen  merklicher  Stockung  der  Geschäfte  gerieten, 
wo  wir  wegen  der  überschwenglichen  Teuerung  aller  nur  mög- 
lichst entbehrlichen  Geräte  uns  entäußern  mußten,  einzig  und 
allein  auf  die  Einnahme  des  Taglohns  angewiesen  sind^^'.  Die 
Arbeiter-Ordnung  untersagte  die  Sonntagsarbeit.  Akkordarbeit 
sollte  „bei  gehörigem  Fleiß  einen  den  Taglohn  übersteigenden 
Betrag  verdienen  lassen''  -  ein  Prinzip,  das  eine  Konkurrenzsitua- 
tion auch  unter  den  Erdarbeitern  schuf  und  in  der  Folge  zu  Kon- 
flikten führte.  Der  Sicherheitsausschuß  hatte  sich  mehrfach  mit 
Streitigkeiten  und  Schlägereien  zwischen  Taglöhnem  und 
Akkordarbeiten!  zu  beschäftigen**. 

Bei  den  Akkordarbeiten  wurde  die  offiziell  fes^esetzte  Ar- 
beitszeit erheblich  überschritten;  ein  Bericht  vom  Bauplatz  in  der 
Brigittenau  stellte  fest,  daß  sich  die  fleißigsten  Arbeiter  von 
4  Uhr  früh  bis  8  Uhr  abends  täglich  48  kr  verdienen  konnten, 
,, welcher  Betrag  bei  der  ungemein  angestrengten  Arbeit  und  bei 
der  jetzigen  heißen  Sommerszeit  gewiß  kein  großer,  sondern  im 
Verhältnis  zur  angestrengten  Arbeit  ein  sehr  geringer  Verdienst 
ist*^". 

Die  Arbeiter-Ordnung  bedrohte  ,, Zusammenrottungen,  Ruhe- 
störungen, Exzesse  und  Unsitdichkeit"  unter  den  Arbeitern  mit 
Endassung  und  Anzeige.  Der  Sicherheitsausschuß  stellte  sich  voll 
hinter  die  Verordnungen  des  Ministeriums;  selbst  ein  Mann  der 
Linken  wie  Goldmark  plädierte  dafür,  bei  der  Publikation  der 
Arbeiter-Ordnung  ,, Nationalgarde  bereit  zu  halten,  die  [Arbei- 
ter], welche  sich  fügen,  von  den  anderen  zu  sondern,  und  wenn 
sie  Exzesse  begehen,  energisch  gegen  sie  einzuschreiten^^". 

Die  Machtentfaltung  des  bewaffneten  Bürgertums,  hinter  dem 
das  Militär  stand,  und  die  drückende  Nodage  machten  die  Erdar- 
beiter, die  sich  in  ihr  Schicksal  fügen  mußten,  wehrlos.  Immer 
noch  drängten  mehr  Arbeitslose  als  aufgenommen  werden  konn- 
ten zu  den  öffendichen  Arbeiten.  Verzweifelte  Arbeitslose  baten 
den  Sicherheitsausschuß  um  Beschäftigung:  ,,Wir  hören  nicht 
eher  auf  zu  bitten,  bis  uns  der  Hochlöbliche  Ausschuß  allen 
Arbeit  erteilet,  wir  haben  jetzt  bereits  drei  Wochen  keine  Arbeit, 
wo  wir  viele  Familienväter  darunter  sind,  wir  müssen  verhungern 
und  sind  gänzlich  der  Verzweiflung  nahe,  wenn  uns  heute  keine 
Hilfe  erteilet  wird^®",  hieß  es  in  einer  dieser  Bittschriften. 

Diese  Umstände  garantierten  bis  zum  August  ,,Ruhe"  unter 
den  Arbeitern,  deren  Angelegenheiten  seit  Ende  Juni  in  den 
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Protokollen  des  Sicherheitsausschusses  zurücktreten.  Erst  die 
Maßnahmen  des  Arbeitsministers  Schwarzer  führten  dann  zu 
neuen  Unruhen. 

Parallel  zu  den  Lohnforderungen  der  Erdarbeiter  verlief  die 
Diskussion  um  das  Wahlrecht  für  die  Arbeiter,  in  die  der  Sicher- 
heitsausschuß einbezogen  wurde.  Auch  in  der  nach  der  Mairevo- 
lution erlassenen  Wahlordnung  vom  1.  Juni  behielt  das  Ministe- 
rium den  indirekten  Wahlmodus  und  den  Ausschluß  der  Arbeiter 
von  den  Wahlen  bei*^.  Die  Demokraten  nahmen  nach  einer  kur- 
zen Periode  der  Unsicherheit  den  Kampf  gegen  diese  Mißachtung 
ihrer  Bundesgenossen  aus  den  Maiugen  auf. 

Noch  am  30.  Mai  meinte  die  ,, Allgemeine  Osterreichische 
Zeitung"  über  die  Arbeiter:  ,,Sie  sollen  mit  uns  gleichberechtigt 
sein,  aber  nicht  über  uns  stehen.  Ihre  Sphäre  ist  die  Arbeit,  mit- 
regieren und  weise  Gesetze  geben  kann  nur  der  reife  Verstand, 
nicht  aber  der  Arm  und  die  rohe  Gewalt^®."  Über  die  Furcht,  die 
Arbeiter  durch  die  Verweigerung  des  Wahlrechtes  dem  ,, Kom- 
munismus" in  die  Arme  zu  treiben,  fanden  die  Demokraten  zur 
prinzipiellen  Forderung  nach  dem  allgemeinen  Wahlrecht.  Aus- 
schluß des  Arbeiters  von  den  Wahlen  würde  bedeuten,  ihn  ,,der 
Verwilderung  preiszugeben,  ja  eine  politische  Räuberhorde  zu 
gründen,  welche  dem  Kommunismus  und  Sozialismus  zugäng- 
lich, im  Besitzenden  und  Bürger  einen  Fremden,  im  National- 
eigentum ein  ihm  unzugängliches  Gut  und  im  allgemeinen  Um- 
sturz sichere  Gewährschaft  von  bedeutendem  Gewinne  sieht^^". 

Andreas  von  Stifft,  von  dem  dieser  Artikel  summt,  setzte  sich 
im  ,, Kritischen  Sprechsaal"  noch  intensiver  mit  dem  ,, vierten 
Stand"  auseinander.  Stifft  bekundete  hier  ein  differenzierteres 
Verhältnis  zum  Problem  des  Sozialismus,  als  es  sein  zitierter 
Artikel  in  der  ,, Allgemeinen  österreichischen  Zeitung"  vermuten 
ließ.  Unter  Berufung  auf  die  Apostelgeschichte  meinte  er:  ,,Die 
Gedanken  der  Sozialisten  und  Kommunisten  erfreuen  sich  in 
gewisser  Weise  eines  hohen  Alters."  Er  wollte  ihnen  ,,eine  so- 
ziale Zukunft  nicht  absprechen",  vielleicht  enthielten  sie  ein 
,,GoJdkömlein  der  Wahrheit"".  Stifft  schwebte  eine  Art  Suats- 
sozialismus  zur  Lösung  der  sozialen  Frage  vor,  den  er  in  einigen 
Thesen  näher  definierte:  ,,Die  Produktivität  hat  im  Verhältnis 
zum  Bedürfnis,  zum  Absatz  zu  stehen.  (.  .  .)  Die  Arbeit  ist  ein 
Gesamteigentum  des  Volkes  und  unterliegt  Gesetzen,  welche  die 
staadiche  Gesellschaft  selbst  festzustellen  hat.  Die  Arbeit  darf 
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nicht  Zweck  einseitigen  Erwerbes  sein,  der  Arbeiter  ist  nicht 
Mittel  zum  Zweck,  sondern  Selbstzweck.  Die  Leitung  der  Arbeit 
geht  von  einem  hiezu  ermächtigten,  verantwortlichen  Ministe- 
rium aus.  (.  .  .)  Eine  gesetzliche  Regelung  des  Arbeitslohnes  und 
Feststellung  der  Arbeitsstunden  (...)  ist  geeignet,  ein  größeres 
Gleichgewicht  zwischen  dem  Proleuriat  und  der  besitzenden 
Klasse  herzustellen  und  das  künsdiche  Aufhäufen  von  Kapitalien 
auf  der  einen,  das  gänzliche  Vei'armen  auf  der  andern  Seite  zu 
vermeiden^^."  Das  Recht  auf  Arbeit  wird  von  Stifft  in  einem 
umfassenden  Sinn  versunden:  ,,Das  Recht  auf  Arbeit  schließt  das 
Recht  auf  Vertretung  in  der  beschließenden  Kommunität,  das 
Recht  auf  Bildung  zur  Arbeit  und  das  Recht  auf  Teilnahme  an 
den  Früchten  der  Arbeit  in  sich  ein^." 

Die  Demokraten  blieben  aber  nicht  bei  theoretischen  Erörte- 
rungen stehen,  sondern  forderten  auch  in  der  Praxis  das  Wahl- 
recht für  die  Arbeiter.  Dr.  Alfred  Julius  Becher  argumentierte  in 
einem  an  den  Sicherheitsausschuß  adressierten  Flugblatt  vom 
5.  Juni:  ,,£ine  ganze  zalüreiche,  höchst  notwendige  wie  höchst 
achtbare  Klasse  von  Staatsbürgern,  deren  Interessen  richtig  und 
würdig  vertreten  zu  sehen  nicht  bloß  für  sie  selbst,  sondern  für 
das  Gemeinwohl  wichtiger  ist  als  so  manches,  dessen  Aufrecht- 
erhaltung die  im  Finstem  schleichende  Rückschrittspartei  samt 
ihren  gegängelten  konservativen  Bundesgenossen  als  unverletzli- 
che Gewissenssache  predigt  -  dieser  ganze  vierte  Sund  darf  also 
keinen  Einfluß  auf  die  Institutionen  ausüben,  deren  heiliger 
Zweck  es  doch  ist,  den  Gesamtwillen  der  Nation  zu  offenbaren  - 
dieses  ganze,  oft  vorzugsweise  so  genannte  Volk  darf  nicht  teil- 
nehmen an  der  Wahl  derjenigen  Männer,  die  den  schönen  Ehren- 
namen Volksvertreter  führen**^!" 

Der  Sicherheitsausschuß  nahm  diesen  Appell  an  das  demokrati- 
sche Prinzip,  dem  er  schließlich  seine  eigene  Entstehung  verdank- 
te, mit  zwiespältigen  Gefühlen  auf  und  drückte  sich  um  eine 
eindeutige  Stellungnahme  herum:  ,,Über  den  , offenen  Brief  des 
Radikalen'  [das  zitierte  Flugblatt  Bechers]  wurde  über  Antrag  des 
Dr.  Schiel  beschlossen,  eine  Kundmachung  am  Publikum  zu  er- 
lassen, worin  das  Wahlrecht  und  die  Wahlfähigkeit  der  Arbeiter 
im  Prinzipe  anerkannt,  aber  auch  wegen  Gefahr  einer  Verzöge- 
rung des  Reichstages  die  Notwendigkeit  ausgesprochen  werde, 
für  diesmal  nicht  darauf  zu  bestehen^^."  In  diesem  Sinne  schrieb 
der  Sicherheitsausschuß  an  Minister  Pillersdorff  am  9.  Juni,  daß 
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es  notwendig  sei,  ,,von  unseren  ehrenwerten  Mitbürgern,  die  um 
Tag-  oder  Wochenlohn  arbeiten,  das  große  Opfer  ihres  Wahl- 
rechtes bei  so  bedrängnisvollen  Umständen  im  Interesse  des  Va- 
terlandes anzusprechen^^". 

Der  Ministerrat  beschäftigte  sich  am  folgenden  Tag  mit  diesem 
Problem:  ,,Es  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  bei  dieser  Masse  - 
zu  welcher  auch  Werkführer  in  Fabriken,  Poliere  etc.  gehören  - 
Intelligenz,  Unabhängigkeit  und  moralische  Bildung  mindestens 
in  gleichem  Grade  vorhanden  sei,  wie  z.  B.  bei  den  Kleinhäuslern 
und  Dienstleuten  auf  dem  flachen  Lande,  welchen  das  Wahlrecht 
zuerkannt  wurde."  Charakteristisch  für  die  Behandlung  dieser 
Frage  wurde  die  Erklärung  Dr.  Alexander  Bachs,  der  als  Vertrau- 
ensmann des  Gemeindeausschusses  den  Beratungen  beigezogen 
wurde.  Bach,  der  spätere  Minister,  der  nach  dem  Mai  noch  von 
der  ,, leserlichen  Barrikadenschrift"^®  gesprochen  hatte,  verriet 
mit  seiner  sophistischen  Stellungnahme  schon  damals  die  demo- 
kratischen Prinzipien:  ,,Er  halte  es  für  eine  unausweichliche 
Notwendigkeit,  die  Arbeiter  von  den  Wahlen  nicht  völlig  auszu- 
schließen. Dafür,  daß  sie  durch  ihre  Zahl  bei  den  Wahlen  in  Wien 
kein  zu  großes  Gewicht  ausüben,  wäre  am  einfachsten  durch  die 
Bestimmung  gesorgt,  daß  sie  nur  an  dem  Orte  ihres  ordentlichen 
und  bleibenden  Wohnsitzes  zur  Wahl  zugelassen  würden,  wo- 
durch sofort  die  große  Masse  der  nicht  hierher  zuständigen  Ar- 
beiter ausgeschlossen  wäre."  Er  meinte  femer,  daß  der  größte 
Teil  der  Arbeiter  sich  mit  der  formalen  Zuerkennung  des  Wahl- 
rechts begnügen  würde,  ohne  davon  Gebrauch  zu  machen. 
,, Würde  dagegen  dieses  Recht  verweigert,  so  ließen  sich  die  dar- 
aus entstehenden  Folgen  nicht  voraussehen:  gewaltsame  Verhin- 
derung der  Wahlen  durch  die  Arbeiter,  Eindringen  derselben  in 
die  Wahllokalitäten,  Exzesse  und  Demonstrationen  dürften  nicht 
ausbleiben."  Pillersdorff  meinte  überdies,  daß  die  Wahlrechtsän- 
derung in  den  Provinzen  ,, schon  zu  spät  bekannt  werden  dürfte, 
um  noch  praktische  Folgen  nach  sich  zu  ziehen^^". 

Das  Ministerium  bewilligte  mit  diesem  Hintergedanken  am 
10.  Juni  allen  selbständigen  Arbeitern  mit  bleibendem  Wohnsitz 
das  Wahlrecht,  was  der  Sicherheitsausschuß  als  Stimmrecht  und 
Wählbarkeit  für  alle  ,, nicht  in  einem  ordentlichen  Dienstverhält- 
nisse stehenden  Arbeiter,  mithin  alle  Gesellen,  alle  Handarbeiter 
und  Werkleute,  welche  in  Fabriken  und  Manufakturen,  bei  öf- 
fendichen  oder  Privatbauten,  öffendichen  oder  Privatarbeiten 
beschäftigt  sind",  auslegte^. 
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Es  kam,  wie  es  Ministerium  und  Sicherheitsausschuß  vorausge- 
sehen und  -geplant  hatten:  Das  formale  Zugeständnis  hatte  keine 
praktischen  Folgen.  Die  Definition  des  Begriffs  ,, selbständige 
Arbeit"  blieb  unklar;  daß  Dienstboten,  KeUner  und  Kaufmanns- 
diener nicht  wahlberechtigt  seien,  meinten  sogar  die  Demokra- 
ten^*. In  vielen  Orten  entschied  die  Selbstherrlichkeit  der  Lokal- 
behörden -  wie  etwa  in  Wiener  Neustadt^  -  über  die  Nichtzulas- 
sung der  Arbeiter  zu  den  Reichsugswahlen.  Der  komplizierte 
Wahlmodus  -  der  Nachweis  der  Ansässigkeit  vor  den  Behörden, 
die  umständliche  Eintragung  in  die  Wählerlisten,  überhaupt  die 
indirekte  Form  der  Wahlen  -  machte  die  Teilnahme  der  Arbeiter 
an  den  Wahlen  weitgehend  illusorisch.  Eine  Verständigung  der 
Wähler  untereinander  konnte  kaum  erfolgen,  da  jeder  Urwähler 
die  Wahlmänner  aus  seinem  Wahlbezirk  wählen  mußte.  Diese 
Bestimmung  wurde  zwar  in  letzter  Minute  geändert,  was  aber 
kaum  mehr  bekannt  wurde.  Damit  sanken  die  Chancen  für 
demokratische  Kandidaten  gegenüber  den  lokalen  Honoratioren, 
die  zumeist  als  Wahlmänner  fungierten,  erheblich.  Die  Möglich- 
keit, sich  als  Urwähler  zu  legitimieren,  erlosch  schon  am  16.  Ju- 
ni^^.  Vergeblich  blieben  auch  die  fortgesetzten  Proteste  der 
demokratischen  Presse  gegen  die  indirekten  Wahlen. 

Die  ,, Constitution"  hatte  sich  in  der  Kampagne  für  das  Arbei- 
terwahlrecht surk  engagiert:  ,, Unter  rauhen  Kitteln  schlagen 
treffliche  Herzen,  und  das  Privilegium  eines  scharfen  Verstandes 
werden  in  unserer  antiprivilegierten  Zeit  doch  hoffentlich  nicht 
die  ersten  drei  Stände  in  Anspruch  nehmen.  (.  .  .)  Der  Arbeiter 
muß  also  ebenfalls  die  Rechte  aller  anderen  Suatsbürger  rück- 
sichtlich aktiver  und  passiver  Wahlfähigkeit  genießen,  denn  er  hat 
in  Wien  bewiesen,  daß  er  ihrer  vollkommen  würdig  ist,  und  die 
in  den  Provinzen  lebenden  werden  nicht  den  hiesigen  nach- 
stehen^*". 

Auch  die  Arbeiter  selbst  ergriffen  in  dieser  Diskussion  das 
Wort.  Der  Schriftsetzer  Josef  Hermann  Hillisch  schrieb  in  einem, 
ein  waches  politisches  Bewußtsein  verratenden  Aufruf:  ,, Kame- 
raden! Unsere  Wahl  kann  entscheidend  sein,  wir  können  beitra- 
gen, ob  die  Reichstagsversammlung  überwiegend  , Gemäßigte' 
oder  ,Ultras*  zählen  wird,  denn  unser  sind  viele,  und  wenn  wir  es 
mit  der  Sache  der  Freiheit  ehrlich  meinen,  so  wählen  wir  nicht 
den  nächsten  besten  aus  unseren  Handwerksmeistern,  die,  ihr 
wißt  es  ja,  größtenteils  so  gern  in  ,Ruhe'  ihren  Säckel  füllen  und 
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die  For^flanzung  der  Spießbürger  betreiben  möchten.  Der  Herr 
Minister  Pillersdorff  hat  ja  ausdrücklich  gesagt:  Alle  selbständi- 
gen Arbeiter  sind  wahlberechtigt;  seid  daher  geistig  selbständig; 
sagt,  wählen  unsere  Meister  uns  Gesellen,  die  wir  ihnen  doch  oft 
an  Herz  und  Geist  überlegen  sind?  (.  .  .)  Kameraden!  Die  Wah- 
len zum  Reichstage  sind  eine  Ehrensache,  wählt  daher  nicht 
gleichgildg,  denn  das  wäre  ehrlos,  und  lieber  alles  in  der  Welt 
wollen  wir  sein  als  ehrlos!  Wählt  als  Urwähler  Arbeiter  zu  Wäh- 
lern, und  diese  dann  einen  Arbeiter  wenigstens  zum  Deputierten. 
Denkt  euch  den  Triumph  des  Arbeiters,  wenn  einer  aus  seiner 
Mitte  Deputierter  würde^*!" 

Die  Enttäuschung  über  den  sich  abzeichnenden  Ausgang  der 
Wahlen  war  bei  Demokraten  und  Arbeitern  gleich  groß.  Fried- 
rich Sander,  der  wenig  später  den  Wiener  Arbeiterverein  gründe- 
te, äußerte  sich  in  bitterer  Enttäuschung:  ,,Den  Arbeitern  ist  vor 
wenigen  Tagen  erst  das  Wahlrecht  zugestanden  worden,  manche 
wissen  es  kaum,  viele  müssen  sich  hinsichtlich  der  Wahlordnung 
und  der  genommenen  Maßregeln  klar  werden,  alle  sich  unterein- 
ander erst  verständigen,  und  doch  sollen  die  Wahlen  schon  Hals 
über  Kopf  vor  sich  gehen.  (.  .  .)  Wir  werden  durch  dieses  Jagen 
und  Überstürzen  den  wahren  Zweck  des  Reichsugs  ganz  verfeh- 
len. (...)  Ich  muß  gestehen,  daß  es  mich  gar  nicht  wundert, 
wenn  unter  solchen  Umständen  eine  Lauheit  unter  den  Wahlbe- 
rechtigten herrscht;  ich  für  meinen  Teil  möchte  gar  nicht 
wählen^." 

Höchst  ungünstig  für  die  Reichsugswahien  wirkte  sich  auch 
die  gerade  zur  Zeit  des  Umengangs  herrschende  gespannte  Situa- 
tion in  der  Sudt  aus.  Die  Unruhen  der  Erdarbeiter  und  das  Auf- 
gebot der  Nationalgarde  gegen  sie  fiel  mit  den  komplizierten 
Vorbereitungen  zur  Wahl  zusammen.  So  konnte  von  den  theore- 
tischen „allgemeinen*'  Wahlen  in  der  Praxis  kaum  die  Rede  sein. 
Im  ganzen  wurden  in  Wien  25  978  Wahlberechtigte  in  die  Listen 
eingetragen,  davon  erschienen  18  516  zur  Wahl,  weniger  als  5% 
der  Bevölkerung^^.  Auch  für  den  Sicherheitsausschuß  bedeutete 
der  Ausgang  der  Wahlen  eine  Niederlage;  von  den  von  ihm  vor- 
geschlagenen Kandidaten  wurden  nur  Fischhof,  Füster,  Gold- 
mark und  Schwarzer  in  den  Reichstag  gewählt. 

Daß  kein  Arbeiter  auch  nur  als  Wahlmann  aufgestellt,  ge- 
schweige denn  als  Kandidat  nominiert  wurde,  konnte  unter  die- 
sen Umständen  nicht  verwunderlich  sein.  Der  Drechslergeselle 
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Franz  Benoit  resümierte  in  einer  Zuschrift  an  den  Sicherheitsaus- 
schuß die  Enttäuschung  der  Arbeiter  über  ihren  faktischen  Aus- 
schluß von  der  Teilnahme  an  der  politischen  Mitbestinunung: 
,,Es  sind  nämlich  die  Kundmachungen  in  der  Stadt  und  Vorstäd- 
ten mit  der  Klassifizierung  der  Wahlmänner  ausgeschrieben 
worden,  wozu  nur  jene,  welche  die  staatsbürgerlichen  Rechte 
genießen,  Anteil  nehmen  können  und  der,  der  den  Bürger  zu 
seinen  suatsbürgerlichen  Rechten  erheben  muß,  ohne  den  der 
Bürger  und  der  Staat  nicht  bestehen  könnten,  ist  ausgeschlossen. 
Ich  glaube,  es  könnte  sich  auch  der  Arbeiter  eines  konstitutionel- 
len Lebens  freuen,  aber  in  dieser  Kundmachung  sind  wir  ausg^ 
schlössen.  Wenn  es  auch  heißen  sollte,  habt  Vertrauen  auf  eure 
Meister,  die  werden  für  euch  sorgen  -  die  Vergangenheit  hat*s 
bewiesen,  wie  man  für  uns  gesorgt,  und  so  lange  nicht  selbst 
unter  uns  Männer  gewählt  sind,  die  das  Vertrauen  unserer  Inter- 
essen entsprechen,  so  ist  für  uns  gar  keine  Konstitution.  Der 
Bürger  und  der  Bauer  sind  nicht  im  Sunde,  auch  unsere  Wahl  zu 
beachten,  und  in  Zukunft  können  wir  zu  gar  keinen  staatsbürger- 
lichen Rechten  gelangen^®." 

Die  Ereignisse  des  Juni  bedeuteten  in  einem  doppelten  Sinn 
einen  Wendepunkt  im  Ablauf  der  Wiener  Revolution.  Die  selb- 
ständig erhobenen  Forderungen  der  Arbeiterschaft  um  Verbesse- 
rung ihrer  sozialen  Stellung  kollidierten  mit  den  wirtschaftlichen 
Interessen  und  politischen  Ansprüchen  des  Bürgertums.  In  der 
Wahlfrage  hatte  sich  gezeigt,  daß  die  Arbeiter  von  den  demokra- 
tischen Rechten,  die  sie  in  erster  Linie  stehend  erkämpft  hatten, 
ausgeschlossen  bleiben  sollten.  Im  europäischen  Maßstab  führte 
der  Pariser  Juni  die  auch  in  der  Wiener  Revolution  zutage  getre- 
tenen Widersprüche  zwischen  der  bürgerlichen  Revolution  und 
dem  ,, Recht  auf  Arbeit"  vor  Augen. 


16     Totenfeier  für  die  in  der  ,,Praterschlacht"  gefallenen  Arbeiter 
17     Sturm  auf  das  Zeughaus  am  6.  Oktober  1848 
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/Ä     Mobilgardcnabteilung  im  Oktober  1848 

19     Lager  der  Mobilgarde 
im  Hof  des  Belvedere  während  der  Ok toberkämpf c 
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DIE  PARISER  JUNISCHLACHT 
IM  LICHT  DER  WIENER  PUBLIZISTIK 


Zur  selben  Zeit,  als  in  Wien  Nationalgarde  und  Erdarbeiter  ein- 
ander drohend  gegenüberstanden  und  der  Ausbruch  eines  offenen 
sozialen  Konflikts  unmittelbar  bevorzustehen  schien,  wurde  Paris 
zum  Schauplatz  eines  blutigen  Bürgerkrieges.  Das  Dekret  der 
Regierung  über  die  Auflösung  der  Nationalwerkstätten  vom 
21.  Juni  trieb  die  Arbeiter  auf  die  Barrikaden;  ihr  verzweifelter 
Widerstand  wurde  in  Straßenkämpfen,  die  mit  einer  bis  dahin 
unbekannten  Erbitterung  geführt  wurden,  von  den  Truppen 
Cavaignacs,  der  bürgerlichen  Nationalgarde  und  den  Mobilgar- 
den niedergerungen  (23.  bis  26.  Juni). 

Die  Nachricht  von  den  Pariser  Juniereignissen  polarisierte  auch 
in  Mitteleuropa,  wo  sich  der  soziale  Antagonismus  noch  nicht  so 
scharf  ausgebildet  hatte  wie  in  der  französischen  Hauptsudt,  die 
Parteien. 

Friedrich  Engels  hat  im  Rückblick  auf  die  Geschichte  der 
„Neuen  Rheinischen  Zeitung"  betont,  daß  sie  ,,das  einzige  Blatt 
in  Deutschland  und  fast  in  Europa  war,  das  die  Fahne  des  zertre- 
tenen Proletariats  hochgehalten  hatte  im  Augenblicke,  wo  die 
Bourgeois  und  Spießbürger  aller  Länder  die  Besiegten  erdrückten 
mit  dem  Wüste  ihrer  Verleumdungen^".  Der  ,, Neuen  Rheini- 
schen Zeitung"  gebührt  ohne  Zweifel  das  Verdienst,  am  ein- 
drucksvollsten auf  den  Charakter  des  hier  zutage  getretenen  Klas- 
senkonflikts hingewiesen  zu  haben  -  Engels  sprach  von  der  ,, er- 
sten entscheidenden  Feldschlacht  des  Proleuriats",  Marx  ließ 
seinen  wohl  gewaltigsten  Artikel  aus  dem  Revolutionsjahr  mit 
den  Worten  enden:  ,,Aber  die  Plebejer,  vom  Hunger  zerrissen, 
von  der  Presse  geschmäht,  von  den  Ärzten  verlassen,  von  den 
Honetten  Diebe  gescholten,  Brandstifter,  Galeerensklaven,  ihre 
Weiber  und  Kinder  in  noch  grenzenloseres  Elend  gestürzt,  ihre 
besten  Lebenden  über  die  See  deportiert  -  ihnen  den  Lorbeer  um 
die  drohend  finstere  Stirn  zu  winden,  das  ist  das  Vorrecht,  das  ist 
das  Recht  der  demokratischen  Presse^." 

Engels  irrte  freilich,  wenn  er  für  die  ,,Neue  Rheinische  Zei- 
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tung"  den  Monopolanspruch  auf  die  positive  Würdigung  der 
,, siegenden  Geschlagenen"  des  Pariser  Juni  erhob.  Eine  kleine 
Schar  von  Wiener  demokratischen  Journalisten  stellte  sich  -  wie 
bisher  völlig  übersehen  wurde  -  auf  die  Seite  der  Pariser  Insur- 
genten. Die  Argumentation  der  bürgerlichen  Presse,  die  mit  Be- 
richten über  angebliche  Greueluten  der  Pariser  Arbeiter  den  Ruf 
nach  Disziplinierung  der  Arbeiterschaft  im  eigenen  Land  ver- 
band, fand  allerdings  auch  in  den  Reihen  der  Demokraten  Ein- 
gang^ 

Die  Frage  nach  dem  Charakter  und  den  Folgen  des  Pariser  Juni 
wurde  für  die  Wiener  Demokratie  zur  ernsten  Bewährungsprobe. 
Die  meisten  Zeitungen  reagierten  nach  dem  Einlangen  der  ersten 
Meldungen  sehr  rasch  auf  die  Pariser  Vorgänge,  doch  setzte  sich 
die  Diskussion  noch  bis  in  den  Herbst  hinein  fort.  Die  Einschät- 
zung des  Juni  prägte  wie  ein  Leitmotiv  die  Auseinandersetzung 
mit  der  sozialen  Frage  auch  im  eigenen  Bereich  und  ließ  die  Stel- 
lung der  Parteien  in  künftigen  Konflikten  scharf  heraustreten. 
Die  konservative  Presse  ergriff  sofort  unumwunden  die  Partei  der 
,, Ordnung":  ,,Es  war  eine  Schlacht  auf  Leben  und  Tod  zwischen 
den  Besitzlosen  und  den  Besitzenden.  Der  Ausgang  war  glücklich 
genug,  glücklich  nicht  allein  für  die  Besitzenden,  für  das  Bürger- 
tum, sondern  glücklich  auch  für  die  Besitzlosen,  für  die  Arbeiter, 
und  darum  glücklich  für  die  Gesellschaft. (  .  .  .)  Auch  bei  uns  hat 
sich  der  Gegensatz  zwischen  den  Arbeitern  und  den  Bürgern  in 
der  letzten  Zeit  ziemlich  schroff  gestaltet  und  die  Fortdauer  der 
Zeiuufregung  wird  denselben  noch  schroffer  machen*." 

Gavaignac  erschien  nicht  nur  der  Pariser  Bourgeoisie,  sondern 
auch  dem  ruhesuchenden  österreichischen  Bürgertum  als  retten- 
der Held:  ,, Dieser  Mann  ist  nun  der  Abgott  der  Pariser,  dessen 
Entschlossenheit  und  Festigkeit  die  Sudt  mit  ihrer  Million  Ein- 
wohner allein  den  Sieg  der  guten  Sache  und  die  Rettung  aus  der 
drohendsten  Gefahr  zu  danken  hat.  (...)  Gavaignac  ist  nicht 
nur  ein  inniger,  sondern  auch  ein  aufrichtiger  Republikaner  und 
zugleich  ein  tüchtiger  Mensch,  ein  wahrer  Mensch*." 

Das  führende  Blatt  des  aufstrebenden  österreichischen  Wirt- 
schaftsbürgertums, die  ,, Presse",  nannte  die  Pariser  Junikämpfe 
schlechthin  ,,das  größte  Ereignis  unserer  Zeit"  und  hob  ihre 
gesamteuropäische  Bedeutung  hervor:  ,,Das  blutige  Pariser 
Drama  ist  zu  Ende;  Blut  wurde  mit  Blut  gesühnt,  und  Frank- 
reich, Deutschland,  ja  ganz  Europa  vor  Greueluten  geschützt. 
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wie  sie  die  Geschichte  noch  nicht  kennt;  denn  wer  kann  es  leug- 
nen, allenthalben  wuchern  verderbenschwanger  die  Grundsätze, 
die  jetzt  wieder  in  Paris  Tausende  in  den  Tod  führten;  allenthal- 
ben paßt  der  Besitzlose  auf  den  günstigen  Moment,  um  den  Be- 
sitzenden offenen  Krieg  zu  erklären;  allenthalben  wird  das  Ab- 
norme unserer  sozialen  Zustände  mit  jedem  Tage  drückender, 
und  noch  immer  harren  wir  des  Heilandes^." 

Ein  weiteres  Argument  der  Liberalen  gegen  die  Pariser  Insur- 
genten war  der  Vorwurf,  dem  ,, Militärdespotismus*'  die  Bahn 
geebnet  zu  haben.  Der  soziale  Radikalismus  schien  ihnen  der 
Wegbereiter  einer  monarchistischen  Resuuration  bzw.  eines 
neuen  Bonapardsmus  zu  sein:  ,,In  Frankreich  ist  der  maßlose 
Angriff  einer  Partei  des  Umsturzes  an  der  Entschiedenheit  der 
Garden  und  Truppen  gescheiten,  und  die  Republik  ist  für  den 
Augenblick  gerettet;  ob  aber  die  Notwendigkeit,  sich  gegen  jene 
die  ganze  Gesellschaft  mit  Vernichtung  bedrohenden  Angriffe  des 
Kommunismus  und  Sozialismus  durch  eine  feste  Hand  geschützt 
zu  sehen,  nicht  zum  Militärdespotismus  und  somit  zum  Unter- 
gange der  Freiheit  führen  werde,  ist  sehr  zu  befürchten;  umso 
mehr,  da  die  noch  in  unserer  Zeit  liegende  Entwicklung  der  fran- 
zösischen Zustände  in  den  neunziger  Jahren  sehr  lebhaft  daran 
erinnert.  (...)  Beiläufig  folgt  aber  auch  daraus  die  Bestätigung 
der  alten  Erfahrung,  daß  sich  jene  Parteien,  welche  eine  Konter- 
revolution oder  Reaktion  herbeiführen  wollen,  zu  ihren  schändli- 
chen Zwecken  immer  der  extremsten  revolutionären  Organe,  im 
Volke  wie  in  der  Presse,  bedienen,  und  daß  daher  von  diesen 
angeregte  Bewegungen  stets  mit  großem  Mißtrauen  zu  betrachten 
sind.  Der  Himmel  behüte  vor  ähnlichem  Schicksale  unser  armes 
Deutschland^." 

Dieser  Argumentation  schloß  sich  der  demokratische  ,,Ge- 
rad'aus!"  an,  wenn  er  einen  Teilaspekt  der  Erhebung  absolut 
setzte.  Der  Aufstand  sei,  so  meinte  dieses  Blatt,  die  wahren  Ursa- 
chen ignorierend,  ,,von  irregeleiteten  Arbeitern  zu  Gunsten  eini- 
ger Regentenfamilien,  zu  Gunsten  der  alten  Despotenpolitik,  zu 
Gunsten  einer  Fürstenreaktion  gemacht®". 

Die  Angst  der  politischen  ,, Mitte"  vor  einer  Verbindung  der 
Unterschichten  mit  der  aristokratischen  Reaktion  prägte  auch  die 
Stellungnahme  Hafners,  die  in  ihrer  Widersprüchlichkeit  die 
anfängliche  Desorientierung  der  Demokraten  illustriert.  Hafner 
meinte  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  der  ersten  Nachrichten 
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ober  den  Pariser  Juni,  dat  ./iie  nmosic  Hefe  des  Volkes  (nicht 
der  Arbeiter,  sondern  der  Pöbel)  säcb  mit  dem  obersten  Ab- 
scfajome  des  Volkes,  den  Artstokraten",  Tcrbinden  könne,  und 
warme  daror,  ,,da£  die  Feinde  der  Freiheit  sich  mit  den  verlore- 
nen, Tergessenen,  Terworfenen  Kindern  des  Volkes  ▼erschworen, 
um  die  GeseOschaft  kopfüber  zu  stnrzen".  Hafaier  würdigt  rwar 
den  „rief denkenden,  menschrnfreondKchen  Blanc",  weiwiifi  aber 
seine  praktischen  Versoche  zor  Organisation  der  Arbeit  —  bcfan- 
gOi  in  der  nahezu  aOgemein  üblichen  Verwcchshmg  der  Blanc* 
sehen  Assoziationsth^me  mit  den  Nationalwerkstätten.  Der 
Angriff  auf  das  borgerliche  Eigentum,  wie  ihn  der  Demokrat 
Hafner  im  Pariser  Jonianfstand  sidit,  bedroht  in  seinen  Augen 
die  Freiheit:  „Man  machte  einen  Scheinangriff  auf  den  Besitz,  um 
die  Freiheit  zu  schlagen.  (...)  Heil^  jedes  reditmafiige  Eigen- 
tümer' Die  „Consdtudon''  schloß  sich  in  der  Fo^  ganz  den 
Cavaignac  hukl^enden  Stimmen  an  und  stellte  sich  auf  die  ,3^- 
rikaden  der  Ordnung"  gegen  die  ,3^uTikaden  der  Anardiie"^^. 

Ahnlidi  schwankend  wie  die  „Constitudon"  Teihiek  sich  der 
„Freimütige''  in  seiner  SteUungnahme  zum  Pariser  Junikampf. 
Dieses  Blatt  nahm  zunächst  mit  bemerkenswerter  Offenheit  für 
die  Besiegten  Partei:  ,  J>ie  Arbeiter  sind  in  Frankreidi  besiegt, 
der  Notschrei  der  Hungernden  und  Leidenden  ist  übertäubt  vom 
Donner  der  Kartätschen,  die  Ehre  der  bürgerlichen  Ordnung  ist 
gerettet,  allein  auf  den  Trümmern  der  republikanischen  Floskel- 
wirtschaft sitzt  das  Soldaten  tum"."  Die  Zerrissenheit  der  Demo- 
kraten in  ihrem  Urteil  über  die  Junischlacht  offenbart  ein  im 
August  erschienener  Artikel  desselben  Blattes:  „Heil  uns,  Heil 
dem  zivilisierten  Europa,  daß  die  Verzweiflung  des  Proletariats 
an  der  Energie  und  dem  Mute  der  Freiheitshelden  in  Paris  schei- 
terte." Demgegenüber  erscheint  die  österreichische  Arbeiterbe- 
wegung noch  integrierbar,  wenngleich  auch  sie  zum  „Bewußt- 
sein" ihrer  proleurischen  Existenz  gelangt  ist:  „Vor  den  März- 
oder besser  Maitagen  hatten  wir  (...)  kein  Proletariat,  wir  hat- 
ten nur  Arme.  Der  Arme  fühlt  in  sich  die  Ohnmacht  (...),  der 
Proletarier  hingegen  fühlt  in  sich  die  höhere  Kraft,  er  ist  zum 
Bewußtsein  seines  unveräußerlichen  Menschenrechtes  gelangt,  er 
erkennt  es,  daß  Arbeit  das  einzige  Mittel  ist,  sein  Dasein  zu  fri- 
sten, er  will  arbeiten,  viel  arbeiten,  mit  Anstrengung  arbeiten, 
aber  er  verlangt  dafür  gut  bezahlt  zu  werden.  (...)  Sie  [die  Pro- 
leurier]  haben  den  Baum  der  Freiheit  uns  pflanzen  geholfen,  sie 
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werden  früher  oder  später  seine  Früchte  verlangen.  Es  ist  die 
edelste  Kraft  des  Staates  in  diesem  Volkskeme,  es  ist  dies  kein 
Eiter,  wie  er  gewöhnlich  fälschlich  dafür  gehalten  wird"." 

In  den  auf  die  ökonomischen  Interessen  des  Bürgertums  orien- 
tierten Blättern  trat  der  Aspekt  einer  nach  der  Niederwerfimg  des 
Pariser  Proletariats  möglich  gewordenen  Niederhaltung  der  Ar- 
beiter in  den  Vordergrund.  So  hieß  es  schon  am  30.  Juni:  ,,Wien 
wird  aber  mit  fremdem  Schaden  klug  werden.  Die  eminente 
Majorität  der  besten,  vermöglichsten  Einwohner,  die  sich  bisher 
auf  Klagen  über  die  Gegenwart  und  Besorgnisse  für  die  Zukunft 
der  Residenz  beschränkten  und  dem  verderblichen  Treiben  der 
Wühler  in  unwürdiger  Passivität  zusahen,  werden  sich  nun  er- 
mannen, sammeln,  verständigen  und  mit  überwiegender  Kraft  der 
Zahl,  der  wahren  Intelligenz  und  des  materiellen  Vermögens  sich 
der  sozialen  Bewegung  bemeistem,  sie  leiten  und  regeln  und 
allem  eigensüchtigen,  Ruhe  und  Wohlsund  bedrohenden  Streben 
einen  nachhaltigen  Damm  entgegensetzen^^.''  Ein  anderer  Artikel 
verknüpfte  beziehungsvoll  den  Hinweis  auf  die  täglichen  Ausla- 
gen von  8  000  bis  10  000  fl  für  die  öffentlichen  Arbeiten  in  Wien 
mit  einem  haßerfüllten  Angriff  auf  die  Pariser  Arbeiter:  ,, Blicket 
hin,  ihr  kommunistischen  Träumer!  Die  Ströme  des  edelsten 
Blutes  redlicher  wackerer  Familienväter,  das  mit  der  Jauche  einer 
verbrecherischen  Räuberhorde  gemischt  durch  die  Gassen  von 
Paris  fließt,  der  Tod  des  ehrwürdigen  Seelenhirten,  der  sein 
Leben  für  seine  Herde  gab^*,  der  Verlust  so  vieler  tapferer  Ver- 
teidiger des  Vaterlandes,  die  ihr  Schwert  gegen  ihre  verirrten 
Brüder  ziehen  mußten,  die  Verwaisung  so  vieler  Familien  und 
eine  lange  Reihe  der  herzzerreißendsten  Jammerszenen  sind  euer 
Werk"!" 

Die  schwerwiegenden  Folgen  für  die  soziale  Lage  der  Arbeiter 
illustriert  das  Frohlocken  der  ,, Neuen  Zeit",  des  ,,Zentral-Or- 
gans  für  Politik,  Handel  und  Gewerbe":  ,, Verschwendung  und 
Sittenverderbung,  deren  Nachwehen  niemals  ausbleiben,  waren 
auf  eine  solche  Höhe  gestiegen,  daß  nur  ein  Orkan,  wie  der  vier- 
tägige Pariser  Straßenkampf  im  Junimonate  derselben  ein  Ziel  zu 
setzen  vermochte.  Möge  es  in  anderen  Städten  von  geringerem 
Umfange  auf  minder  blutigem  Wege  erreicht  werden,  was  freilich 
nur  allmälig  durch  unbedingte  Einführung  der  Geding-  oder 
Akkordarbeit,  Erniedrigung  der  Tagelöhne  und  strenge  Beauf- 
sichtigung der  Arbeiter  und  ihrer  Leistungen  stufenweise  erreicht 
werden  kann"." 
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Haben  wir  bisher  gesehen,  dafi  sich  sogar  den  sozialen  Proble- 
men aufgeschlossene  demokratische  Blätter  der  negativen  Mei- 
nung der  bürgerlichen  Presse  über  den  Juniaufstand  nidit  ganz  zu 
entziehen  vermochten,  so  müssen  wir  andererseits  jene  demokra- 
tischen Journalisten  hervorheben,  die  sich  kompromißlos  auf  die 
Seite  der  Geschlagenen  stellten.  In  der  „Allgemeinen  Osterreichi- 
schen Zeitung"  hatte  anfangs  der  liberale  Dr.  Maximilian  Engel 
in  der  üblichen  Terminologie  von  der  „wahnsinnigen,  jedem 
Begriffe  menschlichen  Rechts  zuwiderlaufenden  Schilderhe- 
bung", von  den  von  „Aposteln  der  fanatischen  Lehre  des 
Kommunismus"  und  ,, parteigängerischen  Wühlern"  hervorgeru- 
fenen „greulichen  Blutszenen"  geschrieben*^.  Es  war  der  auf- 
rechte Demokrat  Andreas  von  Stifft,  der  in  einem  fulminanten 
Artikel  die  Beziehungen  der  gegenrevolutionären  Bourgeoisie 
zum  Militarismus  durchleuchtete:  ,,Cavaignac  hat  seinen  afrika- 
nischen Säbel  dem  Geldsäckel  der  Bourgeoisie  geliehen,  und 
keine  Rache  ist  so  furchtbar,  keine  Despotie  so  drückend  als  die 
ihre,  wenn  man  an  ihre  Souverains  d'or,  an  ihre  Dublonen  und 
Taler  gegriffen  hat.  (...)  Es  war  schon  etwas  Unheimliches  an 
dieser  übereilten  Dikutur  Cavaignacs,  an  dieser  Bereitwilligkeit, 
die  kaum  errungene  republikanische  Freiheit,  die  Regierungslast 
an  einen  Soldaten  los  zu  werden.  Es  war  etwas  Widriges  an  die- 
sen Verhaftungen  in  Masse,  an  diesem  Einsperren  eines  halb 
geschlachteten  Volkes."  Stifft  nimmt  die  französischen  Sozialisten 
-  er  nennt  Ledru-RoUin,  Blanc  und  Proudhon  -  vor  den  Be- 
schuldigungen ihrer  Gegner  in  Schutz  und  entwirft  das  Bild  einer 
Zukunft,  ,,wo  das  ganze  Volk  seine  Führer  und  ihr  Unglück  an 
der  engherzigen,  amtsseligen  Bourgeoisie  rächen  wird,  wo  dieses 
falsche,  höhnische,  kalte  Staatsleben,  dieser  konstitutionelle  Spuk 
mit  seinen  Ministerportefeuilles,  mit  seinen  nachgemachten 
Wachsfigurenparteien,  falschen  Aufregungen  und  künsdichen 
Leidenschaften  zusammenstürzen  und  ein  endloses  Gericht  über 
die  neuen  Völkerbetrüger,  über  die  diesmal  bürgerlichen  Schau- 
spieler ergehen  wird*®."  Die  Wahl  der  nach  der  Erhebung  des 
15.  Mai  eingekerkerten  Führer  des  Pariser  Proletariats,  Armand 
Barbes  und  Louis  Auguste  Blanqui,  in  die  Nationalversammlung 
ist  für  Stifft  Symbol  des  ungebrochenen  Widerstandswillens  der 
französischen  Arbeiterschaft:  ,,Das  Volk  hat  sich  auch  noch  auf 
andere  Weise  gerächt,  es  hat  Proteste  eingelegt  gegen  die  Feinde 
seines  15.  Mai,  gegen  die  Rückkehr  seiner  Juni  tage,  es  hat  nach 
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Vincennes  geblickt,  seines  Barbes,  seines  Blanqui  gedacht  und  for- 
dert Raspail  zurück.  (.  .  .)  Das  Volk  fordert  seine  Männer  zu- 
rück und  seine  Wahl,  dieser  stumme  Protest,  ist  eine  noch  leise 
Versicherung  für  das  gesamte  Europa,  für  alle  geknechteten, 
betrogenen  Völker,  für  alle  geknickten  Hoffnungen,  in  Frank- 
reich, im  großen  Frankreich  bleibt  es  nicht  immer,  nicht  lang 
mehr  beim  Alten^'." 

Anders  beurteilte  Sigmund  Engländer  die  französischen  Partei- 
führer. Engländer,  der  sich  seine  journalistischen  Sporen  bei  der 
,,Constitutionellen  Donauzeitung"  verdient  hatte,  verfolgte  in 
der  von  ihm  redigierten  ,, Reform"  eine  demokratische,  für  so- 
ziale Probleme  aufgeschlossene  Richtung.  Engländer  trat  im 
Programm  seines  Blattes  für  grundlegende  Reformen  ein,  um 
,,auch  dem  vierten  Sund  sein  Recht  in  der  Gesellschaft  erobern 
zu  helfen"  und  dadurch  den  ,, freien  demokratischen  Bürgerstaat 
zu  schaffen".  Er  erkannte  die  Zusammenhänge  von  Arbeiterbe- 
wegung und  sozialistischer  bzw.  kommunistischer  Theoriebil- 
dung, lehnte  aber  deren  Schlußfolgerungen  ab:  ,,Die  Menschen 
fangen  an,  gleiche  Ansprüche  nicht  nur  an  den  Staat,  sondern 
auch  an  die  Erde  zu  machen.  Ein  großer  Teil  der  Philosophie 
unseres  Jahrhunderts  geht  vom  Hunger  aus,  und  dieser  Appetit 
ist  der  unbestechlichste  Raisonneur.  Der  ganze  Freiheitsbau  ist 
daher  auf  morschem  Grunde  aufgeführt,  wenn  nicht  die  faulen 
Gesellschaf tszustände  umgesultet  werden.  Babeufs  Gespenst,  das 
aus  der  ersten  französischen  Revolution  uns  drohend  anblickt, 
die  einsam  brütenden  Denker  Fourier,  St.  Simon  usw.,  die  sich 
an  die  morschesten  Stellen  der  Gesellschaft  anlehnten  und  mit 
verzweifelter  Stimme  den  Kommunismus  ausschrien,  so  wie 
neuestens  Blanqui  und  Barbes,  welche  die  Gesellschaft  nur  durch 
die  Bluttaufe  zu  verjüngen  glaubten,  müssen  uns  auf  das  Drin- 
gendste daran  mahnen,  alle  gesellschaftlichen  Formen  neu  zu 
schaffen,  wenn  nicht  eine  soziale  Revolution  mit  den  ungeheuer- 
sten Greueln  zum  Ausbruche  kommen  solP°."  Unter  den  Miur- 
beitem  dieses  Blattes  wird  neben  Jellinek  auch  Stifft  genannt; 
seinen  glänzenden  Stil  verrät  ein  Artikel  der  ,, Reform",  der  nicht 
nur  zu  den  Spitzenleistungen  der  österreichischen  Journalistik  des 
Revolutionsjahres  zählt,  sondern  auch  tiefe  Einsicht  in  die  sozia- 
len Ursachen  der  französischen  Klassenkämpfe  verrät:  ,,Der 
Faden,  der  die  Februarrevolution  an  die  erste  Revolution  knüpft, 
wurde  von  Cavaignacs  Säbel  entzweigehauen,  und  abermals  droht 
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die  Frage,  die  auf  Robespierres  Lippen  erstarb,  in  dem  Blute  des 
niedergemetzelten  Proletariats  zu  ersticken.  Wie  lautet  aber  diese 
Frage?  Die  soziale  Reform  -  die  Ausgleichung  des  schreienden 
Mißverhältnisses  zwischen  Arm  und  Reich,  die  Aufhebung  jenes 
Zustandes,  der  den  vierten  Stand  zum  natürlichen  Paria  des 
19.  Jahrhunderts  macht.  (...)  Frankreich  hat  sich  den  Purpur 
seiner  Revolution  selbst  von  den  Schultern  gerissen,  um  ihn  zum 
Fußteppich  eines  Soldaten  zu  machen;  Frankreich,  oder  vielmehr 
die  sieghafte  Bourgeoisie  vergißt,  daß  es  noch  einen  anderen 
Purpur  gibt:  die  zerfleischten,  unter  den  Krallen  des  Egoismus 
und  der  sogenannten  Zivilisation  von  Blut  triefenden  Rücken  des 
niedergetretenen  Proleuriats,  das  nicht  aufhören  wird,  seinen 
Krieg  fortzuführen,  wo  es  sich  um  Anerkennung  des  Menschen- 
rechts, um  die  Eroberung  der  Humanität  handelt.  Die  Juniuge 
haben  wohl  die  Proleurier,  nicht  aber  das  Proletariat  gemordet; 
es  ist  mit  der  gescheiterten  Idee  Louis  Blancs  noch  nicht  der  So- 
zialismus versandet,  jener  Sozialismus,  der  die  Bereicherung  der 
Gesellschaft  anstrebt  und  in  dem  Wohlstande  des  Ganzen  das 
Glück  des  einzelnen  begründen  will,  und  eben  darum  auch  wird. 
(...)  Sie  [die  französischen  Bürger]  mögen  immerhin  den  an 
ihrer  Selbstsucht  gescheiterten  ersten  Versuch  der  sozialen  Re- 
form für  hohle  Träume  oder  verbrecherische  Angriffe  auf  die 
Gesellschaft  erklären,  sie  mögen  immerhin  die  stets  drohender 
erwachsende  Gefahr  hinwegdisputieren,  das  von  ihnen  zertretene 
Menschenrecht  wird  nicht  zögern,  an  ihnen  Rache  zu  nehmen. 
Sie  stehen  auf  einem  Krater,  aus  dem  bald  das  Rachefeuer  der 
beleidigten  Gesellschaft  über  sie  hinausfluten  wird.  (...)  Das 
Recht  der  Arbeit  hat  Millionen  geballter  Fäuste  hinter  sich,  ihm 
Nachdruck  zu  geben.  Eine  Bevölkerung,  die  so  von  dem  Beinfraß 
des  Egoismus  und  den  Furien  der  Not  gedrängt,  muß  den  Weg, 
den  ihr  die  soziale  Wissenschaft,  wie  sie  sich  in  Frankreich  ent- 
wickelte, einschlagen^^." 

Bechers  ,, Radikaler"  bekannte  sich  ohne  Vorbehalte  zur  Partei 
des  Pariser  Proletariats,  dessen  Sache  trotz  blutiger  Unterdrük- 
kung  nicht  für  immer  verloren  sei:  ,,Man  könnte  lachen  über  den 
Sieg  der  Republik;  denn  unter  diesem  Schlagworte  hat  die  Bour- 
geoisie (...),  genau  derselbe  Teil  des  Volkes  die  Zügel  Frank- 
reichs ergriffen,  welcher  1830  Louis  Philippe  die  Krone  aufsetzte, 
und  den  andern  Teil,  die  Majorität  der  Armen  und  Arbeiter,  um 
ihre  heiligsten  Rechte  bestahl.  Viele  Tausende  der  letzteren  hat 
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man  erschießen,  deportieren  lassen;  ihr  Blut,  ihre  Seufzer,  ihr 
Fluch  wird  das  Proletariat  mit  einer  unerhörten  Fruchtbarkeit 
segnen,  und  in  zwei  Jahren  die  Feinde  der  alten  Gesellschaft  viel 
zahlreicher  aufstehen  machen^^.** 

Einige  österreichische  Emigranten  haben  sich  nach  der  Nie- 
derwerfung der  Revolution  mit  der  Bedeutung  des  Pariser  Juni 
auseinandergesetzt,  wie  der  in  Paris  lebende,  uns  aus  dem  Vor- 
märz bekannte  Dichter  Alfred  Meißner,  der  ,,jene  ungeheure 
Schlacht  des  Proletariats"  als  ,,das  größte  und  großartigste  Ereig- 
nis der  neueren  Zeit"  bezeichnete.  Meißner  redete  in  seinen  Erin- 
nerungen aus  Paris  die  Junikämpfer  an:  ,,Ihr  aber,  bleiche  Märty- 
rer, seid  nicht  unnütz  gefallen!  Eure  erste  Erhebung,  ohne  Plan, 
ohne  Führer,  das  Vorspiel  eines  Kampfes,  der  nur  zu  bald  wieder 
in  Frankreich  erwachen  und  das  ganze  übrige  Europa  ob  früher, 
ob  später  durchbrausen  wird,  ist  der  letzte,  der  verwegenste 
Ausdruck  dieser  Zeit  und  gibt  ihr  erst  ihren  wahren  Charakter. 
Jetzt  mag  niemand  mehr  fragen,  was  der  Zweck  dieser  Revolu- 
tion sei,  jetzt  mag  auch  niemand  mehr  zweifeln,  daß  sie  in  allem 
Ernste  gestellt  ist,  die  Frage  nach  der  sozialen  Reform,  die  Frage 
nach  der  Aufhebung  des  Proleuriats"." 

In  den  vom  Leipziger  Emigrantenkreis  um  Kolisch,  Gritzner, 
Franck  und  Engländer  1849  herausgegebenen  ,, Wiener  Boten** 
dichtete  Adolf  Franckel: 

,,Und  in  Paris  zumal,  das  war 

Ein  Strauß  im  Prairiale; 

Der  Arbeit  erstes  Treffen  war 

Es  mit  dem  Kapitale. 

Die  höchste,  soziale: 

,Für  alle  Brot*  -  so  heißt  der  Kern, 

Und  ,Republik*  die  Schale^.** 

Das  Interesse  an  den  Vorgängen  in  Frankreich  hob  auch  die 
bisher  eher  nebulosen  Vorstellungen  über  die  Theorien  der  fran- 
zösischen Frühsozialisten  und  Kommunisten  auf  ein  höheres 
Niveau  der  kritischen  Kenntnisnahme.  Das  ,, Nationalblatt** 
begann  mit  seiner  ersten  Nummer  ,,in  diesem  Augenblick,  wo 
ein  kommunistischer  Aufstand  die  Straßen  von  Paris  mit  Blut 
rötet  und  die  Fahne  der  Empörung  unter  dem  Rufe  ,Tod  den 
Reichen*  geschwungen  wird**,  eine  Artikelserie  über  die  französi- 
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sehen  sozialistischen  Systeme^.  Die  Reihe  behandelte  Babeuf, 
St.  Simon  und  Fourier  mit  ihren  Schulen,  Lamennais,  Leroux 
und  Proudhon. 

Zwischen  Sozialismus  und  Kommunismus  wurde  in  der  zei^e- 
nössischen  Literatur  bekanndich  nicht  scharf  unterschieden;  die 
von  Friedrich  Engels  angedeutete  Scheidung  ~  „Sozialismus 
bedeutete  1847  eine  Bourgeoisbewegung,  Kommunismus  eine 
Arbeiterbewegung.  Der  Sozialismus  war,  auf  dem  Kontinent 
wenigstens,  salonfähig,  der  Kommunismus  war  das  grade  Gegen- 
teil^"  -  trifft  aber  doch  den  Kern  des  Sachverhalts. 

So  definierte  der  ehemalige  österreichische  Offizier  Fenner  von 
Fenneberg,  der  dann  in  der  Endphase  der  Wiener  Revolution  eine 
wichtige  Rolle  spielen  sollte,  den  Kommunismus  ak  das  ,, dro- 
hende Schreckgespenst  unserer  heutigen  Politiker'';  er  sei  ein 
,, Kampf  gegen  die  Gesittung  der  Neuzeit"  und  zerstöre  die 
,, Freiheit  des  Individuums  und  die  freie  sitdiche  Tätigkeit"^^. 
Sozialismus  ist  für  Fenner  eine  ,, Gesellschaftslehre",  die  an  die 
Stelle  der  Herrschaft  des  Privateigentums  die  Assoziation  setzen 
wolle;  durch  den  Sozialismus  trete  ,,an  die  Stelle  des  Knechtssin- 
nes und  der  Verdumpfung  der  Sinn  für  Recht  und  allseitige 
Wahrheit^«". 

Die  von  Fenner  gebrauchte  Formulierung,  der  Kommunismus 
sei  ein  ,, drohendes  Gespenst",  begegnet  noch  öfter  in  der  Wiener 
Publizistik  des  Jahres  1848^'.  Dieser  Ausdruck  ist  ein  deutlicher 
Hinweis  auf  die  Quelle  der  Kenntnisse  über  die  französischen 
Sozialisten  und  Kommunisten:  die  Schriften  Lorenz  Steins^. 
Stein  baute  seine  ideologiegeschichdiche  Studie  über  den  ,, Sozia- 
lismus und  Kommunismus  des  heutigen  Frankreichs"  im  Vor- 
märz und  nach  den  Erfahrungen  der  Revolution  von  1848  zu 
einer  umfassenden  Klassentheorie  aus  -  freilich  mit  konservativen 
politischen  Schlußfolgerungen.  Den  Einfluß  Steins  auf  die  Be- 
griffsbildung der  Wiener  Demokraten  bezeugt  Violand,  der  im 
Mai/Juni  1848  in  der  Wachstube  mehreren  Nationalgardisten  aus 
Steins  zitiertem  Werk  vorlas.  Violands  Kameraden  stimmten  den 
Ideen  des  utopischen  Kommunisten  Etienne  Gäbet  zu,  worauf 
Violand  auseinandersetzte,  ,,daß  der  Kommunismus  nach  meiner 
Ansicht  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  sei,  gerade  die  Freiheit, 
welche  er  begründen  wolle,  wieder  aufhebe  oder  eigendich 
unmöglich  mache,  da  wurden  sie  zum  Schlüsse,  bevor  wir  ende- 
ten, wohl  zu  sozialen  Demokraten  umgestimmt^ ^". 
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In  diesem  Sinn  erfolgte  die  Begriffsbildung  unter  den  Wiener 
Demokraten,  die  ,, Kommunismus''  als  gewaltsamen  Umsturz  der 
Gesellschaftsordnung  verwarfen,  ,, Sozialismus'*  als  friedliche, 
aber  durchaus  radikale  und  systemverändernde  Reform  bejahten. 
So  schrieben  die  ,,Sonntagsblätter*'  zur  Zeit  der  Wiener  Arbeiter- 
unruhen an  die  Adresse  des  zukünftigen  Reichstags:  ,, Verwech- 
selt mir  den  Kommunismus  mit  dem  Sozialismus  nicht,  der, 
wenn  ich  ihn  auch  nur  als  wissenschaftlichen  Kommunismus 
bezeichnen  wollte,  schon  eben  dadurch  von  jenem  gefürchteten 
Gespenste  verschieden  ist.  Inzwischen  hütet  nur  brav  eure  Geld- 
säcldein  und  Geldsäcke  -  habt  ihr  ja  doch  noch  eine  ,auf  Besitz 
und  Intelligenz'  gegründete  Nationalgarde  zur  Sicherung  eures 
Privateigentums,  die  es  wohl  vorderhand  noch  mit  dem  ausge- 
hungerten Proleurier  aufnimmt  -  und  laßt  mich  ungehindert 
meine  Ansicht  neben  der  euren  entwickeln.  (.  .  .)  Wenn  du  vor 
deiner  Tür  mit  der  geladenen  Büchse  Weib,  Kind  und  Eigentum 
schützen  mußt  und  nur  mehr  in  dieser  nicht  allzu  bequemen 
Position  dich  halb  sicher  fühlst,  dann  wirst  du  wohl  bald  und 
gern  auf  die  Annehmlichkeiten  des  kultivierten  Europas  verzich- 
ten wollen  und  dich  in  die  Oasen  Saharas  oder  die  Urwälder 
Amerikas  wegsehnen.  Wenn  du,  sutt  im  Kreise  der  Deinigen  von 
den  Mühen  eines  betriebsamen  Lebens  behaglich  auszuruhen, 
täglich  und  nächdich  keuchend  Wachposten  beziehen  mußt,  um 
hier  einem  Fabrikanten  seine  Maschine,  da  einer  Stadt  ihre  Ge- 
bäude, dort  dem  Staate  seine  Eisenbahnen  zu  bewachen,  in  allem 
aber  deine  gesellschaftlichen  Vorteile  und  den  , Begriff  des  Eigen- 
tums' zu  erhalten,  dann  wirst  du  bald  Fabriken,  Städte  und  Ei- 
senbahnen zum  Teufel  wünschen  und  die  gute  alte  Zeit  der  ehr- 
samen Zünfte,  der  einsamen  Weiler  und  stolpernden  Baracken 
herbeirufen.  (...)  Damit  aber  wird  die  Wunde  nicht  geheilt, 
wenn  man  ihr  verbietet  zu  schmerzen,  mit  andern  Worten: 
Dadurch  hört  der  hungrige  Arme  nicht  auf,  ein  Todfeind  der 
übersanen  Reichen,  der  brodose  Arbeiter  nicht  auf,  die  Geißel 
des  Fabriksherrn  zu  sein,  wenn  man  Nationalgarden  ,auf  Besitz 
und  Intelligenz*  errichtet,  die  ihm  die  Mordwaffe  entgegenhalten, 
wenn  er  sich  einmal  nach  seiner  Art  und  seinen  Begriffen  ein 
, Eigentum  erwerben'  will,  wenn  man  ihn  beschwichtigt,  zeit- 
weise auch  sättigt  und  kleidet,  dann  aber,  wenn  die  Mittel 
schwinden,  ihn  wieder  seiner  Lage  preisgibt.  Dann  wird  weder 
Ruhe  noch  Sicherheit  wiederkehren,  dem  Besitzenden  wird  seine 
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Furcht,  dem  Besitzlosen  sein  Hunger  bleiben.  So  lange  der  Besitz 
der  Besitzlosigkeit  gegenüber  keine  andere  Stellung  einnimmt  als 
der  Absolutismus  stets  den  Freiheitsbestrebungen  gegenüber 
einnahm,  so  lange  der  Reichtum  nur  der  Metternich  des  Paupe- 
rismus bleibt,  so  lange  wird  dieser  nicht  ausgerottet,  nicht  ver- 
nichtet, die  Sicherheit  und  der  Begriff  des  Eigentums  bleibt  eine 
Phrase,  der  Donner  bricht  trotz  Arbeiterkommissionen  und 
Nationalgarde  doch  los,  und  es  steht  sehr  im  Zweifel,  wer  dann 
Sieger  bleibt^^."  Der  Verfasser  fordert  ,, sozialistische  Volksver- 
treter" zur  ,, radikalen'*  Reform  auf,  um  dieser  drohenden  Gefahr 
zu  entgehen. 

Auf  einer  anderen  Ebene  unterschied  Hermann  Jellinek  in  der 
,, Allgemeinen  österreichischen  Zeitung"  zwischen  ,, Sozialis- 
mus" und  ,, Kommunismus".  Er  ging  von  einer  Kritik  der  klassi- 
schen englischen  Nationalökonomie  aus.  Schon  Adam  Smith 
habe  das  Auge  geschärft,  ,,um  auf  die  Klasse  der  Gesellschaft 
hinzublicken,  welche  nur  durch  Arbeit,  d.  h.  vom  Arbeitslohne 
leben  und  die  zugleich  sterben  muß,  wenn  das  Angebot  ihrer 
Arbeitskraft  zurückgewiesen  wird.  (.  .  .)  Wie  also  die  National- 
ökonomie auf  das  Prinzip  der  Arbeit  hingewiesen,  wenn  sie 
behauptete,  daß  nur  sie  die  , Quelle  des  Reichtums'  sei,  und  doch 
denjenigen  arbeitenden  Kräften,  welche  in  der  Gesellschaft  keine 
Verwertung  fanden,  keinen  Plan  vorlegen  konnte,  wie  sie  zu 
verwerten  seien:  dann  mußte  gegen  diesen  heuchlerischen  augen- 
fälligen Widerspruch  eine  Einsprache  geführt  werden,  dann  lag  es 
im  Sinn,  wie  in  dem  Geiste  der  Nationalökonomie,  daß  sie  aus 
sich  selbst  einen  Feind  hervorgehen  lassen  mußte,  welcher  ihr 
trügerisches  Gebäude  mit  Unwillen  über  den  Haufen  stürzte. 
(...)  Daher  müssen  wir  den  Satz  aufstellen,  daß  der  Sozialismus 
die  notwendige  Kritik  der  Nationalökonomie  ist^^".  Der 
,, Kommunismus"  -  Jellinek  bezieht  sich  auf  den  utopischen 
Kommunismus  der  Franzosen  -  könne  diese  praktische  Kritik 
nicht  leisten:  ,,Im  Sozialen  sind  wir  entschieden  gegen  den,  alle 
gesunde  Ökonomie  über  den  Haufen  werfenden  Grundsatz  der 
kommunistischen  Gleichmacherei.  In  ökonomischer  Beziehung 
kann  nur  die  volle  Anerkennung  der  Arbeitskraft  zu  einem  glück- 
lichen Resultate  der  Gesellschaftsglieder  führen^." 

In  der  Auseinandersetzung  mit  den  Geschehnissen  in  Paris 
gelang  es  nur  einer  kleinen  Gruppe  von  Wiener  Demokraten, 
Klarheit  über  die  Ursachen  dieses  ersten  großen  Konflikts  der 
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modernen  Klassengesellschaft  zu  gewinnen.  Die  Dominanz  der 
bürgerlichen  Öffentlichkeit,  welche  den  Pariser  Juni  fortan  ak 
mahnendes  Exempel  für  die  Gefährlichkeit  einer  sozialen  Revolu- 
tion und  als  Begründung  für  eine  repressive  Politik  gegenüber  der 
Arbeiterschaft  des  eigenen  Landes  stets  zitierte,  ließ  auch  viele 
demokratische  Blätter  die  Partei  der  Sieger  ergreifen.  Die 
Stellungnahme  einiger  weniger  aufrechter  Demokraten  Wiens 
gegen  die  blutige  Niederwerfung  der  Pariser  Arbeiter  nimmt  aber 
-  auch  im  Rahmen  der  Publizistik  des  deutschsprachigen  Raums 
gesehen  -  eine  sehr  beachtenswerte  Stellung  ein^*. 

Die  Reflexion  der  Ursachen  und  der  historischen  Bedeutimg 
des  Pariser  Juni  ermöglichte  es  diesem  kleinen  Kreis,  über  die 
Positionen  einer  ,, reinen'*,  nur  politisch  verstandenen  Demokra- 
tie zur  Entwicklung  von  Strategien  in  Richtung  einer  ,, sozialen 
Demokratie"  vorzustoßen.  Die  Wachsamkeit  gegenüber  der  sich 
formierenden  Gegenrevolution  und  die  Ansätze  einer  selbständi- 
gen Organisation  der  Arbeiterschaft  gaben  den  Bestrebungen  der 
Wiener  Demokratie,  ein  vertieftes  Selbstverständnis  und  eine 
effektivere  Politik  zur  Absicherung  und  Weiterführung  der  Revo- 
lution zu  entwickeln,  starken  Auftrieb. 


280 


DIE  BEWAHRUNGSPROBE 
DER  WIENER  DEMOKRATIE  IM  SOMMER  1848 


Man  könnte  den  Zustand,  in  dem  sich  Wien  während  des  Som- 
mers 1848  befand,  nicht  besser  charakterisieren  als  mit  dem  von 
den  Zeitgenossen  geprägten  Ausdruck  „gemütliche  Anarchie"*. 
Mit  der  Entfernung  des  Hofs  und  der  offenbaren  Macht-  und 
Ratlosigkeit  des  Ministeriums  war  vor  dem  Zusammentritt  des 
Reichsugs  ein  Vakuum  entsunden,  das  unterschiedliche  politi- 
sche Gewalten  wie  der  Sicherheitsausschuß  und  die  demokrati- 
schen Vereine  nur  unzulänglich  füllen  konnten. 

Das  komplizierte  Zusammenwirken  von  nationalen  und  politi- 
schen Entwicklungstendenzen,  deren  zum  Teil  gegenläufige 
Bewegung  der  Konterrevolution  ein  wichtiges  Aktionsfeld  eröff- 
nete, soll  anhand  der  Rückwirkung  der  Prager  Ereignisse  auf 
Wien  kurz  erörtert  werden.  Die  Revolution  von  1848  begann  in 
Böhmen  mit  einer  stark  gefühlsbetonten  Verbrüderungsstim- 
mung, die  unter  dem  gemeinsam  erduldeten  Druck  des  vormärz- 
lichen Regierungssystems  herangewachsen  war.  ,,Cech  a  Nemec 
jedno  telo"  -  Tscheche  und  Deutscher  sind  ein  Leib  -  lautete  das 
Schlagwort  der  Märzuge^.  Im  oppositionellen  ,,Repeal" -Verein 
wirkten  neben  tschechischen  auch  deutsche  Demokraten,  wäh- 
rend die  liberalen  Wortführer  des  tschechischen  Großbürger- 
tums, wie  Palacky,  Rieger,  Brauner,  Trojan,  Anschluß  und 
Anlehnung  an  den  böhmischen  Hochadel  suchten.  Die  Verflech- 
tung sozialer  und  nationaler  Aspekte  der  revolutionären  Bewe- 
gung im  gemischtsprachigen  Böhmen  trat  schon  in  den  ersten 
politischen  Äußerungen  der  Märztage  an  die  Oberfläche.  Wäh- 
rend der  ,,Repeal"  soziale  Forderungen  in  sein  Programm  aufge- 
nommen hatte  (Abschaffung  der  Fronarbeit,  Organisierung  der 
Arbeit),  drängten  die  Repräsentanten  des  Bürgertums  diesen 
Aspekt  zugunsten  eines  nationalpolitischen  Programms  ganz  in 
den  Hintergrund.  Schon  in  der  Wenzelsbad  Versammlung  vom 
1 1 .  März,  dem  ersten  öffendichen  Auftreten  der  oppositionellen 
Bewegung  in  Böhmen,  trugen  die  Liberalen  den  Sieg  über  die 
Radikaldemokraten  davon^. 
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Die  Petitionsbewegung,  deren  einzelne  Phasen  hier  nicht  wei- 
ter zu  verfolgen  sind,  führte  zum  kaiserlichen  Handschreiben 
vom  8.  April,  jener  in  der  Zukunft  noch  oft  zitierten  ,, böhmi- 
schen Charte",  welche  die  Gleichstellung  der  tschechischen  mit 
der  deutschen  Sprache,  die  Errichtung  zentraler  Regierungsbe- 
hörden in  Prag  und  einen  zeitgemäßen  Ausbau  der  ständischen 
Vertretung  des  Königreichs  Böhmen  zusagte  -  die  gleichfalls 
gewünschte  Vereinigimg  der  Länder  der  Wenzelskrone  (Böhmen, 
Mähren,  Schlesien)  wurde  offengelassen.  Der  April  brachte  die 
nationale  Polarisierung.  Während  die  deutsche  Bourgeoisie  sich 
wirtschaftlich  surk  genug  fühlte,  um  in  einem  deutsch-mittel- 
europäischen Staat  bestehen  zu  können,  hielt  sich  das  tschechi- 
sche Bürgertum,  in  dem  das  kleinbürgerliche  Element  noch  stark 
dominierte,  für  zu  schwach,  um  diese  Konkurrenz  bestehen  zu 
können.  Der  Appell  an  Böhmen,  die  Frankfurter  Nationalver- 
sammlung zu  beschicken,  wurde  so  mit  Palackys  berühmtem 
Absagebrief  vom  1 1 .  April  erwidert,  der  einerseits  die  Geburt  des 
modernen  tschechischen  Nationalbewußtseins  bezeichnet,  ande- 
rerseits die  Verwirklichung  der  kulturellen  und  politischen  An- 
sprüche des  Tschechentums  auf  nationale  Selbstverwirklichung 
nur  im  Rahmen  der  Habsburgermonarchie  für  möglich  hielt.  Die 
Anhänger  der  schwarz-rot-goldenen  Farben  und  der  slawischen 
Trikolore  gingen  von  da  an  getrennte  Wege;  am  13.  April  konsti- 
tuierte sich  der  Nationalausschuß,  aus  dem  die  Deutschen  bald 
ausschieden.  Der  Nationalausschuß  stützte  sich  auf  die  bewaff- 
nete Körperschaft  der  Swomost,  von  deren  Auftreten  in  Wien 
wir  bereits  hörten.  Im  Gegenzug  organisierte  Dr.  Ludwig  von 
Löhner  von  Wien  aus  den  ,, Verein  der  Deutschen  aus  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  Nationalität*', 
der  sich  später  kürzer  ,, Verein  der  Deutschen  in  Österreich" 
nannte  und  mit  seinen  zahlreichen  Mitgliedern  starken  Einfluß 
hatte*.  Trotz  dieser  Spaltung  auf  der  Ebene  der  nationalen  Politik 
im  Lager  der  Liberalen  gab  es  unter  den  Demokraten  und  Stu- 
denten weiterhin  Ansätze  zu  einer  die  nationalen  Gegensätze 
überbrückenden  gemeinsamen  Aktivität. 

Die  Nachrichten  vom  Erfolg  der  Wiener  Mairevolution  riefen 
einen  erneuten  Aufschwung  der  Massenbewegung  hervor.  Wäh- 
rend sich  die  Konservativen  um  die  provisorische  Regierung  Graf 
Leo  Thuns  (29.  Mai)  scharten,  die  sich  gegen  das  Nachgeben  des 
Ministeriums  Pillersdorff  vor  den  demokratischen  Forderungen 
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erklärte,  erkannten  die  Demokraten  in  der  Ankunft  des  Fürsten 
Windischgrätz  in  Prag  (20.  Mai)  und  den  von  ihm  sofort  getrof- 
fenen Maßnahmen  den  Angriff  der  Gegenrevolution  auf  die  bis- 
her errungenen  demokratischen  Rechte.  Der  Slawenkongreß,  der 
am  2.  Juni  in  Prag  eröffnet  wurde,  brachte  die  imterschiedlichen 
Richtungen  in  der  nationalen  Bewegung  der  slawischen  Völker 
zum  Ausdruck.  Während  der  rechte,  gemäßigt  liberale  Flügel 
unter  der  Führung  Palackys  und  Safariks  die  nationale  Frage  im 
Rahmen  der  Habsburgermonarchie  durch  deren  föderative  Neu- 
gesultung  lösen  wollte,  proklamierte  die  Linke,  die  zu  ihren 
Reihen  Männer  wie  Sabina,  Fric,  den  Polen  Libelt  und  den  Rus- 
sen Bakunin  zählte,  ein  revolutionäres  Zusammengehen  mit 
Deutschland  und  Ungarn,  ohne  auf  die  bestehenden  politischen 
Gebilde  Rücksicht  zu  nehmen.  Ehe  die  Beratungen  des  Kongres- 
ses, der  an  diesen  Gegensätzen  zu  scheitern  drohte,  zu  Ende 
geführt  werden  konnten,  unterbrach  der  Pfingsuufstand  (12.  bis 
17.  Juni)  diesen  Versuch  einer  Verständigung  der  slawischen 
Völker  über  eine  gemeinsam  zu  verfolgende  Politik*.  Die  Prager 
Radikalen  und  Studenten  hofften  angesichts  der  politischen  und 
nationalen  Hochstimmung  Prags  während  des  Slawenkongresses 
auf  einen  leichten  Sieg  über  den  verhaßten  Militärkommandanten 
Windischgrätz,  der  als  Inbegriff  der  Reaktion  galt.  Zwei  Studen- 
ten, Wenzel  Tieftrunk  und  Wojtech  Fingerhut,  die  die  Wiener 
Barrikadentage  miterlebt  hatten,  regten  angeblich  bei  ihren  Prager 
Kommilitonen  eine  der  Wiener  Vorgangsweise  analoge  revolutio- 
näre Taktik  an^.  Eine  Kundgebung  zur  Erzwingung  der  Rück- 
nahme der  von  Windischgrätz  gegen  die  unruhige  Stadt  verhäng- 
ten militärischen  Maßregeln  mündete  durch  den  Angriff  der 
Truppe  auf  einen  Demonstrationszug  in  den  offehen  Konflikt. 
Arbeiter  und  Handwerker  von  Prag  errichteten  und  verteidigten 
gemeinsam  mit  den  Studenten  die  Barrikaden  ^ 

Windischgrätz  wendete  gegenüber  diesen  vom  regulären  Mili- 
tär gefürchteten  Verschanzungen  des  bewaffneten  Volkes  im 
unübersichtlichen  Gassengewirr  von  Altprag  eine  neue  Taktik  an. 
Er  zog  seine  Soldaten  aus  der  Stadt  zurück  und  versetzte  die  Zi- 
vilbevölkerung durch  ein  Bombardement  von  außen  in  Schrek- 
ken.  Im  Straßenkampf  vermied  der  Befehlshaber  den  offenen 
Angriff  auf  die  Barrikaden,  sondern  ordnete  das  Durchbrechen 
der  Häusermauem  und  das  Umgehen  der  Barrikaden  an  -  eine 
Vorgangsweise,  die  dem  Barrikadenkampf  als  der  Hauptform  der 
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erklärte,  erkannten  die  Demokraten  in  der  Ankunft  des  Fürsten 
Windischgrätz  in  Prag  (20.  Mai)  und  den  von  ihm  sofort  getrof- 
fenen Maßnahmen  den  Angriff  der  Gegenrevolution  auf  die  bis- 
her errungenen  demokratischen  Rechte.  Der  Slawenkongreß,  der 
am  2.  Juni  in  Prag  eröffnet  wurde,  brachte  die  unterschiedlichen 
Richtungen  in  der  nationalen  Bewegung  der  slawischen  Völker 
zum  Ausdruck.  Während  der  rechte,  gemäßigt  liberale  Flägel 
unter  der  Führung  Palackys  und  Safariks  die  nationale  Fn^e  im 
Rahmen  der  Habsburgermonarchie  durch  deren  föderative  Neu- 
gestaltung lösen  wollte,  proklamierte  die  Linke,  die  zu  ihren 
Reihen  Männer  wie  Sabina,  Fric,  den  Polen  Libelt  und  den  Rus- 
sen Bakunin  zählte,  ein  revolutionäres  Zusanunengehen  mit 
Deutschland  und  Ungarn,  ohne  auf  die  bestehenden  politischen 
Gebilde  Rücksicht  zu  nehmen.  Ehe  die  Beratungen  des  Kongres- 
ses, der  an  diesen  Gegensätzen  zu  scheitern  drohte,  zu  Ende 
geführt  werden  konnten,  unterbrach  der  Pfingsuufetand  (12.  bis 
17.  Juni)  diesen  Versuch  einer  Verständigung  der  slawischen 
Völker  über  eine  gemeinsam  zu  verfolgende  PoUtik^.  Die  Präger 
Radikalen  und  Studenten  hofften  angesichts  der  politischen  und 
nationalen  Hochstimmung  Prags  während  des  Slawenkongresses 
auf  einen  leichten  Sieg  über  den  verhaßten  Militärkommandanten 
Windischgrätz,  der  als  Inbegriff  der  Reaktion  galt.  Zwei  Studen* 
ten,  Wenzel  Tieftrunk  und  Wojtech  Fingerhut,  die  die  Wiener 
Barrikadentage  miterlebt  hatten,  regten  angeblich  bei  ihren  Prager 
Kommilitonen  eine  der  Wiener  Vorgangsweise  analoge  revolutio- 
näre Taktik  an^.  Eine  Kundgebung  zur  Erzwingung  der  Räck«^ 
nähme  der  von  Windischgrätz  gegen  die  unruhige  Stadt  verhäng- 
ten militärischen  Maßregeln  mündete  durch  den  Angriff  der 
Truppe  auf  einen  Demonstrationszug  in  den  offenen  Konflikt« 
Arbeiter  und  Handwerker  von  Prag  errichteten  und  verteid^tcn 
gemeinsam  mit  den  Studenten  die  Barrikaden^. 

Windischgrätz  wendete  gegenüber  diesen  vom  regulären  Mili- 
tär gefürchteten  Verschanzungen  des  bewaffneten  Volkes  im 
unübersichtlichen  Gassengewirr  von  Altprag  eine  neue  Taktik  an. 
Er  zog  seine  Soldaten  aus  der  Stadt  zurück  und  versetzte  die  Zi- 
vilbevölkerung durch  ein  Bombardement  von  außen  in  Schrek- 
ken.  Im  Straßenkampf  vermied  der  Befehlshaber  den  offenen 
Angriff  auf  die  Barrikaden,  sondern  ordnete  das  Durchbrechen 
der  Häusermauern  und  das  Umgehen  der  Barrikaden  an  -  eine 
Vorgangsweise,  die  dem  Barrikadenkampf  als  der  Hauptform  der 
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bewaffneten  Volkserhebung  viel  von  seinem  Nimbus  raubte  und 
wenig  später  in  Paris  von  Cavaignac  nachgeahmt  wurde^. 

Dieser  Sieg  der  Gegenrevolution  in  Prag,  mit  dem  der  erste 
schwere  Schlag  die  Erfolgsserie  der  revolutionären  Bewegung 
unterbrach,  fand  in  Wien  ein  unterschiedliches  Echo^.  Die 
Demokraten  hatten  Mühe,  hinter  den  offenkundigen  Motiven 
nationaler  Art  die  treibenden  sozialen  Ursachen  für  die  Ausein- 
andersetzungen in  Böhmen  zu  erkennen.  Das  gewaltsame  Ende 
des  Slawenkongresses  bedeutete  die  völlige  Ausschaltung  des 
demokratischen  Elements  in  Prag  als  politischer  Faktor  und 
damit  für  die  Wiener  Demokraten  den  Verlust  eines  potentiellen 
Partners.  Eine  Durchsicht  der  Wiener  Presse  im  Hinblick  auf  die 
Prager  Ereignisse  ergibt  als  Resulut,  daß  man  hier  erst  nach  ge- 
schlagener Schlacht  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  eines 
Bündnisses  mit  den  demokratischen  Kräften  des  Nachbarvolkes 
erkannte. 

Die  ,, Constitution"  mokierte  sich  schon  im  März  über  die 
,,Tschechomanen"  und  hielt  es  für  selbstverständlich,  daß  sich 
die  Tschechen  ,,bei  jetzigen  Zeitverhältnissen  nur  an  die  Deut- 
schen anschließen  könnten^^."  Die  Furcht  vor  der  gegenrevolu- 
tionären Macht  des  Zarismus  ließ  den  Argwohn  gegen  die  Tsche- 
chen weiter  wachsen:  ,,Die  Tschechen  haben  die  Maske  abgewor- 
fen; ihr  Nationalhaß  grinst  uns  an,  und  ihre  geheime  Liebschaft 
mit  dem  Zarentum  ist  nun  schon  beinahe  zum  offenkundigen 
Brautstande  geworden"."  Hafner  bezeichnete  eine  ,, Despotie 
der  Camarilla  und  des  Slawentums"  als  drohende  Gefahr^^  und 
blieb  selbst  angesichts  der  Prager  Kämpfe  gegenüber  einer  Bünd- 
nismöglichkeit zurückhaltend:  ,,Das  tschechische  Volk  hat  das 
schändliche  Netz  der  tschechischen  Camarilla  zerrissen;  wir  hof- 
fen, das  siegreiche  Prag  wird  mit  dem  siegreichen  Wien  sich  ver- 
ständigen. Sollte  aber  eine  Verständigung  nicht  eintreten,  sollte 
die  deutsche  Bruderhand,  die  Bürgschaft  des  deutschen  Volks- 
uges  für  alle  Nationalitäten  zurückgestoßen  werden,  sollten  die 
Tschechen  nicht  neben  und  mit  uns,  sondern  über  uns  stehen, 
uns  beherrschen  wollen,  dann  bleibt  nur  mehr  ein  Kreuzzug 
gegen  panslawistische  Tendenzen  übrig,  dann  wird  das  deutsche 
Schwert  und  der  ungarische  Säbel  den  Knoten  zerhauen,  mit 
welchem  Rußland  die  Freiheit  zu  erwürgen  hofft^^." 

Der  ,, tschechische  Radikalismus",  so  schrieb  Tuvora,  streife 
,,hart  an  die  Grenzen  jenes  Programmes,  welches  der  deutsche 
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Kommunismus  durch  den  Mund  seines  Apostels  Marx  ausge- 
sprochen hat^^".  Neben  solchen  undifferenzierten  Stellungnah- 
men gegenüber  den  Tschechen,  die  einerseits  als  Konterrevolu- 
tionäre,  andererseits  als  kommunistische  Radikale  herhalten 
mußten,  kam  aber  auch  eine  tiefergehende  Analyse  der  Ursachen 
des  Prager  Pf ingsuuf Standes  zu  Wort.  Der  ,,Radikale"  bemerkte 
zutreffend,  der  Sieg  von  Windischgrätz  sei  der  ,, erste  Stoß,  den 
die  junge  Freiheit  in  Osterreich  erhielt",  gewesen.  Die  politischen 
Lager  gingen  über  die  nationalen  Scheidewände  hinweg:  „Die 
Deutschen  sowohl  als  die  Tschechen  nahmen  teil  an  diesem 
Kampf  gegen  brutale  Soldateska.  (.  .  .)  Von  der  andern  Seite 
waren  es  wieder  ebensowohl  Deutsche  als  Tschechen,  die  die 
Pläne  des  verräterischen  Feindes  befördert  haben ^*." 

Welche  Widersprüche  die  Meinungsbildung  der  Demokraten 
über  die  tschechische  Frage  zu  überwinden  hatte,  zeigen  zwei  an 
aufeinanderfolgenden  Tagen  erschienene  Artikel  des  ,, Freimüti- 
gen". Hieß  es  noch  am  16.  Juni:  ,,Wir  sehen  die  Nationalität 
gerettet,  aber  vielleicht  die  Freiheit  gefährdet.  So  viel  ist  sicher, 
die  Tschechen  sind  unsere  Todfeinde,  und  wir  müssen  sie  nieder- 
schlagen, sobald  sie  die  Waffe  zücken**",  so  las  man  am  17.  Juni 
im  gleichen  Blatt:  ,,£s  ist  ein  Kampf  der  Militärherrschaft  mit  der 
Freiheit.  Die  Nationalitätsfrage  ist  ganz  in  den  Hintergrund  ge- 
treten, Deutsche  und  Tschechen  kämpfen  vereint  gegen  Win- 
dischgrätz*^." Und  wieder  einen  Tag  später  formulierte  Isidor 
Heller  in  einem  grundsätzlichen  Artikel  über  ,, Nationalität  und 
Freiheit"  den  bemerkenswerten  Satz:  ,,Kein  freies  Volk  kann  das 
andre  unterdrücken",  und  rief  zur  Solidarisierung  mit  den  Tsche- 
chen auf:  ,, Verharren  wir  nicht  in  selbstmörderischem  Zorne 
gegen  die  mutigen  Männer,  gegen  lebenopfemde  Helden,  die  in 
Prag,  ohne  den  Deutschen  anzufeinden,  nur  die  Freiheit  trotz 
Bomben  und  Bajonetten  im  Sold  der  Tyrannei  verteidigen^®." 

Zu  prinzipiellen  Feststellungen  von  ähnlicher  Bedeutung  stie- 
ßen auch  Stifft  und  Jellinek  vor.  ,,Der  Deutsche  ist  es  nun  dem 
Tschechen  und  Italien  schuldig  auszusprechen,  daß,  was  er  für 
sich  errungen,  auch  diesem  gebührt^'",  schrieb  Stifft.  Jellinek 
stellte  an  die  über  den  Sieg  von  Windischgrätz  frohlockenden 
Deutschen^^  die  ernste  Frage:  ,,Tod  den  Tschechen!  ruft  der 
Deutschtümler;  es  lebe  Windischgrätz!  Wie  aber,  wenn  sein 
ganzer  Plan  gegen  die  Freiheit,  gegen  die  deutsche  Freiheit  ge- 
richtet war?  Wenn  er  nur  darum  gegen  die  Tschechen  auftrat,  um 
J/e  Deutschen  zum  Schweigen  zu  bringen^*?" 
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Den  Wiener  Demokraten  war  es  gelungen,  nach  Überwindung 
anfänglicher  Unklarheiten  und  Schwankungen  ein  klares  Bild  von 
den  Vorgängen  in  Prag  zu  gewinnen  und  antitschechische  Ressen- 
timents, wie  sie  etwa  auch  bei  dem  erwähnten  Verhalten  gegen- 
über der  Swomostdepuution  im  Spiel  waren,  zugunsten  einer 
rationalen  politischen  Analyse  weitgehend  abzubauen.  Angesichts 
der  dramatischen  Ereignisse  in  Prag  versuchte  der  Sicherheitsaus- 
schuß, ein  allgemeines  politisches  Mandat  für  sich  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Er  sandte  eine  Depuution  nach  Prag,  die  aber  von 
den  Militärbehörden  brüsk  abgewiesen  wurde^^. 

Diese  Vorgänge  führten  zum  Bruch  der  Demokraten  mit  dem 
Ministerium  Pillersdorff.  Man  erkannte  in  Wien,  daß  eine  siegrei- 
che, schlagbereite  Armee  in  Böhmen  auch  die  eigenen  Errungen- 
schaften schwer  gefährdete.  Der  Sicherheitsausschuß  protestierte 
sowohl  gegen  die  Usurpation  der  Macht  durch  Graf  Thun  wie 
auch  gegen  die  Verhängung  des  Belagerungszustands  durch 
Windischgrätz.  Der  Ministerrat  war  nicht  bereit,  dem  Verlangen 
nach  der  Abberufung  beider  Männer  suttzugeben;  Pillersdorff 
hätte  auch  wohl  kaum  die  Macht  besessen,  um  auf  die  Ereignisse 
in  Böhmen  entscheidend  einwirken  zu  können^.  Windischgrätz 
sund  seit  den  Juniugen  in  direkter  Verbindung  mit  dem  Inns- 
brucker Hoflager;  er  wurde  insgeheim  mit  dem  Oberbefehl  über 
alle  Truppen  der  Monarchie  (ausgenommen  Radetzkys  lulien- 
armee)  betraut^. 

Unter  solchen  Umständen  war  das  Ministerium  Pillersdorff 
handlimgsunfähig.  Es  hatte  nicht  nur  das  Vertrauen  der  Demo- 
kraten nie  besessen,  die  es  nach  dem  Mai  gerade  noch  als  kleine- 
res Übel  duldeten,  sondern  auch  durch  seine  Nachgiebigkeit 
gegenüber  der  Revolution  jeden  Respekt  bei  Hof  und  beim  wirt- 
schaftlich einflußreichen  Großbürgertum  verloren,  das  besorgt 
den  drohenden  Zerfall  der  Monarchie  beobachtete.  So  war  es  den 
Demokraten  ein  leichtes,  das  Kabinett  zu  stürzen;  es  bedurfte  nur 
noch  eines  kleinen  Anstoßes,  um  es  zu  Fall  zu  bringen.  Die  In- 
itiative zur  Beseitigung  Pillersdorffs  als  Ministerpräsident  ergriff 
der  demokratische  Verein,  der  nach  der  Überwindung  seiner 
inneren  Krise  wieder  die  politische  Arena  betrat. 

Die  Spaltung  der  Gesellschaft  der  Volksfreunde  in  die  Klubs 
Chaises'  und  Tausenaus  war  noch  nicht  überwunden.  Chaises' 
,, Gesellschaft  der  alten  Volksfreunde"  wandelte  sich  um  in  die 
, »Vereinigte  Gesellschaft  der  Volksfreunde  und  der  Liberalen'', 
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deren  Mitglieder  sich  vor  allem  aus  dem  radikalen  Kleinbüi^er- 
tum  der  Vorstadt  Wieden  rekrutierten.  Violands  Feststellung,  die 
etwa  800  Mitglieder  des  Vereins  von  Chaises  seien  vorwiegend 
,, Fabrikarbeiter"  gewesen,  ist  in  die  Literatur  eingegangen,  muß 
aber  aufgrund  der  Akten  revidiert  werden.  Der  Untersuchungs- 
bericht der  militärischen  Erhebungskommission  schrieb  dem 
,, Liberalen  Verein"  nur  250  aktive  Mi^lieder  zu  und  bemerkte: 
,, Dieser  Verein  bestand  zumeist  aus  jungen  Meistern,  kleinen 
Fabrikanten  und  Kaufleuten  der  Vorsudt  Wieden,  er  hatte  seinen 
Stützpunkt  in  der  dortigen  Nationalgarde,  in  welcher  fast  alle 
seine  Mitglieder  eingereiht  waren^^."  Dieses  Resümee  über  die 
soziale  Zusammensetzung  des  Vereins  wird  auch  durch  eine  Peti- 
tion an  den  Reichstag  bestätigt,  die  vor  allem  von  Angehörigen 
kleingewerblicher  Berufe  und  nur  einigen  ,, Arbeitern"  unterfer- 
tigt ist^*.  Zu  den  prominenten  Teilnehmern  am  Vereinsleben 
gehörten  Stifft  und  nach  seiner  Rückkehr  nach  Wien  Schütte^^. 
Das  theoretische  Niveau  der  in  diesem  Verein  geführten  politi- 
schen Debatten  war  nicht  sehr  hoch,  wie  die  zum  Teil  gedruckten 
Vorträge  zeigen;  Chaises  polemisierte  namendich  gegen  die  kon- 
stitutionelle Monarchie  als  ,, Tummelplatz  der  Schwätzer,  eine 
Rennbahn  der  Egoisten,  eine  Pflanzschule  der  Korruption  und 
eine  Anstalt  der  Lüge^®". 

Weitaus  bedeutender  wurde  der  demokratische  Verein,  der  im 
Juni  organisatorisch  aus  Tausenaus  ,, Neuer  Gesellschaft  der 
Volksfreunde"  hervorging.  Am  12.  Juni  lud  der  Verein  zum  Bei- 
tritt ein  und  gab  seine  öffendiche  Versammlung  für  den  15.  Juni 
im  Gasthof  zum  ,, Goldenen  Kreuz"  auf  der  Wieden  bekannt. 
Unter  den  Ausschußmitgliedern  des  Klubs  finden  sich  die  Namen 
von  Becher,  Franck,  Hafner,  Tausenau,  Tuvora  und  Violand^'. 
Der  Verein  bemühte  sich  um  die  Herstellung  von  Beziehungen  zu 
den  Organisationsbestrebungen  der  deutschen  Demokraten  ~ 
Dr.  Johann  N.  Berger  und  Maximilian  J.  Gritzner,  die  als  Depu- 
tierte in  Frankfurt  weilten,  sollten  die  Verbindung  zu  dem  dort 
tagenden  ersten  Demokratenkongreß  herstellen.  Trotz  dieses 
Ansatzes  zu  einer  engeren  Verbindung  scheinen  keine  sehr  inten- 
siven Kontakte  zusunde  gekommen  zu  sein.  Beim  Frankfurter 
Kongreß  fanden  sich  234  Abgesandte  ein,  die  89  Vereine  aus 
66  Städten  vertraten^^.  Der  unter  dem  Vorsitz  von  Julius  Fröbel 
vom  14.  bis  zum  17.  Juni  tagende  Kongreß  wurde  nur  von  zwei 
im  weitesten  Sinn  zur  österreichischen  Demokratie  zu  rechnen- 
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den  Abgeordneten  besucht:  Alfred  Meißner  und  Anton  Schütte, 
der  als  Ersatzmann  in  den  Zentralausschuß  gewählt  wurde.  Ber- 
ger und  Gritzner  scheinen  unter  den  Teilnehmern  nicht  auf,  sie 
dürften  erst  zu  spät  von  ihrer  Delegation  erfahren  haben.  Der 
Zentralausschuß,  der  bei  der  Frankfurter  Zusammenkunft  gebil- 
det wurde,  bestimmte  Wien  ,,für  alle  deutschösterreichischen 
Länder"  als  Kreishauptstadt^^. 

Die  offen  republikanischen  Tendenzen  des  Zentralausschusses 
machten  es  den  österreichischen  Demokraten  schwer,  seine  Prin- 
zipien zu  den  ihren  zu  machen.  Der  Aufruf  des  Zentralaus- 
schusses vom  Juli  1848  wurde  nur  in  einem  einzigen  Wiener  Blatt 
abgedruckt  ~  es  hieß  hier  als  Kernaussage:  ,,£s  gibt  nur  eine  für 
das  deutsche  Volk  haltbare  Verfassung,  die  demokratische  Repu- 
blik, d.  h.  eine  Verfassung,  in  welcher  die  Gesamtheit  die  Ver- 
antwordichkeit  für  die  Freiheit  und  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen 
übemimmt^^."  Der  Wiener  demokratische  Verein  vertrat  offiziell 
als  sein  Programm  die  ,, demokratische  Entwicklung  des  monar- 
chisch-konstitutionellen Prinzips^^." 

Der  demokratische  Verein  begann  sein  politisches  Wirken  in 
der  Offendichkeit  mit  einem  spektakulären  Akt,  dem  Sturz  des 
wankenden  Ministeriums  Pillersdorff.  Der  Anfang  des  Monats 
Juli  versetzte  Wien  in  festliche  Hochstimmung.  Zwei  Deputierte 
der  Frankfurter  Paulskirche,  Heckscher  und  Raveaux,  überbrach- 
ten Erzherzog  Johann  die  Nachricht  von  seiner  Wahl  zum  deut- 
schen Reichsverweser.  Wien  schwamm  in  einem  wahren  Freu- 
dentaumel, die  ,, schwarz-rot-goldene"  Begeisterung  erreichte  mit 
pathetischen  Reden  und  Feiern  ihren  Höhepunkt.  Der  demokra- 
tische Verein  benützte  diese  Gelegenheit  zu  einem  entscheiden- 
den Schritt.  Am  8.  Juli  begab  sich  eine  Deputation  des  Vereins 
mit  August  Silberstein  an  der  Spitze  zu  Erzherzog  Johann,  um 
von  ihm  die  Zusage  zur  Umbildung  des  Kabinetts  zu  erlangen. 
Der  Erzherzog-Reichsverweser  versprach,  dieses  Ansuchen  erfül- 
len zu  wollen^.  Der  Sicherheitsausschuß,  der  am  5.  Juli  ange- 
sichts des  bevorstehenden  Zusammentritts  des  Reichsugs  seine 
Auflösung  erwogen  hatte,  raffte  sich  wieder  auf  und  beantragte 
gleichfalls  mit  überwiegender  Stimmenmehrheit  die  Absetzung 
Pillersdorffs,  die  noch  am  selben  Tag  zur  Tatsache  wurde.  Die 
Demokraten  begrüßten  das  neue  Kabinett,  das  sich  am  18.  Juli 
konstituierte.  Aus  dem  Kabinett  Pillersdorff  wurden  Wessenberg 
(Äußeres  und  Ministerpräsident),  Doblhoff  (Innen-  und  Unter- 
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richtsministerium),  Krauß  (Finanzen)  und  Latour  (Krieg)  über- 
nommen. 

Das  Ministerium  Wessenberg-Doblhoff  spiegelte  in  seiner 
Zusammensetzung  jene  bürgerlichen  Schichten,  die  durch  einen 
Kompromiß  mit  den  alten  Mächten  der  Diplomatie,  der  Bürokra- 
tie und  des  Militärs  die  Teilnahme  an  der  politischen  Gewalt  er- 
langten. Justizminister  Bach,  den  die  Demokraten  -  befangen  in 
einem  verhängnisvollen  Irrtum  -  für  einen  der  ihren  hielten, 
sollte  diese  Verbindung  des  aufsteigenden  Bürgertums  mit  dem 
traditionellen  Machupparat  herstellend^.  Der  Seidenfabrikant 
Theodor  Hombostel  repräsentierte  als  Handelsminister  das  vor 
allem  seine  wirtschaftlichen  Interessen  wahrende  Industriebürger- 
tum, während  der  Publizist  Schwarzer  das  schwierige  Ressort  der 
öffentlichen  Arbeiten  übernahm. 

Die  Demokraten  betrachteten  die  Einsetzung  des  neuen  Kabi- 
netts als  einen  politischen  Sieg  des  Bürgertums,  beanspruchten 
aber  ihm  gegenüber  das  Kontrollrecht  der  Öffentlichkeit.  „Dem 
Ministerium  des  Absolutismus  folgte  das  der  Aristokratie,  diesem 
das  Ministerium  der  Bürokratie,  und  dem  letzteren  endlich  das 
Ministerium  der  Demokratie.  (...)  Die  politische  Treue  unserer 
neuen  Minister  wird  ihr  Bündnis  mit  der  öffentlichen  Meinung, 
mit  der  freien  Presse,  ihre  Untreue  die  Aufkündigung  aller  Sym- 
pathien sein^*." 

Diese  kritische  Distanz  ließen  die  Demokraten  auch  gegenüber 
dem  Reichstag  walten.  Der  demokratische  Verein  bezeichnete  es 
als  seine  ,, Verpflichtung,  den  Verhandlungen  des  Reichstags  mit 
demokratischer  Schärfe  zu  folgen,  jeden  seiner  Beschlüsse  in  frei- 
sinnigster Weise  zu  besprechen,  jeden  Pulsschlag  der  Reaktion 
unerbitdich  zu  bewachen,  jeden  Sieg  der  Volkspartei  nach  allen 
seinen  Konsequenzen  im  allgemeinen  Bewußtsein  zu  führen  und 
durch  jeden  gesetzlichen  Hebel  der  Freiheit,  besonders  durch 
Volksversammlungen,  die  politische  Bewegung  unserer  Zeit 
wachzuhalten".  Der  Verein  kündigte  seine  Zusammenkünfte  im 
Hotel  zuni  ,, Römischen  Kaiser"  auf  der  Freyung  an^^. 

Es  ist  im  Rahmen  dieser  Studie  nicht  möglich,  das  Wirken  des 
am  10.  Juli  zusammengetretenen  und  am  22.  JuH  durch  Erzher- 
zog Johann  feierlich  eröffneten  Reichstags  zu  würdigen.  In  der 
jüngeren  Forschung  ist  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen  wor- 
den, daß  dieses  erste  österreichische  Parlament  seine  vordringli- 
che Aufgabe,   die  Aufhebung   der  Feudalverhältnisse  und   die 
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Grundentlastung,  nur  zum  Teil  lösen  konnte.  Die  Linke  des 
Reichsugs  erwies  sich  als  zu  schwach,  um  die  entschädigungslose 
Beseitigung  der  grundherrschaftlichen  Lasten  durchsetzen  zu 
können^®. 

Verhängnisvoll  für  die  Isolierung  der  Linken  von  den  bäuerli- 
chen Massen  wirkte  sich  die  nationale  Spaltung  aus,  die  durch 
den  Reichsug  hindurchging.  Die  slawische  Majorität  des  Reichs- 
ugs ließ  das  Mißtrauen  der  Linken  gegen  das  Bündnis  der  tsche- 
chischen Abgeordneten  mit  der  Regierung  rege  werden.  Zwi- 
schen den  tschechischen  Deputierten,  unter  denen  das  durch  den 
Pfingsuufstand  ausgeschaltete  demokratische  Element  nicht  ver- 
treten war,  und  der  deutschen  Linken  konnte  so  keine  Vereinba- 
rung über  gemeinsame  Interessen  hergestellt  werden.  Ebensowe- 
nig gelang  es,  sich  mit  der  Hauptmasse  der  Bauemdeputierten, 
die  aus  Galizien  kamen,  zu  verständigen.  Nationalistische  Vorur- 
teile, Uberlegenheitsdünkel  gegenüber  den  zum  Teil  analphabeti- 
schen, der  deutschen  Sprache  nicht  oder  nur  unzulänglich  mäch- 
tigen Bauern  und  die  Tatsache,  daß  die  nationalpolnischen  Abge- 
ordneten, die  sogenannten  ,, Frackpolen",  die  einzige  Fraktion 
bildeten,  welche  die  deutsche  Linke  unterstützte,  ließen  das  für 
die  Weiterführung  der  Revolution  lebensnotwendige  Bündnis 
zwischen  der  großstädtischen  Demokratie  und  der  Bauernschaft 
nicht  zusunde  kommen.  Die  Linke  wagte  sich  auch  nicht  an  das 
Problem  der  Lage  der  unterbäuerlichen  Schichten  der  ländlichen 
Bevölkerung  heran,  der  Häusler,  Inleute,  Knechte  und  Taglöh- 
ner,  da  sie  fürchten  mußte,  die  Kontrolle  über  eine  Sozialrevolu- 
tionäre Bewegung  zu  verlieren.  Der  Schock  des  Jahres  1846  war 
noch  in  allzu  frischer  Erinnerung^^. 

Waren  schon  die  Wirkungsmöglichkeiten  der  Linken  im 
Reichstag  aus  den  angedeuteten  Gründen  sehr  eingeschränkt,  so 
blieb  der  Aktionsradius  des  demokratischen  Vereins  noch  gerin- 
ger^^.  Zum  Zeitpunkt  des  Zusammentritts  des  Reichstags  gab  sich 
der  Verein  eine  zentralistische  Organisation;  ein  auf  jeweils  drei 
Monate  gewählter  Ausschuß  aus  neun  Mi^Iiedem  und  fünf  Er- 
satzleuten ,, verwaltet  die  Geschäfte,  leitet  die  Debatten,  vollzieht 
die  Beschlüsse  der  Gesellschaft  und  entscheidet  ohne  Angabe  der 
Gründe  über  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  neuer  Mitglie- 
der*^". Der  demokratische  Verein  bekannte  sich  zur  Solidarität 
mit  den  unterprivilegierten  Volksschichten:  ,,Der  Wiener  demo- 
kratische Verein  ist  somit  ein  Klub  der  bestimmtesten  politischen 
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Farbe.  Er  ladet  die  gleichgesinnten  Intelligenzen  und  Patrioten 
zum  Beitritt  ein,  weil  er  nur  ak  Zentralverein  der  Entschiedenen 
die  geisdge  und  materielle  Emanzipation  der  bisher  gedrücktesten 
Volksklassen  fördern  kann^^."  Als  Mittel  zur  Verfolgung  dieser 
Ziele  wurden  angegeben:  „Er  wählt  nur  die  legalen  Hebel  der 
Freiheit  zur  Erreichung  seiner  Zwecke.  Die  Presse  in  allen  For- 
men ihres  mächtigen  Wirkungskreises,  Eingaben,  Vorschläge  und 
Petitionen  an  alle  gesetzlichen  Autoritäten,  Einfluß  auf  die  Wah- 
len als  reines  Ergebnis  der  Volksgesinnung  imd  Verhinderung 
von  Wahlumtrieben,  organische  Einigung  der  um  dasselbe  Ban- 
ner gescharten  politischen  Kämpfer  usw.  -  Volksversammlungen 
werden  die  wichtigsten  Werkzeuge  seiner  Tätigkeit  sein*^." 

In  seiner  Sitzung  vom  25.  Juli  erörterte  der  Verein  die  Frage, 
ob  ein  eigenes  Blatt  gegründet  werden  sollte  oder  ob  alle  Zeitun- 
gen über  die  Vereinstätigkeit  berichten  sollten.  Man  entschied 
sich  für  letztere  Lösung  und  gesuttete  auch  Berichtersuttem  der 
gegnerischen  Presse  den  Zutritt  zu  den  Sitzungen^. 

Im  Sommer  disunzierten  sich  die  Demokraten  mit  zunehmen- 
der Schärfe  von  den  Liberalen;  das  radikale  Kleinbürgertum  be- 
trachtete sich  als  Opposition  zu  den  an  die  Macht  gelangten 
Großbürgern.  Isidor  Heller  machte  im  ,, Freimütigen"  seinem 
Zorn  über  die  Kompromißbereitschaft  der  Liberalen  Luft:  ,,Aber 
das  Glück  und  die  Freiheit  der  Völker  haben  neue  Feinde  gefun- 
den an  den  Mißgeburten  der  neuen  Zeit,  an  den  -  Liberalen. 
(...)  Diese  Liberalen  -  die  Aristokraten  und  Höflinge  des  kon- 
stitutionellen Thrones  -  haben  so  wenig  Liebe  fürs  Volk  wie  die 
alten  Aristokraten.  (.  .  .)  Diese  neuen  Aristokraten  nennen  das 
Volk  ebensogut  Kanaille  wie  die  alten  Aristokraten*^." 

Die  Demokraten  bezichtigten  die  Liberalen,  die  Freiheit  um 
ihrer  materiellen  Interessen  willen  zu  verraten:  ,,Ist  es  euch  ge- 
nug, wenn  der  Geldbeutel  der  Bevorzugten  sich  täglich  um  einige 
Dukaten  mehr  füllt  und  die  Maschinerie  der  Industrie  unermüd- 
lich fortarbeitet?!  Und  diese  bleiche,  krüppelhafte,  egoistische 
Wohlfahrt,  bei  der  noch  Tausende  verhungern  und  Millionen 
verkümmern  können,  soll  euch  die  Demokratie  zerstört  haben? 
Das  Spießbürgertum,  die  sogenannte  Bourgeoisie,  beweint  den 
Verfall  seiner  Fabriken  und  Gewerbe,  und  zieht  mit  allem  Hasse 
eines  beleidigten  und  betrogenen  Egoisten  gegen  die  Demokratie 
und  ihre  Anhänger  zu  Felde**." 

„Liberalismus"    wurde   für   die   Demokraten   synonym    mit 
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opportunistischer  Anpassung  an  die  herrschenden  Verhältnisse: 
^^Liberalismus  ist  mir  nichts,  Liberalismus  ist  eine  Schlafhaube, 
die  man  bald  ober  den  Ohren,  bald  tief  über  diesen  tragen  kann, 
jetzt  muß  Entschiedenheit,  Entschlossenheit  zu  wandern  bis  ans 
Äußerste  vorhanden  sein,  und  das  ist  der  Zeitgeist,  dem  man 
folgen,  oder  durch  den  man  fallen  muß^^." 

Die  Demokraten  betonten  das  Prinzip  der  Volkssouveränität 
als  ihr  höchstes  Ziel  gegenüber  den  ,, Konstitutionellen":  ,,Die 
Radikalen  sind  dagegen  die  Männer  der  Geschichte  (nicht  des 
geschichdichen  Rechts,  sondern  des  stetigen  Fortgangs),  der  Kri- 
tik, der  Wissenschaft.  Sie  wollen  den  vollen  Inhalt  einer  Revolu- 
tion (.  .  .),  daher  auch  die  unbedingte  Anerkennung  des  Volkes 
als  der  Quelle  aller  Macht.  (...)  Die  Krone  soll  im  Volke  aufge- 
hen, das  Interesse  der  Dynastie  nur  jenes  des  Volkes  sein^®." 

Nach  wie  vor  blieb  die  ,, demokratische  Monarchie"  die  Parole. 
Der  ,, Radikale"  schrieb  in  seinem  Programmartikel:  ,,Wir  wollen 
die  demokratische  Monarchie;  wir  wollen  einen  von  republikani- 
schen Einrichtungen  umgebenen  Thron.  Das  ist  unser  Wahl- 
spruch, und  darin  besteht  der  Radikalismus  unseres  Blattes^'." 
Die  Anhänglichkeit  an  den  Monarchen  hatte  allerdings  durch 
dessen  Abwesenheit  in  Innsbruck  einen  schweren  Stoß  erhalten. 
In  die  Feierlichkeiten  zu  seiner  Rückkehr  nach  Wien  am  12.  Au- 
gust mischte  sich  schon  ein  kritischer  Ton:  ,, Bedenkt,  ihr  seid 
souverän,  ihr  sollt  die  Ankunft  des  Kaisers  männlich  und  mäßig, 
wie  es  dem  freiesten  Volke  ziemt,  nicht  in  Festen  und  Demon- 
strationen, sondern  in  der  würdigen  imposanten  Haltung  eines 
freien  Mannes  feiern,  bedenkend,  daß  unser  Nacken  kein  Fuß- 
schemel der  Fürsten  ist.  Es  lebe  der  demokratische  Monarch 
Ferdinand!  Es  lebe  das  souveräne  Volk  von  Österreichs^!" 

Unter  allen  Wiener  Blättern  verfolgten  nur  der  ,, Unpartei- 
ische" von  Matthias  Emanuel  Löbenstein  und  der  ,, Politische 
Studenten-Courier"  republikanische  Tendenzen.  Während  das 
erstere  Blatt  seine  Anschauungen  noch  in  theoretische  Erörterun- 
gen über  mögliche  Staats-  und  Verfassungsformen  kleidete,  be- 
kannte sich  der  ,, Politische  Studenten-Courier"  offen  zu  republi- 
kanischen Prinzipien:  ,,0  Wiener!  gewöhnt  euch  einmal  an  dieses 
Wort  und  verwechselt  Republik  nicht  mit  Anarchie.  Nur  unter 
einer  republikanischen  Verfassung  kann  das  Heil  und  Glück  des 
Volkes  sich  wahrhaft  entwickelnd^."  Die  Herrschaft  des  Sicher- 
heitsausschusses, so  meinte  die  Zeitung  der  Wiener  Studenten,  sei 
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eigendich  schon  eine  republikanische  Verfassung^.  Die  radikalen 
Studenten  sahen  ihr  Vorbild  in  der  franzosischen  Republik: 
«»Richten  die  Fürsten,  die  Großen  und  Machtigen  ihr  Augenmerk 
auf  Rußland  (.  .  .),  gut!  so  richten  wir  unsere  Augen  auf  das 
Land  der  wahren  Freiheit,  auf  Frankreich,  und  wir  werden  uns  in 
die  Arme  der  Republik  werfen^^r*  Sie  räumten  freilich  ein,  daß 
die  republikanische  Verfassung  in  der  österreichischen  Monarchie 
ein  Unding  sei  und  nur  ak  Regierungsform  des  demokratisch 
geeinten  Deutschland  in  Frage  konune^. 

Wohl  die  schärfste  Kritik  am  Herrscherhaus  übte  Moritz  Sme- 
taczko,  1848  Mi^ied  der  akademischen  Legion  und  nachmals 
Historiograph  der  Wiener  Revolution  (unter  dem  Namen  Smets): 
,3i^tet  uns  die  Verwandtschaft  unseres  kranken  allgeliebten 
Kaisers  glorreiche  Garantien?  Etwa  der  Bruder  desselben,  Franz 
Karl,  der  mit  Jellacic  geheime  Unterhandlungen  pflegte  und  eif- 
rigst der  Reaktion  und  Gebetbüchern  huldigt?  ~  etwa  der  Busen- 
freund Mettemichs  -  Ludwig?  -  etwa  der  Jesuitenliebling  Maxi- 
milian? -  etwa  der  seit  den  März  tagen  berühmte  Albrecht  oder 
zuletzt  vielleicht  Franz  Josef  -  von  Bombelles  und  derlei  Genos- 
sen aufgezogen?  Ihr  seht,  Österreicher,  welche  Zukunft  uns  er- 
sprießen wird,  wenn  einer  dieser  genannten  Habsburger  unsem 
Thron  vielleicht  besteigen  sollte**!!"  Die  freimütige  Sprache  des 
„Studentcn-Couriers"  zog  seinen  Herausgebern  einen  Preßpro- 
zeß zu,  der  -  als  erstes  Gerichtsverfahren  dieser  Art  in  Osterreich 
überhaupt  -  vor  einem  Geschworenengericht  geführt  wurde  und 
mit  einem  Freispruch  endete**. 

Im  Sinn  der  ,, demokratischen  Monarchie"  äußerte  sich  auch 
Engelbert  Wintersberg,  Mitarbeiter  der  ,, Constitution"  und 
Mitglied  des  demokratischen  Vereins.  Gesellschaftspolitisch 
bezog  Wintersberg  eine  kleinbürgerliche  Position:  Der  große 
Besitz,  der  eine  politische  und  soziale  Privilegierung  zur  Folge 
habe,  sollte  eingeschränkt,  nicht  aber  das  bürgerliche  Eigentums- 
recht selbst  angetastet  werden:  ,,Den  Besitzenden,  die  bereits  ein 
utsächliches  Übergewicht  über  die  Besitzlosen  haben,  darf  nicht 
auch  noch  ein  gesetzliches  verliehen  werden.  Dem  Mißbrauche 
des  Eigentums  zu  steuern,  ist  die  einzige  gerechte  und  wirksame 
Abwehr  des  gefürchteten  Kommunismus.  Das  Eigentum  (Kapi- 
tal) ist  nicht  der  Arbeit  en^egengesetzt;  es  entsund  durch  Ar- 
beit*^" 

Die  Demokraten  überschritten  im  Sommer  nur  in  Ausnahme- 
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fällen  den  Horizont  des  politischen  Programms  der  ,, demokrati- 
schen Monarchie";  der  Begriff  der  ,, sozialen  Demokratie",  der  in 
Osterreich  erstmals,  soweit  ich  sehe,  von  Stifft  am  20.  Juni  ge- 
braucht wurde^®,  erhielt  erst  durch  das  selbständige  Auftreten  der 
Arbeiterbewegung  einen  konkreten  Inhalt. 

Dennoch  schien  den  Reaktionären  der  demokratische  Verein 
eine  Keimzelle  des  Umsturzes  zu  sein.  Mit  einer  auch  vor 
schlimmen  Verleumdungen  und  antisemitischen  Ausfällen  nicht 
zurückschreckenden  Pressekampagne,  ja  sogar  durch  tätliche 
Angriffe  sollte  der  Verein  mundtot  gemacht  werden.  Diese  At- 
ucken  erreichten  ihren  traurigen  Höhepunkt  im  Überfall  auf  den 
beim  „Römischen  Kaiser"  ugenden  Verein  und  das  Redaktions- 
büro des  ,, Freimütigen"  am  20.  Juli.  Konservative  Nationalgar- 
disten drangen  in  die  Sitzung  des  demokratischen  Vereins  ein  und 
insultierten  die  Versammelten  mit  Rufen  wie  ,,Ihr  Republikaner 
solltet  alle  aufgehängt  werden,  ihr  kecken,  schmutzigen  Sau- 
juden^^". 

Der  antisemitische  Charakter  dieser  Ausschreitungen  wurde 
auch  in  einem  weiteren  Flugblatt  betont:  ,,Da  der  Saal  nicht 
gesperrt  ist,  so  fand  sich  eine  große  Zahl  von  Gegendemonstran- 
ten ein,  die  es  sich  zum  Zweck  machten,  einen  Krawall  hervorzu- 
rufen, um  den  Klub  zu  sprengen.  Als  Dr.  Jellinek  eine  Adresse 
an  die  Nationalversammlung  vortrug,  worin  der  Verein  gegen  die 
UnVerantwortlichkeit  [des  Reichsverwesers  Erzherzog  Johann] 
protestierte,  fing  eine  Person  zu  miauen  und  eine  andere  zum 
Zischen  an.  Der  Präsident  verwies  sie  zur  Ordnung,  das  Miauen 
und  Zischen  wiederholte  sich  heftiger,  der  Präsident  erklärte  die 
Sitzung  unter  solchen  Umständen  für  eine  halbe  Stunde  aufgeho- 
ben. Einige  Mitglieder  protestieren  dagegen  und  verlangen,  daß 
die  Debatten  fortgesetzt  werden  sollen  und  die  Unruhestifter  den 
Saal  verlassen  mögen.  Jetzt  kam's  zum  Losbruch.  Die  Gegen- 
demokraten fingen  zum  Schreien  an:  Hinaus  mit  euch,  ihr  seid's 
Republikaner!  und  begleiteten  ihre  Worte  mit  Püffen  und  Hie- 
ben. Auf  der  Gasse  hörte  man  fortwährend  schreien:  Lauter 
Juden!  Lauter  Republikaner  und  eine  gehörige  Zahl  Drohworte. 
Die  Klubisten  räumten  augenblicklich  den  Saal.  Aber  unten  ging 
es  erst  los.  Der  volle  Aufstand  war  fertig.  300  Munizipalgardisten 
kamen  herbei  und  Nationalgarde  zu  Fuß  und  zu  Pferde.  Mit 
größtem  Bedauern  mußte  man  sehen,  wie  sich  der  Wahn  verbrei- 
tete, daß  da  Juden  oben  seien,  die  Republikaner  wären.  Die  Zu- 
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Strömenden  meinten,  daß  man  die  Republik  ausgerufen  hatte, 
worauf  die  Erbitterung  des  Volkes  gegen  die  Klubisten  auf  das 
äußerste  gebracht  wurde.  Viele  schrien:  Nur  zusammengefangt 
diese  Juden*^!" 

Die  antisemitische  Tendenz  dieses  Angriffs  kam  auch  im  Ober- 
fall auf  Moritz  Mahler,  den  Redakteur  des  „Freimütigen**  zum 
Ausdruck^^.  Anführer  dieser  Kundgebung,  bei  der  es  zu  wüsten 
antisemitischen  Beschimpfungen  und  Tätlichkeiten  gegenüber  den 
Journalisten  kam,  war  der  bereits  erwähnte  Seidenfabrikant  Franz 
Kargl^^.  Kargls  Verwandter  Sebastian  Brunner  verfaßte  um  diese 
Zeit  ein  gehässiges,  demokratische  Journalisten  und  Publizisten 
verspottendes  Flugblatt  mit  dem  Titel  ,,Die  jüdischen  Federhel- 
den"^^ 

Überhaupt  erreichte  der  Antisemitismus  in  den  Sonmiermona- 
ten  des  Jahres  1848  einen  ersten  Höhepunkt.  Besonders  die 
,, Geißel"  und  der  ,, Zuschauer"  warfen  den  Juden  ,, zersetzende" 
politische  Tätigkeit  vor:  „Eine  Handvoll  Sansculotten,  kaum 
Futter  genug  für  eine  einzige  Kanone,  wirft  der  gesetzlichen 
Regierung  bei  jeder  Gelegenheit  Prügel  zwischen  die  Füße.  (.  .  .) 
Menschen,  nicht  des  Strickes  wert,  der  zu  ihrer  Erhöhung  abge- 
nützt würde,  erlauben  sich  ungestraft  Schmähungen  und  die 
größten  Beleidigungen  gegen  die  geheiligte  Person  des  konstitu- 
tionellen Monarchen*^." 

Diese  Verfechter  einer  statischen  Gesellschaftsordnung  schufen 
sich  im  dämonisierten  ,, Juden"  ein  Feindbild,  in  das  sich  schon 
die  Züge  eines  frühen  Rassenantisemitismus  mischten.  So  schrieb 
Ebersberg:  ,, Nicht  der  Glaube  des  Juden  ist  es,  welchen  wir 
bekämpfen,  aber  der  Charakter  des  Juden.  Und  unsere  Revolu- 
tion hat  die  Gefährlichkeit,  die  Unlauterkeit,  die  Perfidie,  die 
bodenlose  Frechheit  desselben  in  ein  fürchterliches  Licht  ge- 
stellt**." In  diesen  Klischeevorstellungen  wurde  den  Juden  ein 
unveränderlich  schlechter  Charakter  zugeschrieben: 

,,So  waren  die  Juden,  so  werden  sie  sein, 
Und  selbst  das  Taufwasser  macht  sie  nicht  rein; 
Und  weil  nun  der  Jude  bleibt  ewig  ein  Jude, 
So  ist  dies  der  wahre  ewige  Jude**." 

Dem  Irrationalismus  dieser  demagogischen  Propaganda  der 
Reaktion,  die  von  den  wahren  Ursachen  sozialer  Mißstände  ab- 
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lenken  sollte  und  im  vom  sozialen  Abstieg  gefährdeten  Kleinbür- 
gertum Resonanz  fand,  traten  die  Demokraten  entschieden  ent- 
gegen und  brandmarkten  den  Antisemitismus  wie  Maximilian 
C.  Gritzner  als  ,, Schmach  des  19.  Jahrhunderts  und  europäischer 
Gesittung"*^.  1848  erwies  sich  der  demokratische  Gedanke  stär- 
ker als  der  Antisemitismus,  der  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  die  kleinbürgerlichen  Parteibildungen  über- 
schattete. 

Die  plumpe  Attacke  auf  den  demokratischen  Verein  und  die 
demokratische  Presse  hatte  ein  anderes  Ergebnis,  als  es  die  An- 
greifer erwartet  hatten:  ,,Der  demokratische  Klub,  der  bisher  als 
ein  stiller  Privatverein  ungekannt  und  wenig  wirksam  ein  dunkles 
Leben,  eine  verhallende  Konversation  geführt,  ist  mit  eins  unter 
einem  gewaltigen  Druck  von  außen  zu  einer  riesigen  Höhe  em- 
porgeschnellt, er  ist  -  berühmt  geworden!  (...)  Schon  bedecken 
sich  die  vielfach  aufgelegten  Beitrittserklärungen  mit  Unterschrif- 
ten; entschiedene,  redlichstrebende  Männer  des  Reichstags  wer- 
den mitwirken,  und  schon  vom  nächsten  Montag  angefangen 
wird  der  Verein  in  einem  großen  Lokale  öffentliche  Beratungen 
halten^«." 

Zu  einem  Erfolg  für  die  demokratischen  Kräfte  Wiens  gesul- 
tete  sich  die  am  28.  Juli  unter  großer  Beteiligung  am  Josefstädter 
Glacis  abgehaltene  Trauerfeier  für  die  Märzgefallenen.  Es  zeigte 
sich  allerdings  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  die  dem  Besitzbürger- 
tum angehörenden  Teile  der  Nationalgarde  von  der  Revolution 
abrückten.  49  Kompagnien  protestierten  gegen  die  Feier;  der 
Verwaltungsrat  der  Nationalgarde  erklärte  sich  gar  mit  109  gegen 
2  Stimmen  dagegen.  Dennoch  konnte  sich  der  Sicherheitsaus- 
schuß durchsetzen.  Der  Nationalgardeoberkommandant  Pan- 
nasch, der  gegen  die  Trauerfeier  aufgetreten  war,  mußte  zurück- 
treten und  wurde  von  Streffleur  abgelöst*'.  Die  Feier  fand  unter 
großer  Beteiligung  statt,  der  Reichstag  erschien  korporativ  und 
legte  so  ein  Bekenntnis  zu  seinem  revolutionären  Ursprung  ab. 

Zwei  Tage  später  fand  am  selben  Platz  eine  Feldmesse  für  die 
Arbeiter  sutt;  Anton  Füster  hielt  vor  20  000  versammelten  Erd- 
arbeitern die  Predigt^. 

Im  August  wurde  die  Aktivität  der  Demokraten  -  außer  von 
den  gesondert  zu  besprechenden  Arbeiterunruhen  -  von  zwei 
Ereignissen  bestimmt,  dem  neuerlichen  Auftreten  Schuttes  und 
der  Verbreitung  des  Deutschkatholizismus  in  Wien.   In  einer 
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Aulaversammlung  am  17.  August  rühmte  der  von  seiner  Rund- 
reise durch  Deutschland  zurückgekehrte  Schütte  die  Fortschritte 
der  Wiener  Revolution  und  berichtete  von  seinen  Verbindungen 
mit  dem  deutschen  Republikaner  Friedrich  Hecker^.  Von 
Schütte  ging  auch  die  Anregung  zu  einer  Sympathieerklärung  für 
die  Frankfurter  Linke  aus.  Der  demokratische  Verein  und  die 
demokratischen  Mitglieder  des  Sicherheitsausschusses  nahmen 
sich  der  Verbreitung  dieser  Adresse  an,  in  der  es  hieß,  daß  durch 
die  Majorität  der  Frankfurter  Nationalversammlung  ,,die  alte  mit 
dem  Nationalfluch  belastete  Politik  des  Bundestages  in  ihrer 
Wesenheit  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  in  gemilderten  konsti- 
tutionellen Formen  fortgesetzt"  würde.  Die  Adresse  begrüßte 
,,mit  umso  größerem  Tröste  für  die  deutsche  Zukunft  und  mit 
umso  wärmerer  Sympathie  (...)  die  standhaften  parlamentari- 
schen Kämpfe  der  der  Volkssouveränität  und  den  Volksrechten 
treu  gebliebenen  linken  Minorität ^^". 

Die  Agitation  für  diese  Zuschrift  an  die  Frankfurter  Linke 
wurde  mit  der  Werbung  für  den  Deutschkatholizismus  verbun- 
den. Diese  freireligiöse  Bewegung  war  1844  von  Johann  Ronge 
als  Protest  gegen  den  in  Trier  mit  dem  ,, Heiligen  Rock"  getrie- 
benen Reliquienkult  ins  Leben  gerufen  worden  und  erfreute  sich 
bald  regen  Zulaufs  vor  allem  aus  kleinbürgerlichen  Schichten.  In 
Sachsen,  wo  der  Deutschkatholizismus  sein  Zentrum  hatte,  nahm 
sich  besonders  Robert  Blum  seiner  Verbreitung  an  ~  1845  fand  in 
Leipzig  ein  Konzil  der  Deutschkatholiken  sutt,  die  1846  bereits 
60  000  Mi^lieder  in  200  bis  300  Gemeinden  zählten.  Die  freireli- 
giösen, gegen  die  kirchliche  Dogma tik  gerichteten  Bestrebungen 
des  Deutschkatholizismus  waren  mit  dem  Bekenntnis  zur  politi- 
schen Demokratie  verbunden.  Im  hermetisch  vor  der  neuen  ,, Irr- 
lehre" abgeschirmten  Österreich  des  Vormärz  fand  der  Deutsch- 
katholizismus keinen  Eingang,  erlebte  aber  hier  1848  eine  Nach- 
blute^^. Antiklerikale  Haltung  und  politischer  Protest  des  Klein- 
bürgertums, aber  auch  der  Arbeiterschaft  verschmolzen  in  dieser 
noch  keineswegs  resdos  erforschten  Bewegung  zu  einer  merk- 
würdigen Synthese^^. 

Für  den  Deutschkatholizismus  warben  in  Wien  zwei  ehemalige 
katholische  Priester,  Hermann  Pauli  und  Johann  Hirschberger, 
wenig  später  kam  der  ehemalige  protestantische  Geisdiche  Carl 
Scholl  aus  Deutschland  hinzu,  der  dann  vor  allem  in  Graz  wirkte. 
Die  erste  Versammlung  in  Wien  fand  am  18.  August  im  Odeon 
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sutt.  Ludwig  Eckardt  verband  die  Empfehlung  des  Deutschka- 
tholizismus mit  der  Vorlage  der  Adresse  an  die  Frankfurter  Lin- 
ke. Gegner  des  Deutschkatholizismus  und  der  Demokraten  beun- 
ruhigten die  Versammlung  durch  das  Ausstreuen  von  Gerüchten 
vom  Herannahen  aufständischer  Arbeiter  und  riefen  durch  mut- 
willige ,,Feuer"-Rufe  einen  Tumult  hervor.  Die  deutschkatholi- 
sche Bewegung,  die  in  der  Presse  und  Flugblattliteratur  eine 
überaus  lebhafte  Diskussion  für  und  wider  hervorrief,  festigte 
sich  im  September  durch  das  erfolgreiche  Auftreten  Ronges  in 
Wien^*.  Es  konstituierte  sich  eine  gegen  2  000  Mitglieder  zäh- 
lende Gemeinde. 

Trotz  harter  Bedrückung  und  Verfolgung  seitens  der  Kirche 
und  der  staatlichen  Behörden  behauptete  sich  der  Deutschkatho- 
lizismus noch  über  die  Niederwerfung  der  Revolution  hinaus. 
Die  anfänglich  eher  kleinbürgerliche  Bewegung  ergriff,  wie  ein 
Polizeibericht  von  1850  meldete,  dann  vor  allem  Arbeiter  ,,mit 
solcher  Gewalt,  daß  in  kurzer  Zeit  ganze  Fabriken  wie  im  Tau- 
mel mitgerissen  wurden^".  1851  erfolgte  das  endgültige  Verbot, 
doch  besunden  personelle  und  organisatorische  Verbindungen 
dieser  freireligiösen  Bewegung  zu  späteren  Zusammenschlüssen 
der  Freidenker. 

Während  die  Demokraten  im  Sommer  1848  eine  Fülle  von  In- 
itiativen auf  politischem  und  organisatorischem  Gebiet  entfalte- 
ten^^  verstanden  es  die  konservativen  Kräfte  nur  ungenügend, 
die  neuen  Möglichkeiten  der  Assoziation  zur  Durchsetzung  poli- 
tischer Ziele  zu  nützen.  Es  ist  zwar  eine  Reihe  von  versuchten 
Vereinsgründungen  seit  dem  Frühjahr  nachzuweisen,  doch  ge- 
langte keiner  dieser  Vereine  zu  größerer  politischer  Wirksamkeit. 

Ein  ,, Österreichischer  Club"  gab  im  April  bekannt,  daß  man 
bis  zum  5.  Mai  für  den  Beitritt  subskribieren  könne  und  daß  die 
vorbesprechende  Versammlung  für  die  Konstituierung  am 
19.  Mai  suttfinden  solle.  Als  Ziele  wurden  die  Erhaltung  der 
Einheit  der  Monarchie  und  die  Lösung  der  sozialen  Fragen  ange- 
geben^. Die  ,, Constitution"  veröffentlichte  am  9.  Mai  ohne 
Kommenur  ein  ,, Verzeichnis  der  Mitglieder  des  österreichischen 
Klubs",  zumeist  Industrielle  und  höhere  Beamte,  mit  den  be- 
rühmten Namen  des  ,, Archivdirektors  Grillparzer"  und  des  ,, Li- 
teraten Stifter  Adalbert"^.  Ob  diese  Aufstellung  einer  utsächli- 
chen  Vereinsbildung  entsprach  oder  nur  eine  Polemik  gegen  als 
konservativ  bekannte  Persönlichkeiten  war,  läßt  sich  heute  nicht 
mehr  feststellen. 
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Konservadv-großösterreichische  Zielvorstellungen  verfolgte 
auch  der  ,, Osterreichische  Patrioten- Verein*',  der  sich  am  4.  Mai 
erstmals  zu  Wort  meldete*^.  Dieser  Verein  wollte  die  bedrohte 
Monarchie  dadurch  retten,  daß  jeder  Staatsbürger  freiwillig  einen 
Gulden  an  den  Staatsschatz  abführen  sollte.  Dieser  Verein,  dem 
an  Prominenten  imter  anderen  der  Industrielle  Rudolf  Arthaber, 
der  Bankier  Georg  Sina  und  Minister  Schwarzer  angehörten, 
konstituierte  sich  am  25.  Juli^^.  Dieser  Verein  hatte  immerhin 
einen  Achtungserfolg  aufzuweisen;  er  meldete  am  2.  September 
einen  Spendeneingang  von  4  353  fl,  am  23.  September  von 
28  111  fl.  Es  war,  wie  aus  den  Aufstellungen  der  Spender  hervor- 
geht, vor  allem  das  wohlhabende  Bürgertum  der  Wiener  Innen- 
sudt,  das  auf  diese  Weise  seine  loyale  Gesinnung  unter  Beweis 
stellen  wollte". 

Stärker  politisch  orientiert  sollte  der  von  dem  Hofsekretär 
J.  S.  Hohenblum  initiierte  ,, Verein  der  Freunde  der  konstitutio- 
nellen Ordnung  und  wahren  Freiheit"  sein,  der  jedoch  über  sein 
am  15.  Mai  veröffentlichtes  Programm  kaum  hinausgekommen 
sein  dürfte.  Am  Vorabend  der  Mairevolution  bezeichnete  Ho- 
henblum als  den  Zweck  seines  Vereinsprojekts,  daß  ,,alle  kom- 
munistischen und  republikanischen  Umtriebe  und  alle  Demon- 
strationen, welche  den  Stand  der  Anarchie  herbeizuführen  beab- 
sichtigen, möglichst  hintangehalten  werden"  und  „alle  beunruhi- 
genden Umzüge  und  stürmischen  Petitionen  als  ganz  überflüssig" 
verboten  werden®^. 

Hohenblum  trat  im  Juli  noch  einmal  mit  einem  ähnlichen  Ver- 
einsprojekt auf  -  es  sollte  ein  ,, Trutz-  und  Schutzbündnis  aller 
rechtlich  denkenden,  der  wahren  konstitutionellen  Freiheit  und 
dem  konstitutionellen  Monarchen  treuen  Staatsbürger  gegen  alle 
reaktionären,  aber  auch  gegen  alle  republikanischen  und  umso 
mehr  auch  gegen  alle  kommunistischen  Umtriebe  sein®*". 

Alle  diese  Gründungen  traten  entweder  nie  ins  Leben  oder 
führten  ein  Schattendasein.  Für  die  konservativen  Kräfte  erüb- 
rigte sich  das  Eintreten  in  die  Vereinsbewegung,  da  sie  ja  in  den 
alten,  von  der  Revolution  kaum  erschütterten  Machupparaten 
der  Bürokratie  und  der  Armee  einen  festen  Rückhalt  hatten.  Im 
Gegensatz  dazu  bot  für  die  Demokraten  und  dann  für  die  Arbei- 
ter die  Assoziation  die  einzige  Möglichkeit,  ihren  Bestrebungen 
zur  Erkämpfung  politischer  Gleichberechtigung  und  sozialer 
Besserstellung  Nachdruck  zu  verleihen. 
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DIE  „PRATERSCHLACHT" 
KLASSENKONFLIKT  UND  KRISE  DER  DEMOKRATIE 


Der  Ausbruch  des  offenen  Kampfes  zwischen  Bürgertum  und 
Arbeiterschaft  in  den  Unruhen  des  August  ist  jüngst  von  Herbert 
Steiner  ausführlich  dargestellt  worden^.  Auf  den  hier  und  in  frü- 
heren Darstellungen  geschilderten  äußeren  Ablauf  der  Ereignisse 
braucht  in  unserem  Zusammenhang  daher  nur  kurz  eingegangen 
zu  werden;  Ursachen  und  Folgen  dieses  Klassenkonflikts  sollen 
aber  anhand  von  bisher  nicht  oder  nicht  ausreichend  beachteten 
Quellen  erörtert  werden. 

Die  Spannungen,  die  zwischen  dem  Wiener  Bürgertum  und 
dem  Heer  der  Erdarbeiter  seit  dem  Zusammenstoß  im  Juni  be- 
standen, waren  während  des  Hochsommers  wohl  hinter  die  poli- 
tischen Ereignisse  (Reichsug)  zurückgetreten,  aber  keineswegs 
geringer  geworden.  Man  warf  den  Arbeitern  „Nichtstun"  und 
,, Faulheit"  vor,  ohne  aber  dabei  zu  bedenken,  daß  den  als  not- 
wendiges Übel  betrachteten  Erdarbeiten  kein  leitender  Gedanke 
zugrunde  lag.  Durch  die  Einführung  der  Akkordarbeit  hatte  man 
Uneinigkeit  und  Konkurrenz  unter  die  Arbeiter  getragen;  nach 
der  Rückkehr  des  Kaisers  wollte  das  ruhesuchende  Bürgertum 
beweisen,  daß  es  in  der  Lage  sei,  die  ,, Ordnung"  in  der  Sudt  zu 
garantieren.  Diese  Haltung  ironisierte  ein  mit  dem  Titel  ,, Spieß- 
bürgertum" überschriebenes  Gedicht  treffend,  das  die  Revolu- 
tionsmüdigkeit dieser  Gesellschaftsschichten  aufs  Korn  nahm: 

,,Hol  der  Teufel  alle  Freiheit, 
Wenn  sie  leer  läßt  unsre  Kassen, 
Hol  der  Teufel  diese  Freiheit, 
Die  uns  wird  verhungern  lassen^." 

Das  Bündnis  zwischen  Hof  und  Regierung  einerseits,  bürgerli- 
cher Nationalgarde  andererseits  kam  in  der  Parade  vor  dem 
Monarchen  am  19.  August  zum  Ausdruck.  Die  Nationalgarde 
wollte  mit  dieser  Schaustellung  ihrer  Stärke  die  Anerkennung  als 
loyale  Ordnungsmacht  erreichen.  Es  wurde  der  akademischen 
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Legion  übel  vermerkt,  daß  sie  zwar  vor  den  Mi^liedem  des 
Reichsugs  jubelnd  defilierte,  am  Monarchen  aber  schweigend 
vorbeizog,  während  ihre  Musikbande  das  zwar  populäre,  in  die- 
sem Zusammenhang  aber  wenig  respektvoll  wirkende  ,, Fuchs- 
lied" intonierte^. 

Gestützt  auf  das  Besitzbürgertum,  das  nach  der  Rückführung 
der  Arbeiter  zu  ,, geregelter"  Tätigkeit  verlangte,  glaubte  sich 
Minister  Schwarzer  surk  genug,  um  eine  entscheidende  Maß- 
nahme zur  Reduzierung  der  Zahl  der  Erdarbeiter  zu  treffen.  In 
der  älteren  Literatur  wurde  angenommen,  daß  Schwarzers  Schritt 
zwar  ein  ,, arges  Versehen"  gewesen  sei, ,, welchem  aber  sicherlich 
keine  böse  Absicht  von  seiner  Seite  zu  Grunde  lag";  er  sei  ,,von 
seinen  Kollegen  beredet  und  vorgeschoben  worden*".  Schwarzer 
war  jedoch  für  die  folgenschwere  Lohnreduzierung  voll  verant- 
wortlich. Als  er  seinen  Plan  im  Ministerrat  am  18.  August  vor- 
trug, wendete  Finanzminister  Krauß  dagegen  ein:  „Insofern  aber 
durch  die  plötzliche  Entlassung  so  vieler  Arbeiter  ein  großes 
Elend  unter  den  niedrigen  Volksklassen  entstehen  und  die  öffent- 
liche Ruhe  leicht  auf  eine  sehr  bedenkliche  Weise  gestört  werden 
könnte,  sei  Baron  Krauß  erbötig,  die  unerläßlich  nötigen  Geld- 
mittel zur  Fortsetzung  der  begonnenen  Arbeiten  und  zur  An- 
griffnahme  neuer  Objekte  anzuweisen*." 

Noch  am  22.  August,  als  es  schon  zu  ersten  Unruhen  gekom- 
men war,  blieb  Schwarzer  unnachgiebig,  obwohl  der  Innenmini- 
ster für  eine  Vergütung  des  Lohnabzugs  bei  den  Arbeiterinnen 
eintrat^.  Schwarzer  hatte  bei  seinem  Vorgehen  das  Pariser  Vor- 
bild vor  Augen  und  war  durchaus  entschlossen,  nötigenfalls  mit 
Gewalt  gegen  die  widerspenstigen  Arbeiter  vorzugehen.  Er  sagte 
zu  einer  Arbeiterdeputation:  ,,Wir  werden  uns  nichts  abtrotzen 
lassen,  wir  können  euch  nicht  helfen,  und  es  wird  euch  noch  so 
gehen  wie  den  Parisern,  denn  wir  werden  alles  aufbieten^."  In 
einer  noch  schärferen  Form  überlieferte  eine  andere  Zeitung  die 
Äußerung  des  Arbeitsministers:  ,,Eher  sollen  10  000  Arbeiter 
niedergeschossen  werden,  ehe  ich  von  meinem  Entschlüsse  ab- 
stehe®." 

Die  Sympathien  des  Bürgertums  für  seine  Maßnahmen  gegen 
die  Arbeiter  suchte  Schwarzer  durch  folgende  Begründung  seiner 
,,den  wahren  Vorteil  der  wirklichen,  redlichen  Arbeiter  bezwek- 
kenden  Maßregel"  zu  gewinnen:  ,,Die  Verkürzung  des  Tagesloh- 
nes ist  daher  das  wirksamste  Mittel,  die  Professionisten  wieder  zu 
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ihren  Werktischen,  die  Fabriksarbeiter  bei  der  sich  wieder  neu 
entfaltenden  industriellen  Tätigkeit  zum  großen  Teile  wieder  in 
die  Fabriken  zu  führen  und  dem  wirklichen  Arbeiter  das  Feld  zu 
lassen^."  Deutlicher  noch  sprach  ein  weiterer  Artikel,  in  dem  die 
Notwendigkeit  begründet  wurde,  das  ,, Gesindel  der  Arbeits- 
scheuen (.  .  .)  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu  zwingen,  wieder 
zu  Fleiß  und  Ordnung  zurückzukehren  ^°". 

Der  zweite  Zweck,  den  Schwarzer  mit  seiner  Maßnahme  ver- 
folgte, war  die  Ausschaltung  des  Sicherheitsausschusses,  der  bis- 
lang noch  die  Haupugenden  der  Arbeiterangelegenheiten  führte. 

Das  sehr  komplizierte,  aus  den  erhaltenen  Akten  nur  mit  Mühe 
rekonstruierbare  Wechselverhältnis  von  Ministerium,  Gemeinde- 
ausschuß, Sicherheitsausschuß  und  Nationalgardeoberkommando 
hat  in  der  Literatur  zu  Irrtümern  vor  allem  im  Hinblick  auf  die 
Stellung  des  Sicherheitsausschusses  geführt.  Man  hat  bisher  den 
nachträglichen  Beteuerungen  des  Sicherheitsausschus^es,  daß  er 
von  der  ministeriellen  Maßregel  nicht  in  Kenntnis  gesetzt  worden 
wäre,  Glauben  geschenkt.  Nun  erliegt  bei  den  Akten  des  Aus- 
schusses eine  Kopie  des  Ministerialerlasses  vom  18.  August. 
Darin  wurde  die  Ausscheidung  zu  alter,  zu  junger  oder  gebrech- 
licher Arbeiter  verfügt,  der  Taglohn  für  Frauen  auf  15  kr  (d.  h. 
um  ein  Viertel),  der  für  Jugendliche  auf  lOkr  gesenkt.  Darüber 
hinaus  sollte  der  Taglohn  der  Männer  ab  4.  September  auf  20kr 
herabgesetzt  werden.  Diese  Lohnsenkung  sollte  den  Arbeitern 
,,mit  Andeutung  der  Nachsicht  und  Schonung,  mit  welcher  sie 
bisher  behandelt  worden",  mitgeteilt  werden,  doch  habe  eine 
Drucklegung  zu  unterbleiben^^.  Das  Datum  dieses  Schreibens 
steht  mit  der  Beschwerde  des  Sicherheitsausschusses  in  Wider- 
spruch, erst  am  21.  August  von  der  ministeriellen  Entscheidung 
in  Kenntnis  gesetzt  worden  zu  sein.  Die  Note  Schwarzers  sei  erst 
am  Abend  dieses  Tages  durch  die  Nachlässigkeit  des  Boten  in  den 
Sicherheitsausschuß  gelangt.  Willner  begab  sich  in  dieser  Angele- 
genheit zu  Doblhoff,  erhielt  aber  nur  eine  ausweichende  Ant- 
wort. Obwohl  das  Studentenkomitee  den  Ausschuß  aufforderte, 
,,für  den  Augenblick  einen  obsch webenden  Kompetenzstreit  bei 
Seite  zu  setzen  und  nach  Wunsch  des  Gemeindeausschusses  mit 
ihm  Hand  in  Hand  die  bedrohliche  Aufregung  niederzuhalten", 
beschloß  der  Sicherheitsausschuß,  ,,sich  heute  in  keine  Angele- 
genheiten zu  mischen,  welche  der  Gemeindeausschuß  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Ruhe  für  notwendig  erachtet"".  Tatsächlich 
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hatte  der  Sicherheitsausschuß  aber  schon  vorher»  spätestens  aber 
am  19.  August  von  der  Lohnreduktion  Kenntnis  erhalten,  teilte 
er  doch  an  diesem  Tag  der  Abteilung  des  Gemeindeausschusses 
für  öffentliche  Arbeiten  den  Ministerialerlaß  mit^^.  Vom  gleichen 
Tag  datiert  ist  ein  Schreiben  des  Sicherheitsausschusses  an  die 
Sudthauptmannschaft,  daß  Vorsichtsmaßregeln  gegen  Arbeiter- 
unruhen ergriffen  werden  sollten^*.  Die  Lösimg  dieses  Wider- 
spruchs ergibt  sich  aus  einem  undatierten  Schreiben  des  Sicher- 
heitsausschusses an  das  Arbeitsministerium.  Die  Mitteilung  sei 
nur  an  das  Arbeiterkomitee  erfolgt,  nicht  aber  an  den  Ausschuß 
selbst^*.  Die  verworrene  Angelegenheit  wird  klarer,  wenn  man 
die  politische  Differenzierung  innerhalb  des  keineswegs  eine 
einheitliche  Linie  verfolgenden  Sicherheitsausschusses  bedenkt. 

Aus  den  lückenhaft  überlieferten  Akten  lassen  sich  also  fol- 
gende Zusammenhänge  rekonstruieren.  Das  von  Gemeinde-  und 
Sicherheitsausschuß  -  und  zwar  ausschließlich  von  großbürgerli- 
chen Mitgliedern  -  beschickte  Arbeiterkomitee  wurde  ins  Ver- 
trauen gezogen  und  leitete  zusammen  mit  Ministerium,  Sudt- 
hauptmannschaft und  Nationalgardeoberkommando  Unterdrük- 
kungsmaßregeln  gegen  etwaige  Arbeiterunruhen  ein.  Nur  eine 
Fraktion  der  Mitglieder  fertigte  also  die  zitierten  Anordnungen 
des  Sicherheitsausschusses  aus.  Das  Plenum  dieser  Körperschaft 
erhielt  wohl  tatsächlich  erst  am  21.  August  mit  der  offiziellen 
Kundmachung  der  Lohnsenkung  Nachricht  von  dieser  Maß- 
nahme -  die  demokratischen  Mitglieder  des  Ausschusses  konnten 
aber  die  Mehrheit  nicht  für  einen  energischen  Protest  dagegen 
gewinnen.  So  begnügte  sich  der  Ausschuß  mit  einer  in  beleidig- 
tem Ton  gehaltenen  Zuschrift  an  das  Innenministerium,  in  der  es 
hieß,  ,,daß  er  die  Verantwortlichkeit  des  heutigen  Tages  feier- 
lichst von  seinen  Schultern  wälze*'  und  sie  jenen  überlasse,  ,,die 
ohne  Zutun  dieses  Ausschusses  Gewaltmaßregeln  zu  ergreifen  für 
gut  fanden^^**.  Im  allgemeinen  Tumult  trat  überdies  Dr.  August 
Bach  als  provisorischer  Vorsitzender  noch  am  21.  August  zu- 
rück^ ^.  Das  Organ  der  kleinbürgerlichen  Demokratie  trieb  füh- 
rungs-  und  haltlos  in  den  turbulenten  Ereignissen  dahin.  Die 
Deputation  von  drei  Mitgliedern  des  Ausschusses  zum  Innenmi- 
nisterium am  22.  August  mit  der  Erklärung,  ,,daß  der  vereinigte 
Ausschuß  bereit  sei,  sich  in  corpore  an  den  heutigen  Beratungen 
des  Ministeriums  mit  der  Permanenz  des  Gemeindeausschusses 
zu  vereinigen,  damit  unverzüglich  die  Stellung  der  Nationalgarde 
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und  Munizipalgarde  sich  auf  die  Defensive  beschränke  und  jedes 
Blutvergießen  augenblicklich  eingestellt  werde^®**,  war  unter 
diesen  Umständen  nur  noch  ein  Rückzugsgefecht,  das  die  Ohn- 
macht der  demokratischen  Kräfte  angesichts  des  zwischen  Groß- 
bürgertum und  Proletariat  ausgebrochenen  Klassenkonflikts  be- 
siegelte. 

Vergeblich  hatte  auch  der  demokratische  Verein  versucht,  sich 
noch  in  letzter  Minute  in  die  EntScheidungsprozesse  einzuschal- 
ten. In  einem  Flugblatt  an  die  Arbeiter  protestierte  der  Verein  am 
22.  August  gegen  die  Lohnsenkung,  ,,die  allerdings  notwendigen 
Ersparnisse  im  Suatshaushalte  [sollten]  künftig  nicht  von  unten, 
sondern  von  oben  anfangen",  der  Gemeindeausschuß  sollte  auf- 
gelöst werden.  Die  Arbeiter  wurden  aufgerufen,  sich  an  den  Si- 
cherheitsausschuß und  an  den  demokratischen  Verein  zu  wenden, 
,,von  welchen  ihr  wisset,  daß  sie  eure  Interessen  mit  Mut  und 
Kraft  vertreten^^". 

Mittlerweile  nahmen  die  Dinge  ihren  Lauf.  Wir  können  uns 
hier  auf  ein  kurzes  Resümee  der  oft  geschilderten  Ereignisse 
beschränken.  Am  21.  August  war  es  vor  dem  im  ehemaligen 
Liguorianerkloster  bei  Maria  am  Gesude  untergebrachten  Arbei- 
terkomitee und  vor  dem  Rathaus  in  der  Wipplingerstraße  zu 
Demonstrationen  der  Arbeiter  gekommen,  die  gegen  die  Lohn- 
senkung protestierten.  Im  Handgemenge  mit  Nationalgarde  und 
Munizipalwache  kam  es  zu  Verletzungen.  Der  22.  August  verlief 
in  gespannter  Ruhe. 

An  diesem  Tag  bekannte  sich  Minister  Schwarzer  im  Reichsug 
offen  zur  Aufrechterhaltung  seiner  Maßregel;  es  sei  -  so  sagte  er 
stolz  -  das  erstemal,  daß  das  Ministerium  ,, einer  Volksbewegung 
nicht  nachgegeben  hat".  Minister  Bach  erklärte  unter  dem  Beifall 
der  Rechten  und  des  Zentrums  des  Hauses:  ,,Wir  müssen  uns 
hier  offen  darüber  aussprechen,  daß  wir  auf  dem  konstitutio- 
nell-monarchischen Boden  stehen,  und  daß  wir  anarchische  und 
republikanische  Bewegungen  nicht  dulden  werden^®." 

Am  23.  August  wollten  die  Arbeiter  vom  Prater  in  die  Stadt 
ziehen,  um  ihren  Forderungen  Nachdruck  zu  verleihen.  Sie  tru- 
gen eine  aus  Lehm  geformte  Puppe  als  Karikatur  auf  den  ,, Kreu- 
zerminister" Schwarzer  mit  -  es  handelte  sich  also  um  einen  der 
damals  üblichen  Umzüge,  in  denen  auch  das  humoristische  Ele- 
ment nicht  fehlte^^.  Die  bürgerliche  Nationalgarde  und  die  vom 
Gemeindeausschuß  aufgebotene  Munizipalgarde  waren  entschlos- 
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sen,  mit  illen  Mitteln  den  Zug  in  die  Sudt  zu  verhindern.  Aus 
Wor^efechten  entwickelte  sich  ein  Handgemenge,  in  dem  die 
Ordnungstruppen  gegen  die  nur  mit  ihren  Arbeitsgeräten  ,, be- 
waffneten" Arbeiter,  aber  auch  gegen  Frauen,  Jugendliche  und 
Kinder  rücksichtslos  von  der  blanken  Waffe  und  von  ihren 
Gewehren  Gebrauch  machten^^.  Die  sich  in  ein  blutiges  Gemet- 
zel auflösende  ,,Praterschlacht*'  fand  an  mehreren  Punkten  des 
heutigen  II.  Bezirks  ihre  Fortsetzimg.  Auch  die  Arbeiter  des 
Nordbahnhofs,  die  für  die  verfolgten  Erdarbeiter  Partei  ergriffen, 
wurden  von  der  wütenden  Nationalgarde  atuckiert. 

Über  die  Zahl  der  Verwundeten  und  Getöteten  liegen  imter- 
schiedliche  Angaben  vor.  Ein  erster  Bericht  bezifferte  die  Zahl 
der  toten  Arbeiter  auf  18,  die  der  schwer  verwundeten  auf  152, 
die  der  leicht  verwundeten  auf  130.  Die  Sicherheitswache  zählte 
einen  Toten,  4  schwer  und  18  leicht  Verletzte;  die  Nationalgarde 
einen  Toten,  4  schwer  und  30  leicht  Verwundete".  In  einer  spä- 
ter veröffentUchten  Kundmachung  wollte  die  Sudthauptmann- 
Schaft,  ,,um  die  irrigen  oder  böswilligen  Angaben  mehrerer  Zei- 
tungsblätter zu  widerlegen",  nur  noch  von  7  toten  Arbeitern 
wissen^. 

Die  Niederwerfung  der  aufbegehrenden  Arbeiter  in  der  ,,Pra- 
terschlacht"  wurde  als  Sieg  gefeiert.  Nationalgardisten  und 
Munizipalwache  zogen  geschmückt  mit  grünen  Reisern  und  den 
erbeuteten  Fahnen  der  Arbeiter  durch  die  Straßen,  begrüßt  von 
,, Beifallsklatschen  und  Tücherschwenken".  Der  Konservative 
Helfert  schilderte  die  auf  der  Seite  der  Partei  der  „Ordnung" 
herrschende  Stimmung:  ,,Es  war  der  ungekünstelte,  fast  unwill- 
kürliche Ausbruch  der  Befriedigung  und  der  Freude,  daß  endlich 
einmal  dem  andauernden  Übermut,  den  zügellosen  Ausschrei- 
tungen und  Gesetzwidrigkeiten  der  Umsturzpartei  eine  wohlver- 
diente Züchtigung  zuteil  geworden  war^." 

Nicht  nur  für  die  Arbeiter,  sondern  auch  für  die  Wiener 
Demokratie  bedeutete  das  blutige  Ende  der  Augustunruhen  eine 
schwere  Niederlage.  Der  Sicherheitsausschuß  löste  sich  noch  am 
23.  August  auf.  Das  Ministerium  beantwortete  die  vom  Aus- 
schuß selbst  gestellte  Bitte  um  Auflösung  mit  freundlichen  Flos- 
keln von  ,, wärmstem  Dank"  und  ,, vollster  Achtung",  aus  denen 
die  Erleichterung  über  den  Zerfall  dieser  einst  so  einflußreichen, 
aus  der  Revolution  geborenen  Behörde  sprach. 

Das  Ministerium  übernahm  nun  die  uneingeschränkte  Exeku- 
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tivgewalt  und  ordnete  sich  die  Nationalgarde  unter.  Widersetz- 
lichkeiten gegen  die  Nationalgarde  sollten  als  Verbrechen  der 
öffentlichen  Gewalttätigkeit  -  selbst  ohne  Waffen  und  ohne  ,, Zu- 
sammenrottung'* -  mit  Kerkerstrafen  von  sechs  Monaten  bis  zu 
fünf  Jahren  bestraft  werden^^.  Der  Kommandant  der  National- 
garde und  der  Kaiser  sprachen  der  Garde  für  ihr  Verhalten  ge- 
genüber den  Arbeitern  Dank  und  Anerkennung  aus^^. 

In  seinem  letzten  Schreiben  an  den  Reichsug  vom  24.  August 
beklagte  der  aufgelöste  Sicherheitsausschuß  den  Erfolg  des  ,, un- 
ablässigen Bestrebens  der  Reaktion,  einen  Zusammenstoß  der 
Arbeiterbevölkerung  mit  der  Nationalgarde  und  hiedurch  einen 
Bruch  der  Intelligenz  mit  der  Kraft  herbeizuführen^®".  Der 
Ausschuß  versuchte  vergeblich,  als  ,, Verein  zur  Wahrung  der 
Volksrechte**  weiterhin  einen  gewissen  Einfluß  auszuüben.  Unter 
seinen  Mitgliedern  waren  die  Demokraten  Tausenau,  Winters- 
berg, Goldmark,  Willner,  Fizia,  Freund  und  Wessely^'.  Sonst 
überwogen  im  Verein  kleine  Fabrikanten,  Hauseigentümer  und 
Beamte,  nur  ein  ,, Akkordarbeiter**  war  unter  den  Mitgliedern^®. 

Für  die  Arbeiterschaft  bedeutete  der  blutige  23.  August  aber 
nicht  nur  eine  schwere  und  schmerzhafte  Niederlage,  sondern 
auch  einen  Anstoß  zu  verstärkter  Bemühung  um  einen  solida- 
rischen Zusammenschluß.  Waren  die  hochqualifizierten  Bahnar- 
beiter noch  im  Juni  auf  der  Seite  der  Nationalgarde  gesunden,  so 
hatten  die  Arbeiter  des  Nordbahnhofs  im  August  die  Partei  der 
Erdarbeiter  ergriffen  und  waren  wie  sie  von  den  bürgerlichen 
Nationalgarden  mit  überlegenen  Waffen  geschlagen  worden.  Die 
von  den  verschiedenen  Arbeitergruppen  -  Textilarbeiter,  Eisen- 
und  Bahnarbeiter  -  einlaufenden  Spenden  für  die  verwundeten 
Erdarbeiter  zeigten  diese  im  August  entsundene  Solidarität^^. 

In  der  Publizistik  fanden  die  tragischen  Vorgänge  der  August- 
unruhen einen  lebhaften  Widerhall,  der  deutlich  eine  Polarisie- 
rung der  politischen  Lager  erkennen  ließ. 

Zwei  Stellungnahmen  aus  der  überreichen  Flugblattliteratur^^ 
sollen  die  Breite  des  Spektrums  der  Meinungsbildung  zeigen. 
,,Im  Namen  vieler  gutgesinnter  Arbeiter**  wurden  schwere  An- 
klagen gegen  das  Bürgertum  erhoben:  ,,Eine  schwere,  unheilvolle 
Stunde  ist  an  uns  vorübergerauscht,  eine  Stunde,  die  eine  unend- 
liche Kluft  zwischen  uns  und  euch  hervorrief,  die  wir  uns  doch 
durch  die  Ereignisse  des  26.  Mai  fest  verbunden  glaubten.  Unser 
Blut  ist  geflossen  und  -  ihr  habt  es  vergossen,  vergossen  ohne 


308  RLASSENKONFLIKT  UND  KRISE  DER  DEMOKRATIE 

genügende  Veranlassung,  ohne  drängende  Notwendigkeit.  Mit- 
bürger! Ihr  habt  das  Verhältnis,  in  dem  wir  zu  euch  stehen  sollen, 
vergriffen;  euer  kaltes  vernichtendes  Benehmen  gegen  uns»  die 
ungebildete  Klasse,  hat  uns  verletzt,  ihr  wolltet  euch  nicht  zu  uns 
herablassen,  uns  nicht  zu  euch  hinaufziehen,  ihr  betrachtetet  uns 
nicht  als  Brüder,  als  Gleichberechtigte,  bildungsfähige  Staatsbür- 
ger, sondern  als  ein  notwendiges  Übel,  als  eine  bissige  Bestie,  die 
man  durch  beständiges  Vorwerfen  von  Brocken  vom  Anfallen 
zurückhalten  müsse.  (...)  Viele  von  euch  haben  gegen  uns  nicht 
nur  in  der  ersten  Hitze  den  kalten  Stahl  imd  das  tötende  Blei 
angewendet,  sie  haben  auch  das  begonnene  Mordwerk  stunden- 
lang mit  kaltem  Blute  for^esetzt,  sie  haben  die  wehrlosen,  um 
Gnade  flehenden  Weiber  und  Kinder  schonungslos  niedergemet- 
zelt, sie  haben  auf  uns  wie  wilde  Tiere  Jagd  gemacht,  sie  haben 
die  Gefangenen  grausam  mißhandelt."  Dennoch  endete  dieses 
Flugblatt  mit  einem  Appell  zur  Versöhnung^^. 

Von  der  Gegenseite  war  freilich  von  dieser  Versöhnung  wenig 
zu  bemerken:  ,,Die  Nationalgarde  hat  sich  demnach  allein  be- 
währt; sie  hat  die  Feuerprobe  ihrer  praktischen  Tüchtigkeit  bc- 
sunden.  (...)  Die  Nationalgarde  hat  sich  als  ein  integrierender 
Teil  der  Exekutivgewalt  bewiesen,  die  es  nun  und  nimmer  dulden 
darf,  daß  sich  im  Staate  ein  Teil  der  Bevölkerung  gegen  den 
Ausdruck  des  Zentralwillens  rebellisch  erhebt,  gegen  welche 
Erhebung  die  Republik  selbst  ebenso  wie  jede  monarchische 
Regierung  im  Notfall  mit  Bajonetten  und  Feuerröhren  eingreifen 
lassen  muß,  wenn  sie  den  Fortbestand  des  Ganzen  sichern 
will^^" 

Minister  Schwarzer,  der  die  Verantwortung  für  die  Auguster- 
eignisse trug,  mußte  unter  dem  Druck  der  öffendichen  Meinung 
zurücktreten.  Er  reichte  am  3.  September  seine  Demission  ein, 
die  am  23.  September  angenommen  wurde^^.  Gegen  die  Art  der 
Durchführung  der  Lohnkürzung  ohne  jegliche  Vorbereitung 
polemisierte  auch  die  ,, Presse";  bei  ihrer  Kritik  waren  auch  per- 
sönliche Animositäten  zwischen  Zang  und  Schwarzer  im  SpieP^. 

Selbst  das  ehemals  von  Schwarzer  begründete  Blatt,  die  ,, All- 
gemeine Osterreichische  Zeitung",  erklärte  sich  gegen  ihn:  ,, Sä- 
belhiebe und  Gewehrsalven  sind  keine  Argumente  gegen  die 
Not^^"  Jellinek  meinte  im  ,, Radikalen",  Schwarzers  Maßregel 
sei  „ein  unvorsichtiger  Streich,  der  das  Proleuriat  recht  eigentlich 
erst  geschaffen  hat,  dadurch,  daß  er  den  Arbeitern  ein  schärferes 
Bewußtsein  ihrer  Lage  gab^®". 
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Im  Reichstag  richteten  die  Demokraten  scharfe  Angriffe  gegen 
die  Politik  des  Ministeriums  und  des  Gemeindeausschusses.  Vio- 
land  rief  am  24.  August  aus:  ,,Ich  weiß,  daß  mir  am  13.  März 
auch  so  wie  gestern  die  Glut  emporgestiegen  ist,  als  der  erste 
Schuß  gefallen  von  dem  Militär^^.**  Goldmark  sagte,  daß  man  seit 
dem  23.  August  auch  in  Wien  von  ,, Bourgeoisie"  und 
,,Ouvriers**  spreche^®. 

Gegen  das  Besitzbürgertum,  das  mit  der  Niederwerfung  der 
Arbeiter  sympathisierte,  wurden  von  den  Demokraten  schwere 
Vorwürfe  erhoben,  aber  auch  Selbstkritik  geübt:  „Damals,  als  sie 
[die  Arbeiter]  mit  Aufopferung  ihres  Lebens  auf  den  Barrikaden 
bereit  standen,  unser  Leben  und  Eigentum  zu  verteidigen,  waren 
sie  unsere  lieben  Brüder  und  Schwestern,  und  jetzt  belegt  man  sie 
mit  dem  Namen  Hunde,  die  kein  anderes  Los  verdienen  als  das, 
nach  der  Ansicht  einer  gewissen  Partei  sich  selbst  bereitete^^.'*  - 
,,Ihr  reichen  Prasser!  die  ungeheure  Kluft,  die  zwischen  dem 
Höchsten  und  dem  Bettler  (Proletarier)  ist,  muß  ausgefüllt  wer- 
den. Ihr  nennt  das  Volk  Gesindel,  dasjenige  Volk,  das  für  euch 
arbeitet,  schafft,  wirkt,  hungert,  leidet,  sich  für  euch  totschlagen 
läßt  -  das  euch  euem  Reichtum,  eure  Millionen  verdiente^^!** 

Die  akademische  Legion  erkannte  zu  spät,  daß  sie  durch  ihr 
Abseitsstehen  in  den  Augusttagen  ihrem  wichtigsten  Bundesge- 
nossen, der  Arbeiterschaft,  untreu  geworden  war.  Im  nachhinein 
rechtfertigte  sie  ihre  Neutralität  mit  der  Begründung,  daß  andern- 
falls die  Legion  aufgelöst  worden  wäre^^. 

Die  Trennung  zwischen  Demokraten  und  Studenten  einerseits, 
Arbeitern  andererseits  sollte  durch  die  Leichenfeier  für  die  am 
Währinger  Friedhof  beigesetzten  Opfer  des  23.  August  über- 
wunden werden.  Die  Feier  wurde  zu  einer  machtvollen  Kundge- 
bung, an  der  von  demokratischer  Seite  unter  anderem  Julius 
Fröbel,  der  damals  in  Wien  weilte,  teilnahm.  Matthias  Emanuel 
Löbenstein  ließ  seine  Grabrede  in  dem  Satz  gipfeln:  ,,So  aber 
surben  sie,  weil  sie  nicht  hungern  wollten!",  und  Ludwig  Ek- 
kardt  forderte  die  Versammelten  auf,  einen  Schwur  auf  die  ,,neue 
Dreieinigkeit:  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit"  zu  leisten**. 
Charakteristisch  für  die  unter  den  Demokraten  Wiens  herr- 
schende Stimmung  war  der  Geist  der  Versöhnung  zwischen  den 
Klassen,  wie  ihn  Julius  Fröbel  in  einem  am  Tag  der  Leichenfeier 
erschienenen  Artikel  verkündete.  Das  Schicksal  der  demokrati- 
schen Bewegung,  so  Fröbel,  hänge  ,,von  der  Einigkeit  zwischen 
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der  Mehrheit  der  Bürgerklasse  und  dem  im  engem  Sinne  so  ge- 
nannten Volke  ab.  (.  .  .)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  in 
Frankreich  und  England  eine  Lösung  der  sozialen  Gegensätze  nur 
auf  dem  Wege  eines  gewaltsamen  Bruches  möglich  ist  und  auf 
diesem  Wege  auch  eintreten  wird.  (.  .  .)  Bei  uns  liegt  die  Sache 
anders.  Der  Gegensatz  zwischen  der  Arbeiter-  und  Bürgerklasse» 
dem  Volke  und  der  Bourgeoisie  kann»  weit  entfernt»  zu  einer  tie- 
feren Lösung  unserer  gesellschaftlichen  Ubelstände  zu  führen, 
vielmehr  nur  die  Ergebnisse  unserer  ganzen  Bewegung  gefährden 
und  die  Demokratie  um  ihre  Hoffnungen  betrügen**." 

Diesen  Auffassungen  trat  Karl  Marx,  der  vom  27.  August  bis 
zum  7.  September  in  Wien  weilte,  scharf  entgegen.  Marx'  Ana- 
lyse der  Wiener  Augustereignisse  gipfelte  in  seiner  während  der 
Diskussion  am  28.  August  im  demokratischen  Verein  aufgestell- 
ten These,  ,,es  handelte  sich  jetzt  auch  hier  -  wie  in  Paris  -  um 
den  Kampf  zwischen  der  Bourgeoisie  und  dem  Proletariat^". 
Der  Aufenthalt  von  Marx  in  Wien,  seine  Kontakte  mit  Wiener 
Demokraten  und  seine  Vorträge  im  Arbeiterverein  sind  in  der 
Literatur  häufig  gewürdigt  und  diskutiert  worden,  sodaß  sich  hier 
ein  ausführliches  Eingehen  darauf  erübrigt*^.  Ohne  Zweifel 
haben  die  scharfen  Analysen  von  Marx  die  Wiener  Demokraten 
stark  beeindruckt,  wenngleich  auf  die  Dauer  der  Einfluß  der 
,, kleinbürgerlichen"  Richtung  der  Demokratie,  wie  sie  Fröbel 
repräsentierte,  stärker  blieb.  Höchst  ungünstig  für  die  Rezeption 
der  Marxschen  Thesen  in  Wien  wirkte  sich  die  Tatsache  aus,  daß 
der  Wiener  Korrespondent  der  ,, Neuen  Rheinischen  Zeitung", 
der  ehemalige  Jurist  Eduard  von  Müller-Tellering,  eine  sehr  uner- 
freuliche Erscheinung  war.  Tellerings  Korrespondentenberichte 
strotzen  von  unqualifizierten  Angriffen  auf  die  ,, Juden-Demo- 
kraten" Wiens:  ,,Was  Sie  Bourgeoisie  nennen,  das  sind  hier  die 
Juden,  die  sich  der  demokratischen  Leitung  bemächtigt  haben. 
Dies  Judentum  ist  indessen  noch  zehnmal  niederträchtiger  als  das 
westeuropäische  Bourgeoistum,  weil  es  die  Völker  unter  der 
erheuchelten  Maske  der  Demokratie  betrügt,  um  sie  direkt  in  den 
Despotismus  des  Schachers  zu  führen^®."  Tellering  faßte  seine 
vulgärantisemitischen  Ausfälle  auch  in  einer  in  Wien  erschienenen 
Broschüre  zusammen*'.  1850  brach  Marx  mit  Tellering,  der  aber 
bis  dahin  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte,  großen  Schaden  in  der 
demokratischen  Bewegung  anzurichten. 

Von  dieser  notwendigen  Einschränkung  abgesehen  darf  aber 
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gesagt  werden,  daß  das  Auftreten  von  Marx  den  Wiener  Demo- 
kraten einen  wesentlichen  Anstoß  zu  einer  kritischen  Überprü- 
fung ihrer  Haltung  gegenüber  der  Arbeiterschaft  gab.  Zusammen 
mit  den  organisatorischen  Ansätzen  einer  selbständigen  Arbeiter- 
bewegung wurden  die  von  Marx  vermittelten  Klassentheorien  ein 
Anstoß  für  die  Weiterentwicklung  der  fortschrittlichen  Kräfte 
Wiens  zur  „sozialen  Demokratie". 
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In  sdner  Rede  zui  Gruuiaaffiäa  der  „WicDcr  Typogrqrfiia'', 
der  Oipmisatk»  der  Wiener  Bodidmcker,  sagte  der  Demokrat 
Ludwig  Eciurdt  am  3C.  April  1848:  „Wenn  der  Kaiser  seinen 
Ministerra:  hat,  mafi  das  Volk,  das  jetzt  mitr^iert,  seinen  Klub 
haben.  (,  ,  .j  In  Staaten,  wo  das  Volk  regiert,  entscheidet  der 
Einzelne  nichts  mehr,  sondern  die  Masse.  Die  Masse  denkt,  die 
Masse  lenkt,  die  Masse  allein  setzt  etwas  durch^.** 

Nicht  nur  die  Schriftsetzer  ab  die  Vorhut  der  Arbeiterklasse, 
sondern  auch  die  übrigen  Arbeiter  erkannten  die  Notwendigkeit 
eines  dauernden  Zusammenschlusses  zur  Durchsetzung  ihrer 
gewerkschafdichen  Forderungen  und  der  politischen  Gleichbe- 
rechtigung. Am  Anfang  der  österreichischen  Arbeiterbewegung 
stand  -  wie  dann  wieder  beim  Neubeginn  1867  -  der  Bildungsge- 
danke.  Josef  Hermann  Hillisch  forderte  in  diesem  Sinn  die  Er- 
richtung einer  „Arbeiter-Nationalbibliothek**^. 

Die  Bestrebungen  der  Handwerksgesellen,  die  sich  objektiv 
bereits  in  einer  proleurischen  Lage  befanden,  hatten  in  dem 
Buchbindergesellen  Friedrich  Sander  ihren  fähigsten  Wortführer. 
Sanders  Persönlichkeit,  die  in  der  frühen  Arbeiterbewegung 
Wiens  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  ist  biographisch  nicht  zu 
fassen  -  ein  Umstand,  den  schon  Richard  Charmatz  beklagte^, 
der  ihm  als  einziger  Historiker  bisher  einen  Essay  widmete.  Die 
Durchsicht  der  Polizei-  bzw.  Militärgerichtsakten  blieb  bezüglich 
Sander  ergebnislos.  Es  ist  kaum  anzimehmen,  daß  man  diesen  in 
den  Augen  des  gegenrevoiutionären  Regimes  ohne  Zweifel  höchst 
kompromittierten  Mann  selbst  im  Fall  seiner  Emigration  so  gänz- 
lich aus  den  Augen  gelassen  hätte,  verfolgte  man  doch  sonst  die 
Achtundvierziger  durch  Spitzel  bis  in  ihr  englisches,  französi- 
sches oder  gar  amerikanisches  Exil.  So  wissen  wir  nicht,  wie  das 
Leben  Sanders  verlief,  der  aus  dem  Dunkel  kam  und  plötzlich, 
wie  er  gekommen  war,  wieder  verschwand.  Vielleicht  war  Sander 
unter  den  vielen  unbekannten  Toten  der  Oktoberkämpfe,  in 
denen  der  Arbeiterverein  als  geschlossene  Körperschaft  focht  - 
wir  wissen  es  nicht.  Vielleicht  gelingt  es  einmal  durch  einen 
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glücklichen  Quellenfund,  das  Geheimnis  um  die  Persönlichkeit 
des  ersten  Führers  der  österreichischen  Arbeiterschaft  zu  lüften, 
bis  dahin  bleibt  uns  nur  sein  publizistisches  und  organisatorisches 
Werk,  das  uns  die  wertvollsten  Einblicke  in  die  Frühgeschichte 
der  österreichischen  Arbeiterbewegung  vermittelt. 

Sanders  publizistisches  Debüt  begleitete  der  Herausgeber  der 
,, Constitution"  einigermaßen  verständnislos  mit  dem  Satz:  ,,Die 
Aristo-  und  Bürokratie,  welche  zu  wenig  Mut  haben,  um  uns 
direkt  an  den  Leib  zu  gehen,  werden  uns  die  Arbeiter  vorführen 
und  an  den  Hals  schicken."  Sanders  von  Selbstbewußtsein  und 
Kampfgeist  erfüllte  Worte  ließen  diese  Bedenken  des  kleinbürger- 
lichen Demokraten  Hafner  weit  hinter  sich:  ,, Schon  seit  Wochen 
warte  ich,  daß  einer  von  euch,  ihr  Dichter,  Schriftsteller  und 
Gelehrten,  sich  auch  unser,  der  Arbeiter,  annehmen  und  unsre 
Rechte  vertreten  möge.  (.  .  .)  Seht  ihr  es  wirklich  nicht,  daß  wir 
in  Dumpfheit,  in  Elend  und  jämmerlicher  Unwissenheit  ver- 
schmachten? Da  wird  hin  und  her  gesprochen  und  geschrieben, 
vom  Volke,  fürs  Volk,  vom  deutschen  Volke,  vom  freien  deut- 
schen Volke!  Wer  ist  denn  das  Volk?  Sind  wir  nicht  wenigstens 
der  größte  Teil  desselben!  Wir  aber  verlangen  Bildung,  und 
möchten  sie  von  euch  verlangen!  Bildung  als  die  einzige  Quelle 
der  Freiheit!  (.  .  .)  Kann  aber  ein  geplagter  Mensch,  der  sich  von 
morgens  5  Uhr  bis  7  Uhr  abends  (ja  es  läßt  sich  behaupten  von  4 
bis  8  Uhr)  bei  schwerer  Arbeit  abmüht,  Sinn  für  das  Wahre, 
Gute,  Schöne  haben?  Kann  er  die  Erziehung  seiner  Kinder  besor- 
gen? Kann  er  sich  um  die  Interessen  des  Vaterlandes  kümmern? 
Nein!  deshalb  verlangen  unsre  Nachbarn,  die  Franzosen,  mit 
Recht  Verminderung  der  Arbeitszeit,  damit  der  edlere  Teil  des 
Menschen  nicht  ganz  und  gar  mit  Füßen  getreten,  damit  der 
Geist  sich  bewußt  werde.  Und  auch  wir  machen  diese  Anforde- 
rung! Wie,  oder  soll  der  Selbstsucht  nicht  endlich  der  Hals  ge- 
brochen werden,  die  auf  Kosten  anderer  nach  einem  höhern 
Platze  strebt  und  es  verschmäht.  Niedere  zu  sich  heraufzuziehen! 
Und  nun  hört  einmal,  ihr  Reichen,  die  ihr  verächtlich  auf  unsem 
abgeschabten  Rock,  auf  unsre  derben  harten  Hände  blickt,  die  ihr 
nie  empfunden  habt,  was  Sorge  und  Not  ist  und  nur  wißt,  wie 
man  den  sauer  verdienten  Lohn  schmälert,  und  ihr,  die  ihr  in  den 
Kaffeehäusern  gähnt  und  herauszuklauben  sucht,  ob  uns  der 
Russe,  der  Türke  oder  der  Teufel  holen  wird,  ob  die  deutsche 
Fahne  schwarz,  rot  und  gold  oder  schwarz,  gold  und  rot  sein 
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müsse,  alle  Nachteile  der  Zeit  tragen  wir,  wir  allein  und  mit 
Unrecht  für  euch  mit.  (...)  Schämt  ihr  euch  nicht,  das  Ge- 
schlecht, dem  ihr  selbst  angehört,  so  zu  entehren!  Ihr  denkt 
daran  frei  zu  sein?  Sklaven  seid  ihr  eurer  selbst  imd  macht  auch 
uns  zu  Sklaven!  -  Je  mehr  auf  der  einen  Seite  gearbeitet  wird, 
umso  mehr  wird  auf  der  andern  die  Faulenzerei  begünstigt;  wer 
aber  faulenzen  will,   soll  wenigstens  die  Arbeit  würdig  bezahlen! 

-  Unmenschlich  ist  es,  zu  schwelgen  und  den  Armen  weinen  zu 
sehen!  Jetzt  ist  es  an  der  Zeit  zu  trösten  und  zu  helfen,  oder  die 
Zukunft  wird  lehren,  wohin  Verzweiflung  und  Erbitterung  füh- 
ren, wie  es  die  Geschichte  schon  deutlich  genug  zeigt!  Ihr  aber, 
Brüder,  ihr  Arbeiter  und  Armen,  wacht  auf!  Seht,  es  ist  ein  gro- 
ßer Glockenguß  veranstaltet.  Tragt  euer  Material  herzu,  dieweil 
es  Zeit  ist,  ehe  denn  das  Werk  vollendet  und  der  Ofen  erkaltet 
ist;  damit  man  nachher  weiß,  von  wem  und  wonach  die  Glocke 
klingt!  Laßt  uns  fest  zusammenhalten  und  auf  imsre  Rechte  be- 
stehen, die  nur  der  unverschämte  Despotismus  uns  so  lange  vor- 
enthalten konnte.  Dann  wissen  wir,  wofür  wir  kämpfen  und 
unser  Waffenklang  soll  in  ganz  Europa  widerhallen!  Noch  ein- 
mal: Wacht  auf!  erkennt,  gefürstet  seid  ihr  allesamt.  Die  Freiheit 
führt  Beweis,  daß  ihr  von  Göttern  stammt*!**  Er  unterzeichnete 
diesen  Artikel,  den  man  als  das  erste  und  grundlegende  Manifest 
der  österreichischen  Arbeiterbewegung  bezeichnen  darf,  mit 
,, Friedrich  Sander,  Gesell**.  In  seinen  späteren  Artikeln  pflegte 
Sander  seinem  Namen  die  Bezeichnung  ,, Arbeiter**  hinzuzufügen 

-  vielleicht  in  Analogie  zum  ,,ouvrier**  Martin  Albert,  der  in  die 
provisorische  Regierung  der  französischen  Februarrepublik  ein- 
trat. 

Sanders  weitere  publizistische  Aktivität  blieb  nicht  hinter  die- 
sem fulminanten  Beginn  zurück.  Schon  anfangs  Mai  forderte 
Sander  die  Gründung  eines  Arbeitervereins,  zunächst  ,,zur  Be- 
lehrung durch  leichtfaßliche  Vorträge  und  Unterhaltung  durch 
Gesang,  Deklamation  usw.**  und  rief  aus:  „Das  aber  sage  ich 
euch,  daß  alle  geschaffen  sind,  ihr  Dasein  zu  genießen,  für  alle  ist 
die  Erde  so  schön,  der  Himmel  so  blau  und  die  Sterne  so  hell! 
Jeder  hat  Recht  auf  Freude,  Freiheit  und  Bildung,  und  es  erwar- 
ten gewiß  alle  Menschenfreunde  mit  mir,  daß  die  Konstitution  im 
Stande  sein  wird,  allen  wenigstens  das  Bewußtsein  ihres  Mensch- 
seins zu  verleihen*.** 

Im  Anschluß  an  die  Sturmpetition  glaubte  Sander  seinem  Ziel 
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einer  selbständigen  Organisation  der  Wiener  Arbeiter  schon  nahe 
zu  sein.  Hafner  und  Gritzner  redigierten  das  in  sieben  Nummern 
erscheinende  , »Wiener  Allgemeine  Arbeiterblatt";  Sander  wirkte 
als  Redaktionsgehilfe  mit,  drückte  aber  dem  Blatt  den  Stempel 
seiner  Persönlichkeit  auf.  In  der  Probenummer  sprach  er  seine 
Leser  an: 

,, Schlagt  ein!  Nehmt  hin 
Ein  Herz  für  euren  Gram,  für  eure  Freude! 
Und  eine  Hand,  die  bauen  hilft  an  dem  Gebäude, 
Darin  die  Freiheit  und  der  Frieden  wohnt!" 

Hier  erneuerte  Sander  seinen  Aufruf  zur  Gründung  des  Arbei- 
tervereins^. 

Sander  verwahrte  sich  gegen  den  Verdacht,  einen  gewaltsamen 
Umsturz  herbeiführen  zu  wollen,  bekannte  sich  aber  zur  radika- 
len Reform:  ,,Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  Neid  imd  Haß 
gegen  den  Reichtum  zu  wecken,  denn  eine  vollständige  Gleich- 
heit ist  nie  herzustellen,  und  das  Eigentum  darf  von  keinem  ver- 
letzt werden;  aber  das  Geld  soll  auch  nicht  der  alles  beherr- 
schende Gott  sein,  denn  es  ist  nicht  das  Einzige  und  Höchste, 
was  zum  Gesellschaftszweck  beigetragen  werden  muß^." 

Die  aktive  Teilnahme  der  Arbeiter  an  den  Barrikadenugen 
erfüllte  ihn  mit  großen  Hoffnungen:  ,,Wir  haben  mit  den  Barri- 
kaden unsere  Hand  dareingelegt,  und  ich  denke,  man  wird  unser 
Recht  jetzt  gelten  lassen.  Das  Geklirre  der  Schaufeln  und  Hacken 
auf  dem  Stefansplatze  war  mir  die  schönste  Musik,  die  ich  gehört 
habe«." 

Die  geplante  Vereinsgründung  kam  im  Mai  nicht  mehr  zustan- 
de, obwohl  Sander  rastlos  weiteragitierte.  ,, Vorbei  ist  die  Zeit, 
wo  den  Arbeitern  für  alle  Mühseligkeiten  und  Plagen  nur  eine 
Anweisung  auf  den  Himmel  gegeben  wurde,  und  den  andern  nur 
die  Sorge  oblag,  das  durch  sie  Gewonnene  zu  verbringen.  Wir 
haben  jetzt  die  Mittel  in  Händen,  schon  hier  unsern  Lohn  zu 
ernten,  aber  wir  müssen  die  Mittel  benutzen  und  nicht  erwarten, 
daß  uns  etwas  auf  den  Schoß  gebracht  werden  soll.  (.  .  .)  Ich 
muß  mich  besonders  dagegen  verwahren,  weil  man  gleich  an 
Mord  und  Totschlag  denkt,  wenn  von  Zusammenkünften  der 
Proletarier,  wie  man  uns  zu  nennen  beliebt,  die  Rede  ist.  Nein, 
sie  mögen  sich  vereinen,  um  ihre  Angelegenheiten  zu  beraten, 


316  DES  WDENEK  ARBETTIKVEUEIN 

ihre  Antrage  in  Kürze  zusammenzufassen,  denn  man  kann  nicht 
uusend  Bitten  einzehier  Gehör  geben,  um  die  kolossale  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Interessen  des  Vaterlandes  abzustreifen  und 
Teil  an  dem  öffentlichen  Leben  zu  nehmen,  um  sich  im  echten 
Sinne  der  Freiheit  von  den  Haarbeuteln  der  Zünfte  zu  befreien 
und  mit  Kraft  ihre  Bildung  zu  fördern,  um  mit  Stolz  der  lächerii- 
chen  Oberhebung  der  Ober-  und  Unmenschen  die  Stirn  zu  bie- 
ten; denn  diese  Oberhebung  ist  Vorurteil  und  Vorurteil  Dumm- 
heit^" 

Sander  protestierte  gegen  die  Ausschließung  der  Arbeiter  von 
den  Wahlen,  ehe  noch  die  Demokraten  diese  Forderung  in  ihr 
Programm  aufnahmen:  „Warum  schließt  ihr  die  Arbeiter  von 
dem  Wahlrechte  aus?  -  Besitzen  wir  denn  gar  nichts?  -  Kommen 
unsere  Kräfte  denn  nicht  im  mindesten  in  Anschlag?  Geht  hin 
und  zählt  die  Toten  auf  den  Schlachtfeldern,  vergleicht  die  Zahl 
der  den  unteren  Ständen  Angehörigen,  die  für  das  Vaterland  ge- 
fallen, mit  der  der  übrigen!  -  Fragt  Berlin,  wem  Preußen  seine 
Freiheit  zu  danken  hat,  wer  das  erste  Blut  dafür  vergossen  hat?  - 
Studenten  und  Arbeiter!  -  Studenten  und  Arbeiter,  das  sind  die 
Elemente,  die  die  Freiheit  und  das  Recht  wirklich  wollen  und 
dafür  einstehen.  (...)  Was  ist  das  Proletariat?  Es  ist  der  Grund, 
darauf  das  Gebäude  des  Staates  und  sein  Bestehen  ruht,  auf  wel- 
chem die  hohem  Stockwerke  aufgerichtet  worden  und  das  unent- 
behrlichste Mittel  zu  dieser  Aufrichtung  und  zur  Festigimg  und 
Erhaltung  durch  seine  Hand^^."  Während  in  den  ersten  Phasen 
der  Arbeiterbewegung  die  Gesellen  noch  gegen  die  weiblichen 
Arbeitskräfte  als  ihre  Konkurrenz  auftraten,  solidarisierte  sich 
Hillisch  mit  den  noch  mehr  als  die  Männer  ausgebeuteten  Arbei- 
terinnen". 

Einen  interessanten,  freilich  unrealisiert  gebliebenen  Vorschlag 
machte  ein  gewisser  Wild,  der  für  die  Organisation  der  Erd-  und 
Bauarbeiter  eine  sich  selbst  verwaltende,  gleichzeitig  als  Unter- 
nehmer fungierende  Assoziation  anregte^^. 

Sanders  Bemühungen  gelang  es,  den  von  ihm  lange  geplanten 
Arbeiterverein  am  24.  Juni  im  ,, Fürstenhof"  in  der  Beatrixgasse 
(Wien  III)  ins  Leben  treten  zu  lassen;  zur  ersten  Versammlung 
fanden  sich  80  Teilnehmer  ein^^*.  Der  Wiener  Arbeiterverein 
umfaßte  zur  Zeit  seiner  Blüte  „7  000  bis  8  000  Mitglieder,  lauter 
Handwerksgesellen,  [sie]  hatten  den  Kreis  ihrer  Wirksamkeit 
über  alle  Vorstädte  ausgedehnt".  Der  Arbeiterverein  galt  „unter 
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allen  Vereinen  Wiens  als  der  zahlreichste^^."  Die  weiteren  Zu- 
sammenkünfte des  Vereins  fanden  in  einem  Saal  des  Josefstädter 
Theaters  sutt. 

In  grundsätzlichen  Artikeln  versuchte  Sander,  seinen  Kamera- 
den ihre  Situation  klarzumachen.  Auf  der  Grundlage  einer  Ana- 
lyse der  Widersprüche  des  Kapitalismus  erarbeitete  Sander  einen 
Proleuriatsbegriff,  der  von  der  engen  Vertrautheit  mit  sozialisti- 
scher Literatur  zeugt:  ,,Mit  jeder  neuen  Erfindung,  mit  jeder 
neuen  Maschine  werden  hunderte  von  Arbeitern  brotlos  und  die 
einzelnen  dabei  Beschäftigten  selbst  zu  Maschinen,  sutt  daß 
dadurch  die  Arbeit  erleichtert  und  der  Genuß  erhöht  werden  soll- 
te. Bei  dem  Zusammenwirken  der  Arbeiter  wird  das  zehn-,  ja 
hundertfache  geleistet,  und  doch  hat  der  Arbeiter  nicht  den 
mindesten  Vorteil  davon.  Die  Arbeit  steht  in  keinem  Verhältnisse 
zum  Gelde;  das  Geld  läßt  tausend  Kräfte  für  einen  Einzelnen 
arbeiten,  der  dann,  zum  Teil  von  der  Konkurrenz  genötigt,  teils 
auch  aus  Habsucht  den  Lohn  so  nieder  setzt,  daß  der  Arbeiter 
nur  kärglich  davon  existieren  kann.  Man  sagt  freilich,  das  Ver- 
hältnis des  Arbeiters  zum  Arbeitgeber  ist  ein  freiwilliges  Über- 
einkommen, das  ist  aber  nur  halb  wahr,  denn  es  gibt  für  ersteren 
nur  zwei  gesetzliche  Wege,  entweder  er  muß  viel  leisten  und 
wenig  verdienen  oder  -  verhungern.  Die  Herren  denken:  Wenn 
mir  der  es  nicht  dafür  macht,  bekomme  ich's  von  jenem  noch  bil- 
liger, das  ist  aber  die  Tyrannei  des  Elends  und  der  Not^*.**  - 
,,Zum  Proletariat  gehören  alle,  die  ohne  feste  Stellung  im  Leben, 
ohne  eigenes  Geschäft  und  ohne  Besitz  sind,  die  kein  gesichertes 
fremdes  Einkommen  haben,  deren  Existenz  von  dem  bloßen 
Erwerb  ihrer  Arbeit  abhängt,  den  sie  jedoch  noch  mit  einem 
Arbeitsgeber  teilen  müssen.  Proletarier  ist  der  Handarbeiter  und 
Taglöhner,  der  Gesell,  der  Gehilfe  und  das  Subjekt,  der  Fabrik- 
arbeiter und  alle  die,  welche  bei  der  Industrie  als  Lohnarbeiter  ihr 
Brot  finden"." 

Sander  entwickelte  gegenüber  dem  Unverständnis  vieler  seiner 
Zeitgenossen  mit  logischer  Schärfe  einen  klaren  Begriff  des  Sozia- 
lismus. ,, Frankreich  ist  mehrfach  ernstlich  von  seinen  Arbeitern 
beunruhigt  worden  und  selbst  in  unserem  ackerbauenden 
Deutschland  sind  die  Anforderungen  hungernder  Menschen  mit 
Kanonen  beantwortet  -  während  die  Reichtümer  einzelner  zu 
ungeheurer  Größe  wuchsen.  Diese  Ungerechtigkeiten  zu  verhin- 
dern, die  Freiheit  aller  zu  verwirklichen,  dem  Arbeitenden  und 
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Fleißigen  eine  Existenz  zu  geben,  der  Not  und  dem  Elend  einen 
Damm  entgegenzusetzen,  das  Proletariat  zu  Ende  zu  führen,  das 
ist  die  Aufgabe  des  Sozialismus.  Der  Sozialismus  ist  eine  neue 
berechtigte  Wissenschaft,  nicht  die  unsinnige  Idee  einiger 
Schwärmer  oder  unruhiger  aufrührerischer  Köpfe.  Große  Män- 
ner, scharfe  Denker,  die  edelsten  Herzen  sehen  ihre  Aufgabe 
darin,  diese  Wissenschaft  zu  studieren  und  wenden  ihr  Leben, 
ihre  Kraft  mit  Begeisterung  daran,  die  sozialen  Ideen  zu  verbrei- 
ten und  zu  verwirklichen,  die  auch  schon  bei  tausend  und  aber 
tausenden  Wurzel  gefaßt  haben.  (.  .  .)  Der  Sozialismus  will, 
wenn  er  auch  manches  Bestehende  in  Frage  stellt,  nicht  durch 
Um-  und  Überstürzen  desselben  sein  Ziel  erreichen,  sondern 
durch  die  Zivilisation,  durch  Ordnung  und  Gesetzmäßigkeit 
dahin  gelangen,  und  das  ist  eine  Sache  der  Menschlichkeit,  der 
Notwendigkeit  und  der  Gerechtigkeit^^." 

Der  Verein  sund  in  engem  Kontakt  mit  dem  Berliner  Zentral- 
komitee für  Arbeiter  und  mit  der  Generalsversammlung  sächsi- 
scher Arbeitervereine^^. 

Der  Wiener  Arbeiterverein  wählte  am  5.  August  Sander  zu 
seinem  Präsidenten;  den  Vorstand  bildeten  der  Setzer  Hillisch, 
der  Buchbinder  Brandstetter,  der  Goldarbeiter  Schmit,  der 
Schlosser  Gerschmann  und  der  Mechaniker  Gennert.  Auch  eine 
Unterstützungskasse  für  Notfälle  wurde  errichtet**.  Mit  dem 
demokratischen  Verein  wurden  Beziehungen  angeknüpft  und  ein 
,, Arbeiterparlament"  vorbereitet*'.  Am  30.  August  und  am 
2.  September  sprach  Marx  im  Arbeiterverein  über  die  Situation 
der  europäischen  Arbeiterbewegung  und  seine  nationalökonomi- 
schen Theorien.  Auch  prominente  Demokraten  wie  Eckardt, 
Hrczka,  Stifft  und  Schütte  nahmen  an  den  Diskussionen  im  Ver- 
ein teiP^ 

Zu  dieser  Zeit  hatten  die  Wiener  Arbeiter  schon  eigene  Perio- 
dika gegründet,  um  ihre  Angelegenheiten  zu  besprechen  und  ihre 
Interessen  vertreten  zu  können.  Während  das  von  dem  Setzer 
C.  Ph.  Hueber  herausgegebene  ,, österreichische  Buchdrucker- 
Organ"  (5.  Juli-30.  September  1848)  hauptsächlich  ein  Fachblatt 
für  die  Anliegen  dieser  Berufsgruppe  war,  redigierte  ein  Berufs- 
kollege Huebers,  Hillisch,  die  ,, österreichische  Typographia"  als 
,, Journal  für  Arbeiter  von  Arbeitern".  Hillisch  wollte  als  Mit- 
glied des  Arbeitervereins  den  unter  den  Typographen  zum  Teil 
noch  herrschenden  Zunftgeist  zugunsten  eines  Bewußtseins  all- 
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gemeiner  Solidarität  abbauen:  ,, Fordert  es  nicht  die  Bescheiden- 
heit, fordert  es  nicht  der  Geist  der  Zeit,  daß  der  Typograph  den 
andern  Arbeitern  gegenüber  sich  nicht  selbst  erhöhe,  sondern  mit 
dem  stillen  Bewußtsein  seiner  größeren  Bildung  zum  vereinten 
brüderlichen  Aufstreben  den  andern  Arbeitern  freundlich  die 
Hand  reiche^^?" 

In  diesem  Sinn  appellierte  auch  der  Setzer  Franz  Bösl  an  seine 
Kameraden:  ,, Werft  nieder  die  chinesische  Mauer  des  Kastenwe- 
sens, zerreißt  die  Zwangsjacke  des  Vorurteiles,  vertilgt  in  eurem 
Herzen  den  Stolz  der  Arbeiter-Aristokratie^^." 

Auf  die  Schwierigkeiten  bei  der  Überwindung  der  Zersplitte- 
rung in  einzelne  Gewerbe  wies  ein  aus  Buchdruckerkreisen 
summender  Artikel  in  der  ,, Reform"  hin:  ,,Die  Natur  des  sozia- 
len Kampfes  bringt  es  mit  sich,  daß  er  sich  in  so  viel  Einzel- 
kämpfe zerspaltet  als  es  Arbeitszweige  gibt,  woher  es  denn  nur 
zu  leicht  kommt,  daß  sich  die  Arbeiterschaft  selbst  spaltet  und, 
indem  jeder  Teil  seinen  Zweck  abgeschlossen  und  ohne  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  verfolgt,  jeder  Teil  besiegt  wird.  Es 
führt  nicht  nur  jedes  Gewerk  des  Landes,  sondern  fast  jedes 
Gewcrk  jeder  einzelnen  größeren  Stadt  seinen  Kampf  abgeson- 
dert fort.  Dieser  Weg,  den  die  meisten  Arbeiter-Körperschaften 
verfolgen,  ist  aber  der  gerade  Weg  zu  ihrer  Niederlage  und  zur 
einstweiligen  Unterdrückung  des  Prinzips"." 

Als  eigenes  Organ  des  Arbeitervereins  gab  Hillisch  nach  dem 
Scheitern  seiner  ,,Typographia"  die  ,, Arbeiter-Zeitung"  heraus, 
die  in  sechs  Nummern  vom  7.  bis  24.  September  erschien.  Die 
Berichte  dieser  Zeitung  -  nach  den  erwähnten  Vorläufern  das 
erste  als  echtes  Arbeiterblatt  in  Österreich  zu  bezeichnende 
Organ  -  vermitteln  interessante  Einblicke  in  das  Leben  des  Ver- 
eins. Die  ersten  Nummern  standen  noch  unter  dem  Schock  der 
Augustereignisse:  ,, Unser  väterliches  Erbe  ist  uns  abermals  vor- 
enthalten, wir  sind  von  der  Freiheit  ausgeschlossen  und  -  alle 
sind  dadurch  unfrei  geworden.  (.  .  .)  Aber  es  wird  kommen  ein 
Tag,  wo  auch  unsre  Bande  fallen,  ein  Tag,  wo  die  Götter  uns 
ihren  Arm  leihen  und  die  Sonne  auf  keine  Knechte  mehr  herab- 
blickt^." 

Die  Verbindung  mit  dem  in  Berlin  tagenden  Arbeiter-Kongreß 
(23.  August  bis  3.  September  1848)  zeitigte  ihre  Früchte^*.  Der 
Berliner  Kongreß,  der  die  ,, Assoziation  der  Arbeit"  zu  seinem 
Programm  erhob,  wurde  zwar  nicht  von  Wiener  Delegierten 
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beschickt,  erhielt  aber  eine  Zuschrift  vom  Wiener  Arbeiterverein; 
den  Verwaltungsrat  sollten  Kommissäre  aus  den  Bezirkskomitees 
(neben  Köln,  Hamburg,  Breslau,  München,  Berlin  auch  Wien) 
bilden^. 

Analog  zu  den  Bestrebungen  in  Deutschland,  eine  über  die 
Einzelgewerbe  hinausreichende  Organisation  zu  schaffen,  be- 
mühte sich  Sander  um  die  Einberufung  eines  ,,Arbeiterparla- 
mcnts".  Als  Programm  für  diese  infolge  der  Oktoberereignisse 
nicht  ins  Leben  getretene  Körperschaft  stellte  Sander  Gleichstel- 
lung in  den  politischen  Rechten,  ein  Arbeitsministerium  unter 
Beiziehung  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  freies  Nicder- 
lassungsrecht  und  unbeschränkte  Heiratserlaubnis,  Arbeitszeitre- 
gelung, Bildungsanstalten,  Kranken-  und  Invalidenkassen  und 
Schiedsgerichte  auf  -  also  ein  durchaus  modern  anmutendes 
gewerkschaftliches  Programm^^.  Bemerkenswert  war  die  totale 
Absage  an  den  Zunftgeist  und  das  Bekenntnis  zur  Gewerbefrei- 
heit durch  den  Arbeiterverein.  Am  22.  Juli  las  Sander  im  Verein 
,,eine  Petition  der  Innungsmeister  vor,  welche  an  den  Reichstag 
gerichtet  zum  vorhinein  gegen  jeden  Beschluß  auf  Gewerbefrei- 
heit protestiert",  was,  wie  das  Protokoll  vermerkt,  ,, allgemeines 
Lächeln"  hervorrieP®. 

Der  Arbeiterverein  trat  rückständigen,  aus  dem  Handwerksge- 
sellen tum  stammenden  Anschauungen  entschieden  entgegen.  Als 
ein  Mitglied  den  Antrag  auf  Umbenennung  in  ,, Handwerkerver- 
ein stellte,  da  unter  dem  Publikum  eine  große  Mißstimmung  für 
die  Arbeiter  herrsche",  erklärte  Hillisch,  ,,eine  solche  Namens- 
veränderung würde  als  gesinnungslos  und  feig  erscheinen,  und  es 
sei  überhaupt  eine  Aufgabe  des  Vereins,  den  Namen  ,Arbeiter* 
wieder  zur  Geltung  und  Achtung  zu  bringen^'". 

Der  Wiener  Arbeiterverein  beschloß,  an  den  Reichstag  eine 
Petition  um  die  Bewaffnung  seiner  Mitglieder  zu  stellen^®.  Die 
Deputierten  für  das  Arbeiterparlament  wurden  zu  einer  Vorbe- 
sprechung am  25.  September  in  das  Josefstädter  Theater  eingela- 
den^^; doch  machte  der  Oktober  allen  hoffnungsvollen  Ansätzen 
ein  Ende.  Der  Wiener  Arbeiterverein  stand  in  enger  Beziehung 
zum  demokratischen  Verein  und  zur  demokratischen  Presse;  die 
,, Constitution",  die  sich  anfangs  eher  mißtrauisch  gegenüber 
Sanders  Ansichten  äußerte,  berichtete  fortlaufend  über  das  Ver- 
einsleben. 

In  einem  von  der  Redaktion  des  ,,Gerad'aus!"  herausgegebe- 
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nen  politischen  Lexikon  wurde  die  Notwendigkeit  der  Gründung 
von  Arbeitervereinen  ausführlich  begründet:  ,,Der  Arbeiter  kann 
sein  Kapital,  die  Kraft  seiner  Hände,  seine  Arbeit  nur  zum  Teil 
genießen,  weil  der  andere  Teil  dem  Kapitalisten  anheimfallt,  oder 
mit  andern  Worten:  der  Arbeiter  kann  sich  nicht  selbst  so  viel 
Lebensmittel  anschaffen,  als  er  durch  seine  Händearbeit  verdient, 
während  der  Kapitalist  bequem  leben  kann,  ohne  zu  arbeiten. 
Auf  diese  Weise  begeht  das  Kapital  einen  Raub  an  der  Arbeit,  es 
ist  ein  Raub,  gegründet  in  den  ungeordneten  Verhältnissen  der 
Arbeit.  (.  .  .)  Die  vereinten  Arbeiterkräfte  müßten  sich  den  Kräf- 
ten der  Kapitalisten  entgegenstellen,  sie  müßten  selbst  durch 
gegenseitige  Unterstützung  die  Kraft  gewinnen,  welche  die  Kapi- 
talisten durch  ihr  Geld  haben;  sie  müßten  den  vollen  Verdienst 
für  ihre  Arbeit  für  sich  behalten  können  und  nicht  gezwungen 
sein,  einen  Teil  desselben  zu  verlieren.  (.  .  .)  Auch  in  Wien  hat 
sich  in  der  neuesten  Zeit  ein  Arbeiterverein  gebildet,  welcher  die 
edelsten  Menschenzwecke,  freies  Streben  und  freie  Ausbildung 
zum  Zwecke  hat.  Die  besitzende  Klasse  fürchtet  solche  Vereine, 
weil  es  in  ihrem  Interesse  liegt,  den  Arbeiter  unter  der  Vormund- 
schaft des  Geldes  und  des  Geistes  zu  halten,  aber  der  wahre 
Menschenfreund  freut  sich  ihres  Bestehens,  und  die  Zukunft  wird 
sie  segnen"." 

Neben  dem  Arbeiterverein  Sanders  konnte  in  Wien  keine  an- 
dere Vereinsgründung  so  recht  aufkommen.  Dr.  Andreas  Witlacil 
versuchte  vom  bürgerlich-philanthropischen  Standpunkt  aus, 
Reformen  zugunsten  der  Arbeiterschaft  einzuleiten.  In  einem  „an 
die  gesamten  arbeitenden  Volksklassen  in  Wien  und  der  Umge- 
bung" gerichteten  Petitionsentwurf  (wohl  vom  Anfang  Mai) 
forderte  Widacil  ein  Arbeitsministerium,  ein  ,, Arbeitsgesetz", 
eine  Volksvertretung  mit  einer  Kammer  und  allgemeinem  Wahl- 
recht, eine  Arbeiterlegion  ohne  Uniform  und  Waffen  (!),  Gcwer- 
befreiheit,  ein  Arbeiterauskunftsbüro,  öffentliche  Werkstätten, 
Abschaffung  der  Lebensmittelabgaben,  Gemeinküchen  und 
Schlafhalten,  Leihbanken,  Versicherungsverein  und  Lesean- 
stalt^^ 

Im  August  lud  Witlacil  zum  Eintritt  in  den  von  ihm  gegründe- 
ten Arbeiterverein  ,,Concordia"  ein,  der  seine  Versammlungen 
im  Gasthof  zum  ,,  Weißen  Kreuz"  auf  der  Wieden  oder  im  Thea- 
ter an  der  Wien  abhielt^.  Über  die  weitere  Tätigkeit  des  Vereins 
,,Concordia",  der  in  den  Oktoberkämpfen  ein  eigenes  Corps 
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Stellte,  ist  wenig  bekannt.  In  einer  programmatischen  Erklärung 
hieß  es:  „Das  Bürgertum,  der  dritte  Stand,  will  die  Demokratie 
nicht;  nun  wohl,  so  wird  sie  der  vierte  Sund,  der  Arbeiterstand 
erringen^*." 

Im  Sommer  schritt  der  Rechtspraktikant  und  Literat  Andreas 
Schumacher  an  die  Gründung  eines  ,, Vereins  der  selbständigen 
Fabrikarbeiter  und  Gesellen".  Eine  Aushilfskasse  sollte  in  Not- 
fällen Hilfe  gewähren;  sonst  bezeichnete  Schumacher  als  Zweck 
seines  Vereins  den  ,, festen  Anschluß  an  den  Bürgersund  und  die 
Nationalgarde  Wiens  durch  die  ausgesprochene  Bereitwilligkeit, 
sich  auf  ergangene  Aufforderung  zum  Schutze  der  Maschinen 
und  Fabriken  an  den  Arbeitsgeber  anzuschließen^*".  Am  20.  Au- 
gust hielt  der  ,, Wiener  allgemeine  Gesellenverein  zur  wechselsei- 
tigen Aushilfe,  Organisation  der  Arbeit  und  Wahrung  staatsbür- 
gerlicher Rechte"  -  so  der  endgültige  Titel  -  seine  erste  Sitzung 
ab^^.  Auch  Schumacher  kämpfte  im  Oktober  mit  einem  eigenen 
Corps;  vor  dem  Militärtribunal  fand  er  scharfe  Worte  der  An- 
klage gegen  das  verräterische  Verhalten  des  Wiener  Gemeinderats 
gegenüber  den  Oktoberkämpfern^®. 

Neben  diesen  auf  dem  Gedanken  der  Selbsthilfe  beruhenden 
Gesellen-  und  Arbeitervereinen  lief  noch  die  Entwicklung  der  aus 
einer  älteren  Tradition  stammenden  Vereine  kariutiver  Prägung 
weiter.  Die  bedeutsamste  Aktivität  entfaltete  der  ,, Verein  zur 
Beschäftigung  brotloser  Arbeiter",  der  mit  Hilfe  der  in  der  Höhe 
von  15  372  fl  28  kr  eingelangten  Spenden  im  Juni  und  Juli  im- 
merhin zwischen  825  und  922  Männern  und  zwischen  355  und 
372  Frauen  Arbeit  verschaffen  konnte^'. 

Praktische  Politik  und  Ideologie  der  Arbeitervereine  beruhten 
einerseits  auf  den  sozialpolitischen  Forderungen,  die  zunächst 
von  einzelnen  Gewerben  erhoben  und  dann  verallgemeinert 
wurden,  andererseits  auf  Einflüssen  des  demokratischen  Gedan- 
kenguts, aber  auch  schon  auf  dem  Eindringen  frühsozialistischer 
Ideen  und  der  Bekanntschaft  mit  der  gleichzeitigen  Entwicklung 
in  Deutschland.  Einen  sehr  frühen  Beleg  für  ein  entstehendes 
Klassenbewußtsein  der  Arbeiterschaft,  das  bemerkenswerterweise 
auch  die  Bauern  als  potentielle  Bundesgenossen  einbezog,  bietet 
ein  noch  vor  der  Errichtung  des  Arbeitsministeriums,  also  wohl 
April/ Anfang  Mai,  veröffendichtes  Flugblatt,  das  wegen  seiner 
großen  Bedeutung  in  vollem  Wortlaut  wiedergegeben  werden 
soll: 
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,,Die  Menschenrechte  des  Arbeiters. 

Gesindel,  Kanaille!  hat  man  uns  lange  genug  gescholten!  Ihr 
wohnt  in  den  Palästen,  die  unser  Schweiß  erbaute,  ihr  tanzt  in 
Sdefletten,  die  wir  im  Schweiße  nahen,  ihr  fahrt  in  Equipagen, 
ihr  stolziert  in  Gewändern,  ihr  verachtet  uns  -  und  doch  ist  jede 
Kleinigkeit  in  eurem  Luxus  ein  Werk  unserer  Mühe,  unseres 
Fleißes! 

Ihr  nennt  uns  Gesindel;  wir  nennen  uns  von  jetzt  an  Bürger, 
denn  auch  der  Arbeiter,  nicht  bloß  der  Herr,  ist  konstitutionell 
geworden. 

Handel,  Industrie,  Ackerbau  sind  die  Lebenselemente  eines 
Volksstaates.  Alle  übrige  Tätigkeit  muß  sich  diesem  Hauptzweck 
unterordnen. 

Der  Bauer,  Handwerker,  Taglöhner,  Fabriksarbeiter,  der 
Handlanger  -  diese  allein  sind  es  also  -  welche  den  Staat  eiiialten: 
Sie  bilden  das  Volk. 

Der  Beamte,  der  Doktor,  der  Minister  haben  die  Aufgabe,  ein 
Gleichgewicht  unter  den  Volksklassen  dadurch  herzustellen,  daß 
die  Arbeiter  nicht  gedrückt,  sondern  gehoben  werden;  das  heißt: 
die  sogenannten  Herren  dürfen,  mit  Ausnahme  der  Steuern, 
keine  Last  dem  Arbeiter  auflegen,  damit  seine  Waagschale  endlich 
einmal  in  die  Höhe  geht.  Also:  Robot,  Zehent,  Grunddienst, 
Bergrecht,  Geseilengroschen  und  dergleichen  muß  sogleich  auf- 
gehoben werden,  denn  sie  haben  schon  zu  lange  ungerecht  be- 
standen. 

Dann  wird  der  Arbeiter,  der  Bauer  aufatmen!  Dann  wird  er 
konstitutioneller  Bürger.  Der  Geselle,  der  Taglöhner,  der  Mau- 
rer, der  Fabriksmann,  der  Zeugmacher,  alle  werden  sich  nach 
Handwerken,  der  Bauer  nach  Gemeinden  sammeln,  jeden  Sonn- 
ug  friedlich  beraten,  einen  Vorsitzenden  und  Ausschüsse  wählen, 
alle  Vorschläge  zur  Besserung  ihrer  Lagen  besprechen,  abstim- 
men, den  Beschluß  der  Mehrheit  in  wenig  Worte  setzen  und 
durch  den  Vorsitzenden  dem  Minister  des  Innern,  Herrn  Pillers- 
dorff,  übergeben  lassen. 

Dieser  Herr  wird  dann  bei  seiner  Majestät,  unserm  gütigen 
Kaiser  erwirken,  daß  ein  eigenes  Ministerium  der  Arbeiter  errich- 
tet wird,  welches  sich  ausschließlich  mit  diesen  Angelegenheiten 
beschäftigt.  Der  konstitutionelle  Arbeiter  wird  jetzt  gleich  fol- 
gende Fragen  beraten: 
1 .  Festsetzung  der  Arbeitszeit  auf  zehn  Stunden. 
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2.  Gleichstellung  des  Taglohns  oder  Wochenlohns  für  alle,  die 
dasselbe  Gewerbe  treiben. 

3.  Sonntagsschulen  über  Gewerbs-Gegenstände  auf  Staatskosten. 

4.  Versorgung  der  Arbeiter-Invaliden  auf  Staatskosten. 

Brunner,  Arbeiter*®" 

Eine  etwa  in  dieselbe  Zeit  fallende,  in  satirische  Form  geklei- 
dete Broschüre  eines  gewissen  Theodor  Regner  (wohl  ein  Pseu- 
donym) zeigt  die  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  den  Theoriebil- 
dungen der  utopischen  Kommunisten  und  Sozialisten  Frank- 
reichs. Der  Autor  geht  von  einer  scharfen  Kritik  des  kapitalisti- 
schen Wirtschaftssystems  aus,  wenn  er  dem  ,, Gesindel  von 
Wien"  klarmacht:  ,,Daß  der  Mensch  nicht  da  ist,  um  zu  verhun- 
gern, begreift  auch  der  Beschränkteste;  die  daher  zunächst  in 
Gefahr  sind,  bitten,  drohen  oder  gebrauchen  sogar  Gewalt,  um 
etwas  zu  essen  zu  bekommen.  Gegen  diese  hat  man  seit  jeher 
zweierlei  Wege  eingeschlagen,  entweder  man  sperrte  sie  ein,  er- 
schoß und  erhängte  sie  oder  man  fürchtete  sich  vor  ihnen,  dann 
gab  man  ihnen  notdürftig  Speise,  Kleidung  und  Unterkunft, 
wobei  sie  aber  immer  arbeiten  mußten,  damit  sie  nicht  die  Sklave- 
rei verlernten,  selbst  wenn  man  eigens  deshalb  ganz  oder  zum 
Teile  unnütze  Arbeiten  erfinden  mußte.  (.  .  .)  Die  scharfsinnigen 
Leute  hier  haben  also  im  Gelde  das  Mittel  gefunden,  wie  man  die 
blutige  Arbeit  seiner  Brüder  festhalten,  sammeln,  anscharren  und 
im  Kasten  aufheben  kann.  Aber  noch  mehr,  die  eigene  Arbeit  des 
Gesindels  wird  demselben  wieder  feindlich  entgegengestellt  und 
zwingt  es  zu  neuer  harter  Arbeit.  Denn  einen  Teil  des  Geldes, 
welches  der  Reiche  für  die  Feldfrucht  erhält,  was  also  ganz  den 
Arbeitern  gehören  sollte,  durch  deren  Arbeit  es  allein  herge- 
schafft wurde,  verwendet  derselbe  Mann,  um  sie  das  nächste  Jahr 
wieder  an  seiner  Statt  arbeiten  zu  lassen.  Ebenso  ist  es  mit  dem 
Fabriksherrn,  dem  das  Fabriksgebäude  und  die  Gerätschaften 
gehören  und  der  den  Arbeitern  nur  einen  geringen  Taglohn,  aber 
nichts  von  dem  Gewinne  des  Unternehmens  gibt*^." 

An  Proudhons  Mutualismus  erinnert  Regners  Appell:  „  ,Weg 
also  mit  der  schädlichen  ungerechten  Zerstückelung,  es  werde  das 
ganze  Geschäft  geregelt,  es  herrsche  Gleichheit!'  Das  werden 
anfangs  einige  sagen,  und  sie  werden  ausgelacht  werden,  dann 
mehrere,  endlich  uusende  und  zuletzt  so  viele,  daß  man  sagen 
wird,  die  Forderung  sei  unabweisbar.  (.  .  .)  Wären  alle  Hand- 
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werker  vereinigt,  so  würde  der  Gewinn  unter  alle  gleich  verteilt. 
(...)  Der  Gewinn,  der  für  die  Arbeit  aller  Handwerker  eingeht, 
muß  unter  alle  ohne  Unterschied  gleich  verteilt  werden*^."  Stär- 
ker von  Fourier  bzw.  von  Blanc  beeinflußt  zeigt  sich  der  Verfas- 
ser in  Passagen  wie  dieser:  „Das  Recht  auf  Arbeit  ist  aber  ein 
wahres  eigentliches  Recht;  sobald  es  dem  bisherigen  künstlichen 
Rechtssystem  angefügt  wird,  ist  der  Anfang  zu  dem  gänzlichen 
Sturze  des  Juristentums  gemacht.  (.  .  .)  Der  ganze  Staat  wird  eine 
Fabrik,  die  Staatsbürger  sind  die  Fabriksarbeiter,  von  denen  jeder 
einen  gleichen  Teil  der  für  den  ganzen  Staat  nötigen  Arbeit  ver- 
richtet. Das  Gearbeitete  wird  wieder  unter  alle  Staatsbürger 
gleich  verteilt.'  Jeder  arbeitet  das,  wozu  er  am  meisten  Lust  und 
Geschicklichkeit  besitzt.  Eine  eigene  Leitimg  besteht,  die  die 
Arbeit  zuweist  und  das  Gearbeitete  verteilt*^." 

Regners  Analyse  setzt  bei  der  Kritik  der  bürgerlichen  Revolu- 
tion Frankreichs  -  unter  Berufung  auf  Babeuf  -  an:  „Die  bevor- 
zugten Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft  begnügen  sich  zu 
keiner  Zeit  und  in  keinem  Lande  mit  ihrem  Übergewichte,  son- 
dern um  dasselbe  so  lange  wie  möglich  zu  behaupten,  suchen  sie 
auch,  sich  im  alleinigen  Besitz  der  Staatsgewalt  zu  erhalten  und 
die  unterdrückten  Klassen  keinen  oder  nur  geringen  Anteil  an  der 
Politik  nehmen  zu  lassen.  Sie  erhöhen  also  die  gesellschafdiche 
Ungleichheit  durch  die  politische.  Die  politische  Gleichheit 
wurde  damals  von  den  Franzosen  hergestellt;  auf  die  eigentliche, 
die  gesellschafdiche  (soziale)  war  man  noch  nicht  gekommen^." 
Den  Beginn  des  sozialen  Kampfes,  der  in  Frankreich  schon  frü- 
her begann,  sieht  Regner  im  Aufstand  der  schlesischen  Weber 
von  1844:  „Ihr  seid  wie  alle  Opfer  des  menschlichen  Wahns  im 
Falle  die  Sieger.  (...)  Ihr  seid  als  Same  in  die  deutsche  Erde  ge- 
legt, und  eine  herrliche  Saat  wird  hervorsprießen**." 

Die  selbständige  Organisation  der  Arbeiterschaft  und  die 
Augustereignisse  veranlaßten  die  Demokraten  zu  einer  bewußten 
Reflexion  der  sozialistischen  Theorien.  Es  ist  dabei  für  die  rela- 
tive Rückständigkeit  der  österreichischen  Entwicklung  kenn- 
zeichnend, daß  die  in  Deutschland  1848  bereits  kritisch  über- 
wundene Phase  des  ,, wahren  Sozialismus"  wieder  auflebte.  Unter 
ausdrücklicher  Berufung  auf  Ludwig  Feuerbach  und  Moses  Hess, 
die  die  religiösen  bzw.  die  politischen  ,, Illusionen"  vernichteten, 
heißt  es:  ,,Die  Franzosen  kamen  durch  die  Politik  zum  Kommu- 
nismus, die  Deutschen  durch  die  Meuphysik,   die  zuletzt  in 


DER  WIENER  ARBEITERVEREIN  327 

Anthropologie  umschlug,  zum  Sozialismus.  Beide  lösen  sich 
zuletzt  in  Humanismus  auf**." 

Eng  an  Moses  Hess  und  seine  -  übrigens  auch  im  Frühwerk 
von  Marx  rezipierte  -  Entfremdungstheorie  lehnt  sich  ein  Artikel 
über  ,,Gott  und  Geld"  an,  der  Religions-  und  Kapitalismuskritik 
miteinander  verknüpft:  ,,Das  Christentum  ist  die  Theorie,  die 
Logik  des  Egoismus.  (.  .  .)  Was  der  Gott  fürs  theoretische  Le- 
ben, das  ist  das  Geld  fürs  praktische  Leben  der  verkehrten  Welt: 
Das  entäußerte  Vermögen  des  Menschen,  ihre  verschacherte 
Lebenstätigkeit.  (...)  Das  Geld  ist  der  geronnene  Blutschweiß 
der  Elenden,  die  ihr  unveräußerliches  Eigentum,  ihr  eigenstes 
Vermögen,  ihre  Lebenstätigkeit  selbst  zu  Markte  tragen,  um 
dafür  das  caput  mortuum  desselben,  ein  sogenanntes  Kapital 
einzuuuschen  und  kannibalisch  von  ihrem  eigenen  Fette  zu  zeh- 
ren. -  Und  diese  Elenden  sind  wir  alle.  Wir  mögen  uns  theore- 
tisch noch  so  sehr  von  dem  verkehrten  Weltbewußtsein  emanzi- 
pieren, solange  wir  nicht  auch  praktisch  aus  der  verkehrten  Welt 
heraus  sind,  müssen  wir,  wie  es  im  Sprichwort  heißt,  mit  den 
Wölfen  heulen.  Ja,  wir  müssen  unser  Wesen,  unser  Leben,  unsere 
eigene  freie  Lebenstätigkeit  fortwährend  veräußern,  um  unsre 
Existenz  fristen  zu  können.  Wir  erkaufen  uns  fortwährend  unsere 
individuelle  Existenz  mit  dem  Verluste  unserer  Freiheit.  Und 
wohlverstanden,  nicht  etwa  nur  wir  Proletarier,  auch  wir  Kapita- 
listen sind  diese  Elenden,  die  sich  das  Blut  aussaugen,  sich  selber 
aufzehren.  Wir  alle  können  unser  Leben  nicht  frei  betätigen, 
können  nicht  schaffen  oder  füreinander  wirken  -  wir  alle  können 
unser  Leben  nur  verzehren,  können  uns  nur  gegenseitig  auffres- 
sen, wenn  wir  anders  nicht  verhungern  wollen.  (...)  Wir  alle 
sind  -  das  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  Kannibalen,  Raubtie- 
re, Blutsauger.  Wir  sind  es  so  lange,  als  wir  nicht  alle  füreinander 
tätig  sind,  sondern  jeder  für  sich  erwerben  muß*^" 

Einen  aufschlußreichen  Einblick  in  das  Denken  und  Fühlen  der 
Arbeiter  geben  uns  die  Petitionen  an  den  Reichsug*®.  Besonders 
beachtenswert  ist  das  umfangreiche  Memorandum  der  Arbeiter 
von  17  Spinnfabriken  des  Viertels  unter  dem  Wienerwald,  das 
bereits  in  vollem  Wortlaut  veröffentlicht  ist*'.  Die  Tuchfabriks- 
arbeiter von  Wagstadt  in  Schlesien  schilderten  dem  Reichsug  ihre 
Notsituation  in  düsteren  Farben:  ,,Wir  haben  das  Tuchmacher- 
handwerk erlernt  und  so  auch  das  Meisterrecht  erlangt,  wurden 
aber  durch  das  Emporkommen  der  Fabriken  gänzlich  zu  Grunde 
gerichtet,  wo  wir  heute  dato  in  selben  als  Gesellen  arbeiten  müs- 
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sen,  wir  arbeiten  mit  Liebe  unserm  Arbei^eber,  der  uns  trotz 
seinen  reichlichen  Einnahmen  kein  Leben  gönnt,  wir  arbeiten  in 
einem  Tage  sehr  anstrengend  volle  vierzehn  Stund  und  uns  nur 
fünfzig  Minuten  zu  unseren  Mahlzeiten  übrig  bleibt,  leider  aber 
in  einer  Woche  nicht  mehr  als  einen  Gulden  fünfzig  Kreuzer  im 
Durchschnitt  verdienen  können,  davon  sollen  wir  unsere  Familie 
ernähren  und  Steuern  zahlen;  wir  sind  genötigt,  sechs  Tage  voll- 
auf zu  arbeiten  und  den  siebenten  Tag  betteln  zu  gehen;  unsere 
Arbeitsgeber  kennen  unsere  bedauernswerte  Lage  sehr  genau, 
wissen  auch,  daß  wir  des  Tags  nur  einmal  mäßig  Mahlzeit  halten 
können,  sehen  auch,  wie  unsere  Leiber  abgezehrt  und  dem 
Hungertode  nahe  sind,  jedoch  unsem  Liedlohn  zu  verbessern, 
um  das  wir  schon  so  oft  gebeten,  wird  nicht  gedacht,  sondern  wie 
dem  Fabriksherm  sein  gewünschtes  Prozent  von  seiner  Ware 
entfällt,  so  sind  wir  Arbeiter  die  ersten,  die  es  durch  ihren  bluti- 
gen Schweiß  entgelten  müssen,  wir  Arbeiter,  so  mancher  von  uns 
in  seinem  Hause  20  bis  25  Jahre  und  müssen  zur  Schande  in 
Lumpen  zwischen  den  Mitmenschen  einhergehen,  wir  haben  in 
unserem  Europa  keine  Sklaven,  wir  sind  aber  noch  schlechter 
daran,  der  Leibeigene  hat  ein  Gesetz,  Obdach  und  Nahrung,  was 
wir  uns  als  freie  Menschen  nicht  schaffen  können;  die  gemein- 
schafdiche  Bevölkerung  beträgt  bei  uns  4054  Seelen,  davon  sind 
wir  gegen  400  Familienväter,  denen  das  hart  beschiedne  Los 
drückt.  Sollte  unsere  aufrichtige  Bitte  verlautbart  werden,  so 
dürften  sich  aus  andern  Fabriksstädten  Tausende  unseren  ge- 
machten Bitten  anschließen^." 

In  der  politischen  Lyrik  des  Sturmjahrs  trat  die  soziale  Frage 
mit  dem  Fortschreiten  der  Revolution  immer  stärker  in  den 
Vordergrund.  Immer  noch  gab  es  Beschwichtigungsgedichte,  wie 
etwa  das  in  einem  Pseudodialekt  abgefaßte  Machwerk  des  Volks- 
sängers und  Nationalgardisten  August  Betz  ,,Der  Proletarier",  zu 
singen  nach  der  Melodie  ,,Auf  der  Alm": 

,,Wir  müssen  schwer  rackern 
Um's  wenige  Geld, 
Weil  uns  Schicksal  darzur  hat 
Bestimmt  und  erwählt. 
Ja,  mir  hoffen  hoalt  ruhig: 
Bei  Gott  is  all's  gleich. 
Ob  ma  no  so  bluatarm  is 
Oder  reich"!" 
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Wie  anders  als  dieses  seltsame  Schnaderhüpfl  klang  das  selbst- 
bewußte ,,Lied"  des  Schriftsetzers  Franz  Bösl: 

,,Und  die  Kraft  in  unsern  Händen, 

Und  ein  Schwert  um  uns're  Lenden, 

Das  sei  uns're  äuß're  Zier, 

Um  mit  Mut  zu  allen  Zeiten 

Für  Freiheit  und  für  Recht  zu  streiten, 

Mut  und  Kraft,  das  haben  wir*^." 

Die  entschiedenste  Sprache  führte  der  Student  Julius  Schwen- 
da,  auf  den  wohl  auch  die  an  die  Lieder  der  Sansculotten  in  der 
Französischen  Revolution  erinnernden  Gedichte  im  ,, Politischen 
Studenten-Courier"  (,, Revolutionslied",  ,,A  la  lanterne")  zu- 
rückgehen*^. Schwenda,  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  revolu- 
tionäre Lyriker  des  österreichischen  Sturmjahrs,  bezog  auch  die 
Situation  des  Proletariats  in  seine  kämpferische  Dichtung  ein. 
Seinem  Gedicht  ,,Proleurier"  stellte  er  als  Motto  den  Kampfruf 
der  Arbeiter  von  Lyon  in  ihren  Aufständen  der  dreißiger  Jahre 
voran,  den  bald  die  Pariser  Juniinsurgenten  wieder  erheben  soll- 
ten: ,,Vivre  en  travaillant,  mourir  en  combattant!" 

,,Dort  liegt  der  Säugling;  unbeschützt. 
In  Lumpen  eingehüllt,  verlassen! 
Der  Vater  in  der  Schenke  sitzt. 
Die  Mutter  bettelt  auf  der  Straßen, 
Statt  der  Familie  heiliger  Sitte 
Herrscht  frech  dort  das  Konkubinat, 
Und  so  wird  in  lichtscheuer  Hütte 
Erzeugt  das  Proletariat. 

(...) 

Weil  es,  von  Unrecht  rings  umstrickt. 
Zuletzt  zum  Unrecht  hat  gegriffen. 
Die  Kette,  die  es  wund  gedrückt. 
Zur  Lanzenspitze  hat  geschliffen: 
Da  ruft  ihr  Zeter  über  Zeter! 
, Aufruhr*  heißt  es  und  ,Hochverrat*. 
Weil  jetzt  auf  euch,  die  Erdengötter, 
Einstürmt  das  Proletariat**." 
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Der  Ton  von  Schwendas  Lyrik  wurde  nach  der  Praterschlacht 
zusehends  schärfer.  In  den  Worten»  die  er  in  seinem  „Nacht- 
stück. 23.  August  1848"'  einem  sterbenden  Arbeiter  in  den  Mund 
legt,  ist  von  Versöhnung  nicht  die  Rede. 

,,Was  er  da  wild  zum  Himmel  schwur» 

Aufreckend  seine  blut'ge  Rechte, 

Das  wird  dereinst  mit  Flammenspur 

Glührot  durchzucken  eure  Nächte! 

Was  sterbend  er  zum  Himmel  rief. 

Das  hör'  ich,  weh!  vom  Himmel  schallen: 

,Wer  frevelnd  zu  dem  Schwerte  griff. 

Dem  ist  bestimmt,  durchs  Schwert  zu  fallen**!*  " 

Sein  ,,Proleurier-Lied"  ist  unverhüllter  Appell  an  die  revolu- 
tionäre Kraft  des  Volkes,  das  er  als  die  Gesamtheit  der  Armen 
und  Ausgebeuteten  begreift: 

,,Du  armes  Volk,  du  Volk  der  Armen! 
Verfallen  einer  schnöden  Macht, 
Die,  selber  rechdos,  ohn'  Erbarmen 
Auf  dich  noch  schleudert  Bann  und  Acht, 
Du  frierst  und  keuchst  in  Frost  und  Hitze, 
Du  legst  den  Grund  zum  Herrensitz, 
Bausteine  trägst  du  zum  Besitze, 
Und  .  .  .  bist  geächtet  vom  Besitz! 

(...) 

Du  armes  Volk!  So  klingt  die  Weise, 
Wann  naht  ein  Retter  deiner  Not! 
Wann  schmilzt  die  Rind'  vom  starren  Eise, 
Wann  wird  dir  mehr  als  schwarzes  Brot?! 
Wenn  einst  erhellt  der  Menschenrechte 
Goldufeln  Gottes  Racheblitz: 
Dann  wird  verteilt  nach  andrem  Rechte, 
Nach  ew'gem  Rechte  der  Besitz**!!" 

Schwendas  Gedichte  bezeugen  eine  enge  Verbindung  zwischen 
Arbeiterschaft,  revolutionären  Studenten  und  Demokraten,  die 
ihre  Feuerprobe  im  Oktober  zu  bestehen  hatten. 
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DIE  ANTWORT  DES  KONSERVATISMUS  UND  DER 

KATHOLISCHEN  KIRCHE  AUF  DIE  PROBLEME 
DER  INDUSTRIEGESELLSCHAFT  IN  ÖSTERREICH 


Konservatismus  und  katholische  Kirche  standen  der  durch  die 
aufsteigende  kapiulistische  Wirtschaftsordnung  geschaffenen 
neuen  Situation  defensiv  gegenüber.  Die  Antwort  dieses  Lagers 
auf  die  Herausforderung  durch  einen  gesellschaftlichen  Wandel 
von  epochaler  Bedeutung  sollte  aber  in  Hinblick  auf  die  in  ihr 
enthaltenen  kritischen  Elemente  auch  in  unserem  Zusammen- 
hang nicht  übersehen  werden^. 

Es  war  ja  keineswegs  so,  daß  die  konservativen  Gesellschafts- 
schichten bzw.  die  Kirche  angesichts  der  neuen  Gegebenheiten 
einen  sutischen  Block  bildeten.  Sie  waren  vielmehr  selbst  zutiefst 
von  den  unaufhaltsamen  Veränderungen  betroffen.  Weder  kon- 
servative Sozialdenker  noch  Repräsentanten  des  kirchlichen  Lehr- 
amts entwickelten  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  eine 
geschlossene  und  in  ihrem  Bereich  als  verbindlich  anerkannte 
Soziallehre;  eine  Synthese  aus  den  zum  Teil  höchst  unterschiedli- 
chen Traditionssträngen  reifte  bekanntlich  erst  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  heran  und  fand  ihren  Niederschlag  in  der  Enzyklika 
,,Rerum  novarum"  Leos  XIII. 

Es  ist  im  einzelnen  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden,  ob  der 
jeweils  vertretene  ,, Konservatismus"  sich  in  einer  reaktionären, 
jede  Neuerung  strikt  ablehnenden  Haltung  erschöpfte  oder  ob  er 
realistische,  für  Reformen  prinzipiell  offene  Elemente  enthielt. 

In  die  historische  Diskussion  dieser  Fragen  wurden  schon  so 
viele  heterogene  Begriffe  eingebracht  -  von  dem  an  sich  schon 
problematischen  ,, Josef inismus"  über  nach  einzelnen  Denkern 
benannte  Strömungen  wie  ,, Bolzanismus"  oder  ,,Güntherianis- 
mus"  bis  zu  vieldeutigen  Umschreibungen  wie  ,, Sozialromantik" 
und  ,, christlicher  Sozialismus"  -,  daß  es  sehr  schwerfällt,  hier 
exakte  Abgrenzungen  zu  finden.  Auf  diese  Problematik  kann  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  näher  eingegangen  werden^.  Es  geht 
uns  hier  vor  allem  um  die  Frage,  warum  Konservatismus  und 
Kirche  trotz  sehr  beachtenswerter  gesellschaftskritischer  Ansätze 
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nicht  in  ein  partnerschaftliches  Verhältnis  mit  dem  demokrati- 
schen Gedankengut  und  der  Arbeiterschaft  treten  konnten. 

In  der  Zeit  der  Kriege  gegen  Napoleon  erschien  Osterreich  all 
jenen,  die  sich  mit  den  Ergebnissen  der  preußischen  Reformge- 
setzgebung nicht  anfreunden  konnten,  als  der  konservative  Staat 
schlechthin.  Die  literarische  Romantik,  die  anfangs  die  Befreiung 
des  in  seinen  Gefühlen  autonomen  Subjekts  von  hergebrachten 
Zwängen  und  Bindungen  proklamiert  hatte,  schlug  -  wie  bei  sehr 
vielen  ihrer  bedeutendsten  Repräsentanten  festzustellen  ist  -  um 
in  ein  Schutzsuchen  bei  den  traditionellen  Gemeinschaftsformen, 
dem  Staat  und  vor  allem  der  katholischen  Kirche.  Man  braucht 
nur  an  die  Namen  Brentano,  Eichendorff,  Schlegel  oder  Werner 
erinnern,  um  die  hier  gemeinten  Tendenzen  zu  charakterisieren. 
Der  Kreis  um  Clemens  Maria  Hofbauer,  dem  von  der  Kirche 
heiliggesprochenen  ,, Apostel  von  Wien'%  wurde  das  Zentrum 
dieser  Bestrebungen,  die  über  die  ,, romantische"  Vertiefung  der 
persönlichen  Erfahrungsdimension  im  Bereich  des  Glaubens 
hinaus  auch  auf  Gesellschaft  und  Suat  Einfluß  gewann.  Gemein- 
sam war  diesem  weitgespannten  losen  Kreis  eine  vom  vorherr- 
schenden ,, Josef inismus"  scharf  abgehobene  gemütsbetonte  Reli- 
giosität und  die  sich  aus  der  absoluten  Gegnerschaft  zur  Franzö- 
sischen Revolution  und  ihren  Folgen  abgeleitete  politische 
Grundhaltung. 

Ein  Gang  über  den  ,, Romantikerfriedhof"  von  Maria  Enzers- 
dorf  bei  Wien,  wo  sich  um  die  Grabstätte  Hofbauers  die  Denk- 
mäler mit  den  Namen  vieler  bedeutender  Beamter,  Publizisten 
und  Dichter  finden,  zeigt  die  große  Bedeutung  und  das  Nachwir- 
ken der  katholischen  Romantik  in  Österreich.  Neben  den  Publi- 
zisten Metternichs,  Josef  Anton  von  Pilat  und  Ernst  Jarcke,  liegt 
hier  auch  Adam  Heinrich  Müller  begraben,  jener  aus  Berlin 
stammende  Konvertit,  der  die  Denkanstöße  des  Romantikerkrei- 
ses in  seinen  politischen  und  volkswirtschaftlichen  Schriften 
systematisierte  (, »Elemente  der  Suatskunst",  1809;  ,,Die  innere 
Suatshaushaltung  systematisch  dargestellt  auf  theologischer 
Grundlage",  1820)^.  Die  Bedenken  des  Kaisers  Franz  gegen  die 
Industrialisierung,  die  wir  bereits  in  ihren  praktischen  Auswir- 
kungen kennengelernt  haben,  erscheinen  bei  Müller  als  absolute 
Verwerfung  des  ,, Unwesens  der  großen  kasernierenden  Fabri- 
ken" und  der  „lasterhaften  Arbeitsteilung".  Müller  prophezeite 
schon  1809  Erhebungen  gegen  den  „Fluch  der  bürgerlichen  Ge- 


KONSERVATISMUS  UND  KATHOLISCHE  KIRCHE  333 

sellschaft'%  die  durch  Zerstückelung  und  Mechanisierung  der 
Produktion  den  Arbeiter  seiner  menschlichen  Entfaltungsmög- 
lichkeiten beraube.  Aufhorchen  läßt  Müllers  Beschreibung  der 
Entfremdung  im  arbeitsteiligen  Produktionsprozeß  der  modernen 
Industrie,  die  auf  die  psychischen  Folgen  der  neuen  Arbeitsbe- 
dingungen kritisch  eingeht:  ,,Der  Mensch  braucht  ein  allseitiges, 
ich  möchte  sagen  kugelrundes  Gebiet  seines  Wirkens,  wie  ander- 
weit beschränkt  und  klein  dasselbe  auch  übrigens  sein  möge. 
(.  .  .)  Wenn  aber  die  Teilung  der  Arbeit  in  großen  Städten  oder 
Manufakturen-  oder  Bergwerksprovinzen  den  Menschen,  den 
vollständigen  freien  Menschen,  in  Räder,  Trillinge,  Walzen,  Spei- 
chen, Wellen  usf.  zerschneidet,  ihm  eine  völlig  einseitige  Sphäre 
in  der  schon  einseitigen  Sphäre  der  Versorgung  eines  einzelnen 
Bedürfnisses  aufdringt,  wie  kann  man  begehren,  daß  dies  Frag- 
ment übereinstimmen  solle  mit  dem  ganzen  vollständigen  Leben 
und  mit  seinem  Gesetze^' ."  Müller  wünschte  statt  dessen  die 
Wiederherstellung  der  alten,  ,, natürlichen''  Ordnung  der  Stände 
und  Korporationen.  Sparbanken  sollten  den  Kapitallosen,  auch 
,,den  eigentlichen  Fabrik-  und  Manufakturarbeitem  und  Taglöh- 
nem"  und  dem  „Lohngesinde"  helfen,  das  wiederzugewinnen, 
was  sie  durch  das  „Fabriksystem"  verloren  hätten:  ,,eine  natürli- 
che Basis  der  Existenz  im  Ackerbaue  oder  in  den  Gewerben". 
Müllers  Vorstellungen  wurden  in  der  zu  seiner  Zeit  gegründeten 
,, Ersten  österreichischen  Sparkasse"  dann  allerdings  nicht  ver- 
wirklicht. Das  Institut  orientierte  seine  Kreditgebarung  aus- 
schließlich an  den  Bedürfnissen  des  Mittelstandes.  Das  bäuer- 
lich-zünftische Gesellschaftsgefüge,  das  Müller  in  surk  idealisier- 
ter Form  vorschwebte,  konnte  nicht  mehr  zurückgeholt  werden. 
Müller,  den  man  als  den  ,, klassischen"  Typus  des  Konservativen 
bezeichnen  kann^,  entging  ebensowenig  wie  Liberale  und  Demo- 
kraten seiner  Zeit  der  Problematik  der  Trennung  von  Staat  und 
Gesellschaft.  Diese  Frage  wurde  pragmatisch  gelöst:  Zur  Durch- 
setzung ihrer  gesellschaftspolitischen  Vorstellungen  verbündeten 
sich  die  Konservativen,  deren  Denkansätze  gewisse  kritische,  ja 
oppositionelle  Elemente  enthielten,  mit  der  bestehenden  Staats- 
macht und  wurden  so  Helfer  und  Wegbereiter  der  politischen 
Reaktion  -  eine  für  die  spezifische  Situation  des  österreichischen 
Konservatismus  typische  Konstellation,  die  im  späteren  Verlauf 
der  Geschichte  noch  mehrfach  aktualisiert  werden  sollte. 

Der  engen  Verbindung  von  Staatsmacht,  Kirche  und  Sozialro- 
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mandk  stellten  sich  aber  noch  Hindemisse  entgegen,  zu  denen 
vor  allem  das  langlebige  Phänomen  des  Josefinismus  zu  zählen 
ist^.  Diese  typische  Form  des  österreichischen  Staatskirchentums 
war  als  Versuch  der  Aufhebung  des  traditionellen  spätbarocken 
Katholizismus  zu  verstehen,  der  im  Gewand  der  Aufklärung  in 
ihrer  frühen  theistischen  Form  und  der  sie  begleitenden  Säkulari- 
sierungstendenzen auftrat.  Hatte  der  aufgeklärte  Absolutismus 
die  in  seinem  Sinn  dem  Staat  untergeordnete  Kirche  als  Instru- 
ment seiner  Reformbestrebungen  auf  religiösem  und  kulturellem 
Gebiet  betrachtet,  war  das  feudalbürokratische  Regierungssystem 
des  Vormärz  in  erhöhtem  Maß  auf  die  Mithilfe  der  Kirche  zur 
Herrschaf tsstabilisation  angewiesen.  Die  Verwurzelung  josefini- 
schen Gedankenguts  in  der  Bürokratie  wie  auch  im  hohen  Kle- 
rus, der  ja  seine  Ausbildung  in  den  josefinischen  Seminaren  erhal- 
ten hatte,  ließ  allerdings  jenes  enge  Bündnis  zwischen  Staat  und 
Kirche,  wie  es  erst  nach  der  Revolution  von  1848  verwirklicht 
wurde,  im  Vormärz  nicht  zustande  kommen.  Daran  konnten 
auch  die  wachsenden  Sympathien  des  Staatskanzlers  Mettemich 
für  die  katholische  Restauration  nichts  ändern  -  Grillparzer  hat 
sie  bekanndich  in  höchst  bissiger  Weise  auf  den  Einfluß  der  jun- 
gen Gattin  Melanie  Zichy  auf  den  alternden  Fürsten  zurückge- 
führt. 

So  entstand  eine  widerspruchsvolle  Situation,  in  der  die  neuen 
Tendenzen  miteinander  rangen,  ohne  daß  im  traditionellen 
suatskirchlichen  System  eine  formale  Änderung  eingetreten  wäre. 
Josefinische  Bischöfe  -  der  markanteste  und  einflußreichste  Ver- 
treter dieses  Episkopats  war  der  Wiener  Erzbischof  Vinzenz 
Eduard  Milde  -  waren  getreue  Paladine  des  vormärzlichen  Regie- 
rungssystems und  wurden  im  Revolutionsjahr  von  jungen  Re- 
formklerikern und  liberalen  Antiklerikalen  von  jeweils  verschie- 
denen Sundpunkten  aus  heftig  kritisiert.  Angesichts  der  Vielfalt 
der  teils  nebeneinander  herlaufenden,  teils  einander  überkreuzen- 
den Strömungen  ist  es  in  dieser  Zeit  schwer  möglich,  von  einer 
politischen  oder  sozialen  Haltung  der  ,, Kirche"  schlechthin  zu 
sprechen. 

Auf  die  junge  Klerusgeneration,  die  1848  eindrucksvoll  in 
Erscheinung  trat,  wirkte  das  Denken  des  katholischen  Theologen 
Anton  Günther  surk  ein.  Günther  hatte  Einflüsse  aus  dem 
Hofbauerkreis  und  von  Müller  empfangen.  Seine  ,, spekulative 
Theologie  eines  positiven  Christentums"  vereinte  unterschiedli- 
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che  Ansätze  zu  einer  facettenreichen  Synthese.  Seine  aphoristi- 
sche, an  Jean  Paul  gemahnende  Diktion  ließ  unterschiedliche 
Deutungen  seiner  Lehre  zu,  in  der  romantische  und  rationalisti- 
sche Motive  -  Günther  befürwortete  einen  intelligiblen  Gottesbe- 
griff, was  nachmals  zur  Indizierung  seiner  Schriften  führte  -  mit- 
einander verschmolzen.  Günthers  Religionsphilosophie  bezeich- 
net auch  die  Hinwendung  zu  den  sozialen  Problemen  der  Zeit.  In 
dieser  Hinsicht  waren  die  Wortführer  der  katholischen  Emeue- 
rungsbestrebungen  im  Revolutionsjahr  wie  Brunner,  Gärtner, 
Häusle,  Hock  und  Veith  seine  Schüler^. 

An  die  katholische  Aufklärung  knüpften  die  Lehren  Bemard 
Bolzanos  an,  dessen  Lebenswerk  von  den  intensiven  Forschungen 
Eduard  Winters  erhellt  wurde  ^.  Bolzanos  Bemühungen  galten 
einem  Ausgleich  von  christlicher  Lehre,  die  er  als  sozialen  Auf- 
trag interpretierte,  mathematisch-logischer  Wissenschaft  und 
einer  modernen  Gesellschaftsauffassung.  Dieser  Versuch  des 
,, Weisen  von  Prag",  der  als  Priester,  Pädagoge  und  Gelehrter 
gleich  bedeutend  war,  scheiterte  am  Vordringen  der  katholischen 
Restauration,  die  im  Bund  mit  der  Suatsmacht  Bolzano  von  sei- 
nem Lehramt  entfernte;  seine  Schriften  wurden  auf  den  Index 
gesetzt.  Bolzanos  Erbauungsreden  für  die  Prager  Studenten 
waren  tatsächlich  wenig  geeignet,  ihm  das  Vertrauen  der  kirchli- 
chen und  staadichen  Obrigkeit  zu  gewinnen.  In  dem  gegen  Bol- 
zano 1819  bis  1824  geführten  Prozeß,  der  zu  seiner  Suspendie- 
rung führte,  machte  der  Leibarzt  Andreas  von  Stifft,  übrigens  der 
Großvater  des  demokratischen  Publizisten  von  1848,  den  miß- 
trauischen Monarchen  besonders  auf  eine  Stelle  in  den  Predigten 
aufmerksam,  in  der  von  ,, Verfassungen"  -  ein  Reizwort  für  Kai- 
ser Franz  -  die  Rede  war,  und  zwar  in  einem  höchst  bedenkli- 
chen Zusammenhang:  ,,£s  wird  eine  Zeit  erscheinen,  wo  die 
tausendfältigen  Rangordnungen  und  Scheidewände  unter  den 
Menschen,  die  so  viel  Böses  anrichten,  in  ihre  gehörigen  Schran- 
ken werden  zurückgewiesen  sein,  wo  jeder  umgehen  wird  mit 
seinem  Nächsten  so  wie  ein  Bruder  mit  dem  Bruder  soll.  Es  wird 
eine  Zeit  erscheinen,  wo  man  Verfassungen  einführen  wird,  wo 
man  dem  Mißbrauch  nicht  mehr  so  schrecklich  ausgesetzt  sein 
wird  als  in  unseren  gegenwärtigen'."  Bolzano  legte  seinen  Hö- 
rern die  Bibel  im  urchrisdichen  Sinn  aus.  So  predigte  er  1816  am 
Fest  Maria  Heimsuchung  über  den  Text  des  Magnificat  (Luk.  1, 
47-55):  ,,Wie  sie  [Maria]  es  wünschte,  daß  die  Machthaber  der 
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Erde  einst  von  ihren  Thronen  gestürzt  würden,  so  wünscht  sie 
auch,  daß  jene  aufgerichtet  werden,  die  in  Erniedrigung  leben. 
Wenn  sie  es  wünschte,  daß  die  Reichen  leer  ausgingen,  so 
wünschte  sie  zugleich,  daß  alle,  die  jetzt  hungern,  mit  Gütern 
gesättigt  würden^!**  Seine  Deutung  des  Christentums  gipfelte  in 
der  Feststellung:  ,,Es  klingt  Ihnen  neu,  wenn  man  sagt,  der 
Zweck  des  Christentums  sei  nicht,  uns  erst  im  Himmel,  sondern 
auch  hier  auf  Erden  schon  glücklich  zu  machen;  hier  auf  der  Erde 
sei  es,  wo  unser  Herr  ein  Reich  des  Himmels  zu  gründen  willens 
war^^" 

Die  Verwirklichung  dieses  Anliegens  ist  für  Bolzano  in  einer 
dem  Sittengesetz  entsprechenden  sozialen  Praxis  anzustreben  - 
,, Glücklichsein  und  glücklichmachen,  fortschreiten  soll  ich", 
formulierte  er  seine  an  den  Ethikbegriff  Spinozas  erinnernde 
Maxime.  Bolzanos  Anschauungen  sind  in  seinem  von  der  Sitten- 
lehre geprägten  Weltbild  tiefer  verwurzelt,  als  dies  im  zeitgenös- 
sischen Utilitarismus  der  Fall  war.  Seine  Sozialkritik  läßt  das 
einseitige  Fortschrittsdenken  des  Liberalismus  hinter  sich:  Tech- 
nisch-materieller Fortschritt  allein  verfehlt  sein  Ziel,  wenn  er  mit 
der  Entrechtung  und  Verelendung  der  arbeitenden  Menschen 
verbunden  ist.  Bolzano  zählt  zu  den  wachsten  Beobachtern  des 
gesellschafdichen  Wandels  im  Zeitalter  der  Industrialisierung. 
Schon  1831  brachte  er  die  Grundgedanken  der  ,,Paradoxien  der 
Politik"  zu  Papier,  die  ihn  zeit  seines  Lebens  als  Frage  nach  dem 
,, besten  Staat"  beschäftigten.  Sein  Bild  einer  auch  in  den  Dimen- 
sionen des  sozialen  Miteinander  und  der  Aufklärung  fortschrei- 
tenden Gesellschaft  wurde  durch  die  intensive  Befassung  mit  den 
Theorien  der  französischen  utopischen  Sozialisten  und  Kommu- 
nisten (im  besonderen  mit  Cabets  ,,Voyage  en  Icarie")  bereichert 
und  präzisiert.  Bolzano  wagte  es  freilich  nicht,  diese  Schriften  zu 
veröffentlichen^^.  An  praktischen  Forderungen  machte  er  staatli- 
che Kontrolle  des  Eigentums,  Arbeitspflicht,  Entlohnung  nach 
Leistung,  staatliche  Wirtschaftsplanung  und  politische  Gleichbe- 
rechtigung geltend.  Er  ergänzte  seine  Soziallehre,  in  der  sich  die 
Rezeption  der  klassischen  Utopien  von  Plato  bis  Morus  sowie  der 
staatlichen  Reformtätigkeit  des  aufgeklärten  Absolutismus  mit 
den  modernen  Elementen  sozialistischer  Kapitalismuskritik  ver- 
mischen, durch  das  konkrete  Aufzeigen  von  Mißständen,  wie 
etwa  des  Kornwuchers,  des  Kinderelends  und  der  Wohnungsnot 
unter  der  arbeitenden  Bevölkerung  Prags^^. 
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Auch  bei  einem  so  fortschrittlichen  Denker  wie  Bolzano  sind 
konservative  Elemente  nicht  zu  verkennen.  Er  erhofft  -  hier  ganz 
in  der  Tradition  des  Josefinismus  stehend  -  Reformen  von  oben 
und  vor  allem  durch  Aufklärung  und  Bildung.  Der  Eintritt  der 
Massen  in  den  politischen  Kampf  lag  noch  außerhalb  seines  Ge- 
sichtskreises. Von  der  Revolution  von  1848  -  er  starb  nach  lan- 
gem Leiden  am  18.  Dezember  des  Sturmjahres  -  mit  ihren  auf- 
brechenden nationalen  Konflikten  erhoffte  er  sich  keine  Verbes- 
serung der  Lage  der  ausgebeuteten  Arbeiterschaft,  wie  er  in 
einem  Brief  an  seinen  Schüler  Fesl  schrieb  (28.  März  1848):  ,,Wir 
schießen  niemand  tot  und  prügeln  ihn  auch  nicht  zu  Tode,  aber 
Tausende  lassen  wir  in  finsteren  Löchern  gesperrt,  an  eine  ihre 
Gesundheit  zerstörende  Arbeit  gefesselt,  durch  Hunger  und 
Kälte,  durch  Kummer  und  schweres  Herzeleid  so  tief  herabge- 
kommen, daß  keine  menschliche  Kunst  sie  mehr  zu  erretten 
vermag  vor  einem  gräßlichem  Tode.  Darum  Fluch  unserer  bür- 
gerlichen Verfassung,  wie  sie  auch  heißen  mag,  ob  absolute 
Monarchie  oder  konstitutioneller  Suat,  ob  Republik  oder  Aristo- 
kratie oder  wie  sie  sich  nennen  mögen^^." 

Die  Gedanken  Bolzanos,  dessen  schlichter  Persönlichkeit 
Adalbert  Stifter  in  seiner  Erzählung  ,, Kalkstein"  ein  Denkmal 
setzte,  lebten  trotz  ihrer  offiziellen  Verdammung  im  Kreise  seiner 
Schüler  fort^*.  Das  Werk  des  von  Kirche  und  Staat  gleicherweise 
gemaßregelten  Theologen  und  Lehrers  könnte  -  so  scheint  es  - 
auch  heute  noch  eine  tragfähige  Basis  für  den  Dialog  zwischen 
Christen  und  Sozialisten  abgeben.  Bolzanos  zutiefst  humanes  und 
tolerantes  Anliegen  wurde  von  den  herrschenden  Mächten  zum 
Verstummen  gebracht;  die  Amtskirche  vermochte  diesem  Priester 
auf  dem  Weg  eines  im  Sinn  sozialer  Verantwortung  verstandenen 
Christentums  nicht  zu  folgen. 

Im  Revolutionsjahr  traten  die  weltanschaulichen  Differenzie- 
rungen innerhalb  der  Kirche,  die  im  Vormärz  herangewachsen 
waren,  für  die  kirchlichen  Würdenträger  zum  Teil  sehr  überra- 
schend zuuge.  Während  Erzbischof  Milde  in  einem  Ordinariats- 
erlaß vom  17.  März  die  Teilnahme  des  Klerus  an  politischen 
Bestrebungen  und  an  der  Publizistik  entschieden  verwarf,  oppo- 
nierte ihm  der  Priester  Johann  Michael  Häusle  entschieden  in 
einer  Flugschrift,  deren  Titel  schon  die  Stimmung  eines  Teils  des 
jüngeren  Klerus  gegen  die  Hierarchie  verriet:  „Fragen  an  den 
Herrn  Fürsterzbischof  von  Wien.  Im  Namen  seines  mundtoten 
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Klerus  niedergeschrieben  am  19.  März  1848.  Zugleich  ein  Wahr- 
zeichen für  alle  österreichischen  Bischöfe^*."  Der  Erzbischof 
geriet  in  eine  unbehagliche  Situation.  Nach  einer  lautstarken 
Katzenmusik  vor  seinem  Palais  zog  er  sich  auf  sein  Schloß  Kra- 
nichberg zurück,  um  das  Ende  des  Sturms  abzuwarten.  Die 
Anpassung  der  Amtskirche  an  das  vormärzliche  Regierungssy- 
stem ließ  nun  die  antiklerikale  Stimmung  in  vehementen  Kundge- 
bungen gegen  mißliebige  Pfarrherren,  besonders  aber  gegen  die 
Redemptoristen  ausbrechen.  Dieser  von  Hofbauer  in  Wien  einge- 
führte Orden  wurde  Anfang  April  aus  Wien  vertrieben  und  am 
7.  Mai  offiziell  durch  den  Kaiser  aufgehoben  -  der  katholischen 
Restauration  war  ein  unüberhörbares  Mißtrauensvotum  ausge- 
sprochen worden.  Die  Vertreibung  der  ,,Liguorianer''  wurde 
eines  der  beliebtesten  Themen  der  Flugblattliteratur,  die  den 
Orden  pauschal  als  eine  Verschwörung  von  gefährlichen  Dun- 
kelmännern angrifft.  Die  Redemptoristen  wurden  zu  Sünden- 
böcken für  das  verhaßte  alte  Regime  gestempelt  -  man  denke  an 
Nestroys  ,, Freiheit  in  Krähwinkel"  oder  an  Johann  Strauß'  Sohn 
humoristische  ,  ,Liguorianer-Seuf zer-Polka" . 

Während  sich  der  hohe  Klerus  völlig  verunsichert  vom  Schau- 
platz der  turbulenten  Ereignisse  zurückzog,  benützten  einige 
jüngere  Priester  die  Gelegenheit,  ihre  Anliegen  öffentlich  zu  ver- 
treten; am  17.  April  tagte  eine  Klerusversammlung  in  der  Univer- 
sität, die  von  Milde  prompt  als  unkirchlich  und  verderblich  ver- 
urteilt wurde.  Am  15.  April  erschien  die  erste  Nummer  der 
,, Wiener  Kirchenzeitung  für  Glauben,  Wissen,  Freiheit  und 
Gesetz  in  der  katholischen  Kirche",  die  von  dem  damals  34 jähri- 
gen Altlerchenfelder  Kaplan  Sebastian  Brunner  herausgegeben 
und  redigiert  wurde.  Sie  erklärte  unumwunden  als  ihre  Aufgabe, 
das  ,, ehrfurchtsvolle  Stillschweigen  des  niederen  Klerus  dem 
hohen  gegenüber  zu  brechen^^".  In  unserem  Problemzusammen- 
hang muß  der  angedeutete  innerkirchliche  Aspekt  des  Erschei- 
nens dieses  Blattes  außer  Betracht  bleiben^*;  hier  ist  nur  die  Stel- 
lungnahme der  Zeitung  Brunners  zur  sozialen  Frage  zu  berück- 
sichtigen. 

Brunner  entstammte  einer  wohlhabenden  Familie  Schottenfel- 
der Seidenfabrikanten,  also  jenem  Kreis  patriarchalischer  mittle- 
rer Unternehmer,  denen  die  Entwicklung  der  modernen  Maschi- 
nenproduktion und  Massentextilerzeugung  als  gefährliche  Kon- 
kurrenz erschien.  Brunners  surk  emotional  gefärbte  antikapitali- 
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stische  Haltung,  die  dann  in  einen  unkontrollierten  Antisemitis- 
mus abglitt,  wurzelte  in  diesem  Milieu  -  sein  Nachfolger  in  der 
Redaktion  der  ,, Kirchenzeitung**,  der  Priester  Albert  Wiesinger, 
der  Brunners  Argumente  vergröbert  weiterführte,  entstammte 
denselben  sozialen  Schichten  des  vom  Abstieg  bedrohten  Mittel- 
sunds der  Wiener  Vorstadt,  die  den  Glanz  des  alten  ,, Brillanten- 
grundes** verloren  hatte.  Besonders  intensiv  hatte  sich  der  unge- 
mein belesene  junge  Geistliche  mit  der  Romantik  (Jean  Paul 
wurde  sein  stilprägendes  literarisches  Vorbild)  und  der  Philoso- 
phie Günthers  auseinandergesetzt.  Mettemich  zog  den  begabten 
Mann  in  seinen  Kreis;  in  einer  1845  abgefaßten  Denkschrift  über 
die  „sogenannte  deutschkatholische  Kirche**  für  den  Staatskanz- 
ler erwies  sich  Brunner  als  scharfer  Kritiker,  aber  auch  als  vor- 
züglicher Kenner  der  ideologischen  und  philosophischen  Strö- 
mungen in  Deutschland,  die  sonst  für  die  meisten  österreichi- 
schen Intellektuellen  terra  incogniu  blieben.  Die  Hegeische  Phi- 
losophie machte  Brunner  für  die  Entstehung  des  Atheismus  und 
Konununismus  verantwortlich^^.  In  einer  vom  Gegner  -  in  die- 
sem Fall  Heinrich  Heine  -  entlehnten  Form  der  satirischen  Vers- 
erzählung kritisierte  Brunner  die  Hegelschüler  als  ,, Nebeljun- 
gen**, wobei  auch  antisemitische  Töne  anklangen.  Die  Entchrist- 
lichung  des  Denkens  bereite  den  Kommunismus  vor  -  ein  Leit- 
motiv, das  immer  wieder  bei  Brunner  aufuuchen  sollte: 

,,Wir  haben  ein  Wort  als  Theorie, 
Das  ist  der  Pantheismus, 
Wir  haben  als  Praxis  eine  Tat, 
Das  ist  der  Kommunismus. 

Zu  gleichen  Teilen  wird  geteilt. 
Eh*  wollen  wir  nicht  ruhen  - 
Die  Bundeslade  ist  einmal  entzwei. 
Nun  geht's  über  eiserne  Truhen!^** 

Auch   der   ,, kommunistische   Schneider**   Weitling   bekommt 
seinen  Seitenhieb  versetzt: 

„Ihm  ist  die  Menschheit  geschomes  Tuch, 
Er  will  sie  in  Stücke  zerschneiden. 
Um  den  ganzen  Globus  sodann 
Mit  der  Freiheitsmütze  zu  kleiden^*.** 
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Brunners  Hauptargument  gegen  den  ab  Feind  der  Kirche 
gehaßten  Liberalismus,  dessen  Wurzehi  im  josefinischen  Staats- 
kirchentum  gesehen  werden,  ist  die  Wamimg  vor  den  besitzlosen 
Massen,  die  nur  Religion  und  Kirche  vor  der  Plünderung  der 
Reichen  -  darauf  reduziert  sich  Brunners  ,,Kommunismus"-Be- 
griff-  zurückhalten  könnten:  ,,Der  euch  nicht  an  Gott,  an  Erlö- 
sung und  Gericht  glaubt,  seid  versichert,  dem  werdet  ihr  den 
Glauben  an  einen  Besitz  nimmer  beibringen  können;  der  muß  ein 
Kommunist  sein,  wenn  er  nichts  besitzt.  (...)  Mit  dem  Abfall 
von  der  Kirche  gibt  es  am  Ende  kein  Privateigentum  mehr,  der 
Verleugnung  Gottes,  wie  ihn  die  Kirche  lehrt,  folgt  notwendi- 
gerweise die  Verleugnung  alles  Besitzrechtes,  was  die  bisherige 
Gesellschaft  gelehrt  und  aufrecht  erhalten  hat.  (.  .  .)  Ja,  meine 
Herren  und  Damen!  Der  Kommunismus  ist  mehr  ab  ein  Ge- 
spenst mit  einer  magischen  Laterne  ihnen  vors  Angesicht  gezau- 
bert; der  Kerl  gewinnt  gewaltig  Fleisch  und  Bein,  er  hat  schon 
sogar  etwas  Fettfülle  und  runde  Formen  und  steht  ab  ein  praller 
Bursche  vor  Ihnen  da!  Und  nun  sage  ich  Ihnen:  Die  katholische 
Kirche  allein  kann  den  Kampf  mit  ihm  aufnehmen,  aber  keine 
andere  Macht  auf  Erden!"" 

Brunner  kannte  das  Elend  der  Arbeiter  in  den  Vorstädten  und 
Vororten  Wiens:  ,,Es  wird  mir  ganz  unheimlich,  wenn  ich 
abends  die  Proleurier  von  den  öffentlichen  Arbeiten  heimkehren 
sehe.  (.  .  .)  Kennt  ihr  die  öden,  abgestorbenen  Gassen  in  den 
Riesendörfern  rund  um  die  großen  Städte  herum?  Tausende  und 
tausende  haben  gar  keine  Ahnung,  wie  es  erst  in  den  Zimmern 
aussieht,  das  muß  man  selber  gesehen  haben.  Für  den  armen 
Teufel,  der  im  Winter  in  einer  solchen  Spelunke  wohnen  muß,  ist 
die  schlechteste  Bierkneipe  noch  ein  Parfumladen  mit  Ätherdüf- 
ten geschwängert.  Da  wandeln  sie  nun  ihrer  Heimat  zu,  sie  haben 
fast  zwei  Stunden  bis  zum  Arbeitsplatze  zu  gehen.  Männer  und 
Weiber,  Burschen  und  Mädchen,  viele  schleppen  Kinder  in  ihren 
Armen,  die  sie  bei  Seite  legen,  während  sie  den  Spaten  handha- 
ben, oder  das  weinende  Klageinstrument,  den  Schiebkarren,  vor 
sich  herführen.  (...)  Die  Leute  tragen  den  Stempel  des  wahren 
und  echten  Proleuriats  an  sich,  und  der  ist  außer  der  leiblichen 
Armut  der  Mangel  an  geistigem  Besitz,  der  Mangel  an  Glauben 
und  Hoffnung,  auf  Gott  und  seine  ausgleichende  Gerechtigkeit. 
Und  das  ist  der  Höhepunkt  des  Jammers!  Das  macht  erst  die 
Armut  zu  einem  Elende,  größer  noch,  als  es  einst  im  Heidentume 
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war,  das  steigert  die  Armut  zur  Verzweiflung  -  das  ist  das  Prole- 
uriat^^" 

Die  Ratlosigkeit  selbst  jener  Repräsentanten  der  Kirche,  die  die 
Bedeutung  der  sozialen  Frage  verstanden,  gegenüber  dem  Prole- 
tariat hängt  mit  der  sozialen  Struktur  des  Priestemachwuchses 
aufs  engste  zusammen^.  Der  Seelsorgeklerus  kam  fast  ausschließ- 
lich aus  dem  Bauernstand  oder  aus  dem  Handwerk  und  mittleren 
Gewerbe,  aus  jenen  Mittelschichten  also,  die  im  Arbeiter  mit 
Schrecken  eine  Vorwegnahme  des  eigenen  Schicksals  erblickten. 
Nicht  nur  Brunner  wurde  durch  diese  Zwangsvorstellung  -  das 
angedeutete  Motiv  zieht  sich  durch  alle  Jahrgänge  der  ,, Kirchen- 
zeitung" hindurch  -  von  einer  effektiven  Kontaktaufnahme  mit 
dem  Proletariat  abgehalten,  sondern  auch  der  Benediktiner  Urban 
Loritz,  der  1848  als  Kooperator  an  der  Schottenfelder  Pfarrkirche 
wirkte.  Selbst  Sohn  ,, kleiner  Leute"  -  der  Vater  war  Schuhma- 
cher, die  Mutter  Dienstbotin  -,  war  Loritz  zwar  aufgeschlossen 
für  die  kariutiven  Aufgaben  der  Kirche,  lehnte  aber  entschieden 
die  ,, Exzesse"  der  Massen,  das  heißt  den  selbständig  geführten 
Kampf  der  Unterschichten  um  politische  und  soziale  Rechte  ab. 
Die  Kirche  zeigte  sich  selbst  bei  ihren  aufgeschlossensten  Reprä- 
sentanten nicht  fähig,  neue  Formen  der  Seelsorge  und  einer  über 
das  traditionelle  Almosenwesen  hinausgehenden  Sozialhilfe  zu 
entwickeln. 

Allein  die  Organisation  des  Pfarmetzes  fiel  hoffnungslos  hinter 
die  durch  Großstadtentwicklung  und  Industrialisierung  bedingten 
demographischen  Gegebenheiten  zurück.  Während  im  Regie- 
rungsjahrzehnt des  gerade  von  Priestern  wie  Brunner  vielgeläster- 
ten Josef  IL  in  der  Erzdiözese  Wien  163  Pfarren  gegründet 
wurden,  waren  es  im  Zeitraum  von  1790  bis  1934  nur  noch  34^*! 
Ein  bedeutendes  Denkmal  dieser  Zeit  ist  die  Altlerchenfelder 
Kirche,  jener  übrigens  auch  josefinischen  Pfarre,  an  der  Brunner 
1848  wirkte.  Die  Planung  ihres  Neubaus  wurde  an  den  Hofarchi- 
tekten Paul  Sprenger  vergeben,  einen  tüchtigen  Baumeister  von 
Zweckbauten,  dem  allerdings  künstlerische  Phantasie  fehlte. 
Seine  Monopolstellung,  die  er  im  Vormärz  bei  den  ärarischen 
Bauten  Wiens  behauptete,  führte  1848  zu  seinem  Sturz.  Binnen 
acht  Tagen  entwarf  der  junge  Schweizer  Architekt  Johann  Georg 
Müller  die  neuen  Pläne  im  Stil  des  von  den  Romantikern  verehr- 
ten italienischen  Mittelalters.  Die  aufwendige  Aussuttung  der 
Altlcrchenfelderkirche  wurde  so  bekannten  Nazarenern  wie  Josef 
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von  Führich  und  Leopold  Kupelwieser^  übertragen,  die  hier  ein 
Gesamtkunstwerk  einer  verspäteten  Romantik  schufen.  Die  Fres- 
kenzyklen sollten  im  Aufgreifen  einer  mittelalterlichen  Idee 
gleichsam  eine  ,,Biblia  pauperum''  bilden.  Angesichts  der  akuten 
Notsituation  unter  der  Arbeiterbevölkerung  der  westlichen  Vor- 
städte Wiens,  deren  Seidenproduktion  sich  seit  1848  nie  mehr  von 
der  tödlichen  Krise  erholen  sollte,  mußte  der  domartige  Kirchen- 
bau mit  seinen  gewaltigen  Dimensionen  und  der  kostbaren  Aus- 
stattung reichlich  deplaciert  wirken.  Der  Verweis  auf  das  ,, christ- 
liche Mittelalter"  -  hier  in  Architektur  und  Malerei  als  künstle- 
risch bedeutsames  Denkmal  geformt  -  war  jedenfalls  keine  gültige 
Antwort  auf  die  Herausforderung  durch  die  brennenden  sozialen 
Probleme  des  entstehenden  Proletariats. 

Die  Rückkehr  zu  einer  ,, organischen*'  Ständeordnung  war 
keine  Alternative,  sondern  nur  eine  rückwärtsgewandte  Utopie: 
,,Die  Konkurrenz  ist  nicht  der  ökonomische  Messias,  von  dem 
das  Heil  und  die  Erlösung  der  wirtschaftenden  Völker  zu  erwar- 
ten ist,  sondern  die  organische  Einebnung  der  mitwerbenden 
Kräfte  durch  eine  organische  Gestaltung  des  Innungswesens  und 
eine  organisch  gemäßigte  Gewerb-  und  Handelsfreiheit^^." 

Auch  der  Wiener  Katholiken  verein,  der  im  Juni  1848  ins  Leben 
trat,  konnte  diese  Schranken  eines  mittelständischen  Wirtschafts- 
denkens nicht  überschreiten.  Kirchengeschichtlich  bemerkens- 
wert bleibt  der  ,,  Katholiken  verein  für  Glauben,  Freiheit  und 
Gesittung"  als  erster  Zusammenschluß  katholischer  Laien  zur 
Vertretung  ihrer  religiösen,  politischen  und  humanitären  Interes- 
sen. Die  Statuten  betonten  ausdrücklich:  ,,Zum  Vorstande  und 
dessen  Stellvertretern  werden  für  den  Zentralverein  in  der  Regel 
Geistliche  nicht  gewählt,  wohl  aber  in  den  Ausschuß,  in  welchem 
sie  jedoch  ein  Dritteil  der  Gesamtzahl  nicht  übersteigen  sollen^®." 
Prinzipiell  bekannte  sich  der  Verein  zu  politischer  und  sozialer 
Verantwortung  der  Katholiken;  seine  Tätigkeit  sollte  alles  umfas- 
sen, ,,was  die  fortwährende  Belebung  und  Stärkung  des  Sinnes 
für  die  heiligen  Rechte  der  Freiheit  fördert,  um  auch  die  minder 
Geübten  zum  klaren  Bewußtsein  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung 
und  Verpflichtung  heranzubilden,  und  um  durch  die  Anwendung 
aller  gesetzlichen  und  moralischen  Mittel  für  die  religiösen  Rechte 
energisch  einzustehen".  Die  tatsächliche  soziale  Wirksamkeit 
überschritt  aber  kaum  den  Kreis  der  karitativen  ,, Armenpflege", 
wenn  es  hieß:   ,,Die  humane  Wirksamkeit  endlich  ist  die  im 
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Glauben  tätige  soziale  Liebe.  In  dieses  Gebiet  gehört  vor  allem 
die  Obsorge  für  die  Geistesbildung  und  sittliche  Veredlung  der 
Verwahrlosten  und  Rohen,  besonders  aus  der  Jugend  und  dem 
sogenannten  Proletariat,  durch  Benützung  freier  Stunden  zum 
faßlichen  Unterrichte  in  gemeinnützigen  Kenntnissen,  z.  B.  in 
der  Pflichtenlehre,  Naturkunde,  Geschichte,  Mechanik,  Rech- 
nungswissenschaft, Zeichnungskunst;  ferner  die  freundliche  Auf- 
sicht der  Mitglieder  über  ihre  Hausgenossen,  die  Errichtung  klei- 
ner Sparkassen  für  Lehrlinge  und  Arbeiter,  die  Abhilfe  einzelner 
dringender  Notstände  und  dergleichen  mehr^^.** 

Als  Vereinsorgan  erschien  seit  5.  Juli  der  ,, Aufwärts",  der  von 
dem  Konvertiten  Johann  Emanuel  Veith,  der  schon  im  Vormärz 
als  Domprediger  eine  bedeutende  Massenwirkung  erzielt  hatte, 
redigiert  wurde.  Die  soziale  Frage  klang  im  ,, Aufwärts"  seltener 
an  als  in  der  ,, Wiener  Kirchenzeitung".  Ein  bemerkenswerter 
Artikel  beschreibt  die  prekäre  Situation  des  Bürgertums  gegen- 
über dem  wachsenden  Proletariat:  ,,Die  gedrückte  und  gepreßte 
Bürgerschaft,  als  sie  ihre  Spannkraft  kaum  gewann,  hat  in  der 
ersten  Revolution  die  Aristokratie  verdrängt;  nun  sie  selber  zur 
herrschenden  Bourgeoisie  sich  gestaltet  hat,  die  in  Voltairischer 
Aufklärung  und  durch  die  Macht  des  Kapitals  zu  herrschen  streb- 
te, wird  sie  vom  sogenannten  vierten  Stande  mit  der  Vertilgung 
bedroht.  (.  .  .)  Wie  sehr  bedarf  das  Bürgertum  der  Erneuerung 
im  christlichen  Leben,  um  aus  der  elenden  Halbheit  der  Bour- 
geoisie sich  hervor  zu  ringen^®." 

Der  Katholikenverein  fiel  trotz  seiner  politisch  konservativen 
Haltung  der  Reaktion  zum  Opfer.  Wie  im  Vormärz  war  wie- 
derum jeder  Zusammenschluß  von  Gleichgesinnten  auf  Vereins- 
basis von  vornherein  verdächtig.  Wie  Veith  treffend  bemerkte, 
hatte  nicht  nur  das  Bajonett,  sondern  auch  der  Krummstab  diesen 
ersten  Versuch,  eine  katholische  Laienorganisation  ins  Leben  zu 
rufen,  erschlagen.  Der  ,,Severinusverein",  der  in  den  fünfziger 
Jahren  die  Nachfolge  des  Katholikenvereins  antrat,  beschränkte 
sich  nahezu  ausschließlich  auf  die  Pflege  privater  Frömmigkeit. 

Am  Rande  sei  erwähnt,  daß  der  spätere  Erzbischof  von  Wien 
und  Kardinal  Anton  Gruscha  als  junger  Priester  1848  in  der 
,, Wiener  Kirchenzeitung"  publizistisch  auftrat^^.  Gruscha  erwarb 
sich  später  Verdienste  um  die  Schaffung  katholischer  Gesellenver- 
eine -  in  der  Zeit  der  Reaktion  die  einzige  erlaubte  Organisa- 
tionsform der  Arbeiterschaft.  Bekanntlich  ist  August  Bebel  wäh- 
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Ajssatzt  zs  dscr  AmKie «ier  inii  Jra  .^lÜiiTliiMtf  end  die prin- 
zipidi  Torimidcne  Bcnitsckitt  der  kü Im  Jiw  he«  PuHiywiik,  in 
tmen  krimdirn  Dialog  mä  dscr  äck  vanddndcn  Wck  anzntre- 
tOL,  zap,  2odi  das  too  WÜhdiii  Ganncr,  Pricsier  jo  der  UniTcr- 
üuukmhft,  hcraosgeBebcnc  Wodicoblaix  ,,Spredicr  för  Staat 
tnid  Kirclic*'.  Garmcr  tzat  inr  ose  iinrfjwmdc  Sozialretonn  anf 
komerrzarcr  polimchrr  Basb  dn.  Die  Revolodoo  war,  so  bctoot 
Gärtner,  ,, gleich  im  ersten  Anfang  eine  soziale,  und  die  Arbei- 
ter- Barrikaden  waren  eben  nor  der  erste  Untenno  zn  dem  neuen, 
sozialen  Staatsgebäude.  ^  .  .>  Die  Revolaöoo  in  Osterrcicfa  ist  in 
Ursprung  und  Haupcsacfae  eine  menschliche,  soziale;  ihre  Auf- 
gabe ist  Sozialismus."  Die  Pflicht  Österreichs  sei  es,  „eine  wahr- 
haft demokratische  Monarchie  -  oder  sagen  wir  es  richt^ier,  den 
Messiastraum  monarchischer  Sozialismus  fird  imd  frank  zu 
konstituieren^^'.  Revolutionäre  Konsequenzen,  wie  sie  Lamen- 
nais  in  sdnen  „Paroles  d'un  croyant"  aus  dem  Christentum  ablo- 
tete, wurden  von  Gärtner  entschieden  zurückgewiesen.  Ein  ab- 
trünniger Priester  wie  Lameimais  erschien  ihm  ,Jn  die  rote, 
königsmörderische  Henkersjacke  geklddet"  und  Wegberdter  des 
Juniaufstands  zu  sdn^.  Gärtners  Blan  forderte  den  Einsatz  von 
Kaplänen  zur  Seelsorge  für  die  bd  den  öffentlichen  Arbdten 
Beschäftigten;  dieser  Vorschlag  wurde  aber  von  den  kirdilichen 
Vorgesetzten  nicht  aufgegriffen'**. 

Der  dnzige  Priester,  der  sich  voll  auf  die  Sdte  der  Arbdter- 
schaft  stellte,  war  Anton  Füster,  der  durch  seinen  radikalen  Ver- 
such, die  sozialen  Aufgaben  dnes  revolutionär  verstandenen 
Christentums  zu  verwirklichen,  in  den  Bruch  mit  der  Kirche  ge- 
trieben wurde  -  auf  sdne  Persönlichkdt  konunen  wir  im  Schluß- 
kapitei  noch  zu  sprechen. 

Das  repräsenutivste  Publikationsorgan  des  konservativen 
Lagers  war  die  bereits  mehrfach  zitierte  ,,Constitutionelle  Do- 
nauzeitung", deren  Herausgeber,  der  Konvertit  Carl  Hock, 
Schüler  Günthers  und  ein  sehr  bedeutender  Nationalökonom 
war. 

In  der  katholisch-konservativen  Publizistik  spielte  der  Antise- 
mitismus, der  sich  vor  allem  in  einer  großen  Zahl  vulgärer  Flug- 
schriften bemerkbar  machte^,  1848  noch  eine  eher  untergeord- 
nete Rolle.  Die  publizistischen  Fehden,  die  Sebastian  Brunner  mit 
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seinen  Gegnern  von  der  demokratischen  Presse  auszutragen  hat- 
te, verschärften  seine  schon  im  Vormärz  feststellbare  Aversion 
gegenüber  den  liberalen  und  demokratischen,  nach  Emanzipation 
verlangenden  Juden.  Das  traditionsgebundene  orthodoxe  Juden- 
tum nahm  er  von  seinen  Angriffen  ausdrücklich  aus,  polemisierte 
aber  in  der  ihm  eigenen  derben  Diktion  heftig  gegen  die  ,, neu- 
modischen, verschliffenen,  mit  gesinnungsverwandten  Salon- 
damen und  mit  abgenützten  Grisetten  liebäugelnden,  die  mit  den 
Kaffeehauslöwen  schmollierenden,  auf  der  Rednerbühne  wider 
Christentum  und  Kirche  den  Hanswurst  spielenden,  nach  Speck 
und  Plunzen  lechzenden  Mosaikem  der  Neuzeit^^."  In  der  Reak- 
tionsepoche legte  sich  Brunner  auf  dieses  Motiv  fest;  die  ,, glau- 
benslosen" Juden  schienen  ihm  schließlich  die  Schuldigen  für  alle 
Mißstände  in  Welt  und  Kirche  zu  sein^^.  Antisemitische  Ressen- 
timents sollten  in  der  Folge  die  Ansätze  des  Konservatismus  und 
später  der  christlichsozialen  Bewegung  zur  Analyse  der  sozialen 
Problematik  überwuchern  -  auch  dies  eine  bedauerliche  Folge  des 
Scheiterns  der  Revolution  von  1848. 

Die  Regression  hinter  das  in  der  Auseinandersetzung  mit  der 
liberalen  und  demokratischen  Öffentlichkeit  im  Revolutionsjahr 
teilweise  bereits  erreichte  Niveau  sei  nur  an  zwei  Beispielen  ange- 
deutet. Es  läßt  sich  kaum  ein  stärkerer  Gegensatz  der  Auffassun- 
gen denken  als  der  zwischen  Bolzanos  Verständnis  einer  emanzi- 
patorischen  Funktion  der  christlichen  Ethik  einerseits  und  Veiths 
,, Politischen  Passionspredigten**  von  1849  andererseits.  Religion 
wird  hier  wieder  in  ihre  Funktion  als  Herrschaftsinstrument  ein- 
gesetzt, der  Ort  der  Gerechtigkeit  ist  nicht  das  Diesseits,  sondern 
das  Jenseits,  Demokratie  und  Christentum  erscheinen  als  unver- 
einbare Gegensätze:  ,,Ob  auch  der  Hehre  und  Heilige  [Christus] 
ein  Demokrat  gewesen,  wie  es  die  Wölfe  im  evangelischen  Ge- 
wände, die  französischen  Sozialisten  so  marktschreierisch  ver- 
künden und  wie  man  es  in  manchen  Fabriksvorstädten  einander 
zugerufen,  voll  des  Entzückens  über  die  Vereinbarung  zwischen 
Belial  und  Christus,  zwischen  Aufruhr  und  Christentum?  Die 
Albernheit  dieser  Ansicht  widerlegt  sich  schon  aus  der  Weise,  wie 
der  Herr  von  den  Pflichten  gegen  das  Suatsoberhaupt  und  von 
der  Entrichtung  des  Tributs  geredet,  so  wie  aus  der  Erklärung, 
daß  sein  Reich  nicht  von  dieser  Welt  sei.  (.  .  .)  Wir  werden  daher 
Christum,  so  gewiß  er  wie  niemand  anderer  ein  Freund  des  Vol- 
kes ist,  dennoch  keinen  Demokraten,  wohl  aber  mit  voller  Zuver- 
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sieht  und  im  höchsten  und  edekten  Sinne  des  Wortes  einen  Ari- 
stokraten nennen.  In  ihm,  dem  Menschensohn,  dem  verheißenen 
Nachkommen  und  Retter  Adams,  hat  der  Erbadel  und  das  Erb- 
recht seine  tiefste  und  wesendichste  Bedeutung^'/'  Gegen  die 
„jakobinischen  Greuel'*  der  Revolution  und  das  „Scheusal  der 
roten  sozialen  Republik*'  erschien  Veith  die  militärische  Gegen- 
revolution als  willkommener  Retter  in  der  Not: ,  Rollten  etwa  die 
Völker  Österreichs  nicht  stolz  sein  dürfen  auf  so  tapfere,  huma- 
ne, hochgebildete  Feldherren  wie  Radetzky,  Windischgrätz,  Jel- 
lacic,  Weiden,  Haynau,  d'Aspre,  Wallmoden,  Schlick,  Schwar- 
zenberg,  Hess,  Schönhals  und  noch  viele  andere?  Sind  diese 
Herren  nicht  die  Retter  des  Mittelstandes,  des  Bürgertums,  des 
Landmanns  und  seines  Grundbesitzes^?" 

Die  gesamtösterreichische  Bischofssynode  vom  Sonmier  1849, 
die  das  Bündnis  von  Kirche  und  Staat  erstmals  andeutete,  wie  es 
über  die  Verordnungen  von  1850  im  Konkordat  von  1855  reali- 
siert werden  sollte,  bot  sich  in  ihrem  Hirtenbrief  der  Gegenrevo- 
lution als  Ordnungsmacht  an.  Einmal  mehr  wurde  ,,die  Grund- 
lehre der  katholischen  Kirche  von  dem  Gehorsam  der  Christen 
gegen  die  von  Gott  gesetzte  Obrigkeit"  gegenüber  dem  „gottver- 
lassenen Streben,  Ringen  und  Kämpfen,  welches  die  Völker  der 
Welt  um  ein  Trugbild  von  Freiheit  und  irdischem  Wohlsein 
bewegt",  eingeschärft.  Den  ,, Armen"  wird  zu  ,, stillem  Gottver- 
trauen", ,, genügsamer  Tätigkeit"  und  ,, kindlichem  Glauben  an 
Gottes  Vorsehung  und  Hilfe"  geraten**. 

Angesichts  solcher  und  ähnlicher  Äußerungen  ist  die  Tatsache 
der  Abkehr  weiter  Teile  der  Arbeiterschaft  von  der  Kirche  nicht 
schwer  verständlich.  Die  Konservativen  hatten  -  von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen  -  die  soziale  Frage  den  Liberalen  als 
Drohung  entgegengehalten,  ohne  aber  ein  brauchbares  Altema- 
tivmodell  anbieten  zu  können.  Die  romantische  Utopie  einer 
feudal-zünftischen  Ständeordnung  war  keine  emstzimehmende 
Antwort  auf  die  brennenden  Probleme  der  entstehenden  Indu- 
striegesellschaft. Die  Ansätze  zu  einer  den  neuen  Gegebenheiten 
Rechnung  tragenden  christlichen  Soziallehre,  wie  sie  im  Gün- 
therkreis, vor  allem  aber  von  Bolzano  entwickelt  wurden,  bzw. 
eines  Reformkonservatismus,  wie  er  im  Kreis  um  die  ,,Constitu- 
tionelle  Donauzeitung"  und  im  Katholikenverein  gegeben  war, 
wurden  durch  den  Sieg  der  Gegenrevolution  zunichte  gemacht. 
Was  blieb,  war  Enttäuschung  auf  beiden  Seiten. 
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Die  katholischen  Konservativen  sahen  in  der  Arbeiterschaft 
eine  moralisch  minderwertige,  politisch  gefährliche  Masse,  gegen 
deren  existentielle  Not  bestenfalls  kariutive  Palliativmittel  zur 
Verhinderung  revolutionärer  Erhebungen  angewendet  wurden. 
Die  Arbeiter  ihrerseits  mußten  den  Verweis  auf  ein  besseres  Jen- 
seits, den  die  Vertreter  der  Amtskirche  beständig  im  Mund  führ- 
ten, als  bitteren  Hohn  empfinden.  Zwischen  ihnen  und  dem 
Klerus  trat  jene  tiefe  Entfremdung  ein,  auf  deren  wahre  Ursachen 
sich  die  Kirche  erst  zu  spät  zu  besinnen  begann. 
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DIE  ORGANISATION  DES  KREDITS 
UND  DIE  REVOLTE  DES  KLEINBÜRGERTUMS 


Die  selbständigen  Handwerker  und  Kleingewerbetreibenden 
Wiens  befanden  sich  seit  Jahrzehnten  in  einer  prekären  ökonomi- 
schen Situation.  Die  schleichende  Krise,  die  sie  mehr  und  mehr  in 
die  Abhängigkeit  vom  großen  Kapital  brachte,  ließ  sie  in  der 
Reorganisation  des  Zunftwesens  und  der  gebundenen  Wirtschaft 
ihr  Heil  erblicken. 

In  diesem  Sinn  sprachen  sich  zahlreiche  Adressen  an  den 
Reichsug  aus,  die  analog  zu  den  Bestrebimgen  des  Ersten  Deut- 
schen Handwerker-  und  Gewerbekongresses  von  Frankfurt 
(14.  Juli  -  18.  August  1848)  gegen  die  Gewerbefreiheit  protestier- 
ten. Furcht  vor  dem  Absinken  ins  Proletariat  stand  hinter  dieser 
Haltung,  wie  sie  etwa  die  Petition  des  Gewerbesundes  des  Vier- 
tels unter  dem  Manhartsberg  ausdrückte:  ,,Es  handelt  sich  dar- 
um, ob  für  die  künftige  politische  Verfassung  auch  ein  wohlbe- 
gründetes Bürgertum  vorhanden  sein  wird  und  nicht  vielmehr 
dasselbe  sich  in  allgemeiner  Entkräftigung  in  einem  großen  Prole- 
tarierhaufen aufgelöst  haben  wird.  Entweder  Bürger  mit  dauer- 
hafter Existenz  oder  desorganisierte  Menschenhaufen,  in  denen 
jeder  einzelne,  wie  es  Glück  und  Zukunft  bringt,  nach  Erwerb 
jagt  und  seine  tägliche  Hoffnung  auf  die  Zerstörung  des  Glückes 
eines  anderen  baut.  Wenn  die  Staatsbürger  Proletarier  sind,  ist  die 
beste  Verfassung  nur  das  prunkvolle  Staatskleid  einer  Leiche^." 

Die  Budweiser  Gewerbetreibenden  meinten,  die  Proletarier 
seien  ,, größten  teils  welke  Zweige  vom  kranken  Stamme  des 
Handwerkerstandes".  Daß  die  ökonomisch  reaktionäre  Haltung 
auch  zu  einer  spießbürgerlichen  Verengung  des  politischen  Hori- 
zonts führen  konnte,  ist  aus  der  Adresse  der  Linzer  Innungs-  und 
Gewerbevorsteher  ersichtlich,  in  der  es  heißt:  ,,Weg  mit  den 
Schwindeleien  des  egoistischen  Engländers,  der  keinen  Mittel- 
stand, der  nur  Reiche  und  Bettler  kennt,  weg  mit  dem  über- 
spanntesten Freiheitsschwindel  der  Franzosen,  der  mit  der 
scheinbaren  Wahrung  der  Menschenrechte  nur  Menschenrechte 
zerstört^." 
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Die  Brünner  Gewerbetreibenden  warnten  vor  der  ,, furchtbar 
wachsenden  Macht  des  Kapitals"  und  forderten  rasche  Kredithil- 
fe^.  Das  Wiener  Gewerbe  befand  sich  in  einer  besonders  schwie- 
rigen Lage.  Hof,  Adel  und  Großbürgertum  schränkten  ihren 
Luxusgüterkonsum,  der  für  viele  hochspezialisierte  Handwerker 
die  Grundlage  ihrer  Produktion  bot,  drastisch  ein  bzw.  verließen 
überhaupt  die  unruhige  Residenz.  Mit  dem  Krieg  in  Oberitalien 
und  der  Zuspitzung  der  politischen  Krise  im  Verhältnis  zu  Un- 
garn rissen  wichtige  Handelsbeziehungen  ab. 

Pläne  zur  Organisation  des  Kredits  für  das  vom  Ruin  bedrohte 
Kleingewerbe  reichen  bis  in  den  Vormärz  zurück.  Schon  1845 
hatte  ein  gewisser  D.  F.  P.  Fürst  bei  der  Regierung  um  die 
Konzession  für  einen  Kreditverein  angesucht,  dessen  Zweck  er 
folgendermaßen  umschrieb:  „Der  wechselseitige  allgemeine 
österreichische  Kreditverein  ist  eine  rechtliche  Verbindung  von 
möglichst  vielen  Personen,  Geld  gegen  eine  mäßige  Interessen- 
vergütung anzunehmen,  an  die  einzelnen  Vereinsmitglieder,  inso- 
fern kein  Hindernis  im  Wege  steht,  auf  Wechsel  (ohne  Pfand) 
vorzuschießen  und  die  etwa  sich  ergebenden  Verluste  nach 
Maßgabe  des  von  den  einzelnen  Vereinsmitgliedem  seinerzeit 
angesprochenen  Kredites  verhältnismäßig  gemeinschaftlich  zu 
tragen^."  Fürst  trat  mit  seinem  Projekt  schon  am  26.  März  1848 
vor  die  Öffentlichkeit;  sein  Vorschlag  einer  zinslosen  Darlehens- 
gewährung (gestaffelt  von  50  bis  2000  fl)  für  Handwerker  und 
Gewerbetreibende  wurde  im  Revolutionsjahr  in  verschiedenen 
Varianten  aufgegriffen.  Fürsts  Verein  scheint  aber,  soviel  wir 
wissen,  nicht  ins  Leben  getreten  zu  sein^. 

Fürsts  noch  recht  vage  Vorschläge  wurden  durch  den  Uhrma- 
cher (nach  anderen  ,,Klaviertandler")  August  Swoboda  präzisiert 
und  in  die  Praxis  umgesetzt.  Swoboda  legte  sein  erstes  Projekt 
Anfang  Mai  dem  politischen  Zentralkomitee  der  Nationalgarde 
vor.  Man  solle,  so  meinte  er,  die  Arbeitslosigkeit  bekämpfen, 
indem  man  den  Arbeitgebern  die  Weiterführung  ihrer  Betriebe 
ermögliche.  Eine  Kreditanstalt  sollte  kleinen  Fabrikanten  und 
Meistern  auf  die  Bürgschaft  ihres  Fleißes  hin  ein  kleines  Kapital 
und  zwar  ohne  Zinsen  vorstrecken.  Die  Deckung  dieser  Kredite 
sollte  nach  Swobodas  Vorstellungen  durch  eine  Hypothek  auf  die 
Hausbesitzer  Wiens  aufgebracht  werden  -  der  Plan  stand  deutlich 
unter  der  Nachwirkung  der  im  April  gegen  die  Hausherren  laut- 
gewordenen Unzufriedenheit.  In  weiterer  Folge  sollten  die  Kre- 
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ditanweisungen  als  allgemein  anerkanntes  Tauschmittel  das  Geld 
in  der  Zirkulation  ersetzen^. 

Swoboda  ließ  sich  durch  die  Abweisung  seines  Plans  nicht 
entmutigen.  Am  27.  Mai  wendete  er  sich  in  einem  Flugblatt  an 
,ydie  vermöglichen  Bewohner  Wiens".  Einleitend  stellt  Swoboda 
hier  das  Proleuriat  dem  Mittelstand  gegenüber.  Die  Proletarier 
bilden  für  ihn  ,, diejenige  Klasse,  welche  schon  zufrieden  ist, 
wenn  sie  weiß,  daß  sie  für  ihre  Lebensbedürfnisse  nur  wenigstens 
auf  acht  Tage  hinaus  gesichert  ist".  Das  Absinken  der  zünfdschen 
Gesellen  und  Meister  in  das  Proletariat  muß  unbedingt  verhindert 
werden:  ,,Die  Zahl  dieser  Arbeiter  ist  nun  aber  durch  Individuen, 
deren  Erwerb  bisher  im  Betrieb  eines  erlernten  Handwerkes  be- 
sund,  um  ein  bedeutendes  vermehrt  worden.  Diese  letzteren 
fühlen  sich  erniedrigt  und  reihten  sich  jenen  nur  ein,  um  einst- 
weilen ihr  Leben  zu  fristen,  hoffend,  daß  die  Geschäfte  wieder 
aufblühen  und  sie  in  ihre  Werkstätten  zurückkehren  können;  dies 
sind  die  Gesellen  der  verschiedenen  Gewerbsleute.  Nun  die  Mei- 
ster. Kann  sich  aber  ein  Bürger,  der  Familie  hat,  auch  zu  derlei 
Arbeit  hergeben?  und  wollte  er  es,  durch  die  aufs  höchste  gestie- 
gene Not  zur  Verzweiflung  gebracht,  am  Ende  tun,  erzweckt  er 
etwas?  Reicht  der  Lohn,  den  er  als  einzelner  erhält,  hin,  wenn  er 
späubends  nach  Hause  kömmt,  erschöpft,  mit  zerrissenem 
Rock,  sohlenlosen  Stiefeln,  geschwollenen  Händen,  alles  Be- 
weise der  richtigen  Erfüllung  seiner  Pflicht,  reicht  der  Lohn, 
frage  ich,  hin,  um  den  hungernden  Angehörigen,  deren  Zahl  oft 
nicht  gering  ist,  nur  Brot  genug  zu  schaffen?  Ncin!"^ 
30  000  Gewerbsleute  sollten  nach  Swobodas  Plan  Darlehen  von 
50  bis  350  fl  erhalten;  Hof,  Adel,  Geistlichkeit  und  die  ,, Rei- 
chen" sollten  für  diese  Kredite  Bürgschaft  leisten®. 

In  den  Sommermonaten  modifizierte  dieser  unermüdliche 
Projektant  sein  System  neuerlich:  Es  wurden  Aktien  ausgegeben 
-  im  ganzen  war  ein  Fundus  von  4  000  000  fl  gestückelt  in 
256  500  Aktien  vorgesehen  -,  die  anstelle  von  Geld  angenommen 
werden  sollten^.  In  dieser  Form  fand  der  ,,Privat-Darlehen- Ver- 
ein" großen  Zulauf;  er  zählte  bald  40  000  Mitglieder,  zumeist 
,, ärmste  Kleinfabrikanten  und  Handwerker",  die  sich  durch  das 
Risiko  von  ein  paar  Gulden  Kredite  zur  Weiterführung  ihrer 
Betriebe  erhofften.  Der  Darlehensverein  erhielt  durch  die  Zeich- 
nung von  größeren  Aktienbeträgen  seitens  der  Minister  Hombo- 
stel  und  Doblhoff  gleichsam  die  offizielle  Sanktion;  auch  der  Hof 
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zeigte  sich  interessiert.  Schon  die  Zeitgenossen  wiesen  auf  die 
Parallelen  zu  den  allerdings  erst  später  realisierten  Volksbankpro- 
jekten Proudhons  hin*^  -  Violand  bezeichnete  den  Versuch  des 
Darlehensvereins,  den  zinslosen  Kredit  auf  der  Basis  des  gegen- 
seitigen Vertrauens  einzuführen  als  ,,eine  gewaltige  Idee,  welche 
nichts  Geringeres  bezweckte  als  die  Herrschaft  des  Kapitals  über 
die  Arbeit  zu  brechen  und  sonach  die  Freiheit  des  vierten  Standes 
zu  begründen"". 

Die  Einschreibung  in  den  Swobodaschen  Verein  erfolgte  in 
Leopold  Engländers  Gasthof,  dem  Versammlungsort  der  Demo- 
kraten. Der  Wirt  beteiligte  sich  gleichfalls  an  diesen  Kreditopera- 
tionen, wobei  nicht  ganz  klar  wird,  ob  er  seine  Vereinsgründung 
den  Bestrebungen  Swobodas  unterordnete  oder  -  durch  deren 
Erfolg  ermuntert  -  eine  selbständige  Organisation  begründen 
wollte. 

Engländer  propagierte  seine  Idee  in  einer  Reihe  von  Flugschrif- 
ten, die  -  bisher  übersehen  -  einen  ausgezeichneten  Einblick  in 
die  das  Kleinbürgertum  bewegenden  Ängste  und  Hoffnungen 
gewähren.  Der  ,, bürgerliche  Gastgeber"  aus  der  Alservorsudt 
warnte,  an  die  ,, untern  Volksklassen"  gewendet,  ,,vor  jedem 
Angriff  auf  das  Vermögen  imd  Leben  eurer  Mitbürger  und  eurer 
gesetzlichen  Herren,  die  ohnedies  so  großherzig  sind,  von  ihren 
alten  Rechten  abzustehen,  damit  eure  Lage  verbessert  wird*^". 
,, Diebstahl,  Mord  und  Raub,  Sozialismus,  Kommunismus  und 
Vandalismus"  gehörten  für  ihn  zusammen^^.  Die  Schuld  an  der 
Notlage  des  kleinen  Mittelstandes  maß  Engländer  den  Hausher- 
ren** und  Wucherern  bei. 

Durch  den  Beitritt  zu  seinem  Verein  versprach  Engländer  die 
Aufhebung  aller  Not:  ,,Gott,  der  Allgütige,  hat  in  einer  Nacht, 
in  der  ich  schlaflos  über  menschliches  Elend  nachgedacht,  mir 
einen  Plan  eingegeben!  Einen  Plan,  der  alle  Menschen  beglücken 
kann,  jedem  Armen  helfen,  jede  Witwe,  jede  Waise  unterstützen, 
jedem  Geschäftsmanne  wird  mit  Rat  und  Tat  geholfen,  jeder  wird 
aus  allem  Unglück  errettet  und  erlöset.  Es  gibt  überhaupt  kein 
Unglück  mehr,  kein  Elend,  welches  nicht  gemildert,  keinen 
Armen  mehr,  der  hungert,  keine  Witwe  oder  Waise  mehr,  die 
sich  selbst  überlassen,  der  Verzweiflung  anheimfällt.  (.  .  .)  Es 
gibt  keinen  Wucherer  mehr;  er  kann  nicht  wuchern,  der  Blut- 
hund, er  liege  zu  Hause  auf  seinen  Geldsäcken.  (.  .  .)  Ja,  ja!  ihr 
niederträchtigen    Wucherer,    ihr    bluuussaugenden    miserablen 
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Schufte!  Es  gibt  keine  60  -  80  -  100  und  200  Perzente  mehr! 
(...)  Das  Kapital,  der  Besitz,  das  Geld  ist  unser  Feind,  der  ver- 
folgt uns  durchs  ganze  Leben.  (.  .  .)  Durch  Übernahme  der  all- 
gemeinen Schulden  aber  hört  der  Geldwucher  auf,  durch  Aufhö- 
ren des  Wuchers  muß  der  Kapitalist  größere  Summen  loslassen, 
um  von  den  Interessen  leben  zu  können,  durch  den  Übertritt 
größerer  Summen  ins  Leben  gewinnt  der  Handel,  die  Industrie 
und  der  Ackerbau,  und  alles  Übel  hört  auf^^." 

Jedes  Mitglied  dieses  vielversprechenden  Vereins,  der  im 
Sommer  ins  Leben  trat^*,  sollte  durch  die  Einschreibgebühr  von 
6  kr  in  den  Genuß  der  verheißenen  Wohltaten  konmien.  Die 
Möglichkeit,  ,, überallhin  und  großartig  zu  wirken",  sah  Englän- 
der allerdings  erst  bei  einem  Mitgliederstand  von  100  000  gege- 
ben. Der  Verein  sollte  nicht  nur  Schulden  tilgen  und  Kredit 
gewähren,  sondern  seinen  Mitgliedern  auch  eine  Krankenversi- 
cherung und  Unterstützung  der  Witwen  und  Waisen  bieten^  ^. 

Auch  Engländers  Projekt  kann  die  Nähe  zum  Mutualismus 
Proudhons  nicht  verleugnen  -  die  ,, wechselseitige  Hilfe** ^'  ent- 
sprang aber  nicht  aus  direkter  Bekanntschaft  mit  den  Lehren 
dieses  französischen  Sozialisten,  sondern  wurzelte  in  ähnlichen 
sozialgeschichtlichen  Voraussetzungen^^.  Bekanndich  lehnten 
Marx  und  Engels  diese  Versuche,  die  Zinsfahigkeit  des  Kapitals  in 
der  Sphäre  der  Zirkulation  abschaffen  zu  wollen,  als  ,, kleinbür- 
gerlich** und  utopisch  ab:  ,, Seinem  positiven  Gehalte  nach  will 
jedoch  dieser  Sozialismus  entweder  die  alten  Produktions-  und 
Verkehrsmittel  wiederherstellen  und  mit  ihnen  die  alten  Eigen- 
tumsverhältnisse und  die  alte  Gesellschaft,  oder  er  will  die  mo- 
dernen Produktions-  und  Verkehrsmittel  in  den  Rahmen  der 
alten  Eigentumsverhälmisse,  die  von  ihnen  gesprengt  wurden, 
gesprengt  werden  mußten,  gewaltsam  wieder  einsperren.  In  bei- 
den Fällen  ist  er  reaktionär  und  utopistisch  zugleich^.** 

In  der  Tat  sollten  Pläne  wie  die  Proudhons,  Swobodas  oder 
Engländers  immer  wieder  bei  dem  sich  von  der  Polarisierung  der 
Klassen  im  Hochkapitalismus  bedroht  fühlenden  Kleinbürgertum 
aufuuchen.  Das  ,, große**  Kapital,  der  ,, Wucher",  der  ,,Zins** 
sollten  beseitigt  werden,  ohne  aber  an  die  Wurzeln  des  kapitalisti- 
schen Systems  selbst  zu  rühren.  Die  Theoretiker  dieser  Richtimg 
übersehen,  daß  die  „Kreditscheine**  oder  ,, Aktien*'  ihrer  Vereine 
selbst  im  Falle  des  Funktionierens  ihres  Projekts  als  allgemeines 
Tauschmittel  unweigerlich  den  Charakter  von  Geld  annehmen 


REVOLTE  DES  KLEINBÜRGERTUMS  353 

müßten,  Geld,  das  dann  wieder  kapiulisiert  und  gegen  Zinsen 
ausgeliehen  werden  könnte^^. 

Das  Swoboda-Projekt  scheiterte  sehr  rasch  an  diesen  inneren 
Widersprüchen.  Das  Vertrauen  in  die  Aktien  sank  nach  der  ersten 
Begeisterung  rapid;  in  den  Tagen  vom  11.  bis  zum  13.  September 
forderten  die  aufgebrachten  Kleinbürger  vom  Gemeindeaus- 
schuß, Innenministerium  und  Reichsug  in  lautstarken  Demon- 
strationen, die  zeitweise  zu  Tumulten  ausarteten,  die  Garantie 
der  ,,Swoboda- Aktien".  Doblhoff  konnte  nur  mit  Mühe  aus 
seinem  Amt  am  Judenplatz  vor  der  Volks wut  flüchten;  die 
Empörung  gegen  den  Minister  erreichte  ihren  Höhepunkt  nach 
der  Kundmachung,  daß  der  Swoboda- Verein  nur  als  Privatverein 
zu  betrachten  sei  und  daß  daher  der  Staat  keinerlei  Haftung  über- 
nehme". 

In  den  Septemberunruhen  vermengten  sich  wirtschaftliche  und 
politische  Motive.  Die  Verworrenheit  der  ganzen  Situation  offen- 
barte die  Unklarheit  der  Bewegung  des  Kleinbürgertums".  Na- 
tionalgarde und  akademische  Legion  waren  in  diesen  turbulenten 
Tagen  ununterbrochen  auf  den  Beinen.  Die  sozialen  und  politi- 
schen Meinungsverschiedenheiten  führten  dazu,  daß  die  klein- 
bürgerlichen Vorsudtgarden  mit  den  Studenten  Front  gegen  die 
großbürgerlichen  Stadtgarden  machten  -  hier  wurde  die  Saat  zu 
jenem  Konflikt  gelegt,  der  dann  im  Oktober  zu  blutigem  Kampf 
zwischen  diesen  Gruppen  führen  sollte.  Die  Demokraten  ver- 
suchten vergeblich,  am  13.  September  durch  die  Ausgabe  der 
Parole  ,, Bürger  Wiens!  Nur  eins  kann  euch  retten,  die  Wieder- 
einsetzung des  Sicherheitsausschusses^***  der  Bewegung,  die  sich 
in  einzelne  Tumulte  aufzulösen  schien,  ein  politisches  Ziel  zu 
geben.  Schon  an  diesem  Tag  drohte  die  offene  Konfronution  der 
militärischen  Gegenrevolution  mit  den  verunsicherten  und  ver- 
wirrten Wiener  Revolutionären. 

Allerdings  fühlte  sich  die  Regierung  zu  diesem  Zeitpunkt  noch 
zu  schwach,  um  einen  entscheidenden  Schritt  wagen  zu  können. 
Noch  wußte  man  nicht,  wie  sich  der  ungarisch-kroatische  Kon- 
flikt weiterentwickeln  würde  -  Jellacic  hatte  eben  zur  Zeit  der 
Wiener  Unruhen  am  1 1 .  September  die  Drau  mit  seinen  Grenzer- 
regimentern überschritten  und  marschierte  gegen  die  ungarische 
Hauptstadt.  Latour,  dem  nur  eine  schwache  Garnison  zur  Verfü- 
gung sund,  zog  zwar  Truppen  in  die  Wiener  Innensudt,  wagte 
aber  nicht,  das  Kommando  zum  Angriff  auf  die  Volksmenge  zu 
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geben.  Vor  dem  Reichstag  rechtfertigte  der  Kriegsminister  sein 
Vorhaben  mit  angeblichen  Plänen  der  akademischen  L^on  zum 
Sturz  der  Regierung  und  zur  Sprengung  des  Reichstags.  Die 
Mehrheit  des  Reichsugs  erkannte  dieses  Manöver  als  lauschung, 
sprach  dem  Minister  ihr  Mißtrauen  aus  und  erklärte  sich  in  Per- 
manenz. Anstelle  des  zusammengebrochenen  Krediupparats 
Swobodas^  votierte  der  Reichsug  einen  Kredit  in  der  Höhe  von 
2  Millionen  fl^^.  Aus  diesem  Fonds  wurden  nur  selbständige 
Handwerker  mit  Vorschüssen  in  der  Höhe  von  120  bis  300  fl 
unterstützt^^.  Daraufhin  legte  sich  die  Unruhe  in  der  Stadt,  die 
Truppen  wurden  wieder  zurückgezogen. 

Die  Septemberkrise,  die  nahe  an  den  Rand  eines  bewaffeeten 
Konflikts  zwischen  Regierungstruppen  und  Volk  geführt  hatte, 
ging  ohne  Blutvergießen  vorüber.  Nach  den  Augustunruhen  hatte 
sich  die  Arbeiterschaft  weitgehend  von  der  Bewegung  femgehal- 
ten. Das  Kleinbürgertum  kämpfte  ohne  ausgeprägtes  politisches 
Ziel  für  seine  ökonomischen  Interessen.  Der  in  den  Mai  tagen  so 
leicht  errungene  Sieg,  die  Machtübernahme  durch  den  Sicher- 
heitsausschuß, erwies  sich  angesichts  der  zunehmenden  Stärke 
der  Gegenrevolution  und  infolge  des  Verlusts  der  Arbeiterschaft 
als  Bündnispartner  als  unwiederholbar. 

Im  Anschluß  an  die  Frage  der  Organisation  des  Kredits  sei 
noch  erwähnt,  daß  als  bedeutsamer  Vorbote  späterer  Entwick- 
lungen auch  der  Genossenschaftsgedanke  in  der  Wiener  Revolu- 
tion aufuuchte.  Im  Gegensatz  zum  Darlehensverein  war  diesem 
Versuch  der  Selbsthilfe  ein  beachtlicher  Erfolg  beschieden.  Die 
Tischler  gründeten  unter  der  Führung  von  Franz  Schneider  eine 
gemeinsame  Verkaufshalle  in  der  Bäckerstraße,  wo  270  Mitglie- 
der dieser  Vereinigung  ihre  Erzeugnisse  ausstellten.  Armeren 
Mitgliedern  stellte  die  Genossenschaft  Rohstoffe  zur  Verfügung. 
Die  Assoziation,  die  mit  einem  Grundkapital  von  3000  fl  ihre 
Tätigkeit  aufnahm,  konnte  auf  beachtliche  Erfolge  hinweisen  - 
schon  im  ersten  Jahr  ihres  Bestandes  verzeichnete  sie  einen 
Umsatz  von  170  000-200  000  fl.  Die  Tischlergenossenschaft 
überdauerte  sogar  die  Zeit  der  Gegenrevolution;  leider  wissen  wir 
nicht,  ob  auch  andere  Handwerker  diesem  Beispiel  folgten^'. 
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In  der  Geschichtsschreibung  der  deutschen  Revolution  von  1848 
spricht  man  gewöhnlich  von  der  ,, Septemberkrise".  Der  Konflikt 
zwischen  Preußen  und  der  Frankfurter  Nadonalversammlimg  in 
der  schleswig-holsteinischen  Frage  führte  zu  einer  Polarisierung 
der  politischen  Lager.  Der  Frankfurter  Aufstand  und  Stnives 
Versuch,  in  Südwestdeutschland  die  Republik  zu  proklamieren, 
wurden  zu  schweren  Niederlagen  für  die  außerparlamentarische 
Linke.  In  Berlin  endete  die  Ministerkrise  mit  dem  Rücktritt  des 
Kabinetts  Auerswald-Hansemann;  General  Wrangel  erhielt  das 
Oberkommando  über  alle  preußischen  Truppen.  Die  Gegenrevo- 
lution sammelte  allenthalben  ihre  Kräfte  gegen  die  demokrati- 
schen Einigungsbestrebungen. 

Auch  in  Österreich  und  Wien  bereiteten  sich  im  September 
schwerwiegende  Entscheidimgen  vor.  Man  wußte  auf  beiden 
Seiten  der  Barrikade,  daß  wieder  schwere  Kämpfe  bevorstanden, 
deren  Ausgang  Sieg  oder  Niederlage  der  Revolution  entscheiden 
würde.  Nach  den  Augustunruhen  machte  sich  im  demokratischen 
Lager  eine  gewisse  Erschöpfung  bemerkbar. 

Die  kleinbürgerliche  Demokratie  war  nach  dem  23.  August 
zwischen  die  Fronten  des  sich  mit  zunehmender  Schärfe  zuspit- 
zenden Klassenkonflikts  geraten.  Das  Konzept  der  Demokraten, 
die  bürgerliche  Revolution  als  ,, Revolution  des  ganzen  Volkes"  - 
analog  zur  Auffassung  der  Jakobiner  in  der  Großen  Französi- 
schen Revolution  -  durchzuführen,  drohte  an  diesen  Widersprü- 
chen zu  zerbrechen.  ,,Wehe  über  dich,  o  Wien!"  rief  Gritzner 
pathetisch  aus,  ,,du  wirst  es  einst  schmerzlich  bereuen,  diejenigen 
verächtlich  von  dir  gestoßen  zu  haben,  die  zu  deinem  Besten  eine 
Revolution  des  dritten  Standes  zu  einer  Revolution  des  Volkes 
fortreißen  wollten,  um  dir  die  Revolution  des  vierten  Standes  zu 
ersparend" 

Wir  erwähnten  bereits,  daß  die  Demokraten  ihr  Abseitsstehen 
in  der  Augustkrise  durch  eine  verstärkte  Auseinandersetzung  mit 
den  Anliegen  der  Arbeiterschaft  wettzumachen  versuchten.  Dazu 
gehörte  die  Leichenfeier  für  die  Todesopfer  des  23.  August.  Vio- 
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land  schrieb  über  diese  Bemühungen,  in  denen  nach  der  Auflö- 
sung des  Sicherheitsausschusses  wieder  der  akademischen  Legion 
und  dem  demokratischen  Verein  die  Führungsrolle  zukam:  ,,£s 
gelang,  und  die  akademische  Legion,  die  Vorstadtgarden  und  das 
Proleuriat  hielten  nun  fester  zusammen  als  je^." 

Auch  in  den  Reihen  der  akademischen  Legion,  die  sich  im 
August  ferngehalten  hatte,  setzte  sich  die  Erkenntnis  durch,  daß 
der  Schlag  gegen  die  Arbeiter  allen  demokratischen  Kräften  ge- 
golten hatte:  ,, Endlich  verdanken  wir  dem  23.  August  eine  ge- 
nauere Absonderung,  eine  charakteristische  Gestaltung  der  Par- 
teien. Die  Reaktionen  aller  Farben  krochen  aus  ihren  Verstecken 
hervor.  Selbst  die  Mettemich-Sedlnitzky-Reaktion  fand  ihren 
Ausdruck,  unsere  sogenannten  Bürger  überließen  sich  bisweilen 
Wuuusbrüchen,  die  ans  Lächerliche  streiften,  und  sie  hätten  gar 
zu  gerne  Errungenschaften  und  Konstitution  über  Bord  gewor- 
fen, um  die  heißgeliebte  ,Ruhe*  herzustellen^." 

Der  Aufbau  selbständiger  Arbeiterorganisationen  trug,  wie 
erwähnt,  gleichfalls  dazu  bei,  den  Wiener  Demokraten  ein  tiefe- 
res Bewußtsein  der  sozialen  Frage  zu  vermitteln.  Wenngleich  sie 
die  von  Marx  vermittelte  These  des  Klassenkampfes  zwischen 
Bourgeoisie  und  Proletariat  als  nicht  auf  die  Wiener  Sozialver- 
hältnisse passend  weitgehend  ablehnten,  mußten  sie  sich  doch 
intensiver  als  bisher  mit  den  Problemen  eines  aus  dem  Gefüge 
einer  ständischen  Gesellschaftsordnung  herausgetretenen  Proleta- 
riats auseinandersetzen. 

Die  Frage  nach  der  politischen  Stellung  der  Demokratie  wurde 
im  Reichsug  in  ihrer  grundsätzlichen  Bedeutung  aufgerollt.  Ju- 
stizminister Bach  war  der  erste,  der  das  im  Mai  erkämpfte  und  im 
konstituierenden  Reichstag  realisierte  Prinzip  der  Volkssouve- 
ränität offen  in  Frage  stellte.  Die  Politik  dieses  durch  sein  Lip- 
penbekenntnis zur  Demokratie  an  die  Macht  gekommenen  Mini- 
sters kritisierte  ein  Zeitgenosse  treffend  mit  der  Aussage,  Bach  sei 
es,  ,,der  gradatim  den  Thermometer  der  Volksfreiheit  auf  den 
Gefrierpunkt  des  monarchischen  Konstitutionalismus  hinab- 
schraubt***. 

Im  Zusammenhang  mit  der  Diskussion  der  Frage  der  Entschä- 
digung bei  der  Grundablösung  erklärte  Bach  am  2.  September 
unvermittelt,  daß  alle  Gesetze  der  kaiserlichen  Sanktion  zu  ihrem 
Inkrafttreten  bedürften  und  daß  die  Verfassung  nicht  allein  das 
Werk  des  Reichsugs  sein  könne,  sondern  mit  dem  Monarchen 
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,, vereinbart"  werden  müßte^.  Die  Demokraten  erkannten  die 
prinzipielle  Bedeutung  dieser  Frage;  am  5.  September  interpel- 
lierte Violand  beim  Ministerium.  Es  ging,  so  dieser  Wortführer 
der  Linken  des  Hauses,  ,,um  das  große  Prinzip  der  Volkssouve- 
ränität, diese  kostbare  Errungenschaft  der  Neuzeit,  kraft  welchen 
Prinzips  wir  einzig  und  allein  in  diesem  Hause  sitzen  und  darum 
nicht  etwa  auf  dem  Boden  der  Vertrags-  und  Vereinbarungstheo- 
rie  stehen,  sondern  eine  selbständige  konstituierende,  vom  Kaiser 
in  seinem  Manifeste  vom  16.  Mai  feierlich  anerkannte  und  durch 
die  großartigen  Umwälzungen  und  Anstrengungen  der  österrei- 
chischen Völker  erkämpfte  Versammlimg  sind*". 

Der  Abgeordnete  Alois  Borrosch  aus  Prag  erklärte  sich  ebenso 
dezidiert  für  die  konstituierende  Gewalt  des  Parlaments  imd 
gegen  die  Verschleppung  des  Kudlichschen  Antrags.  Demokrati- 
scher Verein  und  akademische  Legion  beschlossen,  diesem  Depu- 
tierten, der  von  der  Rechten  auf  die  äußerste  Linke  des  Hauses 
übersiedelt  war,  einen  Fackelzug  zu  bringen^.  Diese  Kundgebimg 
am  6.  September  wurde  vorbildlich  für  eine  Reihe  weiterer  Ver- 
anstaltungen während  des  Septembers,  die  den  demokratischen 
Verein  aus  dem  engeren  Kreis  seiner  Klubtätigkeit  heraustreten 
ließen  und  Ansatzpunkt  für  die  Formierung  einer  demokratischen 
Massenbewegung  und  Parteibildung  wurden.  Die  Solidarität  zwi- 
schen der  Reichstagslinken,  der  außerparlamentarischen  Oppo- 
sition der  Demokraten,  der  akademischen  Legion  und  den  Arbei- 
tern, die  in  diesen  Demonstrationen  zum  Ausdruck  kam,  konnte 
allerdings  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  daß  die  Linke  zur  selben 
Zeit  in  der  Bauernfrage  eine  schwere  Niederlage  einstecken  mußte. 

Kudlichs  klare  Forderung  der  Aufhebung  der  Grunduntertä- 
nigkeit und  der  daraus  entspringenden  Pflichten  und  Lasten  war 
in  langen  Wochen  endloser  parlamenurischer  Verhandlungen  und 
Debatten  zu  einem  Monstrum  von  159  Teilfragen  angeschwol- 
len®. Am  31.  August  kam  es  zwischen  den  die  prinzipielle  Frage 
der  Entschädigung  unterschiedlich  beantwortenden  Anträgen  des 
Abgeordneten  Josef  von  Lasser  und  Hans  Kudlichs  zur  Kampf- 
abstimmung. In  der  allgemein  herrschenden  Verwirrung  wurde 
Lassers  Entwurf,  der  eine  ,, billige  Entschädigung"  an  den  ehema- 
ligen ,,Guts-,  Zehents-  und  Vogtherren"  vorsah,  mit  174  gegen 
144  Stimmen  angenommen  -  36  Abgeordnete,  zumeist  der  Lin- 
ken angehörend,  hatten  sich  der  Stimme  enthalten  und  so  durch 
den  Mangel  an  Parteidisziplin  den  Erfolg  der  Rechten  ermöglicht. 
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In  dem  nun  folgenden  Durcheinander  votierte  eine  Mehrheit 
von  48  Stimmen  für  den  Einzelpunkt  des  Kudlichschen  Antrags» 
daß  für  die  nicht  auf  Privatverträgen  beruhenden  Lasten  die  Ent- 
schädigung vom  Suat  geleistet  werden  sollte.  Der  Gesetzesent- 
wurf Kudlichs  als  Ganzes  wurde  aber  in  der  nachfolgenden  Ab- 
stimmung von  der  knappen  Mehrheit  152  gegen  148  Stimmen 
verworfen.  Als  Zünglein  an  der  Waage  hatten  die  galizischen 
Bauemdeputierten  gewirkt,  die,  der  deutschen  Verhandlungs- 
sprache meist  nicht  oder  nur  unzureichend  kundig,  völlig  ver- 
wirrt zum  Teil  gegen  ihre  eigenen  Interessen  stimmten.  Die 
empörte  Linke  verlangte  die  Wiederholung  des  nach  ihrer  Mei- 
nung durch  zweifelhafte  Mittel  zustande  gekommenen  Skruti- 
niums  -  insbesondere  warf  man  Sudion  die  Manipulierung  der 
galizischen  Bauern  vor  ~,  konnte  sich  aber  nicht  durchsetzen.  Die 
Aufhebung  des  grundherrschaftlichen  Verhältnisses  und  die 
Durchführung  der  Grundentlastung  wurden  im  Sinne  des  Lasser- 
schen  Antrags  mit  einer  Teilentschädigungsleistung  durch  die 
Bauern  am  7.  September  vom  Kaiser  sanktioniert.  Der  Reichs- 
tagslinken und  den  Demokraten  war  es  nicht  gelungen,  die  Bau- 
ernschaft in  der  Entschädigungsfrage  zu  mobilisieren  -  das 
Agrarproblem  war  nicht  revolutionär,  sondern  durch  einen 
Kompromiß  gelöst  worden,  der  dem  adeligen  Großgrundbesitz 
weiterhin  sein  Übergewicht  sicherte.  Der  Versuch,  die  Bauern 
nach  dieser  Entscheidung  zum  Widerstand  gegen  die  Konterrevo- 
lution in  größerem  Maßsub  zu  organisieren,  war  bei  dieser  Lage 
der  Dinge  von  vornherein  zum  Scheitern  verurteilt. 

Im  demokratischen  Verein  erkannte  man  die  Bedeutung  der 
nationalen  Frage  für  die  weitere  Entwicklung  der  Revolution.  Die 
Sitzung  des  Vereins  am  7.  September,  über  die  im  Kriegsarchiv 
ein  detaillierter  Bericht  vorliegt,  zeigt,  daß  die  Demokraten  sich 
sowohl  der  Unterstützung  der  Wiener  Arbeiter  als  auch  der 
ungarischen  Unabhängigkeitsbewegung  zu  versichern  trachteten*. 
Eine  Depuution  von  Arbeitern  dankte  für  die  Teilnahme  des 
Vereins  an  der  Leichenfeier  vom  3.  September  und  sagte  die  Hilfe 
der  Arbeiterschaft  zu:  ,,Sie  entbieten  sich,  wenn  einst  dem  Ver- 
eine Gefahr  drohen  sollte,  ihn  mit  ihrem  Schutze,  ihrem  Leben 
zu  verteidigen." 

Die  ungarische  Frage,  die  in  ihre  Entscheidungsphase  getreten 
war,  sund  im  Mittelpunkt  der  Beratungen.  Der  Hof  hatte  wäh- 
rend des  Sommers  im  ungarisch-kroatischen  Konflikt,  der  über 
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Verfassimgsfragen  hinaus  tief  in  den  Bereich  des  Nationalitäten- 
problems reichte,  hinhaltend  taktiert^^.  Am  10.  Juni  war  der 
Banus  Jellacic  durch  ein  auf  Betreiben  des  ungarischen  Minister- 
präsidenten Batthyäny  zustande  gekonunenes  Manifest  seines 
Amtes  enthoben  und  in  Anklagezustand  versetzt  worden.  Der 
»»getreue  Rebell**  verbürgte  aber  am  19.  Juni  dem  Innsbrucker 
Hof  das  weitere  Verbleiben  der  kroatischen  Truppen  auf  dem  ita- 
Uenischen  Kriegsschauplatz  und  konnte  hinfort  auf  die  geheime 
Unterstützung  seiner  PoUtik  durch  den  Hof  und  das  Wiener 
Ministerium  rechnen.  Andererseits  beschloß  der  ungarische 
Reichstag  am  11 .  Juli  nach  einer  der  gewalt^sten  Reden  Kossuths 
die  Aufstellung  einer  nationalen  Armee  von  200  000  Mann,  um 
sowohl  in  dem  bereits  offen  ausgebrochenen  Konflikt  mit  den 
Serben  als  auch  in  der  drohenden  Auseinandersetzung  mit  den 
Kroaten  gerüstet  zu  sein.  Trotz  prinzipieller  Bedenken  sagten 
auch  die  Ungarn  ihre  Waffenhilfe  in  Italien  zu,  wollten  aber  das 
Vorgehen  nur  auf  die  Defensive  beschränkt  wissen  und  wünsch- 
ten einen  baldigen  Friedensschluß. 

Die  hinhaltende,  ein  ränkevolles  Doppelspiel  betreibende  Poli- 
tik des  Hofes  und  des  Wiener  Kabinetts  wurde  immer  deutlicher. 
Während  nach  außenhin  der  Anschein  korrekter  Beziehungen 
zum  selbständigen  ungarischen  Ministerium  und  zum  Reichstag 
aufrechterhalten  wurde,  fand  die  Sache  Jellacic'  immer  stärkere 
Unterstützung.  Nach  dem  entscheidenden  Sieg  Radetzkys  bei 
Custozza  (25.  Juli  1848)  nahm  der  Plan,  Jellacic  imd  mit  ihm  den 
erwachenden  südslawischen  Nationalismus  gegen  die  ungarischen 
Unabhängigkeitsbestrebungen  einzusetzen,  immer  bestinmitere 
Konturen  an.  Eine  von  Erzherzog  Johann  Ende  Juli  in  Wien 
vermittelte  Konferenz  zwischen  Batthyäny  und  Jellacic  mußte 
unter  diesen  Voraussetzungen  scheitern;  der  kroatische  Banus 
konnte  sich  aber  bei  dieser  Gelegenheit  der  Sympathie  der  Offi- 
ziere der  Wiener  Garnison  für  seine  Sache  versichern.  Um  diese 
Zeit  nahm  die  Stimmung  der  öffentlichen  Meinung  Wiens  eine 
entscheidende  Wendung^^.  Die  in  den  Märzugen  enthusiastisch 
zum  Ausdruck  gebrachte  Solidarität  mit  den  parallel  geführten 
Bestrebungen  der  „edlen  Magyaren"  um  eine  liberale  Verfassung 
kühlte  sich  im  Sommer  merklich  ab.  Die  aus  Gründen  politischer 
Taktik  reservierte,  ja  ablehnende  Haltung  Kossuths  gegenüber 
der  Wiener  Mairevolution  verstimmte  die  Demokraten  schwer; 
die  Wiener  Presse  führte  eine  wenig  freundliche  Sprache  über 
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Ungarns  Selbständigkeitsstreben.  Je  weiter  aber  der  Sommer  f ort- 
schritt, umso  mehr  wuchs  die  Erkenntnis  einer  gemeinsamen 
Bedrohung  der  Wiener  und  der  ungarischen  Revolution  durch  die 
Verbindung  des  Hofes  mit  Jellacic.  Es  blieb  nicht  verborgen,  daß 
der  Banus  mit  großer  Energie  für  die  militärische  Intervention  in 
Ungarn,  die  seit  dem  Sommer  beschlossene  Sache  war,  rüstete. 
Nur  noch  der  Zeitpimkt,  zu  dem  das  Wiener  Kabinett  seine  Zu- 
stimmung zu  diesem  riskanten  Schritt  geben  würde,  war  unbe- 
stimmt. 

Die  Entscheidung  fiel  Anfang  September.  Noch  Ende  August 
hatten  die  Ungarn  vergeblich  versucht,  die  angespannte  Lage 
durch  zu  spät  kommende  Zugeständnisse  in  nationalen  Belangen 
zu  entschärfen.  Kriegsminister  Latour  gab  Jellacic  zu  verstehen, 
daß  er  nun  den  Zeitpunkt  für  den  Einmarsch  in  Ungarn  für 
gekommen  hielt,  freilich  ohne  ihn  mit  offiziellen  Vollmachten  zu 
diesem  Schritt,  der  einem  Staatsstreich  gleichkam,  auszurüsten. 
Jellacic,  der  sich  bis  dahin  formal  in  Anklagezustand  befunden 
hatte,  wurde  lediglich  durch  ein  Manifest  vom  4.  September  in 
seine  Amter  und  Würden  als  Banus  wiedereingesetzt;  das  Über- 
schreiten der  Drau  am  1 1 .  September  erfolgte  nach  außenhin  auf 
eigene  Faust.  Das  Wiener  Kabinett  hatte  Ende  August  eine  von 
Minister  Bach  verfaßte  Suatsschrift  vorgelegt:  Die  Unabhängig- 
keit Ungarns,  die  in  der  Märzrevolution  erkämpft  und  in  den 
Aprilgesetzen  auch  vom  Monarchen  anerkannt  und  beschworen 
worden  war,  sollte  als  nicht  übereinstimmend  mit  der  Pragmati- 
schen Sanktion  wieder  zurückgenommen  werden.  Am  6.  Sep- 
tember erschien  eine  über  100  Köpfe  zählende  Depuution  des 
ungarischen  Reichstags  in  Wien,  um  zum  letztenmal  den  Versuch 
zu  machen,  zwischen  der  Nation  und  dem  König  einen  Vergleich 
herbeizuführen.  In  der  Audienz,  die  Ferdinand  am  7.  September 
in  Schönbrunn  gewährte,  wurde  ihre  dringende  Anfrage  bezüg- 
lich der  Stellung  der  Zentralregierung  im  drohenden  Konflikt  mit 
nichtssagenden  Redewendungen  vom  Tisch  gewischt.  Die  Depu- 
ution verließ  enttäuscht  und  verbittert  Wien;  viele  ihrer  Mitglie- 
der trugen  rote  Federn  und  Abzeichen  auf  ihren  Kopfbedeckun- 
gen -  als  Zeichen,  daß  der  politische  Konflikt  nunmehr  mit 
Gewalt  entschieden  werden  müsse. 

Vorher  hatte  noch  eine  Abordnung  dem  demokratischen  Ver- 
ein in  der  erwähnten  Sitzung  für  seine  Unterstützung  gedankt. 
Tausenau,  der  designierte  Präsident  des  Vereins,  erwiderte  den 
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Dank  mit  den  an  die  Ungarn  gerichteten  Worten:  ,, Unsere  Frei- 
heit hängt  von  der  eurigen  ab,  jeder  Schlag,  der  diese  trifft,  trifft 
auch  die  unsere.'*  Er  klagte  die  Regierung  des  Verrats  an  und 
forderte  zu  gemeinsamem  Widerstand  auf:  „Das  ist  ein  Staats- 
streich, ein  reaktionärer  coup  de  main  zur  Aufhebung  der  ungari- 
schen Konstitution;  was  man  dort  tut,  wird  man  auch  hier  tim; 
wir  wissen,  wer  das  angestiftet,  wir  kennen  diese  Elenden  und 
mögen  sie  auch  noch  so  hoch  stehen,  es  trifft  sie  unsre  tiefste 
Verachtung  und  unser  erbittertster  Haß.  Solche  Schmählichkeiten 
sind  unwürdig  des  Jahres  1848,  Brüder,  teure  Brüder,  wir  müs- 
sen wachen,  wir  müssen  lauschen,  in  diesem  Augenblicke  stellt 
man  uns  auch  schon  die  Falle,  wir  dürfen  nicht  trauen  den  trüge- 
rischen Vorspiegelungen  des  Ministeriums,  es  hat  sich  als  Verrä- 
ter gezeigt,  als  arglistiger,  heuchlerischer  Verräter." 

Der  demokratische  Verein  suchte  seine  Politik  in  großen 
Volksversammlungen  in  weitere  Kreise  zu  tragen;  am  10.  Sep- 
tember fand  eine  solche  Kundgebung  im  Odeon,  dem  schon  tra- 
ditionellen Ort  für  diese  Zusammenkünfte,  sutt.  Aus  den  Zei- 
tungsberichten geht  hervor,  daß  bei  dieser  von  8000  Menschen 
besuchten  Versammlung  die  Forderung  nach  einer  Zentralisation 
und  Organisation  der  demokratischen  Kräfte  mit  der  ungarischen 
Frage  verkoppelt  wurde.  Julius  Fröbel  sprach  im  Namen  des 
Zentralausschusses  der  demokratischen  Vereine,  von  dem  er  nach 
Wien  entsendet  worden  war,  über  die  Notwendigkeit  eines 
demokratischen  Kongresses,  ,,wozu  alle  Provinzen  demokrati- 
sche Abgeordnete  zu  senden  hätten,  damit  auch  hier  wie  in 
Deutschland  die  Demokraten  sich  eng  aneinanderschließen,  um 
der  Reaktion  desto  wirksamer  begegnen  zu  können".  Tausenau 
brandmarkte  den  ,, Konstitutionalismus  als  Maske  der  Reaktion" 
und  forderte  die  Verteidigung  der  Volkssouveränität^^.  Jeilinek 
sprach  ,,über  die  ungarischen  Wirren  und  das  absolutistische 
Eingreifen  der  Krone  in  die  Rechte  Ungarns"  und  setzte  ,,in 
einer  gründlichen  Rede  die  jetzigen  Verhältnisse  Ungarns  in 
Bezug  auf  Osterreich  auseinander  und  bewies,  daß  die  Freiheit 
oder  der  Untergang  derselben  in  beiden  Ländern  eng  miteinander 
verknüpft  ist".  Auch  Chaises  und  Schütte  ergriffen  das  Wort. 
,, Allgemein  sprach  sich  in  der  Versammlung  die  Sympathie  für 
Ungarn  aus,  und  Jellacic  wurde  öfters  ein  Pereat  gebracht^^." 

Noch  in  den  endenden  August  fallen  die  Versuche,  auch  die 
Frauen  in  einer  demokratischen  Organisation  zusammenzufassen. 
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Am  28.  August  berief  eine  gewisse  Frau  Strunz  eine  Frauenver- 
sammlung  in  den  Volksgarten  ein.  Zwischen  den  Anhängerinnen 
unterschiedlicher  politischer  Anschauungen  kam  es  zu  heftigen 
Debatten;  mutwillige  Neugierige  männlichen  Geschlechts  spreng- 
ten schließlich  die  Versammlung^^.  Eine  wirkungsvolle  Organisa- 
tion scheiterte  am  Widerstand  der  verständnislosen  männlichen 
Mitbürger;  ein  politisches  Mitspracherecht  von  Frauen  schien  zu 
jener  Zeit  noch  völlig  außerhalb  des  Rahmens  des  Möglichen  zu 
liegen.  Die  Bestrebungen  einer  kleinen  Gruppe  von  Frauen,  in 
die  allgemeinen  Freiheitsforderungen  auch  ihre  eigene  Emanzipa- 
tion miteinzubeziehen,  ernteten  nur  Spott  und  Gelächter.  Einem 
Beobachter  der  Frauenversammlung  bot  dieser  Anlaß  lediglich 
Gelegenheit  zur  Erprobung  seines  Witzes:  ,,Dies  war  die  erste 
deutsche  Frauenversammlung,  von  der  man  sagen  konnte:  Die 
Damen  waren  weder  hübsch  noch  jung,  denn  die  hübsch  und 
jung  waren,  waren  keine  Damen^*." 

Diese  und  ähnliche  Stellungnahmen  dürfen  nicht  darüber 
hinwegtäuschen,  daß  diesem  ersten  Versuch,  in  Wien  eine  politi- 
sche Frauenorganisation  zu  schaffen,  sehr  ernst  zu  nehmende 
Prinzipien  zugrundelagen.  Der  führende  Kopf  des  demokrati- 
schen Frauenvereins  war  die  damals  vierzigjährige  Baronin  Karo- 
line von  Perin  (geb.  Pasqualati),  die  zur  Zeit  der  Revolution  mit 
Dr.  Alfred  Julius  Becher  zusammenlebte.  Diese  von  nahezu  allen 
Zeitgenossen  als  ,, exaltiert"  geschilderte  Persönlichkeit  hatte 
keine  so  unvernünftigen  Ideen,  wie  die  bei  den  Papieren  Bechers 
im  Kriegsarchiv  aufbewahrten  „Statuten  des  ersten  Wiener 
demokratischen  Frauenvereines"  zeigen^*:  ,,Die  Aufgabe  des 
Vereines  ist  eine  dreifache:  eine  politische,  eine  soziale  und  eine 
humane: 

a)  eine  politische,  um  sich  durch  Lektüre  und  belehrende  Vor- 
träge über  das  Wohl  des  Vaterlandes  aufzuklären,  das  demo- 
kratische Prinzip  in  allen  weiblichen  Kreisen  zu  verbreiten,  die 
Freiheitsliebe  schon  bei  dem  Beginne  der  Erziehung  in  der 
Kinderbrust  anzufachen  und  zugleich  das  deutsche  Element  zu 
kräftigen. 

b)  eine  soziale,  um  die  Gleichberechtigung  der  Frauen  anzustre- 
ben, durch  Gründung  öffendicher  Volksschulen  und  höherer 
Bildungsanstalten  den  weiblichen  Unterricht  umzugestalten 
und  die  Lage  der  ärmeren  Mädchen  durch  liebevolle  Erhebung 
zu  veredeln. 
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c)  eine  humane,  um  den  tiefgefühlten  Dank  der  Frauen  Wiens  für 
die  Segnungen  der  Freiheit  durch  sorgsame  Verpflegung  aller 
Opfer  der  Revolution  auszusprechen." 

Die  letztgenannte  Aufgabe  versuchte  der  Frauenverein  durch 
Geldsammlungen  für  die  Verwundeten  des  23.  August  und  für 
die  durch  die  Lohnkürzungen  betroffenen  Arbeiterinnen  zu  er* 
füllen.  Innerhalb  des  Vereins  kam  es  bezüglich  der  Fn^e  des 
Ausmaßes  dieses  sozialen  Engagements  zu  Auseinandersetzun- 
gen. Als  im  September  die  Zinsfrage,  die  schon  im  April  ganz 
Wien  aufgewühlt  hatte,  neuerlich  aktuell  wurde,  forderte  eine 
gewisse  Frau  Bouvard  im  Verein  den  Verzicht  des  Hausherren 
auf  die  halbjährliche  Zinseinhebung.  Perin  meinte  dagegen,  dies 
sei  ,,ein  Eingriff  ins  Eigentumsrecht,  also  antidemokratisch", 
worauf  Bouvard  erwiderte:  ,,Ihr  Verein  ist  eine  Chimäre,  ihr  alle 
zieht  auch  die  Schlafhauben  bis  über  den  Kopf  und  legt  euch  zur 
Ruhe,  wenn  der  Arme  hungert-^."  Die  soziale  Frage  wurde  also 
auch  hier  zum  Prüfstein  für  die  Entschiedenheit  der  von  den 
Demokraten  erhobenen  Forderungen. 

Daß  mit  der  sozialen  Krise  des  Kleinbürgertums,  die  in  den 
bereits  besprochenen  Tumulten  um  die  Swoboda- Aktien  gipfelte, 
auch  die  unausweichliche  Konfronution  zwischen  Revolution 
und  Gegenrevolution  um  einen  Schritt  nähergerückt  war,  erkann- 
ten die  Demokraten  klar:  ,,Die  Reaktion  ist  mitnichten  das  Werk 
der  Camarilla,  sondern  der  ,Fürsten  selbst',  sie  ist  der  letzte 
Kampf  der  Dynastien  mit  den  Völkern!  In  Wien  muß  dieser 
Kampf  ausgekämpft  werden.  Er  beginnt  jetzt  in  entscheidenden 
Wendungen  aufzutreten^®." 

Während  bisher  die  Demokraten  das  Feld  der  öffentlichen 
Meinung  beherrscht  hatten,  formierten  sich  nun  auch  die  durch 
die  Politik  der  Regierung  zuversichtlich  gewordenen  konservati- 
ven Kräfte.  Nachdem  am  9.  September  am  Redaktionsbüro  der 
reaktionären  Zeitung  ,, Geißel"  eine  schwarzgelbe  Fahne  als 
Symbol  der  Gegenrevolution  ausgehängt  wurde,  kam  es  zu  einer 
Reihe  von  Kundgebungen,  bei  der  die  Anhänger  der  schwarz- 
gelben und  der  schwarzrotgoldenen  Fahnen  oft  heftig 
aufeinanderstießen.  Nicht  zu  Unrecht  warfen  die  Demokraten 
den  ,, seh  warzgelben"  Bürgern  vor,  ihre  Hoffnungen  auf  die 
Restaurierung  des  gesamtösterreichischen  Kaiserstaats  durch  die 
militärische   Konterrevolution   zu   setzen.   Die   ,, Geißel"    hatte 
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schon  am  16.  August  die  Parole  WIR  -  die  Initialen  der  Feldher- 
ren Windischgrätz,  Jellacic  und  Radetzky  -  ausgcgeben^^;  ihre 
Prophezeiung,  daß  dieses  Triumvirat  die  Revolution  besiegen 
würde,  sollte  sich  erfüllen.  Und  bereits  im  Juni  1848  hatte  Grill- 
parzer,  verdrossen  über  die  revolutionäre  Unruhe,  auf  ein  Ein- 
greifen des  Zaren  gehofft,  wie  Bauemfeld  betroffen  in  seinen 
Tagebüchern  notierte:  ,, Spaziergang  mit  Grillparzer,  der  der 
neuen  Sache  abgeneigt  ist.  Er  hofft,  die  deutschen  Fürsten  wer- 
den sich  an  Rußland  wenden,  um  Ruhe  und  Ordnung  herzustel- 
len!! -  Fast  hätten  wir  uns  zerzankt.  Wenn  die  Besten  so  den- 
ken^«!" 

Im  September  schlössen  sich  auch  die  Konservativen,  nachdem 
erste  Assoziationsversuche  gescheitert  waren,  auf  Vereinsebene 
zusammen.  Am  5.  September  versammelte  sich  im  „Römischen 
Kaiser"  der  konstitutionelle  Verein  unter  Führung  Dr.  Rudolf 
Vivenots^^.  Die  politische  Stellungnahme  des  konstitutionellen 
Vereins  richtete  sich  namentlich  gegen  den  ,, vierten  Stand,  der 
ungleich  zahlreicher  und  gefahrdrohender  dem  dritten  Stande, 
dem  besitzenden  Bürgertume,  heutigen  Tages  sich  gegenüber- 
stellt, als  dieser  dritte  Stand,  die  Bourgeoisie,  vor  der  ersten  fran- 
zösischen Revolution  den  beiden  ersten  Ständen  gegenübertrat 
und  sie  bewältigtet^".  Als  sein  Ziel  bezeichnete  der  Verein  die 
Wiederherstellung  der  ,,nun  seit  allzu  langer  Zeit  schon  ent- 
wichenen guten  Hauszucht"  -  ein  typisches  konservatives  Motiv. 
Der  Verein  erlebte  zwar  die  Genugtuung,  daß  sich  die  Zahl  seiner 
eingeschriebenen  Mitglieder  aus  den  Reihen  der  ,, Gutgesinnten" 
bald  auf  25  000  belief^^,  fand  aber  zu  keinen  Formen  effektiver 
politischer  Aktivität.  So  geriet  die  Tätigkeit  des  konstitutionellen 
Vereins,  ehe  sie  sie  noch  eigentlich  begonnen  hatte,  ins  Stocken; 
was  blieb,  war  eine  zunehmend  schärfere  Tonart  der  reaktionären 
Presse  gegen  die  Demokraten. 

Die  ungarische  Frage  trat  nach  der  Eröffnung  der  Feindselig- 
keiten durch  Jellacic  in  den  Vordergrund  des  politischen  Interes- 
ses. Die  ganze  Verworrenheit  der  Situation  kam  in  der  Tatsache 
zum  Ausdruck,  daß  in  Wien  sowohl  für  die  Ungarn  als  auch  für 
die  Kroaten  Freiwilligenwerbungen  vorgenommen  wurden^. 
Eine  wichtige  Chance  für  eine  Verbindung  der  ungarischen  und 
Wiener  Bewegung  gegen  die  Fortschritte  der  Gegenrevolution 
ging  ungenützt  vorüber,  als  eine  zweite  Depuution  der  Ungarn 
abgewiesen  wurde.   Die  ungarischen  Gesandten  wandten  sich 
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diesmal  an  den  Reichsug;  die  Linke  schickte  ihre  besten  Redner 
wie  Löhner,  Goldmark  und  Violand  in  die  Debatte,  um  die  Zu- 
lassung der  Ungarn  vor  der  Versammlimg  und  die  Vorbringung 
ihrer  Anliegen  zu  ermöglichen.  Rechte  und  Zentrum  verschanz- 
ten sich  hinter  den  Paragraphen  der  Geschäftsordnung;  die  Un- 
garn wurden  am  18.  September  abgewiesen. 

Die  Linke  hatte  sich  vergeblich  bemüht,  über  die  Schranken 
trennender  Nationalitätsinteressen  hinweg  die  Solidarität  gegen- 
über der  die  Freiheit  aller  Völker  der  Monarchie  bedrohenden 
Gegenrevolution  klarzumachen.  Daran  konnte  auch  die  am 
Abend  des  19.  September  abgehaltene  Sympathiekundgebung  für 
die  Ungarn  nichts  ändern,  an  der  sich  die  demokratischen  Verei- 
ne, Nationalgarden  und  Studenten  beteiligten.  Tausenau  erklärte 
in  seiner  Ansprache  das  Band  der  Pragmatischen  Sanktion  für 
zerrissen;  die  souveränen  Völker  Österreichs  und  Ungarns  müß- 
ten sich  gegen  die  drohende  Konterrevolution  eng  zusammen- 
schließen. Der  erblindete,  hochbeugte  Wessclenyi,  einer  der 
prominentesten  Wortführer  der  politischen  Opposition  Ungarns 
im  Vormärz,  erwiderte  Tausenaus  Rede^*. 

In  der  Sitzung  des  demokratischen  Vereins  vom  22.  September 
mahnte  Fröbel  zur  Zentralisation  der  demokratischen  Vereine  in 
ganz  Osterreich  und  forderte  zur  Beschickung  des  demokrati- 
schen Kongresses  in  Berlin  seitens  der  Österreicher  und  Ungarn 
auf^^.  Fröbel  dachte  auch  an  Konukte  zu  den  Tschechen:  ,,Da 
ich  hoffe,  daß  es  auch  bei  den  Tschechen  echte  Demokraten  gibt, 
so  müssen  wir  uns  auch  mit  diesen  verbinden^^."  Schon  am 
17.  September  hatte  der  demokratische  Verein  alle  übrigen  frei- 
sinnigen Vereine  zur  Bildung  eines  Zentralausschusses  einge- 
laden^®, der  am  30.  September  zusunde  kam^^. 

Am  24.  September  fand  erneut  eine  Volksversammlung  im 
Odeon  statt;  Tausenau,  Schütte,  Jellinek  und  Willner  sprachen^. 
An  der  Versammlung  im  Odeon  nahm  auch  der  ,, Verein  der  mit 
der  akademischen  Legion  sympathisierenden  Nationalgarden" 
teil,  der  besonders  in  der  radikalen  Vorstadt  Wieden  zahlreiche 
Anhänger  zählte. 

Der  Abend  des  24.  September  brachte  eine  große  Kundgebung 
für  den  ,, Bauernbefreier"  Kudlich,  zu  der  viele  Bauern  der 
Umgebung,  vor  allem  aus  dem  Marchfeld,  nach  Wien  gekommen 
waren.  Zu  dieser  Demonstration  hatte  der  Redakteur  des  ,, Frei- 
mütigen", Moritz  Mahler,  aufgerufen,  der  seit  18.  Juni  seinem 
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Blatt  eine  ,,Bauemzeitung"  beigab,  in  der  die  Landbevölkerung 
über  die  Vorgänge  in  Wien  aufgeklärt  werden  sollte. 

Mahler  forderte  die  Bauern  auf,  für  den  Initiator  ihrer  Befrei- 
ung von  den  feudalen  Lasten  einen  Fackelzug  zu  veranstalten;  das 
Ziel  war  Kudlichs  Wohnung  am  Mehlmarkt  (heute  Neuer 
Markt)^^  Kudlichs  Rede  an  die  versammelten  Bauern  atmete  das 
Pathos  der  Revolution  von  1848:  ,,Der  Freiheitslöwe,  der  in  der 
Aula  sein  Lager  aufgeschlagen,  schüttelte  so  fürchterlich  wild 
seine  Mähnen,  erhob  mit  so  mächtigem  Donnerhall  seine  Stimme, 
daß  die  Tyrannen  von  ganz  Europa  zitterten  und  die  Zwingbur- 
gen der  Despotie  wie  die  Mauern  von  Jericho  zusammenstürzten 
und  der  Freiheit  ein  Weg  angebahnt  wurde,  auf  welchem  ich  und 
alle  mir  Gleichgesinnten  fortzuwandeln  entschlossen  sind,  sei  es 
nun  im  unblutigen  Wortstreite  im  Reichsuge  oder  im  toddräuen- 
den Straßenkampfe.  (.  .  .)  Seid  einig!  Ob  Deutscher,  ob  Slawe, 
reicht  euch  brüderlich  die  surken  Hände,  denn  euer  Nutzen  und 
Schaden  sind  gleich.  Seid  einig,  aber  auch  wachsam!  und  wenn 
der  Löwe  der  Aula  wieder  ruft  bei  nahender  Gefahr,  dann  werfet 
fort  die  friedlichen  Werkzeuge  eures  Berufes,  laßt  die  Flammen- 
zeichen rauchen  von  Berg  zu  Berg,  laßt  den  Schlachtruf  ertönen 
von  Tal  zu  Tal,  und  ein  Landsturm  wird  sich  erheben,  der  die 
Söldner  der  Tyrannei  wie  Spreu  hinwegfegen  wird^^!" 

Die  Demokraten  versuchten  in  der  Folge,  engere  Beziehungen 
zu  den  Bauern  in  der  Umgebung  Wiens  anzuknüpfen.  In  Grofi- 
enzersdorf,  wo  der  bäuerliche  Reichstagsdeputierte  Marcher 
schon  Vorarbeit  geleistet  hatte,  agitierten  Kudlich  und  Violand 
am  1.  Oktober  für  die  Bildung  eines  Volksvereins.  Violand 
sprach  bei  dieser  Gelegenheit  ,,über  das  Drückende  der  Besteue- 
rung, er  forderte  das  Volk  auf,  sich  zum  bewaffneten  Einschrei- 
ten bereit  zu  halten,  auf  die  Geistlichen  nicht  zu  hören,  die  nur 
auf  den  Zehent  bedacht  seien,  und  sprach  gleiches  Mißtrauen 
gegen  die  weltliche  Obrigkeit  aus^^".  Aus  der  geplanten  Vercins- 
gründung  wurde  freilich  infolge  der  Ereignisse  des  6.  Oktober 
ebensowenig  wie  aus  einer  für  den  nächsten  Sonntag  angesetzten 
Volksversammlung  in  Stockerau.  Die  Zeitspanne,  die  den  Demo- 
kraten noch  für  ihre  Agitation  unter  den  Bauern  gegönnt  war, 
erwies  sich  als  zu  kurz,  um  noch  einen  Stimmungsumschwung 
unter  der  konservativ  gewordenen  Landbevölkerung  herbeiführen 
zu  können. 

Im  Rahmen  der  Bemühungen  der  Demokraten,  die  Basis  ihrer 
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politischen  Bemühungen  zu  verbreitem,  sei  auch  noch  das  soge- 
nannte Joumalistenparlament  erwähnt.  Die  Reichstagsordner 
hatten  den  Journalisten  einen  dunklen  Korridor  als  Aufenthalts- 
ort zugewiesen,  um  direkte  Kontakte  zwischen  den  Vertretern 
der  Presse  und  den  Abgeordneten  zu  verhindern.  Die  Journali- 
sten reagierten  empört  auf  diese  Zumutung  und  beschlossen,  die 
Berichtersuttung  über  die  Reichsugsverhandlungen  einzustellen. 
Bei  der  Wahl  eines  elfköpfigen  Komitees  aus  den  65  Mitgliedern 
dieses  losen  Zusammenschlusses  zeigte  es  sich,  daß  die  Demokra- 
ten in  der  Publizistik  immer  noch  eine  tonangebende  Stellung 
hatten:  Tausenau  erhielt  61,  Becher  49,  Zang  51,  Kuranda  58  und 
Hafner  31  Stimmen^. 

Die  vielfachen  Berührungspunkte  mit  der  entstehenden  Arbei- 
terbewegung ließen  die  fortgeschrittensten  Demokraten  auch  ihr 
bisheriges  politisches  Programm  überdenken.  Hier  ist  vor  allem 
Hermann  Jellinek  zu  nennen,  der  den  Begriff  der  sozialen 
Demokratie  in  einer  in  den  Oktober  hinüberreichenden  Artikel- 
serie des  ,, Radikalen"  präzisierte.  Am  23.  September  schrieb  er 
über  die  ,, organisierte  Gesellschaft  oder  die  soziale  Demokratie": 
,, Diese  Staatsform  kann  natürlich  dem  Übergewichte  des  Kapitals 
nicht  das  Recht  zugestehen,  das  es  jetzt  auf  Kosten  der  wirkli- 
chen Arbeit  hat^*."  Jellinek  überschritt  bereits  de  facto  den 
Rahmen  der  Kompromißlösung  der  ,, demokratischen  Monar- 
chie", wenn  er  sagte:  ,,Die  soziale  Demokratie  ist  nichts  anderes 
als  die  Erfüllung,  die  Konsequenz,  die  Bewahrheitung  der  konsti- 
tutionellen und  der  demokratischen  Monarchie.  Ihr  halben,  fei- 
gen, konstitutionellen,  ihr  demokratisch-monarchischen,  aber 
auch  ihr  demokratischen  Phrasenhelden  werdet  lächeln,  uns 
wahrscheinlich  für  einen  falschen  Propheten  ansehen  (.  .  .)  Ihr 
Heuchler!  Versteht  ihr  denn  die  Theorie?  Kennt  ihr  wohlbehagli- 
chen Jesuiten  das  Elend  der  menschlichen  Gesellschaft^*?" 

Höchst  bemerkenswert  war  Jellineks  Verknüpfung  des  Gedan- 
kens der  sozialen  Demokratie  mit  einer  nationalen  Föderation, 
die  den  dynastischen  Verband  aufheben  müsse,  um  einen  freien 
Bund  der  Völker  an  seine  Stelle  zu  setzen:  ,,Wenn  die  Freiheit 
eine  wirkliche  ist,  dann  führt  sie  auch  den  materiellen  Wohlstand 
nach  sich.  (...)  Die  ewige,  nie  auszurottende  Idee  der  Freiheit, 
welche,  von  den  Heroen  Deutschlands  entdeckt,  ausgearbeitet 
wurde,  sie  ist  unsere  Armee,  die  siegreich  aus  allen  Hofintrigen 
hervorgeht.  Das  Volk  hat  für  diese  Idee  geUtten,  es  ist  verfolgt 
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worden,  es  hat  sie  immer  mit  Blut  und  Leben  bezahlen  müssen. 
Die  Idee  lebt  aber  doch.  (...)  Eine  Zentralregierung  für  alle 
Völker  Österreichs  in  der  Form  des  Konstitutionalismus  führt 
zum  alten  System  zurück,  die  Selbstregierung  der  einzelnen 
Nationen  bahnt  den  Weg  zur  sozialen  Demokratie  -  oder  mit 
anderen  Worten:  Ein  Föderativsystem  ist  der  Durchgangspunkt 
zur  Demokratie  selbst.  In  diesem  Augenblicke  aber  führt  die 
Revolution  den  Kampf  gegen  das  politische  Zentralsystem  des 
alten  Ministeriums,  sie  protestiert  gegen  die  pragmatische  Sank- 
tion, sie  erhebt  sich  gegen  Wessenberg  und  Bach,  sie  greift  die 
Politik  der  Dynastie  selbst  an.  (.  .  .)  Wer  für  die  Selbständigkeit 
der  Nationalisten  in  Österreich  ist,  der  ist  für  das  Volk,  gegen 
den  alten  Kaiser^^" 

So  zeigte  sich  gegen  den  Herbst  zu  ein  Vordringen  sozialisti- 
scher Ideen  in  den  Reihen  der  demokratischen  Intelligenz. 
Dr.  Vinzenz  Emperger,  der  Vorsitzende  des  Grazer  demokrati- 
schen Vereins,  der  dann  im  Oktober  eine  Abteilung  steirischer 
Freiwilliger  an  die  Seite  der  Wiener  führte,  formulierte  diesen 
Umsund  vor  dem  Militärgericht  folgendermaßen:  ,, Diese  selbst 
in  den  untersten  Volksschichten  lebenden  Erfahrungen  [des 
vormärzlichen  Regierungssystems]  wurden  von  einer  Änderung 
und  Abhilfe  suchenden  Intelligenz  benützt,  um  auch  in  Öster- 
reich das  Werk  der  Umgesultung  anzubahnen,  wozu  nicht  nur 
Lamennais'  kommunistische  Tendenzen,  sondern  vorzüglich  die 
Hegel'sche  Philosophie  -  der  Sozialismus  -  förderlich  wirkten^*." 

Gegen  Ende  des  Monats  September  verdichteten  sich  in  der 
gewitterschwülen  politischen  Atmosphäre  die  Gerüchte  von 
einem  nahe  bevorstehenden  gegenrevolutionären  Suatsstreich  des 
Militärs.  Daß  diese  Befürchtungen  nicht  der  überreizten  Phanu- 
sie  der  Demokraten  entsprangen,  wie  die  Liberalen  meinten, 
zeigten  die  geheime  Korrespondenz  des  Fürsten  Windischgrätz 
und  bald  schon  offenkundige  Tatsachen.  Schon  am  22.  August 
hatte  Windischgrätz,  wie  aus  seinem  Schreiben  an  Fürst  Josef 
Lobkowitz,  den  Generaladjuunten  des  Kaisers,  hervorgeht,  seine 
Dispositionen  zur  Niederwerfung  der  Revolution  getroffen: 
,, Leider  sind  schon  so  viele  Fehler  geschehen,  die  nicht  mehr 
gutzumachen  sind;  allein  die  Regierung  steht  auf  einem  so  locke- 
ren Boden,  daß  es  in  kürzester  Zeit  zu  einer  Revolution  kommen 
muß,  wo  es  sich  vorerst  nur  darum  handeln  wird,  die  geheiligte 
Person  Seiner  Majestät  des  Kaisers  in  Sicherheit  zu  bringen.  Vor 
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allem  mache  ich  Dich  verantwortlich,  daß  Seine  Majestät  keine 
Konzessionen  mehr  mache.  (.  .  .)  Sobald  Du  bemerken  solltest, 
daß  man  auf  eine  Konzession  dringt  oder  daß  die  Person  des 
Kaisers  auf  irgendeine  Art  in  Gefahr  kommt,  so  nehme  so  viele 
Truppen  wie  möglich  zusammen  und  führe  Seine  Majestät  mit 
der  ganzen  kaiserlichen  Familie  unter  dem  Schutze  seiner  Armee 
und  nicht  als  Flucht  über  Krems  nach  Olmütz.  Dann  werde  ich 
Wien  erobern.  Seine  Majestät  wird  zugunsten  seines  Neffen 
Franz  Josef  abdizieren,  und  dann  werde  ich  Ofen  erobern^'." 

Spätestens  seit  dem  offenen  Angriff  Jellacic'  auf  Ungarn  wußte 
man  in  Wien,  daß  Rücksichtnahme  auf  gewährte  Verfassungen 
und  gegebene  Versprechen  die  militärische  Konterrevolution 
nicht  von  ihren  Plänen  abbringen  würde.  In  Wien  verbreiteten 
sich  Gerüchte  von  einem  nahe  bevorstehenden  Eingreifen  von 
Windischgrätz,  ,,der  sich  vielleicht  mit  gieriger  Wut  nach  dem 
Augenblicke  sehnt,  um  über  Wien  herfallen  zu  können  und  die 
Freiheit  in  Grund  und  Boden  zu  bohren*®".  Beflissene  Dementis 
konnten  diese  Befürchtungen  nicht  zerstreuen,  sondern  bestärk- 
ten sie  vielmehr*^  Ein  Artikel  des  ,, Wiener  Postillon"  bezeich- 
nete sie  als  ,, Träume  der  Reaktion"  mit  geradezu  prophetischer 
Voraussicht:  ,,Wien  in  Belagerungszusund  -  Legion  und 
Nationalgarde  entwaffnet  und  aufgelöst  -  die  liberalen  und 
demokratischen  Vereine  gesprengt  -  ihre  Rädelsführer  und 
Sprecher  gehängt  und  gespießt,  oder  wenigstens  in  sicherem 
Gewahrsam  in  Brunn  oder  Munkäcs  zu  wissen*^." 

Das  Doppelspiel,  das  Kriegsminister  Latour  in  den  ungarisch- 
kroatischen Wirren  getrieben  hatte  -  als  Antwort  auf  eine  Inter- 
pellation im  Reichstag  leugnete  er  jede  Beziehung  zu  Jellacic  -, 
wurde  durch  zwischen  ihm  und  dem  Banus  gewechselte  Depe- 
schen aufgedeckt.  Ungarische  Schweinehirten  hatten  einen  Kurier 
mit  den  kompromittierenden  Briefen  angehalten,  die  nun  in 
Pester  Blättern  und  in  der  Wiener  Demokratenpresse  publiziert 
wurden.  Die  demokratische  Öffentlichkeit  antwortete  auf  die 
Enthüllung  dieser  Intrigen  mit  Empörung;  im  ,, Radikalen"  faßte 
Becher  die  Anklagen  gegen  das  Kabinett  mit  schneidendem  Hohn 
zusammen:  ,,So  frech-unkonstitutionell,  so  perfid- reaktionär,  so 
lügnerisch-intrigant,  so  feig-dynastisch,  so  plump-stellensüchtig, 
so  boshaft-verleumderisch  war  vielleicht  nie  ein  verantwortliches 
Ministerium."  Das  Kabinett  sei,  so  Becher,  ein  „Spielball  oder 
Mitschuldiger  einer  konstitutionswidrigen,  konterrevolutionären 
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und  mithin  volksverräterischen  Umsturzpartei.  (...)  Das  Mini- 
sterium muß  stürzen*^."  Am  30.  September  befragte  Borrosch 
den  Kriegsminister  wegen  seiner  hinter  dem  Rücken  des  Parla- 
ments und  der  Öffentlichkeit  unterhaltenen  Beziehungen  zum 
kroatischen  Banus;  Latour  konnte  nur  mit  vagen  Ausflüchten 
antworten*^. 

Für  die  demokratischen  Kräfte  wurde  es  angesichts  der  über 
ihrem  Haupt  schwebenden  Bedrohung  durch  die  militärische 
Gegenrevolution  lebensnotwendig,  sich  in  der  Garnison  von 
Wien  einen  gewissen  Rückhalt  zu  verschaffen,  ja  wenn  möglich 
Teile  der  Truppe  auf  ihre  Seite  zu  ziehen.  Eine  gute  Vorausset- 
zung hiefür  bot,  daß  die  Demokraten  sich  mit  Vehemenz  und 
Erfolg  für  die  Beseitigung  der  Prügelstrafe  einsetzten,  die  in  der 
alten  Armee  das  Um  und  Auf  der  militärischen  Disziplin  bildete 
und  vielfach  mit  äußerster  Bruulität  gehandhabt  wurde.  Auch  die 
barbarische  Mannschaftsstrafe  des  Spießrutenlaufens  wurde  abge- 
schafft, eine  Strafe,  die  den  Betroffenen  nicht  selten  zum  Krüppel 
machte,  unter  Umständen  auch  den  martervollen  Tod  herbeiführ- 
te**. Trotz  der  formellen  Aufhebung  dieser  Strafarten,  die  unter 
dem  Druck  der  demokratischen  Öffentlichkeit  erfolgt  war,  wur- 
den unbotmäßige  Soldaten  immer  noch  häufig  auf  die  Prügelbank 
gelegt.  Die  Soldaten  lehnten  sich  gegen  diese  entwürdigende 
Strafe  auf,  wie  etwa  in  der  Gumpendorfer  Kaserne**. 

Ein  Brief  eines  Gemeinen  an  Becher  zeigt  die  Zwangslage,  in 
die  Soldaten  gerieten,  die  nicht  gutwillig  gegen  das  Volk  ein- 
schreiten wollten.  Das  Schreiben  gibt  einen  Einblick  in  die  aus 
Drohungen  und  physischer  Gewalt  gemischten  Methoden,  mit 
denen  eine  zum  Teil  bereits  schwankende  Truppe  zum  Kampf 
gegen  das  revolutionäre  Wien  getrieben  werden  sollte,  aber  auch 
in  die  Erbitterung  vieler  Soldaten  über  ihre  Vorgesetzten:  ,,Man 
sagte  uns  [bei  der  Verhängung  der  Prügelstrafe]:  Dies  der  Nut- 
zen, weil  euch  das  Wiener  Gesindel  helfen  wollte,  und  wie  wir 
am  13.  September  ausrücken  oder  vielmehr  einrücken  in  die  Sudt 
mußten:  Gebt's  der  Wiener  Kanaille  keinen  Pardon,  wenn  wir 
Befehl  zum  Einhauen  geben,  nur  so  könnt  ihr  eure  Scharte  aus- 
wetzen und  selbst  Pardon  kriegen.  Was  sollen  wir  also  tun,  wenn 
einmal  Befehl  zum  Schießen  gegeben  würde,  hinter  uns  wartet 
der  Stock  und  Eisen,  wir  sind  noch  durch  keinen  Eid  mit  dem 
Volke  verbunden.  (...)  Sind  Stock  und  Eisen  die  Bande,  die  uns 
an  Osterreich  ketten  sollen?  und  fällt  es  nicht  so  manchem  ein, 
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dafi  SO  mancher  Offizier,  der  unter  den  Tapfem  in  Italien  gefallen 
sein  soll,  wohl  von  Feindeskugel  getroffen,  aber  nicht  gerade  von 
der  vis  ä  vis^^!"  Unter  diesen  Umständen  konnten  die  Demokra- 
ten damit  rechnen,  daß  im  Falle  eines  bewaffneten  Konflikts 
zumindest  ein  Teil  der  Wiener  Garnison  auf  die  Seite  des  Volkes 
übergehen  würde. 

Am  28.  September  erschien  im  ,, Freimütigen"  ein  Manifest  mit 
dem  Titel  ,,Die  Demokraten  Wiens  an  ihre  Brüder  die  Solda- 
ten"^®. Es  handelte  sich  hierbei  um  den  von  Mitgliedern  der 
akademischen  Legion  veranlaßten  Nachdruck  eines  Aufrufs  aus 
der  ,, Berliner  Zeitungshalle",  der  auch  auf  österreichische  Ver- 
hältnisse anwendbar  schien  und  gleichzeitig  auch  als  Flugblatt 
veröffendicht  wurde^^.  Das  Manifest  rief  die  Soldaten  zur  Soli- 
darität mit  den  demokratischen  Bestrebungen  auf:  „Soldaten!  Ein 
großer  Teil  eurer  Offiziere  hat  euch  eingeflößt,  wir  seien  eure 
Feinde,  wir  wollen  Ordnung  und  Gesetze  stürzen,  die  ihr  auf- 
recht zu  erhalten  berufen  seid.  Soldaten!  Man  hat  euch  schmäh- 
lich hintergangen.  Wir  wollen  Ordnung  und  Gesetz  halten;  denn 
ohne  diese  kann  nichts  bestehen.  Aber  wir  wollen  auch  die  Frei- 
heit, die  uns  und  euch  unser  Kaiser  verheißen  hat.  Die  aber, 
welche  euch  gegen  uns  zur  Feindschaft  reizen,  fürchten  durch 
diese  Freiheit  ihre  Vorrechte  und  ihre  unbeschränkte  Gewalt  über 
euch  zu  verlieren.  Und  darum  wollen  sie  euch  zur  Unterdrük- 
kung  der  Freiheit  mißbrauchen."  Weiters  wurde  unter  anderem 
die  Wahl  der  Chargen  bis  zum  Hauptmann  durch  die  Mannschaft 
aus  den  zu  diesem  Dienst  Befähigten  verlangt: ,, Kenntnisse  sollen 
befördern,  nicht  Gunst  oder  Vorrechte.  Die  Offiziersstellen  dür- 
fen nicht  ferner  von  den  Adeligen  als  Bevorrechteten  gepachtet 
sein." 

Noch  ein  wichtiges  Ereignis  fällt  in  den  September  1848:  die 
Veröffentlichung  des  Entwurfs  der  Grundrechte  am  29.  Septem- 
ber^^. Der  am  2.  August  eingesetzte  Verfassungsausschuß  hatte 
damit  ein  imponierendes  Werk  geschaffen.  Der  Entwurf,  der 
dann  in  Kremsier  die  Grundlage  der  weiteren  Diskussion  bilden 
sollte,  lehnte  sich  eng  an  die  Declaration  des  droits  de  Thomme  et 
du  citoyen  von  1789  und  die  französische  Verfassung  von  1791 
an^^.  Die  Grundrechte  des  österreichischen  Reichsugs  wurden  als 
Konsequenz  des  Prinzips  der  Volkssouveränität  interpretiert,  die 
%  3  (später  $  1)  so  definierte:  ,,Die  Gesamtheit  der  Staatsbürger 
ist  das  Volk,  alle  Suatsgewalten  gehen  vom  Volke  aus  und  wer- 
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den  auf  die  in  der  Konstitution  festgesetzte  Weise  ausgeübt." 
Eine  Kriegserklärung  an  die  politischen  und  sozialen  Privilegien 
des  Adels  war  §  5:  ,,Vor  dem  Gesetze  sind  alle  Arten  von  Adels- 
bezeichnungen abgeschafft  und  dürfen  nicht  mehr  verwendet 
werden."  Im  $  21  wurde  in  Hinblick  auf  die  nationale  Frage  be- 
stimmt: ,, Jeder  Volksstamm  hat  ein  unverletzliches  Recht  auf 
Wahrung  und  Pflege  seiner  Nationalität  überhaupt  und  seiner 
Sprache  insbesondere.  Die  Gleichberechtigung  aller  landes- 
üblichen Sprachen  in  Schule,  Amt  und  öffentlichem  Leben  wird 
vom  Suate  gewährleistet." 

Auch  das  Recht  auf  Arbeit  kam  im  Verfassungsausschufi  zur 
Sprache,  wurde  aber  -  auch  mit  dem  Hinweis  auf  seine  Folgen  in 
Frankreich  (Fischhof)  abgelehnt.  Palacky  und  Kajetan  Mayer 
begründeten  die  Ablehnung  mit  ,, kommunistischen  Konsequen- 
zen", die  sich  notwendig  daraus  ergeben  müßten:  ,,Dic  Gleichbe- 
rechtigung spreche  keinen  Kommunismus  aus;  es  müßte  sonst 
Demokratie  mit  Kommunismus  für  gleichbedeutend  genommen 
werden.  Es  sei  formelle  und  materielle  Berechtigung  zu  unter- 
scheiden. Das  Recht  auf  Eigentum  an  und  für  sich  habe  jeder- 
mann, nicht  aber  auch  das  Recht  auf  ein  gegebenes  Eigentum" 
(Mayer )*^.  Die  Forderung  der  ,, sozialen  Demokratie"  blieb  also 
weiterhin  den  außerparlamentarischen  Organisationen  der  Linken 
überlassen. 

Der  Reichstag  hatte  mit  seinem  Entwurf  die  Möglichkeiten  und 
Perspektiven  der  bürgerlichen  Revolution  ausgeschöpft  und  den 
Grundriß  für  einen  liberal-demokratischen  Verfassungsstaat  ge- 
zeichnet. Die  Verwirklichung  dieses  Plans  sollte  freilich  von  der 
Entscheidung  der  Machtfrage  abhängen,  die  -  wie  Ferdinand 
Lassalle  so  treffend  bemerkte  -  alle  Verfassungsfragen  im  Grunde 
impliziert. 

Der  September  hatte  den  Demokraten  und  der  jungen  Arbei- 
terbewegung Wiens  noch  eine  kurze  Atempause  gegönnt,  ehe  sie 
erneut  auf  die  Bewährungsprobe  im  revolutionären  Kampf  ge- 
stellt wurden.  Alle  wußten:  Es  war  die  Ruhe  vor  dem  Sturm.  Die 
Demokraten  waren  entschlossen,  nicht  kampflos  das  Feld  zu 
räumen:  ,,Wir  sagen  es  der  Reaktion,  daß  sie  sich  täuscht.  Der 
Demokrat  läßt  sich  nicht  einschüchtern.  Zumal  jetzt.  Entweder 
der  Sieg  oder  Tod  -  ein  drittes  erkennen  wir  nicht  an*^." 
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Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  eine  umfassende  Analyse  der 
Oktobererhebung,  der  Ursachen  und  Folgen  ihrer  Niederlage  in 
politischer  und  militärischer  Hinsicht  zu  geben.  Die  Rolle  der 
Demokraten  und  der  Arbeiter  Wiens  im  Abwehrkampf  gegen  die 
militärische  Konterrevolution  ist  es,  die  hier  vor  allem  gewürdigt 
werden  soll. 

Die  Quellenlage  für  diese  Frage  ist  höchst  ungünstig,  da  die 
meisten  Selbstzeugnisse  über  die  Tätigkeit  der  demokratischen 
Körperschaften  vernichtet  wurden.  Die  Sieger  schreckten  auch 
vor  gröbsten  Fälschungen  nicht  zurück,  um  die  Träger  der  über- 
wundenen Revolution  politisch  und  moralisch  zu  brandmarken  - 
die  Historiographie  hat  vielfach  den  Fehler  begangen,  diese  ten- 
denziösen Berichte  kritiklos  zu  übernehmen.  Die  Aussagekraft 
der  Publizistik,  die  bisher  unsere  wichtigste  Quelle  zur  Erfor- 
schung der  organisatorischen  und  ideologischen  Entwicklung  der 
demokratischen  und  Arbeiterbewegung  gewesen  ist,  läßt  während 
des  Oktoberkampfes  sehr  nach.  Die  Berichtersuttung  oder  viel- 
mehr die  Vermutungen  und  Hoffnungen  über  die  militärische 
Lage  der  Dinge  standen  ganz  im  Vordergrund  des  Interesses  der 
Zeitungen,  Flugschriften  und  Plakate;  die  politische  Analyse  und 
Weiterbildung  der  demokratischen  Ideologie  traten  in  den  Hin- 
tergrund. Die  Memoirenliteratur  -  Angehörige  aller  Lager  bezo- 
gen zu  dem  dramatischen  Geschehen  der  Wiener  Oktoberrevolu- 
tion Stellung  -  hilft,  diese  Lücke  etwas  zu  füllen^. 

Wie  erwähnt,  trugen  sich  die  gegenrevolutionären  Kreise  schon 
im  September  mit  dem  Gedanken,  gewaltsam  gegen  Wien  vorzu- 
gehen, so  wie  man  Krakau,  Prag  und  Mailand  besiegt  hatte.  Der 
kommandierende  General  von  Niederösterreich  und  Wien,  Graf 
Auersperg,  plante  schon  um  den  13.  September  eine  militärische 
Besetzung  der  Aula  und  die  Auflösung  der  akademischen  Legion, 
wurde  aber  an  diesem  Vorhaben  durch  eine  Gegenorder  Latours, 
der  den  richtigen  Zeitpunkt  noch  nicht  für  gekommen  hielt, 
gehindert^.  Der  uns  aus  den  Märztagen  bekannte  Diplomat  Vitz- 
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thum  von  Eckstädt  schrieb  am  28.  September  in  einem  Brief,  daß 
Truppen  um  Wien  konzentriert  würden,  um  im  Fall  einer 
Erneute  die  Stadt  in  Belagerungszustand  erklären  zu  können^. 
Einem  solchen  Vorhaben  stellte  sich  freilich  die  Schwäche  der 
Wiener  Garnison  in  den  Weg,  die  sich  nur  auf  9000  Mann  belief. 

Im  Sommer  und  Frühherbst  waren  zwischen  Windischgrätz 
und  Latour  tiefgehende  Meinungsverschiedenheiten  entstanden, 
da  sich  Windischgrätz  weigerte,  auch  nur  Teile  der  von  ihm  in 
Böhmen  kommandierten  Truppen  dem  Wiener  Kriegsminister 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Latour  mußte  sich  dem  allmächtigen 
Feldmarschall,  wenngleich  zähneknirschend,  beugen;  sogar  der 
naheliegende  historische  Vergleich  mit  Wallenstein  kam  ihm  auf 
die  Lippen.  Windischgrätz  machte  geltend,  daß  er  ebenso  wie 
Radetzky  seine  gesamte  Truppenmacht  zur  Niederhaltung  der 
erst  oberflächlich  pazifizierten  Provinz  benötige  -  sein  Hinterge- 
danke dabei  war  aber,  wie  wir  wissen,  der  \!^unsch,  im  Einver- 
nehmen mit  den  einflußreichen  Hofkreisen  um  Erzherzogin  Sofie 
selbst  die  Wiener  Revolution  zu  unterwerfen*. 

Unter  diesen  Umständen  versuchte  das  Wiener  Kabineu,  sich 
die  Spaltungen  innerhalb  der  Nationalgarde  zunutze  zu  machen. 
Minister  Bach  erwartete  schon  für  den  2.  Oktober  einen  Auf- 
stand in  Wien  und  hoffte,  die  großbürgerlichen  Teile  der  Natio- 
nalgarde gegen  das  Volk  einsetzen  zu  können^. 

Der  ungarisch-kroatische  Konflikt  ließ  endlich  das  labile 
Gleichgewicht,  in  der  sich  die  angespannte  politische  Situation 
Wiens  befand,  in  offenen  Konflikt  umschlagen.  Zunächst  schien 
es,  als  ob  Jellacic  bei  seinem  Vormarsch  keinen  ernsthaften  Wi- 
derstand finden  würde.  Die  Führungskräfte  Ungarns  befanden 
sich  in  vollständiger  Verwirrung;  der  Erzherzog-Palatin  Stefan 
Victor  floh  angesichts  des  furchtbaren  Dilemmas,  in  den  ihn  der 
Bürgerkrieg  stürzte,  außer  Landes;  die  von  Szechenyi  und  Bat- 
thyäny  repräsentierten  liberalen  Führungsschichten  wurden  vom 
Landesverteidigungsausschuß  unter  der  energischen  Führung 
Kossuths  abgelöst  (22.  September).  Die  Machtübernahme  durch 
die  revolutionär-demokratischen  Kräfte  brachte  mit  dem  Auf- 
flammen des  nationalen  Widersundes  die  Wende.  Die  ungari- 
schen Kerntruppen,  denen  sich  schon  die  Regimenter  der  jungen 
Honvedarmee  und  die  Freiwilligenbauillone  anreihten,  gingen 
nicht  zum  Banus  über  und  stellten  sich  ihm  bei  Paközd  am 
29.  September,  drei  Tagesmärsche  vor  der  ungarischen  Haupt- 
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sudt,  zum  Kampf.  Jellacic  wurde  von  Feldmarschalleutnant 
Möga,  dem  Kommandanten  der  ungarischen  Armee,  in  diesem 
Gefecht  zurückgeworfen,  aber  nicht  entscheidend  besiegt.  Auf 
beiden  Seiten  widerstrebte  es  Offizieren  und  Soldaten,  gegen 
ehemalige  Kameraden,  die  nun  durch  kaum  durchschaubare  poli- 
tische und  nationale  Verwirrungen  zu  Feinden  geworden  waren, 
zu  fechten.  Jellacic,  dessen  Flügelarmeen  von  dem  sich  erheben- 
den Volk  abgeschnitten  und  zur  Kapitulation  gezwungen  wur- 
den, sah  sich  genötigt,  in  Eilmärschen  zur  österreichischen 
Grenze  zu  ziehen,  um  dort  Verstärkungen  abzuwarten.  Am 
5.  Oktober  sund  er  in  Ungarisch- Altenburg;  durch  seine  Kuriere 
forderte  er  von  Latour  dringlichst  Verstärkung,  um  wieder  den 
Vormarsch  auf  Ofen  antreten  zu  können. 

Die  Unterbrechung  der  Kommunikation  hatte  in  Wien  zu- 
nächst dazu  geführt,  daß  man  den  mehr  oder  weniger  kampflosen 
Einzug  des  Banus  in  die  ungarische  Hauptsudt  voraussetzte  und 
demgemäß  disponierte.  Flugblätter  -  offenbar  von  ofHzieller  Seite 
lanciert  -  meldeten  Ende  September/Anfang  Oktober  den  Ein- 
marsch der  kaiserlichen  Truppen  in  Pest:  ,,Die  kaiserlichen  Fah- 
nen wehen  von  Häusern  und  Türmen;  die  kaiserlichen  Truppen 
haben  im  Namen  des  Kaisers  Pest  besetzt,  und  die  ungarischen 
Wirren  sind  somit  zu  Ende.  (...)  Der  Reichsug  wird  neu  gebil- 
det und  Kossuth  in  Anklagezusund  versetzt.  (...)  Die  deut- 
schen [!]  Soldaten,  welche  unter  den  kaiserlichen  Fahnen  die 
Kossuth'sche  Partei  bekämpften,  haben  den  Thron  ihres  Kaisers 
siegreich  in  Ungarn  erhalten  und  die  ihnen  angetane  Schmach 
blutig  gerächt^.'*  Diese  Falschmeldungen  entsprangen  freilich 
nicht  der  Realität,  sondern  resultierten  aus  dem  Wunschdenken 
des  Wiener  Ministeriums.  Man  glaubte  auch  vollendete  Tatsachen 
zu  bestätigen,  als  ein  königliches  Reskript  vom  3.  Oktober  den 
ungarischen  Reichstag  für  aufgelöst  erklärte  und  Jellacic  mit  dik- 
utorischer  Gewalt  bekleidete,  zu  einem  Zeitpunkt,  als  er  sich  auf 
der  kaum  mehr  bemäntelten  Flucht  aus  Ungarn  befand^. 

Nachdem  in  Wien  die  wahre  Situation  des  erschöpft  und  de- 
rangiert an  der  österreichischen  Grenze  angelangten  kroatischen 
Heeres  bekannt  geworden  war,  sendete  ihm  Latour  Wiener  Gar- 
nisonstruppen und  Kriegsmaterial,  konnte  aber  diese  Transporte, 
welche  die  von  ihm  geleugneten  Verbindungen  zu  Jellacic  ent- 
hüllten, nicht  länger  verheimlichen.  Nachdem  schon  vorher  ita- 
lienische Truppen  abgeschickt  worden  waren,  stieß  der  Plan,  die 
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schon  viele  Jahre  in  Wien  gamisonierenden  oberösterreichischen 
Richter-Grenadiere  Jellacic  zur  Verfügung  zu  stellen,  auf  erbit- 
terten Widerstand  der  Wiener  Bevölkerung.  Unteroffiziere  dieses 
Grenadierbataillons  hatten  der  Nationalgarde  als  Abrichter  ge- 
dient, die  Soldaten  standen  größtenteils  im  besten  Einvernehmen 
mit  der  Bevölkerung.  Am  4.  Oktober  erschienen  mehrere  hun- 
dert Grenadiere  auf  das  Gerücht  von  ihrem  Abmarschbefehl  im 
Gasthof  Engländer  und  wurden,  wie  der  Bericht  eines  Mitglieds 
des  Militärtribunals  später  sagte,  durch  ,, Spenden  von  Geld, 
Wein  und  Freuden  der  Liebe"  von  einer  großen  Volksmenge  zum 
Bleiben  veranlaßt®. 

Die  Empörung  gegen  die  verräterische  Politik  Latours  stieg  in 
diesen  Tagen  auf  Siedehitze;  man  erwartete  allgemein  eine  ent- 
scheidende Auseinandersetzung  mit  der  Gegenrevolution.  Im 
Reichstag  gingen  die  Wogen  hoch;  am  Abend  des  5.  Oktober 
stürzte  Violand  mit  dem  Ruf  ,,Da  kann  nur  eine  neue  Revolution 
helfen!"  aus  dem  Sitzungssaal^.  Der  ehemalige  Offizier  Eduard 
Callot,  ein  Mitglied  des  demokratischen  Vereins,  veröffentlichte 
am  selben  Tag  einen  Aufsatz  über  die  Chancen  eines  Barrikaden- 
kampfes im  Falle  eines  gegenrevolutionären  Angriffs  auf  Wien: 
,,Ein  Straßen-  und  Barrikadenkampf  muß  aber  szientifisch  und 
strategisch  geleitet  werden^®." 

Am  Vorabend  des  Tages,  an  dem  die  Richter-Grenadiere  nach 
Ungarn  abmarschieren  sollten,  dem  verhängnisvollen  6.  Oktober, 
wurde  Latour  von  mehreren  Seiten  vor  drohenden  Unruhen  ein- 
dringlich gewarnt.  Der  Bezirkschef  der  Gumpendorfer  National- 
garde, Braun,  stellte  an  Latour  das  Ansuchen,  den  Marschbefehl 
rückgängig  zu  machen,  und  ließ  nach  dessen  abschlägiger  Ant- 
wort die  Nationalgarde  in  Gumpendorf  und  auf  der  Wieden 
alarmieren,  die  -  zum  guten  Teil  aus  kleinbürgerlich-radikalen 
Elementen  bestehend  -  entschlossen  war,  dieses  Unternehmen  zu 
verhindernd^.  Auch  der  Kommandant  der  akademischen  Legion, 
Aigner,  war  in  der  Nacht  vor  dem  6.  Oktober  beim  Kriegsmini- 
ster, machte  ihn  auf  den  bevorstehenden  Konflikt  aufmerksam 
und  bat  ihn  dringend,  Vorbeugungsmaßnahmen  zu  treffen^^. 

In  einer  aufgewühlten  Volksversammlung  am  Abend  des 
5.  Oktober  beim  Sperl  in  der  Leopoldsud t  forderte  Tausenau  in 
einer  Rede,  ,, strotzend  von  zündlichen  Elementen",  den  Ab- 
marsch der  Truppen  um  jeden  Preis  zu  verhindernd^. 

So  war  im  frühen  Morgengrauen  des   6.  Oktober,   als  die 
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Trommel  die  Richter-Grenadiere  in  der  Gumpendorfer  Kaserne 
zum  Aufbruch  rief,  die  Vorsudtbevölkerung  schon  auf  den  Bei- 
nen. Die  Grenadiere,  die  nicht  mehr  auf  die  Befehle  ihrer  Offi- 
ziere hörten,  wurden  von  noch  loyal  gebliebenen  Truppen  durch 
die  dichtgedrängte  Menge  eskortiert,  die  immer  wieder  den 
Marsch  verzögerte  und  die  Reihen  des  Militärs  ins  Wanken 
brachte.  Endlich  am  Nordbahnhof  angekommen,  fand  man  die 
Sution  besetzt,  die  Schienen  aufgerissen.  Nun  sollten  die  bereits 
offen  meuternden  Grenadiere  über  die  Donaubrücke  zu  den  jen- 
seits des  Stroms  liegenden  Stationen  der  Nordbahn  geführt  wer- 
den, aber  auch  hier  waren  die  Zugänge  besetzt  und  die  Brücke 
bereits  teilweise  abgetragen.  Die  akademische  Legion  hatte  sich 
auf  dem  Eisenbahndanmi  postiert  -  ohne  Führer,  da  Aigner  sich 
an  diesem  gefährlichen  Schauplatz  nicht  blicken  ließ;  der  Volks- 
dichter Friedrich  Kaiser  übernahm  provisorisch  das  Kommando. 
Die  Grenadiere  und  die  sie  eskortierenden  Soldaten  wurden  von 
einer  wachsenden  Menge  von  Vorsudtgarden  und  Arbeitern 
umgeben,  während  die  Offiziere  angesichts  der  sich  auflösenden 
Disziplin  ihrer  Truppe  in  Panik  gerieten.  Generalmajor  Hugo 
von  Bredy  befahl,  das  Feuer  zu  eröffnen,  um  sich  gegen  die  an- 
drängende Menschenmenge  Luft  zu  schaffen;  auf  die  Decharge 
der  Nassau-Infanterie  antwortete  die  akademische  Legion  mit 
einer  Salve,  die  Bredy  tot  zu  Boden  streckte.  Die  Grenadiere 
sprengten  den  Ring  der  sie  einschließenden  Truppen,  die  sich 
führerlos  verliefen,  und  gingen  zum  Volk  über.  In  der  entstehen- 
den Verwirrung  hatte  ein  Haufen  waffenloser  Arbeiter,  gefühn 
von  Maximilian  J.  Gritzner  d.  A.,  zwei  Kanonen  erbeutet*^. 

Nationalgardisten,  Arbeiter,  Studenten,  unter  ihnen  die  über- 
gelaufenen Grenadiere,  zogen  vom  Tabor  im  Triumphgefühl  des 
errungenen  Sieges  in  die  Innenstadt.  Hier  kam  es  zum  Konflikt 
zwischen  den  revolutionären  Vorstadtgarden  und  den  ,, schwarz- 
gelben" Stadtgarden  des  Kärntner-  imd  Widmerviertels,  die,  im 
Turm  der  Stephanskirche  verschanzt,  das  Sturmläuten  verhindern 
wollten  und  auf  die  gegen  den  Dom  anstürmende  Menge  das 
Feuer  eröffneten.  Der  schon  lange  schwelende  und  durch  die 
Konfronution  in  der  Swoboda-Krise  verstärkte  Haß  zwischen 
den  Fraktionen  der  Nationalgarde  endud  sich  in  einem  Tote  und 
Verletzte  fordernden  Gefecht  im  Innern  des  Domes**.  Die  über 
den  Graben  gegen  das  Kriegsministerium  Am  Hof  vordringende 
Menge  wurde  vom  Militär  mit  Kartätschen  empfangen,  über- 
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rannte  aber  diesen  Widerstand;  die  Truppen  zogen  sich  bis  auf 
kleine  Besatzungen  im  Kriegsministerium  und  im  kaiserlichen 
Zeughaus  aus  der  Innenstadt  auf  das  Glacis  zurück.  Der  Zorn  des 
Volks,  das  an  diesem  Tag  schon  einen  hohen  Blutzoll  gezahlt 
hatte,  richtete  sich  gegen  Latour,  der  zu  lange  zögerte,  den  Feu- 
erbefehl zurückzunehmen  und  seine  Abdankung  bekanntzuge- 
ben. Von  einer  rasenden  Menge,  die  sich  den  Eingang  in  das 
Kriegsministerium  erzwungen  hatte,  wurde  Latour  gelyncht,  sein 
Leichnam  auf  einem  Kandelaber  Am  Hof  gehenkt. 

Diese  hier  nur  in  ihren  Hauptzügen  resümierten,  da  schon  oft 
und  deuilreich  beschriebenen  Ereignisse  wurden  von  der  Reak- 
tion allen  Revolutionären,  die  in  ihren  Augen  zielbewußt  auf 
dieses  Verbrechen  hingearbeitet  hätten,  angelastet.  Die  offizielle 
Darstellung  sprach  mit  ,, unumstößlicher  Gewißheit'*  davon,  dafi 
der  Mord  an  Latour  ,, bedacht  und  planmäßig  beschlossen,  auf 
der  Aula  angeordnet,  vorbereitet,  förmlich  kundgemacht  und  von 
dort  aus  geleitet  worden  sei",  ohne  auch  nur  einen  triftigen  Be- 
weis für  diese  Behauptung  beibringen  zu  können^^.  Besonders 
verwerflich  war  die  Tendenz  der  Militärgerichte,  gerade  jene 
Reichsugsabgeordneten  der  Linken,  die  auf  die  Kunde  von  der 
Bedrohung  Latours  zu  seinem  Schutz  herbeieilten  und  ihn  mit 
ihrem  Leib  zu  decken  versuchten,  wie  Goldmark  und  Fischhof, 
mit  der  Schuld  an  seinem  Tod  zu  belasten.  In  Vorahnung  dieses 
Rufmords  an  der  Linken  des  Reichsugs  sagte  Fischhof  am 
8.  Jänner  1849:  ,,Die  Reaktion,  meine  Herren,  macht  es  mit  dem 
Morde  Latours  wie  die  Frauen  mit  dem  Moschus.  Wie  diese  mit 
einem  Stäubchen  desselben  die  ganze  Wäsche,  so  parfümiert  die 
Reaktion  mit  dieser  einzigen  Missetat  des  Volkes  alle  ihre  Hand- 
lungen*^." Goldmark,  der  seiner  in  absentia  erfolgten  Verurtei- 
lung zum  Tod  durch  den  Strang  wegen  Hochverrats  und  Teil- 
nahme am  Mord  Latours  durch  seine  Emigration  in  die  USA 
entging,  rollte  seinen  Prozeß  1867  noch  einmal  auf  und  erwies  die 
Nichtigkeit  der  gegen  ihn,  die  Reichstagslinke  und  die  Aula 
erhobenen  Beschuldigungen*®. 

Das  Studentenkomitee  reagierte  am  Abend  des  6.  Oktober  mit 
Bestürzung  auf  die  Kunde  vom  gewaltsamen  Ende  Latours.  Jene 
drei  Arbeiter  (der  Schmiedgeselle  Franz  Wangler  vom  Südbahn- 
hof, der  Goldarbeiter  Karl  Brambosch  und  der  Krawattenmacher 
Thomas  Jurkovich),  die  im  März  1849  als  angebliche  ,, Latour- 
mörder" öffentlich  gehenkt  wurden,  waren,  wie  selbst  die  viel- 
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fach  verfälschten  Militärgerichtsakten  zugeben  mußten,  ohne 
bestimmte  Absichten  zum  Kriegsministerium  gekommen.  Sie 
hatten  nur  indirekt  an  der  keinem  bestimmten  Individuum  zu- 
schreibbaren Tötung  Latours  mitgewirkt,  auf  den  von  allen  Seiten 
Stiche  und  Hiebe  geführt  wurden;  man  hätte  sie  also  von  Rechts 
wegen  nur  der  Teilnahme  am  Totschlag  anklagen  können.  Bei  der 
Beurteilung  dieser  Vorgänge  muß  die  ungeheure  Erbitterung  der 
Menge  berücksichtigt  werden,  die  gerade  von  dem  blutigen 
Kampf  am  Graben  kam,  wo  auf  Befehl  des  Kriegsministers  mit 
Kartätschen  auf  sie  geschossen  worden  war.  ,,Das  Proleuriat", 
schrieb  Friedrich  Unterreiter,  ,,hat  in  diesen  Kämpfen  am  mei- 
sten gelitten  -  kann  nicht  ein  Bruder,  ein  Sohn,  ein  Freund  der 
Mörder  waffenlos  vom  atuckierenden  Militär  besonders  den 
Pionieren  gefallen  sein  und  Rache  hervorgerufen  haben?  -  Wir 
verteidigen  keineswegs  diese  entsetzliche  Tat,  glauben  aber  nicht, 
daß  sich  Tausende  und  Tausende  bestechen  oder  zu  einem  Meu- 
chelmorde fanatisieren  lassen*'." 

Der  Kampf  war  mit  dem  Angriff  auf  das  Kriegsministerium 
noch  nicht  zu  Ende;  die  waffenlosen  Arbeiter  stürmten  vom 
Abend  des  6.  Oktober  bis  in  die  Morgenstunden  des  folgenden 
Tages  Welle  auf  Welle  gegen  das  kaiserliche  Zeughaus  in  der 
Renngasse,  das  endlich,  von  den  Basteien  her  in  Brand  geschos- 
sen, mit  seinen  riesigen,  vielfach  aber  veralteten  Waffenbeständen 
übergeben  werden  mußte.  In  diesem  nächtlichen  Kampf  fielen  die 
meisten  Toten  dieses  blutigen  Tages  -  die  Gesamtzahl  belief  sich 
auf  500  Tote  und  Schwerverletzte,  die  Mehrzahl  von  ihnen 
Handwerker  und  Arbeiter^®.  Die  Arbeiter  waren  nach  dem 
Zeughaussturm  zum  erstenmal  in  der  Revolution  bewaffnet,  frei- 
lich höchst  unzulänglich,  wie  ein  Beobachter  schrieb:  ,,Ich  sah 
Trommler  in  glänzenden  Riuerhamischen,  die  dereinst  vielleicht 
die  Herzöge  von  Osterreich  getragen  hatten,  Straßenjungen  mit 
kostbar  verzierten,  eingelegten  Rad-  und  Luntenflinten,  Barbier- 
gehilfen mit  Helmen  geschmückt,  deren  Beulen  von  mancher 
ruhmreichen  Schlacht  zu  erzählen  vermochten;  Arbeiter  mit 
ungeheuren  zweihändigen  Schlachtschwertem  hielten  Wache  an 
den  Barrikaden,  auf  welchen  Fahnen  und  Roßschweife  aus  den 
Türkenkriegen  flauerten^'." 

Die  Revolution  hatte  noch  einmal  gegen  die  Reaktion  gesiegt, 
deren  Zeitplan  durcheinandergeraten  war,  versund  es  aber  nicht, 
ihren  Sieg  rasch  und  energisch  zu  nützen.  Die  Entfernung  des 
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Hofes,  der  von  Schönbninn  nach  Olmütz  floh,  stürzte  Wien  wie 
im  Mai  in  Verwirrung.  In  der  allgemeinen  Ratlosigkeit  über  das, 
was  nun  zu  geschehen  habe,  wurde  die  kostbarste  Zeit  versäumt. 
Die  Wiener  Revolutionäre  gingen  von  der  Fiktion  aus,  nicht 
gegen  den  Monarchen,  sondern  gegen  seine  schlechten  Ratgeber 
und  das  gegen  die  Verfassung  handelnde  Militär  unter  hochverrä- 
terischen Feldherren  zu  kämpfen.  Ein  Arbeiter  gab  beim  Barrika- 
denbau am  6.  Oktober  dieser  Stimmung  treffend  Ausdruck:  ,,So 
muß  man  sich  plagen  für  seinen  Kaiser^!*' 

Der  Reichstag  erlitt  durch  die  Flucht  vieler  Abgeordneter  der 
Rechten  und  des  Zentrums  eine  schwere  Einbuße  seiner  politi- 
schen Handlungsfähigkeit;  das  Rumpfparlament  setzte  einen 
Permanenzausschuß  zur  Führung  der  Geschäfte  ein,  der  es  aller- 
dings trotz  des  Drängens  der  äußersten  Linken  nicht  wagte,  die 
exekutive  Gewalt  voll  an  sich  zu  reißen  und  sich  als  revolutionä- 
rer Konvent  zu  konstituieren^^.  Das  Ministerium  blieb  in  Wien 
nur  noch  durch  den  Finanzminister  Krauß  repräsentiert,  einen 
geschickten  Taktiker,  der  sein  Doppelspiel  zwischen  der  revolu- 
tionären Sudt  und  dem  Olmützer  Hof  mit  ersuunlicher  Raffi- 
nesse meisterte^. 

Im  Oberkommando  der  Nationalgarde  herrschte  arge  Verwir- 
rung, ein  provisorischer  Befehlshaber  folgte  auf  den  anderen.  Die 
vom  demokratischen  Verein  am  12.  Oktober  durchgesetzte  Wahl 
des  zwar  wortreichen,  aber  tatenarmen  Messenhauser  erwies  sich 
dann  als  wenig  glücklich^^. 

Angesichts  der  mangelnden  Entschlußfreudigkeit  in  den  Füh- 
rungsgremien gewannen  Studentenausschuß  und  demokratischer 
Verein  vermehrte  Bedeutung.  Noch  am  6.  Oktober  gaben  sie 
einen  gemeinsamen  Appell  an  den  Reichstag  heraus,  der  von 
Habrowsky  und  Tausenau  unterfertigt  war.  Sie  forderten  die 
Rücknahme  der  absolutistischen  Maßnahmen  gegen  Ungarn,  die 
Entfernung  der  unverantwortlichen  Räte  der  Krone,  den  Rück- 
tritt des  Ministeriums,  an  dessen  Stelle  ein  Kabinett  Löhner-Bor- 
rosch  treten  sollte,  sowie  den  Rückzug  des  Militärs  aus  der 
Stadt^^.  Freilich  fehlten  auch  diesen  Körperschaften  die  Macht- 
möglichkeiten, ihren  Forderungen  Gewicht  zu  verleihen.  Wäh- 
rend der  Studentenausschuß  eine  leitende  Funktion  behaupten 
konnte^ ^,  zerbröckelte  die  eben  erst  geschaffene  zentralistische 
Organisation  der  Demokraten.  Viele  ihrer  führenden  Mitglieder 
verließen  die  Stadt,  um  von  außen  Hilfe  zu  organisieren,  wie 
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Silberstein,  der  nach  Berlin  eilte,  oder  Tausenau,  der  die  Hilfe  der 
Ungarn  beschleunigen  wollte.  Hafner,  der  wie  Kudlich  den 
Landsturm  aufrufen  wollte,  wurde  bei  Krems  gefangengenom- 
men. An  die  Stelle  Tausenaus  trat  Becher  im  Präsidium  des  Zen- 
tralausschusses, dessen  Agenden  dann  allerdings  von  Chaises 
wahrgenommen  wurden.  Chaises'  rastlose  Tätigkeit  konnte  aller- 
dings eine  zielbewußte  Führung  nicht  ersetzen;  so  zersplitterten 
sich  die  Kräfte  des  demokratischen  Vereins  in  politischen  Mei- 
nungsverschiedenheiten und  persönlichen  Querelen*®. 

Der  Gemeinderat  wurde  von  der  kleinen  Schar  seiner  demokra- 
tischen Mitglieder  vorangetrieben;  die  konservative  Mehrheit 
blockierte  aber  jede  echte  Entscheidung  für  die  Verteidigung  der 
Revolution. 

Trotz  dieser  Zerfahrenheit  der  demokratischen  Kräfte  hätten 
unmittelbar  nach  dem  6.  Oktober  noch  Chancen  bestanden,  die 
ebenso  und  vielleicht  noch  mehr  verwirrten  Streitkräfte  der 
Gegenrevolution  entscheidend  zu  schlagen.  Die  zerrüttete  Garni- 
son von  Wien  zog  sich  unter  dem  Kommando  Auerspergs,  dessen 
militärische  Unfähigkeit  unübersehbar  war,  in  den  Schwarzen- 
berggarten  zurück.  Die  Wiener  ,, Revolutionäre"  lieferten  den 
Truppen  Proviant;  diese  Nachschubtransporte  wurden  sogar  von 
Studenten  eskortiert*'!  Dagegen  erklärte  der  Arbeiterverein  ,,im 
Namen  der  ganzen  Arbeiterklasse  Wiens"  am  8.  Oktober  seine 
Solidarität  mit  dem  Reichsug  und  stellte  sich  ihm  zur  Verteidi- 
gung ,,mit  dem  Leben  gegen  alle  Angriffe,  von  welcher  Seite  sie 
immer  kommen  mögen",  zur  Verfügung^.  Auch  die  Bauern 
,, strömten  den  ganzen  Tag  vom  Lande  herein,  um  Waffen  zu 
holen.  Ihrem  Verlangen  konnte  nur  ungenügend  willfahrt  wer- 
den^^".  Der  Reichsug  lehnte  dieses  Angebot  eines  revolutionären 
Bündnisses  mit  den  Arbeitern  und  Bauern  ab.  Er  beschloß,  die 
Eisenbahnarbeiter,  die  von  den  Baustellen  bei  Gloggnitz  in  die 
Sudt  kommen  wollten,  vom  Zuzug  abzuhalten^*.  Studenten 
versuchten  dennoch,  am  12.  Oktober  einige  hundert  Arbeiter 
vom  Semmering  zu  holen.  Ein  Transport  kam  bis  Baden,  wurde 
aber  hier  von  Militär  angehalten  -  der  Führer,  der  Technikstu- 
dent Moritz  Kohn,  wurde  von  den  Soldaten  erschossen^^. 

Die  Kampfbereitschaft  nach  dem  6.  Oktober  wurde  nicht 
genützt.  Der  Dichter  Berthold  Auerbach,  dem  wir  den  wohl 
lebendigsten  Augenzeugenbericht  über  den  Wiener  Oktober 
verdanken,  notiene  am  9.  Oktober:  ,,In  heller  Kampfeslust  wird 
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überall  davon  gesprochen,  man  müsse  hinaus,  Auersperg  mit 
seinen  Truppen  angreifen  und  vernichten,  bevor  er  sich  mit  Jella- 
cic  vereinigen  könne^*."  Auch  militärische  Beobachter  meinten, 
daß  damals  ein  Angriff  auf  das  Militär  den  Revolutionären  Erfolg 
versprochen  hätte:  ,,Die  größte  Kampflust  schien  aber  unter  dem 
Proleuriat  zu  walten,  doch  wogte  es  in  ungeordneten  Massen 
durch  die  Straßen^^" 

Jellacic  überschritt,  indem  er  nach  den  geänderten  Verhältnis- 
sen rasch  umdisponierte,  die  Leitha  und  vereinte  sich  am  10.  Ok- 
tober mit  der  Wiener  Garnison  auf  dem  Wienerberg,  um  hier  das 
Herannahen  der  Truppen  Windischgrätz'  zu  erwarten. 

Was  sich  schon  im  März  und  Mai  als  Schwäche  der  Wiener  wie 
der  deutschen  Revolution  erwiesen  hatte,  wurde  nun  verhängnis- 
voll: ,,£s  ist  wahrhaft  lächerlich,  daß  die  Revolutionsmänner  eine 
autorisierte  Revolution  wollen^*."  Mit  diesem  Zögern  ging  die 
letzte  Gelegenheit  vorüber,  eine  Entscheidung  zugunsten  der 
Revolution  herbeizuführen.  Die  ebenso  auf  halbem  Weg  stehen- 
gebliebenen und  damit  ganz  gescheiterten  Versuche,  mit  den 
Ungarn  Verbindung  aufzunehmen  bzw.  den  bäuerlichen  Land- 
sturm aufzubieten,  können  hier  nicht  näher  behandelt  werden^^ 

Vom  11.  bis  zum  15.  Oktober  kamen  enthusiastisch  begrüßte 
Verstärkungen  nach  Wien,  aus  Brunn  (,, meistens  Arbeiter  der 
dortigen  Fabriken"^^,  Graz,  Linz  und  Salzburg,  doch  belief  sich 
ihre  Zahl  nur  auf  wenige  hundert  -  zumeist  brachten  diese  Helfer 
auch  keine  richtige  Vorstellung  vom  Ernst  der  bevorstehenden 
Kämpfe  mit. 

Zu  dieser  Zeit  schritt  man  auch  an  die  Organisation  der  be- 
waffneten Arbeiter,  die  in  Mobilgardecorps  zusammengefaßt 
wurden.  Man  beabsichtigte  damit  allerdings  nicht  so  sehr  eine 
Stärkung  der  revolutionären  Kampfkraft,  sondern  eine  Kontrolle 
des  Proletariats.  Schuselka,  ein  führendes  Mitglied  der  Reichs- 
tagspermanenz, sprach  davon,  daß  man  die  Arbeiter  ,,im  Inter- 
esse der  Ordnung  und  Sicherheit'*  organisieren  müsse;  400  000  fl 
wurden  aus  der  Staatskasse,  70  000  fl  aus  dem  Gemeindebudget 
für  diesen  Zweck  angewiesen^®.  Der  Gemeinderat  versprach  allen 
in  seinem  Dienst  Gefallenen  Versorgung  der  Witwen  und  Wai- 
sen, den  arbeitsunfähig  Gewordenen  Versorgung  -  ein  Verspre- 
chen, von  dem  nach  der  Niederschlagung  der  Revolution  nicht 
mehr  die  Rede  war^'. 

Als  Führer  dieser  neuen  Truppe  bewährte  sich  einer  der  inter- 
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essantesten  Männer  der  Wiener  Revolution  -  der  alte  polnische 
General  Josef  Bern,  der  dann  1849  im  ungarischen  Unabhängig- 
keitskrieg in  Siebenbürgen  focht  und  sein  abenteuerliches  Leben 
als  türkischer  Pascha  beschloß.  Bern»  der  am  14.  Oktober  seinen 
Dienst  antrat,  erwies  sich  Messenhauser  gegenüber  als  die  weiuus 
überlegenere  militärische  Führerpersönlichkeit.  Er  gewährte 
denjenigen,  die  eine  bestimmte  Anzahl  von  Mannschaften  anwer- 
ben konnten,  die  entsprechenden  Offiziersränge.  Von  den  einzel- 
nen so  geschaffenen  Corps  sind  besonders  das  der  Universität 
unter  Führung  Habrowskys,  femer  die  Corps  Stemau,  Eisenbach, 
Wutschel,  Franck  und  Gritzner  zu  nennen.  Auch  der  Arbeiterver- 
ein, der  Verein  ,,Concordia"  und  Schumachers  Gesellenverein 
reihten  sich  diesen  Verbänden  ein.  Die  Zahl  der  Mobilen  wird 
mit  3672  Mann  im  Lager  Bems  im  Belvedere  angegeben, 
3866  Mobilgarden  waren  am  Linien  wall  verteilt^®.  Die  Mobilgar- 
den, so  schlecht  ausgerüstet  und  ungenügend  geübt  sie  auch 
waren,  bildeten  doch  die  Hauptstütze  der  Verteidigung  Wiens  - 
die  Nationalgarde  war  auf  ein  Drittel  ihres  Standes  zusammenge- 
schmolzen. Die  großbürgerlichen  Abteilungen  der  Garde,  soweit 
ihre  Angehörigen  überhaupt  noch  in  der  Sudt  verblieben  waren, 
hinderten  eher  die  Verteidigung;  der  Mangel  an  Kavallerie  und 
geübten  Mannschaften  für  die  Artillerie  ließ  überhaupt  die  Mög- 
lichkeit einer  effektiven  Verteidigung  Wiens  als  fraglich  erschei- 
nen. Gegen  die  Heeresmacht  von  Windischgrätz,  der  am  23.  Ok- 
tober die  Stadt  einschloß,  mußten  die  Verteidigungsanstalten 
Wiens  als  völlig  unzulänglich  erscheinen:  Zusammen  mit  den  ihm 
unterstellten  Truppen  Auerspergs  und  Jellacic'  gebot  Windisch- 
grätz über  70  000  Mann.**^ 

Bems  strategisches  Konzept,  der  sich  über  den  Ausgang  eines 
isolierten  Kampfes  Wiens  gegen  eine  solche  Übermacht  keinen 
Illusionen  hingab,  beruhte  auf  dem  Eingreifen  der  Ungarn,  das 
dann  -  zu  spät  und  mit  ungenügenden  Kräften  unternommen  - 
am  30.  Oktober  bei  Schwechat  scheiterte. 

Angesichts  dieser  Umstände  war  der  Kampfesmut  des  revolu- 
tionären Wien,  der  vor  allem  von  den  proletarischen  Mobilgarden 
getragen  wurde,  bewundernswert.  Der  Werbeplatz  der  Mobilen 
vor  der  Universität  bot  ein  buntes  Bild:  ,,Auf  dem  Platze  trieben 
sich  die  verschiedenartigsten  Leute  herum.  Bald  sah  man  Männer 
mit  mittelalterlichen  Panzern,  Helmen  oder  eisernen  Hemden, 
bald  lärmte  ein  Zug  lachender  Dirnen  mit  den  schwersten  Ge- 
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wehren  bewaffnet  vorüber;  jetzt  sprang  ein  Rudel  Knaben  herbei, 
die  mit  alten,  aus  dem  Zeughaus  geholten  Hellebarden  und  Lan- 
zen sich  bewaffnet  hatten,  und  gleich  darauf  zogen  Sensenmänner 
vorüber.  Alte,  schwarzgekleidete  Damen  und  ihre  Töchter,  mit 
Karabinern  bewaffnet,  mischten  sich  unter  Tiroler  Schützen  und 
Nationalgarden.  Polnische  Landers  zu  Pferd,  akademische  Le- 
gionäre, Bürgerwehrmänner,  Soldaten,  alles  bunt  durcheinan- 
der*^" 

Der  Dichter  Berthold  Auerbach,  der  im  Oktober  in  Wien  weil- 
te, gab  eine  plastische  Schilderung  der  Anwerbung  der  Mobilen: 
„Wir  sind  also  hier  in  einem  Werbezelt  der  Mobilgarde.  Jetzt 
schweigt  die  Musik.  Eine  hagere  Gestalt  in  einem  grauen  Mili- 
tärmantel, über  den  ein  schwarz-rot-goldenes  Band  geschlungen, 
eine  rote  Studentenmütze  auf  dem  Kopfe,  unter  der  ein  pfiffiges 
einäugiges  Gesicht  rechts  und  links  ausschaut,  wandelt  rings  um 
das  Zelt  und  wiegt  sich  dabei  auf  den  Sohlen,  offenbar  nach  einer 
Melodie,  die  ihm  in  der  Seele  spielt.  Er  hat  den  gezückten  Säbel 
hoch  empor  gehalten  und  ruft:  , Lustig!  kommt  nur!  hier  hat  man 
ein  schön  und  gut  Leben,  täglich  25  Kreuzer  Münz,  und  man  läfit 
sich  nur  auf  einen  Monat  einschreiben;  wer  da  nicht  will,  kann 
wieder  fortgehen.  Lustig!  ein  schön  und  gut  Leben!'  (.  .  .)  Wäh- 
rend der  Pausen  trat  selten  einer  herein,  sobald  aber  die  Musik 
anzustimmen  begann,  da  drängten  sie  sich  an  die  Tische  zu  den 
schreibenden  Offizieren,  die  eigentlich  erst  dadurch  Offiziere 
wurden,  wenn  sie  die  nötige  Vollzahl  der  Angeworbenen  hatten. 
Die  Musik  und  das  Johlen  hatten  in  der  Tat  etwas,  was  zum 
freudigsten  Kampfe  aufrief  und  alle  Bedenklichkeiten  vergessen 
ließ.  Das  mochte  ein  Blechnergeselle  neben  mir  ebenso  empfin- 
den, denn  er  sagte:  ,Es  sterben  nicht  alle,  und  einmal  sterben 
muß  man  doch*^^\" 

Der  Gemeinderat  gewährte  den  Waffenfähigen  einen  Tagessold 
von  25  kr;  der  Sold  wurde  am  14.  Oktober  auf  40  kr  erhöht*^. 
Bei  der  Vereidigung  der  Mobilen  zeigte  es  sich,  daß  das  alte  Ver- 
trauen auf  den  Kaiser  in  ihren  Reihen  schon  im  Schwinden  war. 
Die  Mehrzahl  weigerte  sich,  die  Bereitschaft  zum  Schutz  des 
konstitutionellen  Throns  zu  beschwören**. 

Die  entschiedensten  Demokraten  forderten  im  Oktober  den 
Bruch  mit  dem  bisherigen  Kompromißprogramm  der  demokrati- 
schen Monarchie.  Sie  verlangten  ein  offensives  Vorgehen,  die 
Einsetzung  einer  revolutionären  Exekutive  und  -  in  letzter  Kon- 
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Sequenz  -  den  Sturz  der  Dynastie,  die  ihr  Verfassungsversprechen 
gebrochen  hatte:  ,,Das  bewaffnete  Volk  muß  angreifen.  Der 
Oberkommandant  an  der  Spitze  soll  den  Befehl  zum  Angriff  er- 
teilen. Nur  auf  diese  Tat  kann  eine  Entscheidung  bald  eintreten. 
(...)  Eine  Exekutivgewalt  muß  eingesetzt  werden.  (.  .  .)  Er  [der 
Hof]  verläßt  den  Konstitutionalismus  und  kehrt  zurück  zum 
alten  Absolutismus.  Die  Volkskämpfe  richten  sich  jetzt  aber  nicht 
gegen  die  absolute  Monarchie,  auch  nicht  gegen  die  Verletzung 
der  konstitutionellen  Form,  sondern  sie  kehren  sich  tatsächlich 
gegen  die  Dynastie  im  alten  Sinne  des  Wortes*^." 

Über  die  ,, regulären"  Mobilgarden  hinaus,  die  ja  selbst  eine 
bunt  genug  zusammengewürfelte  Truppe  bildeten,  scheinen  sich 
weitere  Tausende  von  Arbeitern  spontan  unter  die  Waffen  gestellt 
zu  haben.  So  wurde  dem  Gemeinderat  am  14.  Oktober  gemeldet, 
daß  in  Fünfhaus  12  000  Arbeiter  bewaffnet  seien:  ,,Aus  Fünfhaus 
wird  berichtet,  daß  Gritzner  sich  nicht  auf  die  Organisierung  des 
Landsturms  beschränke,  sondern  die  Leute  in  Fünfhaus  harangie- 
re,  sich  zum  Kommandant  der  Nationalgarde  daselbst  aufwerfe 
und  allerlei  ungesetzliche  Eingriffe  in  die  Leitung  des  National- 
garde-Dienstes erlaube*^." 

Siegfried  Kapper  schilderte  die  Kampfbereitschaft  in  den 
Fabriksvororten  Wiens,  in  denen  sich  die  Arbeiter  im  März  zu- 
erst erhoben  hatten:  ,,Da  sehen  Sie  Jackenmänner,  mit  einer 
Muskete  auf  der  Schulter,  einen  Säbel  an  der  Seite,  zwei  Pistolen 
im  Gürtel  und  einen  Karabiner  in  der  Hand,  wandelnde  Arsena- 
le. Hier  ist  es,  wo  die  Mädchen  und  Weiber  am  wütendsten  sind 
und  ganz  nach  Art  der  alten  Germanen  mit  den  Männern  in  den 
Kampf  ziehen  und  Schnaderhüpfl  singen  über  den  Feigling*^." 
Kapper  gab  auch  eine  eindrucksvolle  Beschreibung  der  im  Belve- 
dere  lagernden  Mobilen:  ,, Heute  lagert  um  knisternde  Feuer  die 
Schar  der  neugeworbenen  Freiwilligen,  wilde  Gesichter,  verzwei- 
felt, hohnlachend,  bereit  zu  sterben,  weil  ihnen  nur  die  Wahl 
bleibt  zwischen  Erschossenwerden  oder  Verhungern*®."  Die  rote 
Farbe  wurde  zum  politischen  Symbol  der  Oktoberkämpfer: 
,, Überhaupt  konnte  ich  bald  bemerken,  daß  jeder  von  den  Mobi- 
len etwas  Rotes  als  Abzeichen  zu  tragen  bereit  war;  der  eine  eine 
Feder,  der  andere  eine  Blume,  der  dritte  ein  Band*'."  Allerdings 
fehlte  auch  ein  echt  Wiener  Zug  nicht  in  diesem  tragischen  Bild: 
Die  Paraden  im  Belvederegarten  wurden  durch  ,,Strauß'sche 
Musikbanden"  verschönt^®. 
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Selbst  sonst  der  Arbeiterschaft  mit  Distanz  g^enüberstehende 
liberale  Beobachter  wie  Schuselka  mußten  die  Disziplin  der 
Mobilgarden  rühmen:  „Lob  und  Ehre  diesem  Volk.  26  Tage  lang 
war  das  Proleuriat  von  Wien  in  Waffen  und  faktisch  Herr  der 
ganzen  Sudt  mit  allen  ihren  reichen  Schätzen,  und  mit  Ausnahme 
einiger,  in  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  gänzlich  unbedeutender 
Ungebührlichkeiten  (...)  ist  von  allem  öffentlichen  und  Privat- 
eigentum nichts  verletzt  worden^^."  Sogar  der  eingefleischte 
Reaktionär  Dunder  räumte  ein:  „Unter  den  ungeheuren  Mengen, 
die  größtenteils  zur  niederen  Klasse  gehörten  und  heute  vollstän- 
dig mit  Gewehr  und  Schießbedarf  versehen  wurden,  wurde 
durchgängig  keine  Äußerung  der  Roheit,  der  Gesetzlosigkeit 
vernommen.  (.  .  .)  Die  Arbeiter  waren  unermüdlich,  unverdros- 
sen, willig  und  äußerst  wachsam*^." 

Sogar  die  Fabrikantentochter  Auguste  Zimmermann,  die  im 
März,  Mai  und  August  in  schärfsten  Worten  das  Auftreten  der 
Arbeiterschaft  mißbilligt  hatte,  bewunderte  nun  ihren  Einsatz  für 
die  Sache  der  Demokratie:  „Die  Mindesten  aus  dem  Volke  waren 
die  Ausdauerndsten,  die  Mutigsten.  (...)  Ich  achte  den  gemein- 
sten Mann,  der  jetzt  die  Waffe  führte  für  eine  Idee,  deren  Wirk- 
lichwerden, deren  Inslebentreten  für  sein  bescheidenes,  armseU- 
ges  Leben  keinen  großen  Einfluß  haben  kann,  der,  seine  Gewalt 
benützend,  ,Herr'  sein  konnte  über  jeden  Besitzenden  und  den 
sein  eigenes  Rechtsgefühl  vor  jeder  niederen  Tat  bewahrte*^." 

Die  Arbeiter  und  jene  Teile  der  kleinbürgerlichen  Nationalgar- 
den und  der  akademischen  Legion,  die  noch  bei  der  Sache  der 
Revolution  ausharrten,  kämpften  freilich  auf  verlorenem  Posten: 
,,Die  Paradehelden  der  Nationalgarde  haben  Wien  verlassen,  der 
Spießbürger  verkriecht  sich,  es  bleiben  nur  allein  die  wenigen 
Nationalgarden,  die  akademische  Legion  und  ein  Teil  der  Arbei- 
ter, diese  allein  können  das  Vaterland  nicht  retten*',  notierte  der 
demokratisch  gesinnte  Eisenbahnbeamte  Dr.  Leopold  Schiendl  in 
seinem  Tagebuch^*. 

Die  Versuche  der  Deputierten  der  Frankfurter  Linken,  na- 
mendich  Robert  Blums,  in  letzter  Stunde  den  Widerstandswillen 
Wiens  aufzurütteln,  waren  von  tragischer  Vergeblichkeit  gezeich- 
net. Blum  trat  in  das  von  Ludwig  Hauk  am  25.  Oktober  begrün- 
dete Elite-Corps  ein,  das  auch  den  Arbeiterverein  umfaßte,  und 
kämpfte  am  28.  Oktober  in  den  Reihen  der  Verteidiger  Wiens^^. 

Die  Kämpfe  um  Wien,  die  nach  einzelnen  Scharmützeln  am 
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28.  Oktober  mit  dem  Generalangriff  auf  die  Vorstädte  voll  ein- 
setzten, endeten  am  31.  Oktober  mit  der  Einnahme  der  Innen- 
sudt^^.  An  der  Stembarrikade  in  der  Leopoldstadt,  wo  Bem 
kommandierte,  wurde  erbitterter  Widersund  geleistet,  ebenso  bei 
der  Verteidigung  des  Südbahnhofs  und  mancher  Abschnitte  des 
Linienwalls  vor  allem  bei  St.  Marx.  Auerbach  hörte  in  den  letzten 
Tagen  des  Kampfes  ein  Zwiegespräch,  das  die  verzweifelte  Lage 
der  Verteidiger  kennzeichnete:  ,,  ,Man  übergibt  die  Sudt  aus 
Mangel  an  Munition'  -  ,Nein,  aus  Überfluß  an  Verrat*^!*  " 

Während  die  Verteidiger  weitgehend  ohne  Führung  auf  verlo- 
renem Posten  kämpften  und  surben,  verhandelte  der  Gemein- 
derat mit  Windischgrätz  über  die  Übergabe  der  Sudt.  Nach  der 
bereits  geschlossenen  Kapitulation  flammte  noch  einmal  Wider- 
stand auf,  als  sich  die  in  die  Innensudt  gezogenen  Mobilgarden 
am  31.  Oktober  ein  letztesmal  am  Äußeren  Burgtor  zum  Kampf 
stellten. 

Gewiß  war  dieser  Widersund  sinnlos  geworden  -  die  Wiener 
Revolution  empfing  aber  den  Todesstreich  nicht  kniend,  sondern 
aufrecht  stehend.  ,,Nie  werde  ich",  so  schrieb  Adolf  Pichler  in 
den  letzten  Tagen  des  Kampfes,  ,, einen  Arbeiter  vergessen,  der 
blaß  und  verwundet  die  Alserstraße  herabkam.  Auf  der  Schulter 
die  Muskete  mit  brandigem  Schloß,  in  der  Hand  den  Säbel, 
blickte  er  von  Zeit  zu  Zeit  um,  setzte  dann  wieder  den  Weg  fort, 
für  sich  murmelnd:  ,Es  ist  alles  umsonst,  wir  sind  wieder  verraten 
und  verkauft*"." 

Über  die  Zahl  der  in  den  Oktoberkämpfen  Gefallenen  liegen 
nur  ungenaue  Angaben  vor.  14  Offiziere  und  175  Soldaten  wur- 
den getötet,  42  Offiziere  und  775  Mann  verletzt.  Ein  ,, Verzeich- 
nis der  Oktobertoten"  im  Kriegsarchiv*'  gibt  uns  Einblick  in  die 
soziale  Zusammensetzung  der  Verteidiger  Wiens,  soweit  sie  im 
Allgemeinen  Krankenhaus  agnosziert  bzw.  gepflegt  wurden: 


Tot 

Verwundet 

Bürger,  Handwerker, 
Handelsleute,  Fabrikanten 

105 

45 

Freie  Beschäftigungen 
Gesellen 

139 

25 
339 

Lehrlinge 
Handlungskommis 
Schauspieler,  Sänger,  Musiker, 
Zeichner,  Maler,  Lithographen 

17 
3 

\\ 

22 
10 

1.K 
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Tot        Verwundet 


Fabriksgeschäftsführer  und 

Werkmeister 

5 

Dienstleute 

38 

39 

Taglöhner 

31 

106 

Bauern  und  Knechte 

3 

öffendiche  Beamte 

5 

Private  Beamte 

7 

Dr.  jur.  und  med. 

2 

Studierende 

13 

23 

Elite-Corps 

1 

Polnische  Legion 

3 

Schweizer-Corps 

1 

Mobil  Frank-Corps 

2 

18 

Grazer  Legionäre 

2 

Steirer  Freiwillige 

3 

Linzer  Garden 

2 

Scharfschützen 

1 

4 

Munizipalgarden  und  Finanz- 

wächter 

1 

7 

Private 

2 

8 

Chirurgische  Gehilfen 

6 

Ungarische  Nationalgarde 

1 

Soldaten 

3 

27 

Frauen 

20 

22 

411  748 

Im  ganzen  wurden  nach  dieser  Aufstellung  928  Verwundete  in 
den  Krankenhäusern  gepflegt  und  843  Tote  begraben;  der  Bericht 
rechnet  aber  mit  einer  weit  höheren  Dunkelziffer,  da  viele  Ver- 
wundete vor  allem  aus  Furcht  vor  Verfolgung  zu  Hause  gepflegt 
wurden,  bzw.  viele  Menschen  verbrannten,  wie  etwa  die  Vertei- 
diger des  Odeons  oder  des  Südbahnhofs.  Hält  man  sich  an  die 
gesicherten  Zahlen  für  die  Opfer  auf  Seite  des  Militärs,  so  schei- 
nen die  zeitgenössischen  Schätzungen  von  2000  Zivilopfem  noch 
eher  zu  gering  gegriffen  zu  sein.  Daß  unter  der  unpräzis  zusam- 
mengefaßten ersten  Gruppe  der  Aufstellung  des  allgemeinen 
Krankenhauses  weitgehend  kleine  Handwerker  zu  verstehen  sind, 
lehrt  ein  Vergleich  mit  einer  anderen  detaillierten  Berufsstatistik 
der  Gefallenen^^ 
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Durch  den  Sieg  der  militärischen  Gegenrevolution  über  Wien 
war  mehr  vernichtet  worden  als  Menschenleben:  die  Hoffnung 
auf  eine  Weiterentwicklung  der  Demokratie  in  Österreich. 

In  Deutschland  erkannte  man  zu  spät,  daß  in  Wien  die  Ent- 
scheidung über  Sieg  oder  Niederlage  der  Revolution  in  Mittel- 
europa gefallen  war.  Bitter  rief  August  Silberstein,  der  am  zwei- 
ten Demokratenkongreß  in  Berlin  teilnahm,  aus:  ,,Es  ist  traurig 
genug,  daß  ihr  gewartet  und  gezögert  habt  bis  zu  diesem  Augen- 
blick, wo  Wien  in  Flammen  steht!  Die  Demokratie  hat  wieder 
einmal  bewiesen,  daß  sie  sich  immer  mehr  mit  Worten  als  mit 
Taten  abgibt^M"  Der  Einsatz  Robert  Blums,  der  zu  einem  Opfer- 
gang wurde,  war  vergeblich  geleistet  worden.  Es  war  in  der  Tat 
so,  wie  damals  gesagt  wurde:  Ganz  Deutschland  stand  hinter 
Wien  -  auf  den  Zehen  und  schaute  zu. 

Die  Revolution  scheiterte  nicht  nur  an  der  faktischen  militäri- 
schen Übermacht  des  Gegners,  sondern  auch  an  der  mangelnden 
Organisation  der  demokratischen  Kräfte  auf  nationaler  und  inter- 
nationaler Ebene  sowie  -  und  dies  vor  allem  -  an  der  Isolierung 
der  großstädtischen  Bewegung  von  den  abseitsstehenden  Bauern. 
Die  Arbeiterschaft  und  die  kleine  Schar  der  Demokraten  opferten 
sich  in  einem  aussichtslosen  Kampf  für  die  Sache  der  bürgerlichen 
Revolution,  die  vom  Bürgertum  selbst  schon  längst  als  Preis  für 
das  Bündnis  mit  den  alten  Mächten  im  Stich  gelassen  worden 
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In  seinem  großen  Gedicht  „Die  Toten  an  die  Lebenden'%  in  dem 
Freiligrath  forderte,  die  „halbe  Revolution  zur  ganzen  zu  ma- 
chen", schrieb  er  über  die  Niederlage  der  revolutionären  Kämp- 
fer des  Pariser  Juni: 

,,Der  Kerkertore  dumpf  Geknarr  im  Norden  und  im  Süden; 
Für  jeden,  der  zum  Volke  steht,  das  alte  Kettenschmieden; 
Der  Bund  mit  dem  Kosakentum;  das  Brechen  jedes  Stabes, 
Ach,  über  euch,  die  wert  ihr  seid  des  lorbeerreichsten  Grabes: 
Ihr  von  des  Zukunftsdranges  Sturm  am  weitesten  Getragnen! 
Ihr  -  Juni-Kämpfer  von  Paris!  Ihr  siegenden  Geschlagnen*!" 

Schon  die  Zeitgenossen  setzten  die  Bedeutung  des  Wiener 
Oktober  dem  Pariser  Juni  gleich.  Cavaignac,  der  Bezwinger  des 
Pariser  Proletariats,  ließ  Windischgrätz  durch  den  französischen 
Gesandten  wissen,  daß  vom  Ausgang  des  Oktoberkampfes  ,,die 
Rettung  Europas",  wie  sie  die  Gegenrevolution  verstand,  abhin- 
ge^.  Auf  der  Gegenseite  schrieb  Marx  in  der  ,, Neuen  Rheinischen 
Zeitung"  über  den  ,,Sieg  der  Konterrevolution  zu  Wien":  ,,In 
Wien  ist  soeben  der  zweite  Akt  des  Dramas  aufgeführt  worden, 
dessen  ersten  Akt  man  zu  Paris  spielte  unter  dem  Titel:  ,Die 
Junitage*^."  Die  Niederlage  der  Revolution  setzte  Marx  auf  die 
Rechnung  des  Bürgertums,  das  seine  eigene  Revolution  verraten 
habe:  ,,In  Frankreich  aber  trat  die  Bourgeoisie  an  die  Spitze  der 
Konterrevolution,  nachdem  sie  jede  Schranke,  die  der  Herrschaft 
ihrer  eigenen  Klasse  im  Wege  stand,  niedergeworfen  hatte.  In 
Deutschland  befindet  sie  sich  gedrückt  im  Gefolge  der  absoluten 
Monarchie  und  des  Feudalismus,  ehe  sie  auch  nur  die  ersten 
Lebensbedingungen  ihrer  eigenen  bürgerlichen  Freiheit  und 
Herrschaft  sichergestellt.  In  Frankreich  trat  sie  als  Despot  auf 
und  machte  ihre  eigne  Konterrevolution.  In  Deutschland  tritt  sie 
als  Sklavin  auf  und  macht  die  Konterrevolution  ihrer  eigenen 
Despoten.  In  Frankreich  siegte  sie,  um  das  Volk  zu  demütigen. 
In  Deutschland  demütigte  sie  sich,  damit  das  Volk  nicht  siege. 
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Die  ganze  Geschichte  zeigt  keine  schmachvollere  Erbärmlichkeit 
als  die  der  deutschen  Bourgeoisie^."  Es  war  ein  furchtbarer 
Vorwurf,  der  hier  erhoben  wurde;  für  große  Teile  des  wohlha- 
benden Wiener  Bürgertums,  das  nach  ,,Ruhe  und  Ordnung"  um 
jeden  Preis  rief  und  die  Militärherrschaft  jubelnd  begrüßte,  hatte 
er  aber  volle  Geltung. 

Das  Phänomen  der  Gegenrevolution  ist,  was  die  österreichi- 
sche Geschichte  nach  1848  betrifft,  in  seinen  machtpolitischen 
und  sozialen  Hintergründen  noch  kaum  erforscht.  Nicht  einmal 
die  augenfälligste  Erscheinung  dieser  Zeit,  die  Unterdrückung  der 
demokratischen  und  Arbeiterbewegung  durch  eme  in  den  Dienst 
der  Herrschenden  gestellten  Justiz,  hat  in  der  neueren  Historio- 
graphie die  ihr  gebührende  Beachtung  gefunden^. 

Es  wäre  allerdings  falsch,  wollte  man  die  ,, Konterrevolution" 
als  einen  geschlossenen,  einheitlich  agierenden  Block  betrachten. 
Ein  Vertreter  der  kompromißlosen  Reaktion  wie  der  sich  nach 
seinen  Siegen  in  Prag  und  Wien  allmächtig  fühlende  Feldmar- 
schall Fürst  Windischgrätz  mußte  bald  erkennen,  daß  sein  Ver- 
langen, die  gesellschaftlichen  Zustände  auf  vormärzliche  Verhält- 
nisse zurückzuschrauben,  auf  Widerstand  stieß.  Windischgrätz' 
Anwürfe  gegen  die  Durchführung  der  Bauernbefreiung  durch  die 
Regierung  seines  Schwagers  Schwarzenberg  mußten  anachroni- 
stisch wirken  und  schlössen  ihn  in  Verbindung  mit  seinen  Vor- 
stellungen über  eine  Resuurierung  der  vormärzlichen  Adelsmacht 
(auch  in  Ungarn)  von  der  Teilnahme  an  der  Macht  aus.  Er  stellte 
sich  selbst  abseits  von  den  politischen  EntScheidungsprozessen, 
wenn  er  etwa  1850  -  kompromißlos  gegenüber  allen  Reformen  - 
dem  jungen  Monarchen  klagte:  ,,Der  hervorragendste  Kommu- 
nist hat  noch  nicht  zu  begehren  gewagt,  was  Euer  Majestät  Regie- 
rung praktisch  durchführt^." 

Im  Gegensatz  zu  Windischgrätz  verstand  es  Ministerpräsident 
Schwarzenberg,  die  Kräfte  des  Bürgertums  in  ökonomischer  und 
administrativer  Hinsicht  für  seine  ehrgeizigen,  die  europäische 
Vormachtstellung  der  Habsburgermonarchie  anvisierenden  Pläne 
zu  nutzen.  Sein  zynisches  Wort,  man  müsse,  ehe  man  wieder  zu 
geordneten  Rechtszuständen  zurückkehren  könne,  ,,ein  bißchen 
hängen",  zeigte  allerdings  die  Schattenseiten  dieses  skrupellosen 
Machtpolitikers^. 

Handelsminister  Brück,  der  die  wirtschaftliche  Expansion  der 
Donaumonarchie  energisch  förderte,  sprach  in  diesem  Sinn  vom 
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Jahr  1848  als  einem  „dunklen  Strich'%  hinter  den  man  nicht  mehr 
zurückgehen  könne*.  Was  die  Französische  Revolution  verwirk- 
Hcht  hatte  -  den  modernen  Verwaltungsstaat  -  realisierte  Justiz- 
bzw.  Innenminister  Bach  in  rastloser  Organisadons-  und  Admi- 
nistrationstätigkeit. Freilich  fehlte  dem  Aufbau  des  neuen  Staates, 
der  nach  1848  entsund,  das  Element  der  Selbstverwaltimg,  wie  es 
dem  Reformkonservativen  Graf  Franz  Sudion  in  seinem  Ge- 
meindegesetz vorschwebte,  nahezu  völlig:  Die  extreme  Zentrali- 
sation der  Ära  Bach  ließ  das  obrigkeitsstaadiche  Denken  tiefe 
Wurzeln  schlagen  und  verhinderte  für  lange  Zeit  die  Entstehimg 
eines  staatsbürgerUchen  Verantwortungsbewußtseins.  Die  Wider- 
sprüche dieser  nachrevolutionären  Epoche  mit  ihrer  gewaltigen 
wirtschaftlichen  und  verwaltungstechnischen  Weiterentwicklung, 
der  aber  das  Element  bürgerlicher  Freiheit  und  sozialen  Fort- 
schritts weitgehend  fehlte,  bedürfen  im  einzelnen  noch  intensiver 
Erforschung.  Ein  kluger  Zeitgenosse,  der  demokratische  Dichter 
Adolf  Franckel,  hat  schon  aus  dem  Programm,  mit  dem  Schwar- 
zenberg  sein  Kabinett  dem  Kremsierer  Reichsug  vorstellte,  hell- 
sichtig die  Problematik  des  neoabsolutistischen  Experiments 
herausgelesen: 

,,Wir  sind  etwas  liberal  zwar,  doch  besonnen  und  verständig. 
Konstitutionell  von  außen,  aber  absolut  inwendig. 
Mit  dem  Volke  wird  gemeinsam  der  Monarch  Gesetze  geben; 
Für  den  Vorschlag  der  Minister  wird  die  Kammer  sich  erheben; 
Die  Vollziehung  ist  ein  Recht  der  konstitutionellen  Kronen; 
Viel  Talent  bewies  die  unsre  kürzlich  für  Exekutionen. 

(...) 

Die  Regierung  wurde  vielfach  der  Parteilichkeit  verdächtigt. 
Alle  Nationalitäten  sind  fortan  gleich  unberechtigt. 
Alle  Nationalitäten  sind  von  nun  an  gleich  geschätzet: 
Nöt'gen  Falles  wird  die  eine  auf  die  andere  gehetzet. 
Solch'  ein  Palliatiwerfahren  flickt  für  heute  das  Zerwürfnis, 
Flickt  die  Großmacht,  die  bekanndich  für  Europa  ein  Bedürf- 
nis^" 

Im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  Österreichs  nach  1848 
müßte  auch  die  Frage  der  ,, Restauration"  gestellt  werden,  die 
jüngst  Robert  A.  Kann  in  einem  universalhistorischen  Rahmen 
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erneut  aufgeworfen  hat^®.  Die  von  der  Revolution  freigesetzten 
Emanzipationsprozesse  auf  allen  Ebenen  der  sozialen  und  politi- 
schen Entwicklung  konnten  auf  Dauer  nicht  unterdrückt  werden; 
die  Sieger  waren  in  ihrem  Handeln  in  stärkerem  Maß  von  den 
neuen,  letzdich  unwiderruflichen  Gegebenheiten  abhängig,  als 
ihnen  selbst  bewußt  war.  ,,Die  Totengräber  der  Revolution  von 
1848  waren  ihre  TesumentvoUstrecker  geworden^^"  -  formulierte 
der  alte  Friedrich  Engels  eine  These  über  die  nachrevolutionäre 
Entwicklung  Europas,  die  auch  für  Österreich  gründlich  zu  re- 
flektieren wäre. 

Unmittelbar  nach  der  Revolution  schien  es  allerdings,  als  ob 
alle  Hoffnungen  der  Revolution  durch  einen  Terror  ohnegleichen 
für  immer  begraben  werden  sollten.  Bei  der  Besetzung  der  Arbei- 
tervorstädte Wiens  wurde  geplündert  und  gemordet.  In  einer 
einzigen  Gasse,  der  Johannagasse  auf  der  Wieden,  zählte  man 
57  Zivilpersonen,  die  von  den  durch  ihre  Offiziere  aufgehetzten 
Soldaten  getötet  wurden^^.  Wie  der  Konservative  Helfert  berich- 
tet, hätten  manche  Offiziere  vor  dem  Sturm  auf  die  Wiener  Vor- 
städte zu  ihren  Untergebenen  gesagt,  ,,wenn  sie  nach  Wien 
kämen,  dürften  sie  das  Kind  im  Mutterleib  nicht  schonen*^". 

Die  Urteile  der  Stand-  und  Kriegsgerichte  wurden  nicht  wegen 
der  Taten  der  vor  ihr  Tribunal  gezogenen  Angeklagten  gefällt, 
sondern  mit  dem  Ziel  politischer  Abschreckung.  Die  ,, Schuldi- 
gen", deren  man  habhaft  werden  konnte,  wurden  stellvertretend 
für  bestimmte  Gruppen  ,, exemplarisch"  bestraft.  Blum  fiel  für 
das  Frankfurter  Parlament  -  Schwarzenberg  diktierte  mit  dem 
Todesurteil  für  den  Führer  der  Linken  in  Deutschland  sein  natio- 
nalpolitisches Programm.  Messenhauser  starb  stellvertretend  für 
jene  nicht  geringe  Zahl  ehemaliger  Offiziere,  die  sich  auf  die  Seite 
der  Revolution  gestellt  hatten;  die  barbarische  Härte  der  Militär- 
justiz traf  mit  Füsilierungen  und  dem  furchtbaren  ,, Gassenlau- 
fen" die  zum  Volk  übergangenen  Soldaten.  Becher  und  Jellinek 
endeten  für  die  demokratisch-revolutionäre  Presse  unter  den 
Kugeln  der  Hinrichtungspelotons.  Der  erschossene  Pole  Eduard 
Jelowicki  vertrat  buchstäblich  die  Stelle  Bems,  dessen  man  nicht 
habhaft  werden  konnte  und  von  dem  nur  der  Name  an  den  Gal- 
gen geheftet  wurde.  An  diesem  einen  Unbekannten  betreffenden 
Beispiel  sei  gezeigt,  mit  welcher  ,, Begründung"  die  Militärrichter 
ihre  von  höherer  Stelle  diktierten  Terrorurteile  ßillten.  Wie  viele 
seiner  Landleute  hatte  Jelowicki  in  der  polnischen  Erhebung  von 
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1831  -  als  Oberst  -  gekämpft.  Aus  Algerien,  wo  er  sich  als  Kolo- 
nist niedergelassen  hatte,  kehrte  er  1848  nach  Europa  zurück,  um 
sich  an  der  Freiheitsbewegung  zu  beteiligen.  Zufiillig  in  Wien 
anwesend,  betraute  ihn  Messenhauser  mit  der  Leitung  des  Artille- 
rie- und  Fortifikations Wesens  der  Sudt.  Bereits  am  25.  Oktober, 
also  noch  vor  Beginn  der  Kämpfe  mit  den  kaiserlichen  Truppen, 
legte  Jelowicki  sein  Amt,  dem  er  sich  nicht  gewachsen  fühlte, 
zurück.  Dem  Akt  Uegt  die  eigenhändige  Bestätigung  Messenhau- 
sers  über  die  Dienstquittierung  bei,  durch  einen  Schreibfehler  auf 
den  25.  November  1848  datiert.  Mit  bemerkenswerter  Logik 
drehte  das  Militärgericht  aus  diesem  Versehen  -  Messenhauser 
war  ja  schon  am  16.  November  hingerichtet  worden  -  den  Strick 
für  den  Angeklagten.  In  einem  ,, Verhör"  am  9.  November 
wurde,  ohne  daß  Jelowicki  sich  rechtfertigen  konnte,  schlicht 
festgestellt:  ,,Es  wird  dem  Verhafteten  bedeutet,  daß  Messenhau- 
sers  Bestätigung  vom  25.  November  1848  datiert,  also  vordatiert, 
auch  darum  für  kein  authentisches  Dokument  gelten  könne,  weil 
man  sich  von  Messenhauser,  der  widersprechende  Aufrufe  vom 
Stefans  türm  erließ,  eines  fingierten  Dokuments  in  dem  Augen- 
blick, wo  es  sich  nur  mehr  um  die  Rettung  der  persönlichen  Si- 
cherheit handelte,  wohl  versehen  könne^*."  Im  Morgengrauen 
des  10.  November  wurde  Jelowicki  erschossen. 

Die  Durchsicht  der  Akten  der  Kriegsgerichte  imd  der  Polizei- 
behörden ist  eine  bedrückende  Lektüre.  Unzählige  Existenzen 
wurden  durch  willkürlich  verhängte  langjährige  Kerkerstrafen 
vernichtet,  tausende  aufrechte  Demokraten  als  ,, politisch  be- 
denklich" gebrandmarkt  und  von  einem  niederträchtigen  Spitzel- 
dienst überwacht. 

Nur  einige  Beispiele  seien  herausgegriffen,  um  die  Verfolgung 
der  Arbeiterschaft  zu  kennzeichnen.  In  panischer  Angst  vor 
einem  neuerlichen  Aufflackern  revolutionärer  Empörung  ver- 
hängte das  Zivil-  und  Militärgouvernement  schärfste  Strafen  für 
den  Besitz  von  Waffen.  Der  Schmiedgeselle  Johann  Horväth 
wurde  wegen  des  Besitzes  eines  Karabiners  zum  Tod  verurteilt 
und  am  7.  Dezember  erschossen,  um  der  Anordnimg  der  Waf- 
fenablieferung Nachdruck  zu  verleihen^^. 

Mit  diesen  brutalen  Unterdrückungsmaßnahmen  ging  eine 
kleinliche  Schikanierung  aller  Assoziationsversuche  der  Arbeiter- 
schaft Hand  in  Hand.  Schon  am  6.  Dezember  1848  waren  alle 
demokratischen   und   Arbeitervereine   als    ,, verbrecherisch   und 
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verderblich"  aufgelöst  worden.  Lediglich  der  Buchdrucker- Ver- 
ein konnte  als  Hilfskasse  weiterbestehen.  1852  wurde  der  Setzer 
Ferdinand  Dorstenstein  vor  das  Militärgericht  gestellt;  das  gei- 
stige Haupt  des  Vereins,  Karl  Scherzer,  befand  sich  damals  schon 
im  Ausland.  Die  Verbrechen  des  Vereins  bestanden  in  folgenden 
Umständen:  ,, Nebst  den  (.  .  .)  in  der  Bibliothek  aufgefundenen 
Druckschriften  aus  dem  Jahr  1848  wurden  bei  der  letzten  Revi- 
sion der  Gutenberg-Bibliothek  noch  viele  in  dem  Kataloge  nicht 
verzeichnete  Bücher,  dann  von  den  Zeitschriften  aus  dem  Jah- 
re 1848  die  Constitution,  Straßenzeitung  und  politischer  Courier 
[PoUtischer  Studenten-Courier]  vorgefunden.  Ebenso  fanden  sich 
daselbst  zwei  deutsche  Fahnen  vor.  (...)  Aus  der  Aufbewahrung 
dieser  Gegenstände,  aus  dem  Besitze  einer  Rednertribüne,  von 
welcher  aus,  wie  es  sich  aus  den  Revolutionsschriften  ergibt,  von 
Eckardt  und  Scherzer  politische  Reden  gehalten  wurden,  ersieht 
man,  daß  der  Verein  eine  politische  Tendenz  hatte."  Aus  Briefen 
Scherzers  über  gewerkschaftliche  Bestrebungen  der  Buchdrucker 
leitete  das  Gericht  den  Vorwurf  gegen  Dorstenstein  ab,  „daß 
Scherzer  und  Sie  unter  dem  Deckmantel  eines  wohltätigen  Zwek- 
kes  eine  Arbeiter-Phalanx  zu  gründen  beabsichtigten,  die  seiner- 
zeit als  mächtige  Opposition  gegen  die  Arbeitgeber  und  Bürger 
bei  einer  politischen  Bewegung  im  Sinne  der  Leiter  tätig  werden 
sollte^^" 

Der  Verein  wurde  unterdrückt;  Dorstenstein  zu  acht  Wochen 
Arrest  verurteilt,  was  für  ihn  den  Verlust  seines  Berufs  und  seiner 
Existenz  bedeutete. 

Zu  dieser  Zeit  kleidete  sich  die  Militärjustiz  bereits  in  die 
Formen  einer  regulären  Rechtssprechung;  unmittelbar  nach  der 
Niederwerfung  der  Revolution  herrschte  das  Säbelregiment  mit 
unverhüllter  Grausamkeit.  Von  der  Behandlung  der  wahllos 
zusammengerafften  Gefangenen  gibt  der  Bericht  Friedrich  Unter- 
reiters ein  anschauliches  Bild,  das  in  vielen  Punkten  an  das  Ver- 
halten der  Sieger  gegenüber  den  gefangenen  Kommunarden  von 
Paris  1871  erinnert:  ,,Die  Anzahl  der  Gefangenen,  welche  2600 
wohl  überschreiten  mochte,  wurde  unter  den  empörendsten 
Mißhandlungen  vorerst  beraubt,  dann  unter  allen  ersinnlichen 
Qualen  oft  ausgekleidet  bis  aufs  Hemd  und  Unterhosen,  alle  aber 
umso  gewisser  ohne  Stiefel  und  Schuhe,  welche  man  fast  allen 
raubte,  nach  Hetzendorf  und  auch  nach  allen  Kasernen  transpor- 
tiert, dann  aber  mehrere  Tage  gänzlich  ohne  Nahrung  in  einen 
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für  die  Zahl  stets  unzulänglichen  Raum  gestoßen.  (.  .  .)  So  wurde 
eine  Anzahl  von  24  Gefangenen  beraubt,  mißhandelt,  nach  der 
Getreidemarkt-Kaseme  gebracht,  dort  mußten  sie  beten,  ein 
Priester  sprach  sie  von  ihren  Sünden  los,  die  Grenadiere  machten 
fertig  und  -  eine  Viertelstunde  verging  ohne  das  Zeichen  des 
Todes.  Es  erschien  ein  Offizier,  welcher  meldete,  die  Gefangenen 
dürften  nicht  erschossen,  sondern  müßten  aufgehängt  werden. 
Man  transportierte  die  Halbtoten  nach  einem  andern  Ort,  uns 
dünkt,  das  Invalidenhaus,  ließ  die  noch  nicht  bis  aufs  Hemd 
beraubten  sich  gänzlich  entkleiden,  in  dem  Hof  durch  eine 
Stunde  in  der  Kälte  der  Nacht  stehen,  während  man  alle  Anstal- 
ten zu  dieser  humanen  Expedition  machte.  Es  bekam  abermals 
sein  Abkommen,  und  sie  durften  mehrere  Tage  ohne  alle  Nah- 
rung ein  Lokal  bewohnen,  welches  zu  klein  war,  anders  als  ste- 
hend schlafen  zu  lassen.  Alle  aber  wurden  genau  untersucht,  ob 
Gesicht  und  Hände  nicht  von  Pulver  geschwärzt  waren.  Dicht  an 
der  Ecke  der  Singerstraße  wurde  deshalb  ein  junger  Mann  mit 
Kolben  erschlagen,  während  das  elegante  Publikum,  welches  frei 
zusah  -  Beifall  klatschte  und  , Recht  geschieht  den  Hunden!* 
rief^^."  In  Wien  kursierte  eine  Karikatur,  die  einen  Arbeiter  mit 
der  ,, Faust  im  Sack"  zeigt,  Sinnbild  für  den  unterdrückten  Groll 
des  Proletariats. 

Angesichts  dieser  Vorgänge  und  Zustände  kann  das  Verhalten 
eines  großen  Teils  des  wohlhabenden  Wiener  Bürgertums  nur  als 
zutiefst  beschämend  bezeichnet  werden.  Selbst  Konservative 
vermerkten  den  Gesinnungswechsel  des  Gemeinderats,  der  die 
kampfbereite  Arbeiterschaft  im  Oktober  mit  leeren  Phrasen  hin- 
gehalten und  in  den  Kampf  geschickt  hatte,  mit  Verachtung. 
Windischgrätz  verweigerte  dem  politischen  Gegner  die  jedem 
überwundenen  Feind  zukommende  Achtung;  er  sprach  von  der 
Wiener  Revolution  als  ,,  Rotzbuben  Wirtschaft".  In  welcher  Weise 
sich  der  Wiener  Gemeinderat  vor  diesem  Mann  erniedrigte, 
mußte  den  Abscheu  aller  wecken,  die  sich  noch  einen  Rest  von 
Gefühl  für  Würde  und  Anstand  bewahrt  hatten.  Vitzthum 
schrieb  am  1.  November  1848:  Der  Gemeinderat  ,, kroch  heute 
auf  den  Knien,  um  dem  Fürsten  Windischgrätz  zu  danken  für  die 
Rettung  der  Stadt,  für  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  und 
wahren  Freiheit  und  für  die  Milde  und  Schonung,  welche  Seine 
Durchlaucht  dabei  zu  betätigen  geruht  habe^®".  Die  sofort  ein- 
setzende Schreckensjustiz  steigerte  den  Servilismus  dieser  sogleich 
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von  ihren  demokratischen  Mitgliedern  gesäuberten  Behörde 
noch.  Der  Gemeinderat  machte  sich  im  Dezember  zum  Fürspre- 
cher einer  von  den  Gumpendorfer  Fabrikanten  initiierten  Petition 
an  den  Feldmarschall  -  um  Fortbestand  des  Belagerungs- 
zustands^^. 

Eine  ,, äußerst  zahlreiche  Deputation  sämdicher  Gremien  des 
Handels-  und  Gewerbestandes  der  Stadt  Wien"  erschien  am 
26.  November  vor  Windischgrätz,  ,,um  Hochdemselben  unseren 
und  unserer  zahlreichen  Kommittenten  tiefgefühlten  Dank  für  die 
Herstellung  der  gesetzlichen  Ordnung  und  Ruhe  darzubringen, 
wodurch  des  Bürgers  Sicherheit  an  Person  und  Eigentum  allein 
gewährleistet  wird.  Diese  unschätzbaren  Güter,  deren  höchsten 
Wert  besonders  wir  in  unserem  geschäftlichen  Wirken  ihrem 
ganzen  Umfange  nach  zu  würdigen  vermögen,  diese  hohen  Güter 
und  ihre  Wiedererlangung  verdanken  wir  Ihnen,  Durchlauchtig- 
ster Fürst,  dem  von  Seiner  Majestät  unserm  konstitutionellen 
Kaiser  gesandten  Befreier  aller  Gutgesinnten,  aus  der  Nacht  der 
Anarchie,  aus  den  Fesseln  der  Schreckensherrschaft  einer  Panei, 
welche  allen  guten  Bürgern  Verderben  zugeschworen  und  diesen 
einen  Schwur  sicher  gehalten  hätte^®.** 

Wie  die  Militärbehörden  über  die  Arbeiter  Wiens  dachten, 
zeigt  die  Stellungnahme  des  Gouverneurs  Weiden:  ,,Auf  den 
noch  rauchenden  Trümmern  erblickte  man  Gestalten,  denen 
nebst  dem  Elend  noch  weit  mehr  das  Verbrechen  auf  der  Stirn 
geschrieben  stand.  (.  .  .)  Man  glaubte  sich  in  eine  Banditenhöhle 
versetzt^^."  Zur  Kontrolle  dieser  mit  höchstem  Mißtrauen  be- 
trachteten ,, nahrungslosen  Menschenklasse",  deren  Zahl  man  auf 
30  000  schätzte,  rief  er  das  Institut  der  ,, Vertrauensmänner"  ins 
Leben,  das  ,,aus  allen  Klassen  der  achtbarsten  Bürger"  hervor- 
ging und  zur  ,, moralischen  Überwachung",  d.  h.  Bespitzelung 
der  Bevölkerung  eingesetzt  wurde^^.  Selbst  dieser  Offizier,  der  in 
Wien  für  Friedhofsstille  sorgte,  rügte  aber  die  Haltung  der  Un- 
ternehmer zu  den  Arbeitern:  ,, Mehrere  Ubelstände  fielen  offen- 
bar den  Arbeitgebern  zur  Last,  und  die  entschiedene  Weigerung, 
den  gerechten  Wünschen  und  Bitten  der  Arbeiter  Gehör  zu  ge- 
ben, hatte  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen  beiden 
Teilen  eine  Erbitterung  erzeugt,  welche  bis  zum  heutigen  Tage 
nicht  verringert  ist.  Der  Fälle,  daß  Fabriksherren  zur  Erkenntnis 
gekommen  sind,  daß  sie  ihren  Wohlstand  größtenteils  der  Tätig- 
keit ihrer  Arbeiter  verdanken,  und  daß  sie  letztere  zur  Zeit  der 
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Not  dankbar  und  liebevoll  aus  Pflicht  unterstützt  hätten,  gibt  es 
leider  nicht  viele"." 

Jeder  Versuch,  die  Erinnerung  an  1848  zu  bewahren,  sollte  im 
Keim  erstickt  werden.  Als  sich  ,, Menschen  der  niedersten  Klas- 
se" in  großer  Zahl  am  Jahrestag  der  Märzrevolution  bei  den 
Gräbern  der  Gefallenen  am  Schmelzer  Friedhof  versammelten 
und  ein  ,, demokratischer  Drechslergeselle  begann,  eine  Rede  zu 
halten",  wurde  er  ,, mitten  im  Flusse  seines  Vortrages  arretiert, 
der  Kirchhof  mit  Kroaten  und  Seressanem  besetzt.  (...)  Ein 
Gleiches  geschah  auf  dem  Kirchhofe  in  Währing.  Auch  dort 
wurden  von  Trauernden  Kränze  an  die  Gräber  gebracht,  und  aus 
den  in  Blumen  gefügten  Buchsuben  war  ersichtlich,  daß  sie  dem 
Andenken  Messenhausers,  Blums,  Bechers  und  Jellineks  be- 
stimmt waren.  (...)  Auch  hier  wurden  die  Kränze  weggeschafft 
und  der  Friedhof  geräumt  und  bewacht^." 

In  der  Zusammensetzung  der  Arbeiterschaft  Wiens  waren  seit 
August  1848  große  Umschichtungen  vor  sich  gegangen.  Schon 
Ende  September  hatte  durch  die  Tätigkeit  einer  ,, Arbeitersich- 
tungskommission" die  Zahl  der  bei  den  öffentlichen  Arbeiten 
Beschäftigten  um  die  Hälfte  abgenommen.  Nach  dem  Oktober, 
während  dessen  die  meisten  Arbeiter  in  den  Mobilgardedienst 
einbezogen  wurden,  trat  die  Kommission  erneut  zusammen. 
30  000  Menschen  meldeten  sich,  davon  wurden  5000  als  nicht 
zuständig  aus  Wien  ausgewiesen;  aber  auch  von  den  Verbleiben- 
den wurden  nur  4500  bei  öffentlichen  Arbeiten  angestellt.  Vom 
Recht  auf  Arbeit  war  nach  der  Niederwerfung  der  Revolution 
nicht  mehr  die  Rede:  ,,Die  Arbeiterkommission  hegt  keinen 
anderen  Gedanken,  als  daß  man  dem  Ungestüm  der  Arbeiter  mit 
allem  Ernste  entgegentreten  müsse  und  nie  die  Meinung  gelten 
lassen  dürfe,  der  Arbeiter  habe  ein  Recht  auf  Arbeit  vom  Staa- 
te"." 

In  den  kommenden  Jahren  bauten  die  Arbeiter  in  Gestalt  der 
beiden  monströsen,  die  Innenstadt  in  die  Zange  nehmenden 
Kasernen  (heute  ist  noch  die  Roßauer  Kaserne  erhalten)  und  des 
die  Stadt  beherrschenden  Arsenals  jene  Zwingburgen,  von  denen 
aus  jeder  Erhebungsversuch  schon  im  Keim  erstickt  werden  soll- 
te. Viele  Erdarbeiter  fanden  bei  den  großen  Bahnbauten,  vor 
allem  auf  dem  Semmering,  ihren  kargen  Verdienst.  Die  Krise  des 
traditionellen  Wiener  Kleingewerbes,  die  sich  in  der  Revolution 
mit  erschreckender  Deutlichkeit  gezeigt  hatte,  schleppte  sich  die 
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folgenden  Jahrzehnte  hindurch  fort;  immer  mehr  Handwerker 
und  Angehörige  des  Kleinhandels  und  des  Dienstleistungsgewer- 
bes sanken  ins  Proletariat  ab. 

Trotz  der  rigorosen  Unterdrückung  aller  Assoziationsversuche 
blieb  die  Arbeiterschaft  ein  unruhiges  Element.  Am  7.  Novem- 
ber 1849  berichtete  Minister  Brück:  ,, Arbeitsverweigerungen  von 
Gesellen  des  einen  oder  des  andern  Fabrikenzweiges  nehmen 
überhand,  und  den  Berufungen  auf  Vorteile  und  Erleichterungen, 
welche  die  Arbeiter  während  der  Zeit  der  Gesetzlosigkeit  im 
vergangnen  Jahre  allerdings  teilweise  nicht  im  Weg  eines  voll- 
kommen freiwilligen  Einverständnisses  ihrer  Fabriksherren  sich 
zu  verschaffen  wußten  und  die  sie  nun  zu  behaupten  streben, 
stehen  die  teilweise  unter  das  Maß  der  Billigkeit  herabsteigenden 
Versuche  der  Fabrikherren,  jene  Vorteile  zu  verringern,  schroff 
entgegen  und  bieten  so  dem  sozialen  Kampf  der  Gegenwart  täg- 
lich neue  Nahrung^^."  Und  1851  meldete  die  Polizei:  ,, Längst 
schon  haben  die  Bestrebungen  der  sozialdemokratischen  Propa- 
ganda, sich  aus  der  Arbeiterbevölkerung  eine  den  Regierungen 
überall  feindlich  gegenüberstehende  Macht  herauszubilden,  die 
Massen  der  Arbeiter  zu  organisieren  und  dem  ganzen  Körper 
durch  eine  gewisse  Gliederung  eine  höchst  gefährliche  Bewegbar- 
keit zu  geben,  die  Aufmerksamkeit  aller  Regierungen  im  hohen 
Grade  in  Anspruch  genommen^^." 

Aufschlußreich  für  den  Wandel  der  Anschauungen  über  die 
soziale  Frage  von  der  Revolutionszeit  zur  Reaktionsepoche  ist  ein 
Vergleich  der  Pläne  Bachs  für  eine  Sozialreform  im  Jahr  1848  mit 
einer  amtlichen  Denkschrift  von  1850  in  seinem  Nachlaß.  1848 
erwog  Bach,  damals  noch  liberal  gesinnt,  für  die  Arbeiter  ,, Betei- 
ligung an  den  politischen,  Volks-  und  Gemeinderechten,  Teil- 
nahme an  der  eigenen  Verwaltung  ihrer  Interessen  und  nament- 
lich an  den  Schiedsgerichten  zur  Entscheidung  der  Differenzen 
zwischen  Meistern  und  Gesellen,  unentgeltlichen  und  ausrei- 
chenden Unterricht,  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Gewinn  und 
Errichtung  von  gewerkschaftlichen  Hilfsvereinen".  1850  hieß  es 
in  der  Befürchtung,  daß  eine  ,,Influenzierung  der  Arbeiterklassen 
in  Böhmen  und  Österreich"  durch  die  deutschen  Arbeitervereine 
möglich  sei:  ,, Religion,  Familie,  das  Eigentum  sind  die  festesten 
Stützen  der  Suaten  in  ihrer  gegenwärtigen  Ordnung,  und  es  wäre 
ebenso  klug  als  gerecht,  wenn  die  fortwährenden  Angriffe  auf 
jene  unantastbaren  Grundsätze  gleich  dem  Verbrechen  des  Hoch- 
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Verrats  als  crimen  laesae  societatis  mit  den  härtesten  Strafen  belegt 
würden^®." 

Als  Beispiel,  in  welchem  Stil  Arbeitskonflikte  in  der  Reak- 
tionszeit beigelegt  wurden,  sei  das  Vorgehen  im  Fall  eines  Aus- 
sundes der  Arbeiter  der  Speker'schen  Maschinenfabrik  am  Tabor 
angeführt.  Die  Arbeiter  waren  ,,aus  Anlaß  der  Zurückführung 
der  Arbeitsstunden  auf  die  vormärzliche  Zeit**  aus  dem  Dienst- 
verhältnis ausgetreten.  Wegen  der  ,, gebotenen  schleunigen 
Exemplifikation**  wurde  die  ,, sofortige  Bestrafung**  der  wider- 
spenstigen Arbeiter  angeordnet:  24  Arbeiter  wurden  zu  Stock- 
prügel (zumeist  25  Streiche)  verurteilt,  nicht  ,, prügelfähige**  zu 
14  Tagen  Stockhausarrest  in  Eisen  bei  Wasser  und  Brot.  ,, Diesen 
Beschluß  hat  das  Kriegsgericht  allen  vorgenannten  Individuen 
nach  veranlaßter  Ausrückung  einer  entsprechenden  Anzahl  von 
Militär-Polizei- Wachmannschaft  öffentlich  kundzumachen,  die 
vorstehenden  angeordneten  Bestrafungen  in  Vollzug  zu  setzen^'*' 
(1852). 

Nur  theoretische  Bedeutung  hatte  die  Diskussion  des  Arbei- 
terwahlrechts im  Verfassungsausschuß  des  Reichsugs  von  Krem- 
sier.  Ihre  Argumente  blieben  aber  bemerkenswert  für  die  weite- 
ren Auseinandersetzungen  in  dieser  Frage.  Die  Liberalen  leiteten 
von  der  Besitzlosigkeit  die  Unmöglichkeit  ab,  sich  um  öffentliche 
Angelegenheiten  zu  kümmern.  Der  schlesische  Abgeordnete 
Franz  Hain  meinte  im  Sinn  dieser  Vorstellungen:  ,,Denn  die 
nichts  haben,  somit  auch  keine  Steuer  zahlen,  sind  den  politi- 
schen Umtrieben  viel  zugänglicher  als  andere.  Wollte  man  die 
Demokratie  in  jeder  Hinsicht  durchführen,  so  müßte  man  auch 
Frauen  zur  Wahl  zulassen.*'  Franz  Ladislaus  Rieger,  der  Schwie- 
gersohn Palackys,  fürchtete:  ,,Die  große  Masse  der  Nichtbesit- 
zenden ist  meist,  ohne  einer  Aufhetzung  zu  bedürfen,  ungerecht 
und  kommunistisch.  Die  Proletarier  werden  Gleichgesinnte  und 
Genossen  ihrer  Bestrebungen  wählen,  womit  nicht  die  Subilität 
der  Gesetze,  sondern  der  Umsturz  gewinnt.**  Dagegen  hielt  die 
Linke  -  Vacano,  Goldmark,  Fischhof  -  am  Prinzip  des  allgemei- 
nen Wahlrechts  fest;  der  Wiener  Deputierte  Rudolf  Brestel,  der 
spätere  Minister  der  liberalen  Ära,  meinte:  ,, Solange  man  diejeni- 
gen, die  keine  direkten  Steuern  zahlen,  zum  Militärdienste 
zwingt,  so  lange  kann  man  sie  vom  aktiven  Wahlrechte  nicht 
ausschließen,  denn  die  Wehrpflicht  ist  auch  eine  Steuer,  ich 
möchte  sie  die  Blutsteuer  nennen."  Freilich  rechnete  auch  die 
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Linke  nicht  mit  einer  starken  Vertretung  der  Arbeiterschaft;  sie 
betrachtete  eine  Verbreiterung  der  Basis  des  parlamentarischen 
Systems  als  wichtiges  Mittel  für  eine  Integration  der  Arbeiter- 
schaft in  den  Staat:  ,»Die  Wahl  von  zwei  oder  drei  sogenannten 
Proleuriern  in  den  Reichstag  ist  noch  kein  Unglück.  Daß  sie  aber 
daselbst  ihre  Vertreter  haben,  ist  für  die  Achtung  und  Stabilität 
der  Gesetze  wichtig.  (...)  Ich  bevorworte  daher  ihre  Zulassung 
zur  Wahl  nicht  aus  Radikalismus,  sondern  im  Interesse  der 
Ordnung,  der  Subilität  der  Gesetze^." 

Erst  1867  konnte  die  Arbeiterbewegung  in  Osterreich  ihren 
nahezu  zwei  Jahrzehnte  lang  unterbrochenen  Kampf  um  politi- 
sche Gleichberechtigung  und  soziale  Rechte  wieder  aufnehmen. 
Sie  war  es  auch,  die  von  allen  politischen  Lagern  am  intensivsten 
und  -  wie  man  hinzufügen  darf  -  mit  dem  größten  Recht  die 
Traditionen  von  1848  pflegte.  Die  Differenzierung  der  entstehen- 
den Massenparteien  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
läßt  sich  an  Art  und  Grad  des  Bekenntnisses  zu  1848  gut  verfol- 
gen. Noch  1881  nahmen  Georg  von  Schönerer,  Engelbert 
Pemerstorfer  und  Victor  Adler  gemeinsam  am  Begräbnis  Anton 
Füsters  teiP^ 

In  der  Folgezeit  hielt  nur  noch  eine  kleine  Gruppe  von  bürger- 
lichen Demokraten  an  der  1848-Tradition  fest,  während  die  Libe- 
ralen mit  zunehmender  Etablierung  den  revolutionären  Ursprung 
der  bürgerlichen  Gesellschaftsordnung  verdrängten  und  die 
Deutschnationalen  nur  den  nationalen  Aspekt  reklamierten, 
wobei  sie  allerdings  in  der  Gleichsetzung  der  demokratischen 
Bestrebungen  von  1848  zur  Herstellung  der  deutschen  Staatlich- 
keit mit  dem  von  ihnen  verherrlichten  Bismarckreich  einem 
schwerwiegenden  historischen  Irrtum  verfielen.  So  wurde  der 
noch  von  der  liberalen  Gemeindeverwaltung  errichtete  Obelisk 
am  Zentralfriedhof  über  den  hierher  überführten  Gebeinen  der 
Märzgefallenen  zur  Stätte  heterogener  politischer  Kundgebungen, 
bis  schließlich  die  1848-Tradition  weitgehend  von  der  Sozialde- 
mokratie allein  getragen  wurde  -  die  Ehrengräber  Victor  Adlers 
und  ihrer  anderen  großen  Führer  liegen  ja  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Märzobelisken.  In  den  Jahren  vor  dem  Ersten  Weltkrieg 
waren  die  Märzfeiern  Massendemonstrationen  von  vielen  Tau- 
senden, die  durchaus  gemeinsam  mit  den  Maiaufmärschen  ge- 
nannt werden  können^^.  Illustrierte  Märzschriften  wurden  zu 
diesen    Gelegenheiten   herausgegeben,    die   die   Bedeutung    der 
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Revolution  für  die  aktuellen  politischen  Bestrebungen  -  beson- 
ders den  Kampf  um  das  allgemeine  und  gleiche  Wahlrecht  - 
hervorhoben.  Der  Brauch  der  alljährlichen  Märzfeiem,  der  noch 
in  der  Zeit  der  Ersten  Republik  intensiv  gepflegt  wurde,  ver- 
schwand weitgehend  in  der  Zweiten  Republik  -  ein  Subsunzver- 
lust  an  geschichtlicher  Tradition,  der  gewiß  in  vieler  Hinsicht  zu 
bedauern  ist. 

Nicht  nur  die  junge  Arbeiterbewegung,  sondern  die  demokra- 
tische Bewegung  in  ihrer  Gesamtheit  hatte  durch  die  Niederwer- 
fung der  Revolution  einen  nicht  wieder  gut  zu  machenden  Scha- 
den erlitten.  Nur  ganz  wenige  Achtundvierzigerdemokraten 
beugten  sich  dem  Druck  und  wurden  ihrer  Gesinnung  untreu;  die 
meisten  zogen  eine  in  vielen  Fällen  lebenslange  Emigration  und 
eine  ungewisse  Zukunft  der  Unterjochung  ihres  freien  Denkens 
in  der  Heimat  vor.  Eine  ganze  Gruppe  von  Parlamentariern  der 
Linken  -  Kudlich,  Violand,  Füster,  Goldmark  -  wanderte,  in 
ihrem  Vaterland  zum  Tod  verurteilt,  in  die  Vereinigten  Staaten 
aus  und  gehörte  dort  zu  jenen  Einwanderern,  welche  der  Weiter- 
entwicklung der  amerikanischen  Demokratie  wertvolle  Impulse 
vermittelten^^.  In  Dresden  und  in  der  Pfalz  kämpften  österreichi- 
sche Demokraten  1849  in  den  letzten  Schlachten  der  deutschen 
Revolution;  viele  von  ihnen  erwarteten  dann  im  Londoner  oder 
Pariser  Exil  eine  neue  revolutionäre  Welle^. 

Die  totale  Vernichtung  und  Vertreibung  der  demokratischen 
Intelligenz  Wiens  bedeutete  einen  Traditionsbruch  in  der  politi- 
schen Entwicklung  Österreichs.  Die  Tiefe  dieses  Einschnitts  kann 
in  einem  Vergleich  mit  Deutschland  ermessen  werden,  wo  die 
Achtundvierziger-Überlieferung  von  Marx  und  Engels,  Lassalle, 
Liebknecht  und  Herwegh  an  die  Sozialdemokratie  weitergegeben 
wurde.  In  Österreich  hat  keiner  der  1848  hervorgetretenen  Poli- 
tiker des  demokratischen  Lagers  auf  die  Arbeiterbewegung  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Einfluß  gehabt.  Daß  gerade 
im  Zentrum  der  Monarchie  die  fortschrittlichen  Bestrebungen  am 
radikalsten  ausgemerzt  wurden,  hat  auch  möglicherweise  dazu 
beigetragen,  daß  der  österreichische  Parlamenurismus  bis  zum 
Ende  der  Monarchie  keinen  Integrationsfaktor  des  zerfallenden 
Suates  bilden  konnte. 

In  Ungarn  kam  die  Politik  des  Jahres  1848  nach  dem  mißglück- 
ten Experiment  des  absolutistischen  Regimes  und  den  gescheiter- 
ten Verfassungsentwürfen  im  Ausgleich  von  1867  gewissermaßen 
wieder  zum  Zug  -  Männer ,  d\e  scVioiv  \%^^  tLvcÄ.'^^ä^^  ^'»^-säcs. 
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hatten  wie  Deak  und  Andrassy,  bestimmten  die  Geschicke  dieser 
Reichshälfte.  Die  demokratischen  Ansätze  der  Revolution  traten 
allerdings  hinter  den  Bestrebungen  nationalistischer  Machtpolitik 
zurück.  Für  die  Deutschen  der  Monarchie  bedeutete  die 
Wiederherstellung  ihrer  Vormacht  durch  einen  antidemokrati- 
schen, absolutistischen  Zentralismus  eine  schwere  Kompromittie- 
rung ihrer  politischen  Entwicklung  -  eine  Tendenz,  die  bekannt- 
lich bis  in  die  Reihen  der  Arbeiterbewegung  verhängnisvolle 
Folgen  zeitigte. 

Gewiß  hatte  sich  schon  1848  mehrfach  gezeigt,  daß  nationaler 
Egoismus  und  ,, Realpolitik"  die  großen  Ideen  einer  Brüderschaft 
der  Völker  und  des  Internationalismus  der  demokratischen  und 
der  Arbeiterbewegung  zu  überwuchern  drohten^^.  Dennoch  war 
der  aus  der  Revolution  geborene  Reichstag  von  Wien  und  Krem- 
sier  die  erste  -  und  einzige  -  Stätte,  an  der  sich  die  Volksvertreter 
verschiedener  Nationalitäten  zu  einer  echten  Gemeinsamkeit  in 
wechselseitiger  Kompromißbereitschaft  zusammenfanden^.  Das 
schärfste  Urteil,  das  die  Geschichte  kennt,  war  aber  auch  über 
diese  Bestrebungen  gesprochen:  zu  spät! 

Was  blieb  von  1848  außer  enttäuschten  Hoffnungen?  Die 
unwiderrufliche  Vernichtung  der  sozialen  Grundlagen  des  Feuda- 
lismus eröffnete  den  Völkern  der  Donaumonarchie  den  Weg  in 
die  bürgerliche  Gesellschaft.  Die  1848  erstmals  ins  Bewußtsein 
getretenen  Probleme  sollten  auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe 
immer  wieder  gestellt  werden.  Der  Gedanke  einer  demokrati- 
schen Lösung  der  sozialen  Frage  und  des  Nationalitätenproblems 
wurde  das  Vermächtnis  dieses  großen  Jahres.  Was  das  Erbe  des 
19.  Jahrhunderts  an  fortschritdichen  Ideen  bis  zum  heutigen  Tag 
bildet,  war  schon  einmal  in  der  die  Massen  in  Bewegimg  setzen- 
den Revolution  des  Jahres  1848  gedacht  und  gesagt  worden. 
Diese  Ideen  konnten  von  der  Gegenrevolution  niemals  vernichtet 
und  aus  dem  Gedächtnis  der  Völker  getilgt  werden. 

Den  Bezwingern  der  Revolution  von  1848,  die  an  die  Ewigkeit 
ihres  gewaltsamen  Sieges  glaubten,  rief  Moritz  Hartmann  in  dem 
Bewußtsein,  zum  unterlegenen,  aber  letzdich  doch  stärkeren 
Lager  zu  gehören,  zu: 

,,Es  geht  nicht  mehr  so,  wie  es  ging  - 
Die  Köpfe  schlägt  man  wohl  vom  Rumpf; 
Doch  die  Idee  -  ein  ander  Ding  - 
Sie  spielt  euch  doch  den  letzten  TrumpP^." 
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ZUM  VERHÄLTNIS  ZWISCHEN 

„KLEINBÜRGERLICHER"  UND  „SOZIALER" 

DEMOKRATIE 


Ehe  wir  abschließend  am  Beispiel  einiger  österreichischer  Revolu- 
tionäre den  Übergang  von  der  kleinbürgerlichen  zur  sozialen 
Demokratie  untersuchen,  soll  der  Bedeutungsgehalt  dieser  Be- 
griffe im  zeitgenössischen  politischen  Denken  analysiert  werden. 

Wer  von  „kleinbürgerlicher  Demokratie"  in  der  Zeit  um  1848 
spricht,  ist  in  seiner  Terminologie  bewußt  oder  unbewußt  von 
der  von  Marx  und  Engels  verwendeten  Ausdrucksweise  abhängig. 
Nun  ist  gerade  hier,  zu  einer  Zeit,  als  sich  die  Begründer  des 
wissenschaftlichen  Sozialismus  von  der  ,, Demokratie"  älteren 
Typs  abzugrenzen  begannen,  keine  in  sich  geschlossene,  eindeu- 
tige Begriffsbildung  festzustellen.  ,, Kleinbürgertum"  war  für 
Marx  und  Engels  um  1848  zum  ersten  ein  soziologischer  Begriff, 
der  aus  den  objektiven  gesellschaftlichen  Gegebenheiten  abgelei- 
tet war,  aber  auch  ein  Schlagwort,  mit  dem  Gegner  im  politischen 
Kampf  negativ  gekennzeichnet  werden  sollten.  Beide  Begriffs- 
horizonte erscheinen  in  ihren  Schriften  miteinander  vermengt. 

Als  Engels  1847  die  ,, deutsche  Misere"  analysierte,  entfuhr 
ihm  das  ärgerliche  Wort:  ,,Die  Kleinbürgerschaft  ist  nächst  den 
Bauern  die  miserabelste  Klasse,  die  zu  irgendeiner  Zeit  in  die 
Geschichte  hineingepfuscht  hat."  Im  Kompromiß  zwischen  Adel 
und  Kleinbürgertum  sah  Engels  die  Wurzel  des  bürokratischen 
Herrschaftssystems,  das  von  der  Bourgeoisie  gestürzt  werden 
müsse,  ehe  überhaupt  an  Fortschritt  zu  denken  sei*. 

Die  Herausarbeitung  des  dominanten  Klassengegensatzes  der 
modernen  Gesellschaft,  des  Antagonismus  zwischen  Bourgeoisie 
und  Proletariat,  veranlaßte  Marx  und  Engels,  die  Bedeutung  des 
kleinbürgerlichen  Mittelstandes  im  Kommunistischen  Manifest  zu 
relativieren:  ,,Die  Mittelstände,  der  kleine  Industrielle,  der  kleine 
Kaufmann,  der  Handwerker,  der  Bauer,  sie  alle  bekämpfen  die 
Bourgeoisie,  um  ihre  Existenz  als  Mittelstände  vor  dem  Unter- 
gang zu  sichern.  Sie  sind  also  nicht  revolutionär,  sondern  konser- 
vativ. Noch  mehr,  sie  sind  reaktionär,  denn  sie  suchen  das  Rad 
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der  Zeit  zurückzudrehen.  Sind  sie  revolutionär ,  so  sind  sie  es  in 
Hinblick  auf  den  ihnen  bevorstehenden  Übergang  ins  Proletariat, 
so  verteidigen  sie  nicht  ihre  gegenwärtigen,  sondern  ihre  zukünf- 
tigen Interessen,  so  verlassen  sie  ihren  eigenen  Standpunkt,  um 
sich  auf  den  des  Proleuriats  zu  stellen^.'* 

Die  Vermengung  des  soziologischen  Begriffs  ,, Kleinbürger- 
tum" mit  einer  politischen  Gruppenbezeichnung  tritt  besonders 
in  der  „Ansprache  der  Zentralbehörde  an  den  Bund"  vom  März 
1850  in  Erscheinung,  in  der  Marx  und  Engels  ihre  Theorie  der 
,, Revolution  in  Permanenz"  und  der  revolutionären  Strategie  und 
Taktik  des  Proleuriats  und  seiner  Partei  umfassend  entwickelten. 
Sie  gehen  dabei  von  den  politischen  Erscheinimgsformen  und 
Programmen  der  ,, Partei"  der  ,, demokratischen  Kleinbürger" 
aus,  die  aus  den  ,, fortgeschrittensten  Teilen  der  großen  Bourgeoi- 
sie", den  ,, demokratisch-konstitutionellen  Kleinbürgern"  und 
den  ,, republikanischen  Kleinbürgern"  bestehe.  Die  Erfahrungen 
von  1848  hatten  gelehrt,  daß  sich  die  sozialen  Mittelschichten 
noch  nicht  in  den  Gegensatz  von  Bourgeoisie  imd  Proletariat 
aufgelöst  hatten,  sondern  ein  Faktor  von  selbständiger  Bedeutimg 
blieben.  ,,Die  kleinbürgerlich-demokratische  Partei  in  Deutsch- 
land ist  sehr  mächtig,  sie  umfaßt  nicht  nur  die  große  Mehrheit  der 
bürgerlichen  Einwohner  der  Städte,  die  kleinen  Industriellen, 
Kaufleute  und  die  Gewerbsmeister;  sie  zählt  zu  ihrem  Gefolge 
die  Bauern  und  das  Landproletariat,  solange  dies  noch  nicht  in 
dem  selbständigen  Proleuriat  der  Städte  eine  Stütze  gefunden 
hat."  Aus  der  politischen  Haltung  des  Kleinbürgertums  leiteten 
Marx  und  Engels  zwar  taktische  Bündnismöglichkeiten,  aber 
prinzipiell  verschiedene  Ziele  für  die  Partei  des  Proletariats  ab: 
,,Die  demokratischen  Kleinbürger,  weit  entfernt,  für  die  revolu- 
tionären Proleurier  die  ganze  Gesellschaft  umwälzen  zu  wollen, 
erstreben  eine  Änderung  der  gesellschafdichen  Zustände,  wo- 
durch ihnen  die  bestehende  Gesellschaft  möglichst  erträglich  und 
bequem  gemacht  wird"'." 

In  seiner  Artikelserie  ,, Revolution  und  Konterrevolution  in 
Deutschland"  (1851)  setzte  sich  Engels  mit  dem  Kleinbürgertum 
und  seiner  politischen  Ideologie  weitläufig  auseinander:  ,, Dieses 
Kleinbürgertum,  in  jedem  modernen  Staat  und  bei  allen  moder- 
nen Revolutionen  von  höchster  Bedeutung,  ist  besonders  wichtig 
in  Deutschland,  wo  es  bei  den  jüngsten  Kämpfen  meist  die  ent- 
scheidende Rolle  gespielt  hat.  (...)  Sobald  die  Bourgeoisie  ihre 
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eigene  Herrschaft  gesichert  hat,  wird  es  von  heftigen  demokrati- 
schen Anwandlungen  befallen,  versinkt  aber  jämmerlich  in 
Furcht  und  Zagen,  sobald  die  Klasse  unter  ihr,  das  Proleuriat, 
eine  selbständige  Bewegung  wagt^."  Man  sieht,  daß  die  Einord- 
nung dieser  noch  auf  vorindustriellen  Produktionsverhältnissen 
beruhenden  Gesellschaftsschichten  und  ihrer  politischen  Ideolo- 
gie für  ein  auf  die  Klassengegensätze  der  kapitalistischen  Wirt- 
schaftsordnung abzielendes  Revolutionsmodell  große  Schwierig- 
keiten aufwarf. 

Seit  der  Französischen  Revolution  bildete  ,, Demokratie"  in 
unterschiedlichen  Erscheinungsformen  die  Triebkraft  des  politi- 
schen und  sozialen  Fortschritts  der  in  einem  Umbruch  von  epo- 
chaler Bedeutung  befindlichen  europäischen  Gesellschaft.  Alexis 
de  Tocqueville  beschrieb  die  Demokratisierung  als  Prinzip  von 
universeller  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  modernen  Welt. 
,, Demokratie"  konnte  als  dialektische  Weiterentwicklung  des 
Liberalismus  versunden  werden,  als  Prinzip  sozialer  Gleichheit 
bis  hinein  in  die  Anfänge  des  Sozialismus  und  Kommunismus 
reichend.  ,, Demokratie"  ging  eine  Synthese  mit  dem  aufsteigen- 
den Nationalismus  der  europäischen  Völker  ein,  konnte  aber 
auch  wie  etwa  bei  Lamennais  mit  dem  Christentum,  bzw.,  wie 
wir  an  vielen  Beispielen  aus  der  Geschichte  der  österreichischen 
Revolution  sahen,  mit  der  Monarchie  begrifflich  verbunden 
werden.  Im  Vormärz  bildete  sich  aus  der  fließenden  Terminolo- 
gie ein  engerer  Demokratiebegriff  heraus,  der  etwa  das  Streben 
nach  Volkssouveränität  (dies  konnte,  mußte  aber  nicht  in  der 
Form  des  Republikanismus  geschehen),  nach  nationaler  Einheit 
und  Völkerverbrüderung,  politischer  (und  gegebenenfalls  sozia- 
ler) Gleichheit  umfaßte  und  sich  mit  dem  Begriff  des  ,, Radikalis- 
mus" auf  weite  Strecken  deckte^. 

Arthur  Rosenberg  betonte  einen  wichtigen  Aspekt  der  ,, älteren 
Demokratie":  ,,Die  Demokratie  im  18.  Jahrhundert  [man  darf 
hinzufügen:  in  Mitteleuropa  auch  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts]  war  der  Protest  der  werktätigen  Volksmassen 
gegen  die  Übergriffe  von  Monarchie  und  Adel  und  zugleich 
gegen  die  Störung  der  gewohnten  Lebensformen  durch  einen 
übermächtigen  Kapitalismus^." 

So  verbanden  sich  im  Kleinbürgertum  und  in  der  vorindustriel- 
len Arbeiterschaft  politisch  fortschrittliche  Tendenzen  mit  rück- 
wärtsgewandten wirtschaftlichen  Anschauungen.  Nur  mit  Hilfe 
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der  Massen  der  »»kleinen  Leute"  und  des  außerständischen  »»Pö- 
bels" konnte  das  liberale  Großbürgertum  den  absolutistischen 
Suat  und  den  Feudalismus  besiegen,  andererseits  bildeten  die 
ökonomisch  konservativen  Tendenzen  dieser  Schichten  einen 
Hemmschuh  der  kapitalistischen  Wirtschaftsentwicklung.  Im 
politischen  Denken  Rousseaus  bzw.  in  der  Praxis  der  Jakobiner 
und  Robespierres  fanden  diese  Widersprüche  ihren  wohl  bedeu- 
tendsten und  geschichtsmächtigsten  Ausdruck. 

Mit  dem  Auftreten  der  Klasse  des  modernen  Industrieproleta- 
riats wurde  die  Lage  des  Kleinbürgertums  weiter  kompliziert. 
Die  überkommene  antikapitalistische  Haltung  dieser  in  sich 
wieder  reich  differenzierten  Gesellschaftsschichten  war  ambiva- 
lent und  konnte  im  Fall  einer  revolutionären  Entwicklung  in  eine 
Kampfgemeinschaft  mit  der  entstehenden  Arbeiterbewegung 
einmünden.  Die  Entwicklung  von  der  bürgerlichen  zur  »»sozialen 
Demokratie"  und  ,, Sozialdemokratie"»  in  der  der  politischen 
Ideologie  des  radikalen  Kleinbürgertums  eine  wichtige  Vermitt- 
lungsrolle zukam»  ist,  was  diesen  Aspekt  betrifft»  noch  viel  zu 
wenig  untersucht  worden^. 

In  der  Epoche  der  Revolution  von  1848  war  die  Position  des 
Kleinbürgertums  diesen  Voraussetzungen  entsprechend  schwan- 
kend. Es  haßte  im  Kapital,  das  ihm  in  seinen  Erscheinungsformen 
als  Bankkapital,  Industriekapital,  ,, Wucher"  und  Wohnimgszins 
entgegentrat,  die  potentielle  Ursache  der  eigenen  Deklassierung, 
mußte  aber  andererseits  fürchten,  daß  sich  die  Unterschichten 
gegen  die  ,, Geldmacht"  erheben  und  auch  den  Mittelstand  in  den 
Untergang  reißen  könnten.  So  kam  die  für  die  ,, Demokratie"  des 
Jahres  1848  typische  Haltung  des  ,, Einerseits- Andererseits"  zu- 
sunde.  Die  Stellung,  welche  die  politische  Mitte  einnahm»  wech- 
selte mit  den  Entwicklungsphasen  der  Revolution  -  oft  mit  gro- 
ßer Schnelligkeit,  je  nachdem,  ob  die  konservativ-feudalen,  libe- 
ral-kapitalistischen oder  proletarisch-revolutionären  Kräfte  ge- 
rade das  Übergewicht  hatten®.  Diese  Unsicherheit  kam  auch  in 
der  Tendenz,  politische  Probleme  zu  personalisieren»  zum  Aus- 
druck, was  sich  in  der  Wiener  Revolution  besonders  deutlich 
beobachten  läßt  -  man  vergleiche  die  Kritik  an  Mettemich»  Sedl- 
nitzky,  Czapka  und  an  Gruppen  wie  den  Liguorianem»  aber  auch 
die  Haltung  gegenüber  Schütte  bzw.  die  Stellung  zum  Monarchen 
einerseits,  zur  ,,Camarilla"  andererseits. 

Während  des  Revolutionsjahrs  vollzog  sich  auch  in  Wien  der 
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Übergang  von  der  auf  formale  Gleichberechtigung  abzielenden 
politischen  Demokratie  zur  »»sozialen  Demokratie"®*.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Liberalen,  die  die  Grundrechte  als  Eingrenzung  der 
suatlichen  Macht  gegenüber  dem  Individuum  interpretierten, 
versunden  die  Vertreter  dieser  Gruppe  als  Menschenrechte  die 
aktive  Unterstützung  sozial  schwacher  Schichten  durch  die  Ge- 
sellschaft und  näherten  sich  somit  der  Arbeiterbewegung  und 
deren  Forderungen.  Die  Mehrheit  des  Kleinbürgertums  leistete 
allerdings  diesen  Postulaten  der  fortgeschrittensten  demokrati- 
schen Wortführer  keine  Gefolgschaft  und  trat  der  Arbeiterschaft, 
die  sich  auf  das  ,, Recht  auf  Arbeit"  berief,  entgegen. 

Die  Verbindung  zwischen  frühem  Sozialismus  und  den  Tradi- 
tionen der  revolutionären  Demokratie  war  nicht  von  vornherein 
gegeben,  sondern  war  das  Resulut  einer  langen  historischen 
Entwicklung.  Bekanntlich  lehnten  Saint-Simon  und  Fourier  und 
die  meisten  ihrer  Anhänger  die  politische  Revolution  zur  Durch- 
setzung ihrer  Vorstellungen  ab;  in  der  Tradition  der  Aufklärung 
stehend,  hofften  sie,  ihre  Reformen  durch  friedliche  Propaganda 
ihrer  Ideen  verwirklichen  zu  können.  Erst  Louis  Blanc  mit  seiner 
Verbindung  der  Fordenmgen  von  Arbeiterassoziationen  und  all- 
gemeinem Wahlrecht  und  vor  allem  Louis  Auguste  Blanqui  mit 
seinem  Rückgriff  auf  den  plebejischen  Egalitarismus  der  Großen 
Französischen  Revolution  und  die  Bestrebungen  Babeufs  stellten 
diese  Verbindung  her^.  Diese  in  Westeuropa  und  den  deutschen 
Auslandsvereinen  schon  lange  vor  1848  theoretisch  und  organisa- 
torisch durchgebildete  Verschmelzung  der  Ideologie  der  bürger- 
lich-demokratischen Revolution  mit  den  Gleichheitsforderungen 
des  Sozialismus  und  den  Anliegen  der  sponunen  Arbeiterbewe- 
gung wurde  in  Deutschland  und  Osterreich  in  einer  raschen 
Entwicklung  während  des  Revolutionsjahrs  nachgeholt. 

Die  wohl  beste  Bestimmung  des  Ortes  der  historischen  ,, sozia- 
len Demokratie",  die  gemäß  ihren  Entstehungsbedingungen  nur 
eine  transi torische  Erscheinung  sein  konnte,  gab  Lorenz  Stein: 
,,Sie  [die  soziale  Demokratie]  will  die  prinzipielle  Gleichheit,  die 
auch  sie  anerkennt,  durch  die  Gewalt  des  Staates  verwirklichen; 
sie  will  die  Volksvertretung  gebrauchen,  um  die  Elemente  des 
Suates  auf  ihre  wahre  Aufgabe,  die  Vernichtung  der  wirklichen 
Ungleichheit  zurückzuführen;  und  da  diese  in  der  Lage  der  nie- 
deren Klasse  gegeben  ist,  so  ist  es  das  Wesen  aller  Demokratie, 
die  Volkssouveränität,  die  auch  sie  anruft,  zur  Hebung  dieser 
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niederen  Klasse  in  Bewegung  zu  setzen.  Sie  bezeichnet  daher  den 
Punkt,  wo  die  rein  rechtlidie  Idee  der  Gleichheit,  deren  Aus- 
druck der  Republikanismus  ist,  in  die  soziale  Idee  der  Gleichheit 
übergdit;  wo  die  Demokratie  auftritt,  da  ist  die  soziale  Frage  der 
tiefere  Inhalt  aller  politisdien  Bewegungen,  und  ist  das  einmal 
geschdien,  so  ist  es  unmöglich,  zu  dem  reinen,  abstrakten  Repu- 
blikanismus zurückzukehren.  Wo  daher  die  Demokratie  in  der 
industriellen  Gesellschaft  erscheint,  da  wird  sie  naturgemafi  der 
politische  Ausdruck  des  Gegensatzes  der  bloß  arbeitenden  Klasse 
gegen  das  Kapital*®." 

In  Deutschland  wurde  die  hier  exakt  beschriebene  ideologische 
Entwicklung  nach  1848  weitergeführt.  Schon  1849  entsprach  der 
nunmehr  zusammengezogene  Begriff  der  „Sozial-Demokratie" 
dem  wachsenden  Organisationsstand  der  Arbeiterbewegung  -  in 
Osterreich  konnte  unter  den  Bedingungen  der  totalen  Unter- 
drückung aller  fortschritdichen  Strömungen  nach  dem  Oktober 
1848  diese  Evolution  nicht  mehr  suttfinden**. 

Auch  in  der  Begriffsbildung  von  Marx  und  Engels  läßt  sich 
diese  Entwicklung  der  ,, Demokratie"  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts gut  ablesen.  Schon  1845  sagte  Engels  in  Zusanunenhang 
mit  dem  Aufsund  der  schlesischen  Weber  und  den  Unruhen 
unter  den  böhmischen  Kattundruckem  imd  Eisenbahnarbeitem: 
,, Hierzulande  sind  Demokratie  und  Kommunismus,  soweit  es 
sich  um  die  Arbeiterklasse  handelt,  völlig  identisch^^."  In  diesem 
Sinn  konnten  die  Kommunisten  gegenüber  den  „kleinbürgerU- 
chen"  Demokraten  die  allgemein  verbreitete  Parole  der  „Demo- 
kratie", erfüllt  mit  neuem  Inhalt,  auch  für  sich  reklamieren,  wie 
Friedrich  Engels  in  der  Auseinandersetzung  mit  Karl  Heinzen 
schrieb:  ,,Die  Kommunisten,  weit  entfernt,  unter  den  gegenwär- 
tigen Verhältnissen  mit  den  Demokraten  nutzlose  Streitigkeiten 
anzufangen,  treten  vielmehr  für  den  Augenblick  in  allen  prakti- 
schen Parteifragen  selbst  als  Demokraten  auf.  Die  Demokratie 
hat  in  allen  zivilisierten  Ländern  die  poUtische  Herrschaft  des 
Proleuriats  zur  notwendigen  Folge,  und  die  politische  Herrschaft 
des  Proleuriats  ist  die  erste  Voraussetzung  aller  konmnunistischen 
Maßregeln^\" 

Prägnanter  noch  brachte  das  Kommunistische  Manifest  diesen 
Gedanken  mit  seiner  berühmten  Formulierung  zum  Ausdruck, 
,,daß  der  erste  Schritt  in  der  Arbeiterrevolution  die  Erhebung  des 
Proletariats    zur    herrschenden    Klasse,    die    Erkämpfung    der 
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Demokratie  ist^^".  Während  sich  das  Kommunistische  Manifest 
mit  dem  ,, feudalen",  ,, kleinbürgerlichen",  ,, wahren",  ,, kri- 
tisch-utopischen" und  ,, Bourgeois" -Sozialismus  kritisch  ausein- 
andersetzte, findet  sich  in  Engels'  vorbereitender  Schrift ,, Grund- 
sätze des  Kommunismus"  (1847)  noch  eine  im  ganzen  durchaus 
positive  Stellungnahme  zu  den  ,, demokratischen  Sozialisten": 
,, Diese  demokratischen  Sozialisten  sind  entweder  Proleurier,  die 
über  die  Bedingungen  der  Befreiimg  ihrer  Klasse  noch  nicht  hin- 
reichend aufgeklärt  sind,  oder  sie  sind  Repräsentanten  der  Klein- 
bürger, einer  Klasse,  welche  bis  zur  Erringxmg  der  Demokratie 
und  der  aus  ihr  hervorgehenden  sozialistischen  Maßregeln  in  vie- 
ler Beziehung  dasselbe  Interesse  haben  wie  die  Proleurier*^."  So 
besund  eine  prinzipielle  Bündnismöglichkeit,  die  ja  auch  in  der 
politischen  Taktik  der  ,, Neuen  Rheinischen  Zeitung"  zum  Tra- 
gen kam.  Ihr  Untertitel  ,, Organ  der  Demokratie"  bezeichnet 
diese  Zusammenhänge  sehr  treffend;  Marx  und  Engels  verfolgten 
1848  die  PoUtik,  das  demokratische  Lager  als  Ganzes  nach  links 
zu  drängen,  ehe  sie  um  die  Jahreswende  1848/1849  den  Gedan- 
ken einer  organisatorisch  und  ideologisch  selbständigen  proleuri- 
schen  Klassenpartei  ins  Auge  faßten. 

Nach  der  Niederwerfung  der  Revolution  analysierte  Marx  am 
Beispiel  der  ,, Klassenkämpfe  in  Frankreich"  die  Zwischenstellung 
der  ,, sogenannten  Partei  der  Sozialdemokratie,  der  Partei  der 
roten  Republik",  die  ,, zwischen  der  Bourgeoisie  und  dem  Prole- 
tariat zermahlen  wurde,  weil  sie  sich  zu  spät  auf  die  Seite  des 
revolutionären  Proletariats  stell te^^".  Seiner  Meinung  nach  war 
die  pohtische  Rolle  dieser  Mittelgruppe  nach  ihrem  Scheitern  in 
der  Revolution  ausgespielt;  die  weithin  gegebene  Konservierung 
,  ,kleinbürgerlicher"  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsstrukturen 
gerade  in  Deutschland  und  Osterreich  ließ  sein  Urteil  aber  als 
verfrüht  erscheinen. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Wortführer  der  ,, kleinbür- 
gerlichen" und  der  ,, sozialen  Demokratie",  die  nach  Marx' 
Worten  ,,von  der  kleinsten  Reform  der  alten  gesellschaftlichen 
Unordnung  bis  zur  Umwälzung  der  alten  gesellschaftlichen 
Ordnung,  von  dem  bürgerlichen  Liberalismus  bis  zum  revolutio- 
nären Terrorismus"  ein  so  ungemein  weit  gefächertes  Spektrum 
politischer  Meinungsbildung  umfaßte,  drängt  sich  auf.  Hier  sind 
-  paradox  genug  -  zunächst  unzufriedene  Beamte  zu  nennen; 
man  erinnere  sich  an  Stifft,  Violand  oder  an  den  Hofsekretär 
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Gritzner,  der  einer  der  entschlossensten  Führer  des  bewaffneten 
Proletariats  in  den  Oktoberkämpfen  war.  Auch  die  ansehnliche 
Gruppe  der  Offiziere,  die  zur  Revolution  übergingen  (neben 
Messenhauser  namentlich  Fenner  von  Fenneberg,  Ernst  Haug 
und  Ludwig  Hauk,  vor  allem  aber  jene  Offiziere,  die  für  die 
ungarische  Unabhängigkeitsbewegung  fochten),  ist  in  diesem 
Zusammenhang  zu  erwähnen.  Schon  in  der  Zusammensetzung 
der  , »Jakobiner"  in  der  frühen  Regierungszeit  Franz  II.  (I.)  hatte 
sich  eine  ähnliche  Konstellation  im  Gefüge  der  radikalen  politi- 
schen Opposition  gezeigt.  Der  bürokratische  Staat  hatte  sich  in 
Osterreich  noch  vor  dem  Wachstum  der  großen  Industrie,  die  zu 
ihrem  Aufbau  der  bürgerlichen  Intelligenz  bedurfte  und  ihr  ent- 
sprechende Aufgaben  bieten  konnte,  entwickelt. 

Eine  Krise  des  in  vieler  Hinsicht  hypertrophen  Staatsapparats 
mußte  zugleich  eine  Krise  im  loyalen  Verhalten  der  Beamten- 
schaft herbeiführen.  Dazu  kam,  daß  gerade  junge  Beamte  sich  zu 
Beginn  ihrer  Laufbahn  oft  extremer  materieller  Not  ausgesetzt 
sahen  (die  ersten  Dienstjahre  mußten  ohne  oder  gegen  eine  lä- 
cherlich geringe  Besoldung  abgeleistet  werden)  und  auf  Schritt 
und  Tritt  einer  üblen  Protektionswirtschaft  begegneten,  die 
Adelssöhnen  eine  glanzvolle  Karriere  ohne  entsprechende  Lei- 
stung ermöglichte*^. 

Wilhelm  Heinrich  Riehl  sah  in  der  Unzufriedenheit  der  Intelli- 
genz eine  wesentliche  Ursache  für  das  Engagement  vieler  Beamter 
in  der  Revolution:  ,,Die  Proleurier  der  Geistesarbeit  sind  in 
Deutschland  die  eigentliche  ecclesia  militans  des  vierten  Standes. 
(...)  Der  Widerstreit  des  Erwerbs  mit  dem  Bedürfnisse,  der 
eingebildeten  gesellschaftlichen  Stellung  mit  der  wirklichen  ist  bei 
dieser  Gruppe  des  vierten  Sundes  am  unversöhnlichsten.  (.  .  .) 
Was  Wunder,  wenn  der  proletarische  Beamte  die  Opposition 
gegen  seine  herrische  Stiefmutter,  die  bestehende  Staatsgewalt, 
für  gleichbedeutend  nahm  mit  der  Opposition  gegen  die  Gesell- 
schaft. (.  .  .)  Wenn  die  proletarischen  Beamten  loskommen  wol- 
len vom  vierten  Stand,  dann  bleibt  ihnen  unter  den  gegebenen 
Staats  Verhältnissen  keine  andere  Wahl,  als  die  ganze  Gesellschaft 
in  den  vierten  Stand  aufzulösen*®." 

Eduard  Bauernfeld,  der  selbst  einst  Beamter  war  und  dem  beim 
Eintritt  ins  Büro  zumute  war,  ,,als  sollte  er  gehenkt  werden",  hat 
kurze  Zeit  nach  der  Revolution  über  die  ,, kleinen  Beamten" 
gedichtet: 
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,,Im  Stillen  untergräbt  den  Staat, 
Wird  gegen  ihn  sich  rüsten 
Das  neue  Proletariat: 
Verheiratete  Kopisten. 

Sie  sind  eine  Macht,  sie  sind  ein  Heer, 
Sie  trotzen  allen  Gewalten, 
Und  unzufrieden  sind  sie  sehr 
Mit  ihren  kleinen  Gehalten. 

Sie  zeugen  Kinder,  hohl  und  bleich. 
Die  zum  Büro  Verdammten; 
Zittre,  du  großes  Österreich, 
Vor  deinen  kleinen  Beamten  ^^!" 

Eine  bedeutende  Rolle  in  den  revolutionären  Führungsgruppen 
spielte  auch  die  freiberuflich  tätige  Intelligenz.  Wir  sahen  die 
Mediziner  in  allen  Phasen  der  Revolution  aktiv^®;  Advokaten  und 
Juristen  traten  im  Reichsug  hervor,  zumeist  in  gemäßigt-libera- 
lem Sinn.  Noch  ohne  Rücksicht  auf  berufliche  Stellung  sprach 
sich  die  politische  Opposition  unter  den  Studenten  aus.  Daß  das 
demokratische  Element  unter  den  freien  Schriftstellern,  Journali- 
sten und  Publizisten  am  stärksten  vertreten  war,  bedarf  keiner 
besonderen  Erwähnung  mehr^^. 

Die  Ungleichmäßigkeit  und  Sprunghaftigkeit  der  kapitalisti- 
schen Entwicklung  in  Österreich  bot  für  diese  während  des 
Vormärz  surk  anwachsenden  Intelligenzberufe  keine  entspre- 
chenden Entfaltungsmöglichkeiten.  Der  Versuch,  die  Identifizie- 
rung mit  dem  feudal-bürokratischen  Staat  durch  Zensur  und 
Polizei  zu  erzwingen,  bewirkte  nur  das  Gegenteil.  Große  Teile 
der  intellektuellen  Führungsschichten  wandten  sich  schroff  von 
der  Regierung  ab;  aus  ihren  Reihen  kamen  die  Wortführer  der 
Revolution;  sie  waren  es,  die  die  sozialen  Forderungen  der  Un- 
terschichten artikulierten  und  ihre  noch  unkoordinierten  Bestre- 
bungen in  ersten  Ansätzen  politischer  Parteibildung  zusammen- 
faßten. 

Auf  die  tödliche  Schwäche  der  Demokratie  von  1848  wies  ihr 
konservativer  Kritiker  Riehl  hin:  ,,Die  Demokratie  verfuhr  ganz 
wie  der  Polizeisuat,  sie  zog  die  Bauern  und  deren  eigentümliches 
Wesen  gar  nicht  in  ihre  politischen  Berechnungen,  sie  sprach  so 
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▼id  Tom  Volk  und  vcrpft,  daß  darunter  die  Bauern  doch  beilau- 
fig  auch  mit  einbegriffen  sind.  Ober  der  Reaktion  in  den  Palasten 
übersah  sie  die  viel  gefihriidiere  Reaktion  in  den  Hntten^." 

Diese  Haltung  wurde  auch  von  der  iufiersten  linken  her  kriti- 
siert. Bakunin  wollte  im  Frühling  1849  von  Sachsen  aus  Böhmen 
insurgieren.  Mit  den  Siegen  der  Ungarn  über  die  kaiserlidie 
Armee  im  Frühiahrsfeldzug  schien  ihm  die  M^licfakdt  eines 
revolutionären  Bündnisses  zwischen  Deutsdien,  Slawen  und 
Magyaren  gegeben  zu  sein.  In  Prag  kam  es  zu  engen  Kontakten 
zwischen  der  Burschenschaft  Markomannia  und  der  tschechi- 
schen Organisation  „CeskonK>raTske  bratrstvo'*^. 

Bakunin  schwebte  ein  von  den  Vorstellungen  Marx'  und  der 
deutschen  Demokraten  abweichendes  Revolutionsmodell  vor: 
yylch  setzte  größere  Hoffnungen  auf  die  böhmischen,  tschechi- 
schen und  auch  auf  die  deutschen  Bauern  als  auf  Prag  und  die 
städtischen  Bewohner  überhaupt.  Der  entscheidende  Fdiler  der 
deutschen  und  anfangs  auch  der  französischen  Demokraten 
rührte  meiner  Meinung  von  der  Beschränkung  ihrer  Propaganda 
auf  die  Städte  her,  sie  kümmerten  sich  überhaupt  nicht  um  die 
Bauern^."  Bakimin  erwartete  auch  in  seiner  russischen  Heimat 
eine  revolutionäre  Eiiiebung.  „Es  war**,  so  schrieb  Roman 
Rosdolsky,  dem  wir  eine  wichtige  Analyse  der  Gegensätze  zwi- 
schen Bakunin  einerseits,  Marx  und  Engels  andererseits  verdan- 
ken, ,,der  Gegensatz  der  noch  ganz  unreifen,  ganz  fernen,  aber 
ihren  mächtigen  Schatten  bereits  vorauswerfenden  plebejischen 
Revolution  der  Bauern  und  Arbeiter  des  russischen  Reiches  gegen 
die  kaum  geborene,  aber  schon  lendenlahme  und  altersschwache 
bürgerliche  deutsche  Revolution  von  1848,  der  sich  in  der  phan- 
tastischen, widerspruchsvollen  Ideologie  dieses  Feuergeistes 
ankündigte^*." 

Bakunins  Hoffnungen  auf  einen  ,, anarchischen  Bauernkrieg"^ 
gründeten  sich  nicht  auf  die  Analyse  der  Klassenkräfte  durch  den 
marxistischen  Sozialismus.  Sie  hatten  diesem  aber  voraus,  die 
revolutionäre  Potenz  der  bäuerlichen  Massen  des  europäischen 
Ostens  erkannt  zu  haben,  die  etwa  Engels  im  Rahmen  seiner  vom 
bürgerlichen  Nationalismus  beeinflußten  Theorie  der  ,,ge- 
schichtslosen  Völker",  zu  denen  er  vor  allem  die  Slawen  (mit 
Ausnahme  der  Polen  und  später  der  Russen)  rechnete,  negierte^^ 
Die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  des  Bauerntums  für  die  bür- 
geriich-demokratiscVic,  abet  ^.mcVv  tut  eine  zukünftige  proletari- 
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sehe  Revolution  formulierte  Marx  1856  in  einem  an  Engels  ge- 
richteten Brief:  ,,The  whole  thing  in  Germany  wird  abhängen 
von- der  Möglichkeit  to  back  the  Proleurian  revolution  by  somc 
second  edition  of  the  Peasants'  war.  Dann  wird  die  Sache  vorzüg- 
lich^®." Eine  Einsicht,  die  für  die  Revolution  von  1848  zu  spät 
kam,  die  aber  einen  Sachverhalt  bezeichnete,  der  in  den  Revolu- 
tionen unseres  Jahrhunderts  mit  ungeheurer  Dynamik  weiter- 
wirkt. 
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Aus  der  Vielzahl  jener  Miterlebenden  und  Mithandelnden  des 
gewaltigen  Geschehens  von  1848,  die  in  Memoiren,  historischen 
Schilderungen  und  poUtischen  Analysen  ihr  Bild  der  Revolution 
zeichneten,  sollen  zum  Schluß  unserer  Betrachtungen  vier  Män- 
ner ausgewählt  werden,  welche  die  soziale  Frage  als  Kernproblem 
ihrer  Zeit  und  der  revolutionären  Erschütterungen  des  19.  Jahr- 
hunderts erkannten.  Von  einer  gefühlsmäßigen,  impulsiven  Stel- 
lungnahme für  die  Unterdrückten  imd  Entrechteten  bei  Füster 
spannt  sich  der  Bogen  zu  einer  klaren,  rationalen  Analyse  der 
sozialen  Triebkräfte  der  Revolution  bei  Violand. 

Anton  Füster^  (1808-1881)  wurde  als  Sohn  eines  Gerbers  und 
Kleinhändlers  in  Radovljica  im  heutigen  Slowenien  geboren  und 
kam,  1832  zum  Priester  geweiht,  über  Laibach,  Triest  und  Görz 
1847  nach  Wien,  wohin  er  als  Professor  für  Religionswissenschaft 
und  Pädagogik  berufen  wurde.  Der  feurige,  begeisterungsfiihige 
Priester  übte  großen  Einfluß  auf  die  studierende  Jugend  aus.  Als 
ihm  die  Regierung  in  der  angespannten  Lage  vor  den  Märztagen 
zumutete,  auf  die  Studenten  mäßigend  einzuwirken,  bestärkte  er 
sie  in  seiner  berühmt  gewordenen  Predigt  in  der  Universitätskir- 
che am  12.  März  erst  recht  in  ihrer  oppositionellen  Haltung.  Sein 
Wirken  in  der  Revolution  hat  Füster  selbst  anschaulich  in  seinen 
zweibändigen  Erinnerungen  beschrieben.  Die  politische  Tätigkeit 
des  revolutionären  Priesters  war  aufs  engste  verbunden  mit  der 
,,Aula";  in  den  Maitagen  erreichte  sein  Einfluß  den  Zenit.  Füster 
war  ,,der  faktische,  der  Revolutionskommandant  der  Legion^". 

Im  Reichstag,  in  dem  sich  Füster  zur  Linken  gesellte,  konnte  er 
nur  eine  vergleichsweise  unbedeutende  Tätigkeit  entfalten;  seinem 
Temperament  entsprachen  die  Rücksichtnahmen  der  parlamenta- 
rischen Taktik  nicht"^.  Sein  Vergleich  der  Abreise  des  Hofes  aus 
Wien  mit  der  Flucht  Ludwigs  XVI.  skandalisierte  die  konserva- 
tive Öffentlichkeit  Wiens,  die  ihn  als  ,, Verführer  der  Jugend" 
denunzierte.  Für  die  kircKUche  Obrigkeit  war  er  schon  lange 
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nicht  mehr  tragbar.  Sein  Bekenntnis  zur  Toleranz  und  zur 
Gleichwertigkeit  aller  Konfessionen  anläßlich  des  Begräbnisses 
der  Märzgefallenen  wurde  ihm  übel  vermerkt.  Füster  trennte  sich 
von  der  Kirche,  die  ihn  vom  Priesteramt  ausschloß.  Sein  Ver- 
ständnis des  Christentums  konnte  von  der  Amtskirche  nicht 
akzeptiert  werden:  ,,Das  Christentum  war  ja  auch  eine  Revolu- 
tion, und  zwar  eine  der  größten,  der  blutigsten  und  der  wirksam- 
sten*." -  ,,Dem  Hofe  galt  ich  für  Robespierre,  der  Geistlichkeit 
für  Luther.  Ich  danke  beiden,  daß  sie  mich  mit  so  ausgezeichne- 
ten Männern  verglichen*." 

Füsters  Denken  aus  einem  revolutionär  versundenen  Christen- 
tum heraus  wurde  jüngst  mit  den  modernen  Ansätzen  zu  einer 
,, Theologie  der  Revolution"  in  Parallele  gestellt:  ,, Seine  Gedan- 
ken vom  parteilichen  Engagement  zugunsten  der  Unterdrückten 
aus  religiöser  Motivation,  vom  neuen  Stellenwert  der  Ökumene 
im  Rahmen  einer  solchen  befreienden  Praxis  und  von  einem 
daraus  resultierenden  neuen  Verständnis  des  Christentums  selbst 
finden  sich  in  ausgefeilterer  Form  auch  in  der  heutigen  Theologie 
wieder^" 

Der  Feldkaplan  der  akademischen  Legion  engagierte  sich  auch 
für  die  Sache  der  Arbeiter;  wie  erwähnt,  hielt  er  am  30.  Juli  eine 
von  vielen  Tausenden  besuchte  Feldmesse  am  Glacis  ab.  In  einer 
Aularede  sprach  Füster  zu  den  Arbeitern:  ,,Ihr  wart  die  Blinden, 
man  wollte  euch  blenden  durch  falsche  Lehre;  ihr  solltet  die 
Wahrheit  nicht  sehen.  Ihr  wart  die  Lahmen,  ihr  solltet  nicht 
Fortschritte  machen,  nicht  vorwärts  streben,  nicht  die  Aufklä- 
rung, die  Freiheit  erreichen.  Ihr  wart  die  Bresthaften,  die  Vielgc- 
drückten,  auf  denen  vom  Tage  der  Geburt  bis  zum  Tage  des 
Begräbnisses  ein  doppelt  schweres  Joch  lastete.  Ihr  sollet  sehend 
sein,  ihr  sollet  kräftig  voranschreiten,  ihr  sollet  euch  erleichtert 
fühlend" 

Nach  der  Auflösung  des  Kremsierer  Reichsugs  ging  Füster 
über  Leipzig  nach  London,  wo  er  in  Berührung  mit  dem  Kreis 
um  Marx  kam  -  er  war  Mitglied  des  ,, Ausschusses  zur  Unterstüt- 
zung deutscher  Flüchtlinge  in  London",  dem  auch  Marx  ange- 
hörte®. Im  Oktober  1849  schiffte  er  sich  nach  den  USA  ein,  wo 
er  bis  1876  als  Lehrer  ein  sehr  dürftiges  Leben  fristete.  Seine  letz- 
ten Lebensjahre  verbrachte  er  in  Armut  in  Wien;  sein  Begräbnis 
vereinte  noch  einmal  die  letzten  alten  „Achtundvierziger",  so- 
weit sie  den  Idealen  ihrer  Jugend  treugeblieben  waren^. 
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Füster  hat  zeit  seines  Lebens  keine  theoretischen  Vorstellungen 
von  den  sozialen  Ursachen  der  Revolution  entwickelt;  der  Arbei- 
terbewegung, deren  Anfinge  er  im  Revolutionsjahr  miterlebt 
hatte,  stand  er  mit  Sympathie  gegenüber,  ohne  allerdii^  ihre 
selbständige,  vom  Bürgertum  unabhängige  Organisation  ganz  zu 
billigen.  In  seinem  aus  der  Emigration  geschriebenen  ,, Hirten- 
brief an  die  Wiener  akademische  Legion*'  stellte  Füster  dem 
,, gutgesinnten"  Wiener  Bürgertum  das  vielgelästerte  Proletariat 
gegenüber:  „Der  Absolutismus,  die  ziun  Teile  angeborene,  zum 
Teile  systematisch  beförderte  große  Neigung  des  Wieners  aus 
sogenannten  höheren  Klassen  zu  sinnlichen  Genüssen  haben  sei- 
nen Charakter  gänzlich  vergiftet,  und  er  ist  der  moralische  Prole- 
tarier in  vollster  Herabwürdigung,  imd  der  sogenannte  Proleu- 
rier  ist  sein  Gegensatz  an  Mut,  Biederkeit  und  Sittlichkeit^®."  Die 
Revolution  hält  Füster  für  ein  unbesiegbares  Prinzip:  ,,Die  Idee 
des  Jahrhunderts  ist  unwiderstehlich,  sie  schafft  eine  neue  bessere 
Zeit.  -  Mit  der  alten  Zeit  des  Absolutismus,  der  konstitutionellen 
Heuchelei  liegt  im  Kampfe  die  Idee  des  Jahrhunderts.  Der  Rie- 
senkampf zwischen  der  alten  und  neuen  Zeit  wird  geschlagen. 
Die  Welt  ist  aus  den  Fugen;  wehe  den  dynastischen  und  aristo- 
kratischen Zwergen,  die  geboren  zu  sein  glauben,  um  sie  wieder 
einzurichten  nach  alter  Art,  durch  Belagerungszustand,  durch 
Kanonen  und  Bajonette"!'* 

In  seinen  handschriftlichen  Memoiren^^  ,,28  Jahre  in  der  Ver- 
bannung. Lehr-  und  Wanderjahre",  die  er  in  New  York  nieder- 
schrieb, kam  Füster  noch  öfter  auf  die  soziale  Frage  zu  sprechen: 
,,Man  kämpfe,  wie  man  wolle,  wider  die  Sozialisten  und  Kom- 
munisten (...)  und  weise  den  Gegensund  ab  wie  kräftig,  wie  oft 
man  wolle,  er  ist  denn  doch  unveränderlich,  bleibend,  unabweis- 
lich  im  Völkerrate  der  Menschheit.  (.  .  .)  Mit  dem  Niederschmet- 
tern der  Arbeiter,  mit  fanatischer  Behandlimg  derselben  wird  die 
Frage  nicht  gelöset.  Mit  Kartätschen  löst  man  nicht  die  sozialen 
Fragen^^" 

Die  politische  Freiheit  der  Vereinigten  Suaten  hatte  auf  Füster 
tiefen  Eindruck  hinterlassen;  in  seiner  zweiten  Memoirenschrift 
,,Drei  Jahre  in  der  Heimat"  zog  er  knapp  vor  seinem  Tod  einen 
nicht  zugunsten  Europas  ausfallenden  Vergleich:  ,,Neue  Maschi- 
nen werden  dort  erfunden  -  in  Europa  neue  Mordinstrumente; 
die  Sklaverei  wird  aufgehoben,  hier  beginnt  eine  neue  politische 
Parforcejagd  in  dem  so^enMvrvteYv  gebildetsten  Staate,  in  Preußen, 
nämlich  die  SoziaUsten-Hctze." 
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Lernten  wir  mit  Füster  einen  Mann  kennen,  der  trotz  aller 
Anfeindungen  und  verfolgt  von  einem  schweren  Schicksal  den 
Ideen  von  1848  unbeirrbar  die  Treue  hielt,  so  finden  wir  in 
Anton  Heinrich  Springer  einen  zwar  weiuus  bedeutenderen  poli- 
tischen Denker  und  scharfsichtigeren  Analytiker  der  Revolution, 
aber  einen  Menschen,  der  später  die  Fahne  wechselte  und  mit  den 
gegebenen  Machtverhältnissen  seinen  Frieden  schloß. 

Springers  (1825-1891)  Absummung  aus  kleinbürgerlichem, 
fast  schon  proleurischem  Milieu  -  sein  Vater  arbeitete  als  Geselle 
der  Bierbrauerei  des  Prämonstratenserstiftes  Strahov  in  Prag  - 
gab  dem  früh  verwaisten  Knaben  einen  surk  ausgeprägten  Auf- 
stiegswillen mit^^.  Seine  ungemein  rasche  Auffassungsgabe  und 
geistige  Vielseitigkeit  grenzte  ans  Geniale.  Er  war  einer  der  weni- 
gen Männer  der  österreichischen  Revolution  von  1848,  die  sich 
intensiv  mit  der  Philosophie  Hegels  auseinandergesetzt  hatten 
(sonst  vor  allem  Jellinek).  Diesem  großen  Denker  war  seine 
Tübinger  Dissertation  gewidmet,  die  in  einer  These  über  den 
Hegeischen  Revolutionsbegriff  gipfelte:  ,,Eine  bestehende  Suats- 
form  steht  im  Widerspruche  mit  dem  Volksbewußtsein.  Dasselbe 
kann  sich  von  dem  Widerspruche  nicht  befreien,  daß  es  einen 
freieren  Staatszustand  neben  den  alten  hinstellt,  sondern  es  muß 
zuvor  den  alten  zertrümmern  und  auflösen  und  an  seine  Stelle 
den  dem  weiter  entwickelten  Volkswillen  entsprechenden  set- 
zen ^^" 

Der  Tag  der  Promotion  Springers  -  der  13.  März  1848  -  war 
der  Schicksalsug  der  österreichischen  Revolution.  Springer  eilte 
sogleich  nach  Prag,  wo  er  eine  rege  publizistische  Tätigkeit  ent- 
faltete, die  hier  ebenso  wie  sein  föderatives  Nationalitätenkonzept 
für  die  Donaumonarchie  außer  Betracht  bleiben  muß.  In  unserem 
Zusammenhang  sind  besonders  Springers  Vorlesungen,  die  der 
erst  23jährige  Dozent  am  Prager  Carolinum  seit  November  1 848 
unter  ungeheurem  Zulauf  der  Studierenden  hielt,  von  Interesse^*. 
In  diesen  Vorlesungen  zog  er  die  Summe  der  revolutionären 
Epoche  von  1789  bis  1848  und  wies,  vor  allem  auf  der  Grundlage 
von  Lorenz  Steins  Gesellschaf tslehre^^,  die  sozialen  Ursprünge 
der  politischen  Revolutionen  nach. 

Mit  Recht  betonte  Springer  die  ,, Neuheit  des  Gegenstandes  für 
östreichische  Schulen"  und  sein  ,, Streben,  die  Wissenschaft  der 
Geschichte  vom  Bücherstaube  zu  befreien  und  dem  Leben  zu 
vermählen".  Sein  Ziel  war  es,  ,,mit  aller  Kraft  der  inneren.  Üb^t- 
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Zeugung  die  Berechtigung  der  Revolution  zu  proklamieren,  ihren 
Charakter  als  notwendigen  Durchgangspunkt  der  Menschheit,  als 
das  natürliche  Ziel  der  Geschichte  der  letzten  300  Jahre  zu  zei- 
gen, ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung  zu  erörtern****.  Unter  den 
benützten  Autoren  nennt  Springer  außer  den  klassischen  Schrif- 
ten der  bürgerlichen  Revolutionshistoriker  Radikale  und  Soziali- 
sten wie  Arnold  Rüge,  Karl  Grün,  Louis  Blanc,  Louis  Auguste 
Blanqui  und  Friedrich  Engels.  In  der  Geschichte  der  Französi- 
schen Revolution  analysierte  er  die  ,, materiellen  Interessen  als  das 
Mittel,  durch  welches  der  Geist  der  Freiheit  mit  verwirklicht 
wurde^^".  Von  den  halbvergessenen  österreichischen  Jakobinern 
sprach  er  als  den  „wackersten  Männern  des  Landes^**.  Während 
er  sich  bei  der  Darstellung  des  französischen  Sozialismus  und 
Kommunismus  surk  an  Lorenz  Stein  anlehnte,  ist  der  Einfluß 
von  Engels'  ,,Lage  der  arbeitenden  Klasse  in  England*'  bei  der 
Schilderung  britischer  Zustände  unverkennbar:  „Dieses  Proleu- 
riat  ist  die  Schöpfung  der  modernen  Industrie,  deren  Schicksal 
sich  in  England  einst  vollenden  wird,  welche  aber  bisher  aus  den 
tiefsten  Widersprüchen  sich  nicht  herausarbeiten  konnte,  statt 
den  Reichtum  der  Menschheit  zu  erhöhen,  die  Massen  in  die  bit- 
terste Armut  gestürzt,  statt  die  Menschen  von  der  Abhängigkeit 
von  der  Natur  zu  befreien,  einen  großen  Teil  von  ihnen  zur 
schwersten  Sklaverei  verurteilt  hat.  (...)  So  sind  die  modernen 
Proletarier  entstanden,  unfähig  zu  jeder  selbständigen  Prodixk- 
tion,  willenlose  Werkzeuge  in  den  Händen  des  Kapitals,  Men- 
schen, die  alle  Nachteile  der  persönlichen  Freiheit  und  der  Skla- 
verei zugleich  genießen,  selbständig  nur  zum  Verhungern,  Skla- 
ven in  jeder  anderen  Beziehung,  den  alten  Leibeigenen  nur  darin 
ungleich,  daß  ihr  Herr  nicht  für  ihren  dauernden  Unterhalt 
sorgt^*." 

Springers  großangelegter  Versuch  einer  Synopsis  des  Revolu- 
tionszeitalters bedeutete  eine  kritische  Aufarbeitung  der  revolu- 
tionären Theorien  seiner  Epoche.  Mit  der  Erkenntnis  der  sozialen 
Wurzeln  politischer  Konflikte  fand  er  ein  Erklärungsmodell,  das 
er  in  seiner  späteren  historiographischen  Tätigkeit  allerdings 
wieder  fallen  ließ.  Springer  emigrierte,  als  auch  in  Böhmen  die 
Reaktion  voll  einsetzte,  nach  Deutschland  und  wirkte  als  Univer- 
sitätsprofessor in  Bonn  und  Leipzig,  namentlich  als  bedeutender 
Kunsthistoriker.  Er  stellte  sich  voll  auf  die  Seite  der  preußisch- 
kleindeutschen  Reichsgründung  und  verwarf  als  Nationalliberaler 
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die  demokratischen  Ansätze  seiner  Jugendjahre.  Für  viele 
Aspekte  der  Revolutionszeit  -  etwa  die  ständische  Bewegung  und 
die  Entwicklung  des  Reichstags  -  ist  seine  zweibändige  ,, Ge- 
schichte Österreichs  seit  dem  Wiener  Frieden  1809"  (1863-1865) 
immer  noch  ein  unentbehrliches  Sundardwerk. 

Eine  ähnliche  Entwicklung,  die  das  Dilemma  der  Achtundvier- 
ziger-Demokraten in  der  Welt  der  nationalstaatlichen  ,, Realpoli- 
tik" zeigte,  nahm  auch  der  Wiener  Ferdinand  Kümbcrger^^ 
(1821-1879).  Aus  kleinen  Verhältnissen  stammend  -  er  war  der 
Sohn  eines  magistratischen  Laternanzünders  -,  arbeitete  er  sich 
durch  die  Ausbildung  seines  literarischen  Talents  hoch.  Seine 
kritische  Feder,  welche  die  Zensur  so  lange  gehemmt  hatte,  kam 
1848  zum  Zug;  vor  allem  in  Frankls  ,,Sonntagsblättem"  veröf- 
fentlichte er  bedeutende  Essays  über  Politik,  Kultur  und  Kunst. 
Wir  verdanken  Kümberger  eine  der  farbigsten  Schilderungen  der 
drei  Märztage,  die  er  mit  den  für  die  Stimmung  der  Zeit  bezeich- 
nenden Worten  einleitete:  ,,Die  akademische  Jugend  sprach:  es 
werde  Licht  und  es  ward  Licht.  In  sechs  Tagen  ward  die  Welt 
erschaffen,  in  zwei  Tagen  Österreich.  Der  große  Völkerpferch 
der  Monarchie  hat  sich  in  einen  zivilisierten  Suat  verwandelt,  die 
Hundewache  der  geheimen  Polizei  und  Zensur  hat  aufgehört,  die 
Herden  sind  Nationen  geworden^^." 

Im  Oktober  gehörte  Kümberger  dem  Studentenausschuß  an; 
für  die  ,, Wiener  Zeitung"  verfaßte  er  den  Bericht  über  das  Ver- 
halten dieser  Körperschaft  am  6.  Oktober^.  Nach  der  Nieder- 
lage der  Revolution  floh  er  aus  der  Stadt  und  lebte  bis  1856,  von 
der  Polizei  steckbrieflich  verfolgt,  in  Deutschland.  Als  Meister 
der  kritischen  Prosa  wirkte  er  bis  zu  seinem  Tod  als  einer  der 
führenden  Publizisten  Wiens,  die  Form  des  Feuilletons  und  des 
Essays  erhielt  durch  ihn  literarischen  Rang.  In  Kümbergers  spä- 
terer Zeit  überdeckte  das  nationale  Interesse  sein  früheres  Enga- 
gement für  die  demokratische  Bewegung  und  die  soziale  Frage. 

Unmittelbar  nach  der  Revolution,  als  ihm  seine  Beteiligung  am 
Dresdner  Aufsund  eine  neunmonatige  Haft  eingebracht  hatte, 
bekannte  sich  Kümberger  entschieden  zum  Sozialismus.  Libera- 
lismus und  Demokratie  hatten  seiner  Meinung  nach  gegenüber 
der  sozialen  Frage  versagt.  In  einem  Brief  an  seinen  Bruder  vom 
29.  August  1850  stellte  er  Proletariat  und  Ausbeuter  scharf  ge- 
genüber: ,, Welchen  Teil  opfert  der  Proletarier,  der  mit  seinem 
Weibe  und  seinem  fünfjährigen  Kinde  in  grauer  Dämmerung 
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aufsteht,  sich  zur  Fabrik  schleppt  und  sein  volles  Leben,  die  volle 
Summe  seiner  menschlichen  Kräfte  und  Fähigkeiten  an  die  Er- 
werbung einer  Handvoll  Kartoffel  setzt;  der  Proletarier»  der  in 
der  Dorfschule  langsam  veiiiungert  und  die  Kinder  seines  eigenen 
Volkes  in  jenem  Fluche  verdummender  Irrlehren  erziehen  mufi, 
welche  die  erkünstelte  Kultur  der  einen  durch  die  erkünstelte 
Barbarei  der  anderen  schützen  soll;  der  Proletarier  in  der  Kaser- 
ne, auf  dessen  striemenbedeckten  Leib  das  edle  Araberroß,  das 
nie  die  Gerte  seines  edlen  Reiters  empfand,  mit  Verachtung  her- 
abblickt, und  welcher  von  dem  Teufel  seiner  Zucht  gezwungen 
wird,  den  Bruder  zu  erschießen,  der  da  konunt,  ihn  zu  befreien; 
der  Proletarier  als  Amtspraktikant,  der  die  Arbeiten  verrichtet, 
wofür  ein  anderer  bezahlt  wird,  der  die  Frühlinge  seiner  Jugend- 
jahre unter  Streusand  begräbt  und  der  noch  in  der  letzten  freien 
Stunde  die  Kinder  seines  filzigen  Bürochefs  als  Hauslehrer 
schulmeistern  muß,  ohne  selbst  vor  dem  vierzigsten  Jahr  dahin 
zu  kommen,  eine  eigene  Familie  zu  gründen,  ein  eigenes  Kind  zu 
erziehen  -  und  welchen  Teil  dagegen  opfert  der  Erbe  von  Millio- 
nen, der  schon  im  zehnten  Jahr  mit  seiner  Aja  die  Freuden  des 
Geschlechtes  durchschwelgt,  der  mit  seinem  Gelde  die  Armee  auf 
dem  Lande,  die  Flotte  auf  dem  Meere,  den  Richter  auf  dem  Tri- 
bunale, das  Gottesorakel  auf  der  Kanzel,  den  Parlamentsredner  in 
der  Kammer,  den  Minister  im  Staatsrat  konunandiert;  welchen 
Teil  seiner  menschlichen  Freiheiten  und  Rechte  opfert  er,  der  in 
Wahrheit  nicht  nur  nichts  opfert,  sondern  auch  die  Summe  der 
sämtlichen  Freiheiten,  die  um  den  Erdgürtel  herum  herrschen,  in 
sich  vereinigt?  (.  .  .)  Der  Satz,  den  die  Vernunft  heischt,  lautet: 
Der  einzelne  soll  einen  bestimmten  Teil  seiner  persönlichen 
Rechte  und  Freiheiten  der  gesellschaftlichen  Kultur  zum  Opfer 
bringen  -  aber  der  Satz,  den  die  Wirklichkeit  darstellt,  heißt:  Die 
eine  Hälfte  der  Gesellschaft  bringt  all  ihre  menschlichen  Rechte 
und  Freiheiten  zum  Opfer  und  genießt  dafür  keine  Kultur;  die 
andere  Hälfte  der  Gesellschaft  bringt  gar  nichts  zum  Opfer  und 
genießt  dafür  alle  Kultur.  Den  letzten  Satz  zu  stürzen  und  den 
ersten  zur  Wahrheit  zu  machen  -  das  ist  der  Sozialismus^." 

Dieses  Ziel  sozialer  Gerechtigkeit  scheint  für  Kümberger  nicht 
mehr  wie  für  die  utopischen  Sozialisten  durch  die  Aufstellung 
eines  theoretischen  Gegenmodells  erreichbar  zu  sein,  sondern  nur 
in  langwieriger  gesellschafdicher  Praxis:  ,,Eine  Gesellschaftsform 
zu  gründen,  deren  Gesetze  allen  Menschen  gleiche  Rechte  und 
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Pflichten  zuerkennen  und  deren  organische  Einrichtungen  wenig- 
stens eine  wesentliche  Ungleichheit  des  äußeren  Besitzstandes 
unmöglich  machen  -  das  ist  der  Beruf  des  Sozialismus.  Das  ist 
der  ideelle  Begriff  des  Sozialen.  Die  praktische  Ausführung  des- 
selben wird  ein  Resultat  vieler  Versuche,  wird  ein  Werk  vieler 
Generationen  sein.  Hirnlose  Dummköpfe  oder  bewußte  Teufel 
sind  daher  jene,  welche,  geschworene  Feinde  der  sozialistischen 
Idee,  desungeachtet  vorgeben,  dieselbe  augenblicklich  annehmen 
zu  wollen,  wenn  man  ihnen  nur  deren  praktische  Ausführbarkeit 
und  Ermöglichung  nachzuweisen  imstande  wäre.  Da  sie  in 
Wahrheit  Hyänen  des  Egoismus  sind,  stellen  sie  sich  doch  wie 
schlichte,  einfältige  Männer  der  Tat  und  verlangen  mit  scheinba- 
rer Gerechtigkeit  ein  fertiges  Bild  dessen,  wozu  sie  mitwirken, 
mithandeln  sollen.  Die  Toren!  Als  ob  die  Zivilisation  die  Erfin- 
dung eines  Einzelnen  sein  könnte  wie  Zündhölzchen^!" 

Der  Kampf  der  Klassen  der  modernen  Gesellschaft  hört  in  der 
Republik  nicht  auf,  sondern  kann  erst  in  dieser  Suatsform  unver- 
hüUt  ausgetragen  werden:  ,,Der  Sozialismus  ist  also  ein  Gesell- 
schaftskampf zwischen  den  zwei  großen  Klassen  der  Besitzer  und 
der  Nichtbesitzer.  So  mindestens  drückt  man  sich  gewöhnlich 
aus,  obwohl  es  nicht  ganz  richtig  ist.  Nicht  um  den  Besitz  als 
solchen  wird  gekämpft,  sondern  vielmehr  um  jenes  zusammen- 
hängende Ganze  von  Gesetzen,  Privilegien,  Monopolen,  Vorur- 
teilen und  Mißbräuchen,  welches  der  einen  Partei  so  leicht  und 
der  andern  Panei  so  schwer,  ja  unmöglich  macht,  die  Mittel  und 
Hebel  der  Kultur  sich  anzueignen.  Die  erste  Panei  wollen  wir  im 
allgemeinen  die  Bourgeoisie,  die  zweite  das  Proleuriat  nennen. 
Der  Sozialismus  ist  also  zunächst  ein  Klassenkampf  zwischen 
Bourgeoisie  und  Proletariat.  (...)  Die  Republik  ist  der  gesäu- 
berte Turnplatz  des  Sozialismus.  Du  siehst  daher,  was  du  von  der 
politischen  Bildung  derjenigen  zu  halten  hast,  die  jetzt  Wunder 
glauben,  hoch  zu  stehen,  wenn  sie  für  Republik  schwärmen  und 
sich  Republikaner  nennen.  Wer  bloß  Republikaner  ist  und  nicht 
zugleich  Sozialist,  dem  möchte  es  schwer  fallen  zu  erklären,  was 
er  eigendich  bezweckt  mit  der  Republik?  Freiheit!  wird  er  sagen. 
Aber  wer  ist  denn  frei  in  einer  Republik  ohne  Sozialismus?  Bloß 
der  Bürger,  nicht  der  Mensch;  bloß  der  Besitz,  nicht  die  Arbeit; 
bloß  eine  Partei,  nicht  die  Gesellschaft^^."  Bei  Kümbcrger  war 
diese  Stellungnahme  bedingt  durch  eine  Phase  vorübergehender 
Radikalisierung,  die  in  den  Jahren  der  extremsten  Reaktion  viele 
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Achtundvierziger  erfaßte  -  man  denke  etwa  an  die  politische 
Entwicklung  Hans  Kudlichs. 

Sowohl  was  die  theoretische  Begründung  seiner  politischen 
Haltung  als  auch  die  Treue  zu  einer  einmal  gefundenen  Oberzeu- 
gung betrifft,  nimmt  Ernst  (von)  Violand  (1818-1875)  unter  den 
Männern  der  österreichischen  Revolution  von  1848  eine  bedeu- 
tende Stellung  ein^®.  Er  entstammte  einer  verarmten,  ursprüng- 
lich aus  Italien  stammenden  Familie  des  Beamtenadels.  Der  junge 
Doktor  der  Rechte  war  im  Vormärz  beim  niederösterreichischen 
Landrecht,  der  ständischen  Gerichtsbehörde,  angestellt;  er  ent- 
wickehe  sich  wie  sein  Amtskollege  Sdfft  zu  einem  leidenschaftli- 
chen Gegner  der  Privilegien  des  Adels.  Im  Sturmjahr  stand  Vio- 
land von  der  ersten  bis  zur  letzten  Stunde  in  erster  Reihe  des 
Geschehens  und  war  Mitglied  aller  wichtigen,  aus  der  Revolution 
geborenen  Körperschaften.  Er  gehörte  der  akademischen  Legion, 
dem  politischen  Zentralkomitee  der  Nationalgarde,  dem  Sicher- 
heitsausschuß und  dem  Reichstag  an,  in  dem  er  einer  der  markan- 
testen und  kühnsten  Wortführer  der  Linken  wurde.  In  der  Hei- 
mat wegen  Hochverrats  zum  Tod  verurteilt,  ging  Violand  über 
Hamburg  1850  in  die  Vereinigten  Suaten,  wo  er  als  Zigarrenma- 
cher nur  dürftig  sein  Leben  fristen  konnte.  Er  starb  „noch  im 
kräftigsten  Mannesalter  an  den  Folgen  von  Überarbeiten  und 
Nahrungssorgen"  in  Peoria/Illinois,  ohne  die  Heimat  wiederge- 
sehen zu  haben.  Seinen  radikaldemokratischen  und  sozialistischen 
Anschauungen,  die  er  in  der  österreichischen  Revolution  entwik- 
kelt  hatte,  blieb  er  auch  in  der  Neuen  Welt  treu.  Er  war  aktiv  in 
der  Organisation  von  Turnvereinen,  die  in  diesen  Jahrzehnten  in 
Amerika  freidenkerische  und  sozialistische  Auffassungen  verbrei- 
teten. 

In  dieser  Darstellung  wurde  mehrfach  auf  Violands  Schriften 
zur  Wiener  Revolutionsgeschichte  zurückgegriffen;  sie  sind  nicht 
nur  wichtige  Quellen  besonders  für  die  Stellung  der  Arbeiter- 
schaft in  der  revolutionären  Bewegung,  sondern  auch  für  die  po- 
litische Entwicklung  ihres  Verfassers.  In  Leipzig  erschienen  1849, 
,,von  einem  Mitgliede  der  Linken  des  aufgelösten  österreichi- 
schen Reichstages"  verfaßt,  seine  anonymen  ,, Enthüllungen  aus 
Österreichs  jüngster  Vergangenheit",  die  eine  klare  Darstellimg 
der  Leistungen,  aber  auch  der  Schwächen  des  ersten  österreichi- 
schen Parlaments  bieten.  Darüber  hinaus  betonte  Violand  bereits 
die  Bedeutung  der  Arbeiterschaft  in  der  Revolution.  Er  führte 
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schon  den  Sieg  der  Märzrevolution  hauptsächlich  auf  ihr  Eingrei- 
fen zurück  und  rühmte  ihren  Mut  und  ihre  Disziplin  in  den 
Kämpfen  des  Oktober:  ,, Hätten  alle  anderen  Menschen  das 
Herz,  den  Mut,  die  Begeisterung  für  Recht  und  Gerechtigkeit» 
hätten  sie  die  Uneigennützigkeit  wie  die  Proletarier  Wiens,  ich 
bin  überzeugt,  die  Erde  wäre  ein  Paradies^^." 

Die  kritische  Auseinandersetzung  mit  den  Schriften  Lorenz 
Steins,  aber  auch  die  Berührung  mit  dem  Londoner  Emigranten- 
kreis um  Marx^  ermöglichte  Violand  eine  theoretisch  ver- 
tiefte Ausarbeitung  seines  Standpunkts  in  seiner  ,, Sozialen  Ge- 
schichte der  Revolution  in  Osterreich",  die  in  Leipzig  1850  er- 
schien. Violand  arbeitete  in  dieser  Schrift  den  Gegensatz  zwi- 
schen einer  nur  formalen  Demokratie  und  der  „sozialen  Demo- 
kratie", wie  er  sie  versund,  scharf  heraus:  „Auch  in  der  Demo- 
kratie, bei  der  alle  gleiches  Stimmrecht  haben,  wird  die  Majorität 
der  Suatsglieder,  welche  der  besitzenden  Klasse  angehören,  auch 
zugleich  die  herrschende  Klasse  bilden,  und  sie  wird  das  gesell- 
schaftliche Recht  bloß  in  ihrem  Interesse  erlassen  und  die  Minori- 
tät willkürlich,  ohne  auf  die  Rechtsidee  Rücksicht  zu  nehmen, 
aussaugen,  beherrschen  und  unterdrücken,  wie  uns  dies  gegen- 
wärtig die  französische  rein  demokratische  Republik  beweist." 
Demokraten  und  soziale  Demokraten  unterscheiden  sich  nach 
Violand  in  dem  Punkt  voneinander,  „daß  die  ersteren  wohl  die 
von  der  Vernunft  geforderte  Freiheit  und  Gleichheit,  aber  nicht 
die  Bedingungen,  unter  denen  sie  allein  bestehen  kann,  anstreben, 
während  die  letzteren  auch  diese,  und  zwar  mit  Gewalt,  einfüh- 
ren wollen".  Der  erste  Kampf  um  die  soziale  Demokratie  war  im 
Juni  1848  in  Paris  ausgefochten  worden:  „Wenn  auch  besiegt, 
rüsten  sich  doch  die  sozialen  Demokraten,  von  der  Idee  des 
Rechtes  begeistert,  mit  ihrem  darnieder  getretenen  ungeheuren 
Anhange  der  ausgebeuteten  Besitzlosen  zu  neuem  erbitterten 
Kampfe^\" 

Seine  Revolutionstheorie  begründete  Violand  mit  einer  ansatz- 
weise formulierten  materialistischen  Geschichtsauffassung.  Er 
wies  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  ähnliche  soziale  Vorausset- 
zungen in  Paris  und  Wien  hier  wie  dort  zu  parallelen  politischen 
Entwicklungen  und  zum  Entstehen  vergleichbarer  Ideologien 
geführt  hatten,  ohne  daß  eine  direkte  Berührung  vorlag:  „Die 
demokratischen,  die  sozialistischen  Ideen  sind  demnach  nicht, 
wie  so  manche  meinen,  eitle  Spiele  des  blinden  Zufalls,  und  nicht 


434  INTEftPtETATlONSMODELLEDEIlREVOUmON 

die  Veiiiältnisse  entspringen  aus  ihnen»  sondern  diese  Ideen  sind 
notwendige,  aus  dem  Gesetze  der  Natur  hervorgehende  Resulute 
der  sich  aUmälig  gebildeten  Verhältnisse  selbst^^/'  Violand  war 
der  erste  Österreicher,  der  im  Entstehen  der  modernen  Arbeiter- 
klasse das  größte  revolutionäre  Ereignis  des  19.  Jahrhunderts 
erkannte.  Er  konnte  sich  ihr  geschichtliches  Handeln  jedoch  noch 
nicht  als  organisierte  Massenbewegung  denken,  sondern  meinte, 
daß  die  „sozialen  Demokraten*'  sozusagen  stellvertretend  für  sie 
die  Macht  ergreifen  müßten^^.  Violands  Auf^sungen  von  der 
Durchsetzung  der  „sozialen  Demokratie"  entsprachen  den  da- 
mals in  Emigrationskreisen  weitverbreiteten  Vorstellungen  von 
einer  nahe  bevorstehenden  neuen  revolutionären  Welle.  Die 
volunurisdsche  Abkürzung  des  geschichtlichen  Prozesses,  wie  sie 
Violand  und  vielen  anderen  Revolutionären  von  1848  vorschweb- 
te, erwies  sich  als  nicht  gangbar.  Die  Emanzipation  der  Arbeiter- 
klasse mußte  das  Werk  der  Arbeiterklasse  selbst  sein  -  auf  einem 
langen,  mühevollen,  inuner  wieder  von  Rückschlägen  unterbro- 
chenen Weg.  Dieser  Weg  wurde  im  Revolutionsjahr  1848  betre- 
ten imd  zugleich  das  Ziel,  das  erreicht  werden  sollte,  bezeichnet: 
eine  Gesellschaft,  in  der  die  freie  Entwicklung  eines  jeden  die 
Bedingung  für  die  freie  Entwicklung  aller  ist. 

Als  Violand  sich  als  Abgeordneter  zum  Reichstag  in  der  Uni- 
form der  akademischen  Legion  porträtieren  ließ,  schrieb  er  unter 
sein  Bildnis  einen  Satz,  der  sehr  viel  von  dem  Geist  der  Männer 
der  Revolution  von  1848  aussagt.  Sie  fühlten,  daß  sie  am  Beginn 
eines  neuen  Zeitalters  standen,  wußten  aber  auch,  daß  es  nicht 
ihnen,  sondern  erst  kommenden  Generationen  gegönnt  sein  soll- 
te, die  Früchte  ihres  Wollens  imd  Strebens  zu  ernten: 

„Die  Demokraten  der  Gegenwart  können  fallen, 

aber  die  Sonne  der  wahren  Völkerfreiheit 

wird  auf  ihre  Leichenhügel  strahlen.'' 
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Vorbemerkung:  Die  vollständigen  bibliographischen  Angaben  der  gekürzt  zitier- 
ten Werke  sind  im  Quellen-  bzw.  Literaturverzeichnis  enthalten. 

Folgende  Abkürzungen  werden  durchgehend  verwendet: 


AÖZ 

Allgemeine  Osterreichische  Zeitung 

AVA 

Allgemeines  Verwaltungsarchiv,  Wien 

CDZ 

Constitutionelle  Donau-Zeitung 

Con 

Die  Constitution 

Fasz. 

Faszikel 

fl 

Gulden 

Flb. 

Flugblatt 

Freim 

Der  Freimütige 

HHStA 

Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Wien 

HZ 

Historische  Zeitschrift 

IB 

Informationsbüro 

IföG 

Institut  für  Osterreichische  Geschichtsforschung 

KA 

Kriegsarchiv  Wien,  Zivil-  und  Militärgouvemement  Wien 

kr 

Kreuzer 

Lith.  Prot. 

Lithographiene  Protokolle  des  Sicherhdtsausschusses 

MEAS 

Marx  Karl  -  Engels  Friedrich,  Ausgewählte  Schriften 

MEW 

Marx  Karl  -  Engels  Friedrich,  Werke 

MIÖG 

Mitteilungen  des  Instituts  für  Osterreichische 

Geschichtsforschung 

NF 

Neue  Folge 

ÖNB 

Osterreichische  Nationalbibliothek,  Flugschriftensammlung 

Prot. 

Protokolle  des  Sicherhdtsausschusses 

PSC 

Politischer  Studenten-Courier 

Rad 

Der  Radikale 

RTA 

Reichstagsakten  1848/49 

WK2 

Wiener  Kirchenzeitung 

WStA 

Archiv  der  Sudt  und  des  Landes  Wien 

WStB 

Wiener  Sudtbibliothek 

WZ 

Wiener  Zeitung 
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Vgl.  F.  Glanncr,  Viktor  Franz  von  Andrian-Werburg  (1%1). 

105  J.  V.  Dercsenyi,  Studien  über  ein  humanes  Mittel  gegen  den  Kommunismus 
(1846),  If.  Dercsenyi  erklärte  sich  am  11.  März  1848  im  liberalen  Sinn  -  für 
den  k.  k.  Hofrat  und  Domänenreferenten  bei  der  allgemeinen  Hofkanimer  in 
Wien  ein  beachtlicher  Zug  von  Gesinnungsstärke.  Flb.  IfOG:  Erklärung  des 
Herrn  Hofrates  Baron  Dercsenyi  vom  11.  März  1848  zur  Petition  der  Wiener 
Bürger  an  die  niederösterreichischen  Stände  um  Preßfreiheit,  Konstitution 
etc. 

106  Über  ihn  A.  Wandruszka,  Karl  Moering  (1939). 

107  K.  Moering,  Sibyllinische  Bücher  aus  Ostreich,  Bd.  1  (1848),  180. 

108  Ebd.,  184. 

109  (J.  Tuvora),  Briefe  aus  Wien,  Bd.  1  (1844),  6. 
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110  H.  Reschauer,  Geschichte  des  Kampfes  der  Handwerkerzünfte  (1882),  108. 

111  Soziale  und  politische  Zustände  (1847),  191. 

112  Ebd.,  180f. 

113  Ebd.,  190. 

114  Ebd.,  244.  Von  diesen  „häufig  bedrohlichen  Umzügen"  bettehider  Banden 
und  der  Häufung  von  Brandstiftungen  und  Einbrüchen  wußten  auch  die 
Polizeiberichte  dieser  Jahre  viel  zu  melden.  J.  Marx,  Die  öffentliche  Sicher- 
heit (1957),  73. 

115  Soziale  und  politische  Zustände,  1. 

116  Ebd.,  3. 

117  Ebd.,  7f. 

118  K.  Scherzer,  Über  das  Armtimi  (1848),  8.  Diese  Schrift  entstand  noch  im 
Vormärz,  konnte  aber  erst  nach  dem  Fall  der  Zensur  veröffentlicht  werden. 

119  (K.  Beidtel),  Die  Geldangelegenheiten  Österreichs  (1847),  32,  35. 

120  Ebd.,  111. 

121  Ebd.,  142f. 

122  Ebd.,  153f. 

123  Ebd.,  154f. 

124  Ebd.,  165. 

125  Ebd.,  176. 

126  Ebd.,  184. 

127  Ebd.,  272,  277,  283. 

128  Ebd.,  Vllf. 

129  (K.  Beidtel),  Das  Eigentum  (1848),  3f. 

130  Ebd.,  26. 

131  Ebd.,  66. 

132  Ebd.,  143f. 

133  Vgl.  Erläuterungen  zur  deutschen  Literatur  ('1965);  F.  Vaßen,  Georg  Weerth 
(1972),  bes.  41ff.;  J.  Hermand  (Hg.),  Der  deutsche  Vormärz  (1%7);  F.  Va- 
ßen (Hg.),  Resuuration,  Vormärz  und  48er  Revolution  (1975). 

134  W.  Steinitz  (Hg.),  Deutsche  Volkslieder  demokratischen  Charakters,  Bd.  1 
(1954),  229ff. 

135  N.  Lenau,  Sämtliche  Werke,  Bd.  2  (o.  J.),  308.  Vgl.  O.  Rommel  (Hg.),  Die 
politische  Lyrik  des  Vormärz  (o.  J.);  ders.,  Der  österreichische  Vormärz 
(1931);  A.  Mädl,  Politische  Dichtung  in  Osterreich  (1969). 

136  Siehe  K.  Glossy,  Literarische  Geheimberichte  aus  dem  Vormärz  (1912); 
J.  Marx,  Die  österreichische  Zensur  im  Vormärz  (1959). 

137  V.  Machäckovi,  Der  junge  Engels  und  die  Literatur  (1961);  E.  Hanisch,  Der 
junge  Engels  und  die  österreichische  Literatur  des  Vormärz  (1975). 

138  Ich  bereite  eine  Studie  zur  Widerspiegelung  der  sozialen  Realität  des  Vor- 
märz im  Werk  von  Beck  und  Meißner  vor  und  beschränke  mich  hier  nur  auf 
die  Wiedergabe  einiger  markanter  Ziute. 

139  K.  Beck,  Nächte  (1838),  32. 

140  K.  Beck,  Lieder  vom  armen  Mann  (M846),  155. 

141  Ebd.,  39-42. 

142  O.  Wittner  (Hg.),  Briefe  aus  dem  Vormärz  (1911),  328. 

143  Zitien  nach:  O.  Rommel  (Hg.),  Die  politische  Lyrik  des  Vormärz  (o.  J.), 
159f. 

144  J.  Hermand  (Hg.),  Der  deutsche  Vormärz  (1967),  231f. 

145  A.  Meißner,  Revolutionäre  Studien  aus^anv^^A  V%ViSVrLS, 
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VOR  DEM  STURM 

1  V^.  W.  Bietak,  Das  Lebensgefühl  des  „Biedermeier"  (1931).  Zur  Begriffs- 
Bildung  vgl.  P.  Stein,  Epochenproblem  „Vormärz"  (1974). 

2  Vgl.  A.  Wandruszka,  Die  Männer  von  1848  (1947),  bes.  584,  590f.; 
G.  Franz,  Liberalismus  (1955). 

3  Über  das  Vereinswesen  als  wichtiges  Phänomen  sozialer  und  politischer 
Strukturierung  der  bürgerlichen  Gesellschaft:  Th.  ^^pperdey,  Gesellschaft, 
Kulnir,  Theorie  (1976),  174-205. 

4  F.  Engel- Janosi,  Der  Wiener  juridisch-politische  Leseverein  (1923). 

5  V.  Bibl,  Die  niederösterreichischen  Stände  im  Vormärz  (1911),  301  f. 

6  Engel- Janosi,  Der  Wiener  juridisch-politische  Leseverein  (1923),  65.  Vgl. 
dazu  auch  J.  Marx,  Österreichs  Kampf  gegen  die  liberalen,  radikalen  und 
kommunistischen  Schriften  (1969). 

7  K.  Hudeczck,  Österreichs  Handelspolitik  (1918),  146ff. 

8  V.  Bibl,  Mettemich  (^1941),  312. 

9  L.  A.  Frankl,  Erinnerungen  (1910),  177. 

10  E.  Baucmfeld,  Ausgewählte  Werke,  Bd.  1  (1905),  41f. 

11  Über  ihn:  F.  FeUner,  Franz  Schuselka  (1948).  Die  Titel  der  wichtigsten  Bro- 
schüren dieses  ungemein  produktiven  und  wandlungsfiUiigen  Publizisten 
siehe  im  Literaturverzeichnis. 

12  J.  Marx,  Die  wirtschaftlichen  Ursachen  der  Revolution  von  1848  (1%5), 
113ff.,  und  sutistische  Tabellen  im  Anhang,  180-182. 

13  H.  Hautmann  -  R.  Kropf,  Die  österreichische  Arbeiterbewegung  (*1976), 
23f. 

14  K.   Glossy  (Hg.),  Wien  1840-1848,  Tl.  2  (1919),  7. 

15  Ebd.,  68-70. 

16  Ebd.,  251f. 

17  K.  Weiß,  Rückblicke  auf  die  Gemeindeverwaltung  (1875),  75. 

18  Ebd.,  74. 

19  E.  Koran,  Geschichte  des  Kreuzer- Vereines  (1897). 

20  Nach  diesen  Berichten  kamen  Fälle  von  Kannibalismus  und  des  Hungertodes 
von  Menschen  auf  offener  Straße  vor,  während  in  den  Tanzsälen  und  an  den 
Tafeln  der  Reichen  verschwenderischer  Aufwand  getrieben  wurde.  Grenzbo- 
ten, (1847/1),  200,  282-285. 

21  E.  Violand,  Die  soziale  Geschichte  der  Revolution  (1850),  46.  Weiteren 
Aufschluß  über  die  Ursachen  der  in  Wien  ungemein  verbreiteten  Prostitution 
gibt  der  Publizist  A.  J.  Groß-Hoffinger,  Die  Schicksale  der  Frauen  (1847), 
51:  „Gewiß,  das  Los  derjenigen  Frauenspersonen,  welche  sich  einem  redli- 
chen Erwerb  zuwenden,  muß  schaudererregend  sein,  wenn  ihm  entgegenge- 
halten das  Los  eines  Freudenmädchens  als  ein  anlockendes  erscheinen  und 
viele  tausende  armer  Mädchen  bewegen  kann,  sich  solchem  Elende  und 
einem  gewissen  Tode  in  die  Arme  zu  werfen!!!"  Groß-Hoffinger  bezeichnete 
als  Existenzminimum  ein  Monatseinkommen  von  30  fl,  bemerkte  aber 
gleichzeitig,  daß  Nähterinnen,  Taglöhnersfrauen  und  Fabrikarbeiterinnen 
kaum  ein  Drittel  davon  durch  ihre  Arbeit  verdienen  könnten.  Den  Liebes- 
lohn für  eine  „Straßendime  in  Dienstbotenkleidung"  gab  er  mit  20  kr,  für 
ein  „schlechtgekleidetes,  gemeines  Fabrikmädchen"  mit  10  kr  und  für  die 
ietzte  Klasse  der  GissendVmcn^  eixv  ^^\AÄsk.Vv«a^  welches  in  die  Kasernen 
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geht",  mit  2  bis  5  kr  an.  Bei  ihm  findet  sich  auch  ein  bemerkenswerter  An- 
satz zur  Kritik  an  der  Justiz,  der  diese  Ausgestoßenen  preisgegeben  waren: 
„Während  die  Polizei  alle  Hände  voll  zu  tun  hat,  um  die  gesetzlich  mit  dem 
Namen  Schanddimen  belegten  Unglücklichen  zu  peitschen,  einzusperren, 
abzuschieben,  hütet  man  sich  wohl,  die  Kunden  dieser  Schanddimen,  also 
die  Schandbuben  zu  bestrafen  oder  auch  nur  ihnen  die  Unannehmlichkeit 
einer  Vorforderung  anzutun."  Ebd.,  343. 

22  Ebd.,  47. 

23  Ebd.,  42. 

24  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  54-58.  Detaillierte  Nachrichten 
über  diese  Suppenküchen  gibt  einer  ihrer  Begründer,  der  Arzt  F.  R.  Selig- 
mann, Die  Kochanstalt  des  Wiener  allgemeinen  Hilfsvereines  (1852).  1848 
stieg  die  Zahl  der  ausgegebenen  Suppenportionen  auf  823  215,  um  1849  auf 
315  438  bzw.  im  Jahr  1850  auf  80  125  abzusinken. 

25  H.  L.  Mikoletzky,  Osterreich.  Das  entscheidende  19.  Jahrhundert  (1972), 
308f. 

26  K.  Moering,  Sibyllinische  Bücher,  Bd.  1  (1818),  149ff. 

27  M.  V.  Kübeck  (Hg.),  Mettemich  und  Kübeck  (1910),  36f. 

28  K.  F.  Vitzthum  v.  Eckstädt,  Berlin  und  Wien  (1886),  69. 

29  F.  Engels,  Der  Anfang  vom  Ende  in  Osterreich,  in:  MEW,  Bd.  4  (1969), 
508. 

30  V.  Bibl,  Mettemich  (M941),  331. 

31  WZ,  Nr.  64  (4.  3.  1848),  289. 

32  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  106. 

33  H.  Oberhummer,  Die  Wiener  Polizei,  Bd.  1  (M938),  213. 

34  Die  Texte  der  Adressen  bei:  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  135, 
143.  147f. 

35  Ebd.,  154f. 

36  H.  Kudlich,  Rückblicke  und  Erinnerungen,  Bd.  1  (1873),  141. 


MARZERRUNGENSCHAFTEN  UND  MASCHINENSTURM 

1  K.  Glossy  (Hg.),  Aus  Bauemfelds  Tagebüchem,  Bd.  1  (1895),  141. 

2  L.  A.  Frankl,  Erinnerungen  (1910),  319. 

3  H.  Kudlich,  Rückblicke  und  Erinnerungen,  Bd.  1  (1873),  165. 

4  A.  Pichler,  Aus  den  März-  und  Oktobertagen  (1850),  6. 

5  E.  Violand,  Die  soziale  Geschichte  der  Revolution  (1850),  69. 

6  Ebd. 

7  R.  Charmatz,  Adolf  Fischhof  (1910),  20. 

8  „C'est  une  rcvolte"  -  „Non,  Sire,  c'est  une  r^olution."  K.  Griewank,  Der 
neuzeitliche  Revolutionsbegriff  (^1969),  189. 

9  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  295. 

10  J.-A.  Helfert,  Geschichte  der  österreichischen  Revolution,  Bd.  1  (1907),  263. 
Beim  Begräbnis  der  Märzgefallenen  gab  es  neben  Fahnen  mit  den  Aufschrif- 
ten „Prcfifreiheit  und  Constitution",  „Einigkeit  und  Ausdauer",  „Ihrem 
Blute  danken  wir  die  Freiheit"  auch  solche  mit  der  PixoW  ^^iUK&^aw^ixV^ 
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Raub  und  Brandlegung".  Denkbuch  der  merkwürdigsten  Tage  Wiens  (1850), 
76. 

11  Flb.  ONB:  Windischgrätz,  Von  Seiner  k.  k.  apostolischen  Majestät 
(14.  3.  1848).  Dieses  Plakat  mit  dem  Beisatz  des  Belagerungszustandes  gehört 
zu  den  größten  Raritäten  unter  den  Druckerzeugnissen  des  Revolutionsjah- 
res, da  es  sofort  eingezogen  wurde. 

12  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  März  Nr.  5;  Flb.  ÖNB:  Windischgrätz, 
Von  Seiner  k.  k.  apostolischen  Majestät  (15.  3.  1848). 

13  F.  Engel-Janosi,  Kaiser  Josef  II.  (1931),  66. 

14  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  349,  384.  Man  half  sich  mit  dem 
Trick,  jimge  Leute,  die  Waffen  forderten,  in  lateinischer  Sprache  anzureden, 
um  so  die  Studenten  unter  ihnen  herausfinden  zu  können. 

15  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  März  Nr.  11. 

16  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  242,  313. 

17  K.  Marx,  Die  moralisierende  Kritik  und  die  kritisierende  Moral,  in:  M£W, 
Bd.  4  (1969),  351f. 

18  M.  Hahn,  Der  Bezirk  Sechshaus  (1853),  93ff. 

19  Hermann  Meynert,  Moderne  Geheinmisse  von  Wien,  in:  Der  österreichische 
Nationalgardist  und  konstitutionelle  Staatsbürger,  Nr.  13  (29.  4.  1848),  49f. 

20  F.  Schweickhardt,  Denkschrift  zur  Aufhellung  der  Wahrheit  (1850),  4. 

21  J.  Marx,  Der  Brand  der  Mariahilfer  Linie  1848  (1972). 

22  Dazu  und  zum  folgenden:  F.  Schweickhardt,  Denkschrift  zur  Aufhellung  der 
Wahrheit  (1850),  5f.;  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  334ff.; 
E.  Weyrich,  Rudolfsheim  und  Fünfhaus  (1922),  167f.;  K.  Hilscher,  Ereig- 
nisse des  Revolutionsjahres  1848  (1930),  3f. 

23  E.  Violand,  Die  soziale  Geschichte  der  Revolution  (1850),  72. 

24  B.  Imendörffer  (Hg.),  Zwei  Mädchentagebücher  (1927),  70. 

25  H.  Rcschaucr.  Das  Jahr  1848.  Bd.  1  (1872),  116. 

26  I.  Fischer.  Wiens  Mediziner  (1935),  15f. 

27  A.  Pichler,  Aus  den  März-  und  Oktobertagen  (1850),  9. 

28  J.  v.  Härdtl,  25  Jahre  im  Staatsdienste  (1882),  29. 

29  Ebd.;  E.  Weyrich,  Rudolfsheim  und  Fünfhaus  (1922),  168;  K.  Glossy, 
Wiener  Studien  (1933),  32.  Nach  F.  Schweickhardt,  Denkschrift  zur  Aufhel- 
lung der  Wahrheit  (1850),  6,  fielen  bei  diesem  Bajonett-  und  Feuerangriff 
18-19  Aufständische;  300  wurden  verwundet. 

30  A.  Füstcr,  Memoiren,  Bd.  1  (1850),  54ff. 

31  K.  Högcr,  Die  drei  Märztagc  (1898),  6f.  Vgl.  auch:  K.  Streng,  Verzeichnis 
(1848). 

32  M.  Bcrmann,  Alt  und  Neu  Wien  (1880),  1106f. 

33  K.  Glossy,  Wiener  Studien  (1933),  33f. 

34  W.  Löhncrt,  Die  unmittelbaren  Auswirkungen  (1949),  24. 

35  A.  Latschka.  Geschichte  des  niederösterreichischen  Marktes  Perchtoldsdorf 
(1884),  302f. 

36  J.  Ableidinger,  Geschichte  von  Schwechat  (1929),  98.  In  Schwechat,  Gun- 
tramsdorf  und  Mödling  drohten  noch  um  den  30.  September/ 1.  Oktober 
Fabrikenstürme.  Vgl.  J.  v.  Härdd,  25  Jahre  im  Staatsdienste  (1882),  60. 

37  Die  Mödiingcr  Bürger,  in:  Con.  Nr.  1  (20.   3.  1848),  3. 

38  Die  Mödiingcr  Bürger,  in:  Con,  Nr.  3  (23.  3.  1848),  22.  Ahnlich  auch: 
öffentliche  Rcchtfcrug;ulv%,*m\'Wvt^\tn.ctt^Ml^,Wx.^^  (><i,  3.  1848),  309. 
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39  Gegenwart,  Nr.  73  (29.  3.  1848),  289. 

40  J.  Qu.  Endlich,  Der  Einfluß  der  Juden  (1848),  59.  Vgl.  dazu  auch:  Ein  Wort 
gegen  die  Gleichberechtigung  der  Konfessionen  (1848),  7.  Zur  Beurteilung 
dieser  antisemitischen  Tendenzen  von  jüdischer  Seite  siehe  den  Artikel:  Die 
Judenverfolgungen  und  die  Judensache,  in:  Österreichisches  Central-Organ, 
Nr.  6  (6.  5.  1848),  79:  „Die  Judenverfolgungen  sind  durchaus  nur  Konse- 
quenzen der  großen  Eigentumsfrage.  Der  Pauperismus,  die  geistige  sittliche 
Verwahrlosung,  die  das  bisherige  Regierungssystem  in  allen  Ländern  Europas 
verschuldet  hat,  haben  sie  erzeugt.  (...)  Die  Juden  personifizieren  in  der 
öffentlichen  Meinung  den  Geldbesitz,  weil  sie  verhältnismäßig  am  meisten 
den  Geldverkehr  in  ihren  Händen  haben.  (...)  Es  war  somit  natürlich,  daß 
die  ersten  Angriffe  der  Proletarier,  welche  die  praktische  Erledigung  der 
Eigentumsfrage  versuchten,  gegen  die  Juden,  in  denen  sie  die  Besitzer  ohne 
Arbeit,  die  Reichen  ohne  Mühe,  die  Glücklichen  ohne  Not  sahen  und  benei- 
deten, gerichtet  sein  mußten." 

41  Flb.  ONB:  Franz  Kargl,  Wer  hat  die  arbeitende  Klasse  zu  seiner  (!)  jetzigen 
Entwürdigung  geführt? 

42  Vgl.  zur  Frage  des  frühen  Antisemitismus  in  Wien  zuletzt:  W.  Häusler,  Das 
Judentum  im  Revolutionsjahr  1848  (1974);  H.  Novogoratz,  Sebastian  Brun- 
ner (1979). 

43  W.  Salzer,  Vom  Untertan  zum  Suatsbürger  (1970),  24.  Vgl.  auch:  H.  Bed- 
nar, Das  Jahr  1848  in  Oberösterreich  (1936). 

44  Flb.  IföG:  Aloys  Schmeißer,  Das  neue  Urteil  für  sämtliche  Verbrecher. 

45  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  März  Nr.  15. 

46  Flb.  ONB:  Hess,  Kundmachung  (21.  3.  1848);  Windischgrätz,  Kundma- 
chung (22.  3.  1848). 

47  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  März  Nr.  18. 

48  Ebd.,  März,  Nr.  40. 

49  F.  Hartl,  Wiens  Strafgerichtsbarkeit  und  Kriminalität  (1972),  165ff. 

50  Flb.  ONB:  Aufruf  (4.  4.  1848). 

51  K.  Mellach  -  G.  Fritsch,  1848  (1968),  35. 

52  Flb.  IfOG:  Aufhebung  der  Verzehrungssteuer  zum  Vorteile  der  unbemittel- 
ten Klasse  und  Einführung  einer  neuen  Steuer  auf  Luxusgegenstände.  Vgl. 
auch  die  Broschüre:  Entwurf  einer  allgemeinen  Steuer-Regulierung  (1848). 

53  E.  Bauemfeld,  Aus  Alt-  und  Neu- Wien  (1923),  215.  Ahnlich:  A.  Pichler, 
Aus  den  März-  und  Oktoberugen  (1850),  7f. 

54  F.  Meinecke,  1848  (1948),  11. 

55  H.  Meynert,  Geschichte  der  Ereignisse  in  der  österreichischen  Monarchie 
(1853),  251. 


„REVOLUTION"  IN  DER  SICHT  DER  ZEITGENOSSEN 

1  Vgl.  H.  Dachs,  Neuere  Ansätze  zur  Revolutionsforschung  (1973),  69ff. 

2  C.  Brinton,  Die  Revolution  und  ihre  Gesetze  (1959),  349f. 

3  H.  Arendt,  Über  die  Revolution  (1%3). 

4  Th.  Schieder,  Das  Problem  der  Revolution  im  19.  Jahrhundert  (1950);  ders., 
Revolution  und  Gesellschaft  (1973). 

5  Ch.  Johnson,  Revolutionstheorie  (1971). 
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6  C.  Lindner,  Theorie  der  Revolution  (1972);  K.  ▼.  Reyme  (Hg.),  Empirische 
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23  J.  A.  Helfen,  Geschichte  Österreichs,  Bd.  3  (1872),  Anm.  182.  Die  Unter- 
suchungen der  Militärbehörden  hoben  die  Verdachtsmomente  der  Demokra- 
ten gegen  Schütte  stark  hervor:  Er  sei  ein  „Lebemann,  der  überall  zu  haben 
ist,  wo  es  etwas  einträgt,  am  liebsten  aber  den  Terroristen  spielt.  (.  .  .)  Der 
demokratischen  Partei  früher  schon  verdächtig,  wurde  er  dort  [Breslau]  auf 
Befehl  des  Zentralkomitees  überwacht,  als  man  endlich  durch  den  aufgefun- 
denen Brief  eines  hohen  österreichischen  Staatsbeamten  an  Schütte  deutlich 
ersah,  daß  er  seine  Dienste  diesem  Staatsmann,  der  ihn  auf  spätere  Zeiten 
vertröstete,  angetragen  haben  müßte,  wurde  er  in  einem  Zirkulare  aller  Ver- 
eine als  Verräter  denunziert."  KA,  Politische  Erhebungskommission,  Post  3, 
19.  Interessante  Nachrichten  über  die  Persönlichkeit  Schuttes  und  seine  wei- 
teren Schicksale  geben  A.  Meißner,  Geschichte  meines  Lebens,  Bd.  2  (1884), 
57ff.,  l%f.,  300ff.;  F.  Bodenstedt,  Erinnerungen,  Bd.  2  (1888),  285f.,  339f. 

24  Con,  Nr.  13  (5.  4.  1848),  166. 

25  A.  Schütte,  Zur  Charakteristik  unserer  Bewegimg,  in:  AOZ,  Nr.  94 
(3.  4.  1848),  461f.;  97  (6.  4.  1848),  477;  97  Beil.  (6.  4.  1848),  481. 

26  A.  Chaises,  Vorträge  des  Dr.  Schütte  (1848),  23-26. 

27  Die  Volksfreunde,  in:  Osterreichische  konstitutionelle  deutsche  Zeitung, 
Nr.  5  (16.  4.  1848),  19. 

28  A.  Chaises,  Vorträge  des  Dr.  Schütte  (1848),  27. 

29  Flb.  ÖNB:  Euer  Majestät  (14.  4.  1848). 

30  Flb.  ONB:  (W.  Messenhauser),  Aufruf  zur  Wahl  des  Oberkommandanten 
der  Nationalgarde  (6.  4.  1848). 

31  Über  die  Entstehung  der  PillersdorfPschen  Verfassung,  deren  Beratung  durch 
den  ständischen  Zentralausschuß  zuerst  vorgesehen  war,  die  dann  aber  recht 
hastig  kompiliert  wurde,  vgl.  K.  Hugelmann,  Die  Entwicklung  der  Aprilver- 
fassung (1918/19). 

32  In  den  Apriltagen  erreichte  die  „schwarz-rot-goldene**  Begeisterung  ihren 
Höhepunkt.  Am  2.  April  wurden  am  Stefansturm  und  an  den  wichtigsten 
öffentlichen  Gebäuden  Fahnen  in  den  deutschen  Farben  gehißt.  Ferdinand  I. 
sanktionierte  dieses  politische  Symbol,  indem  er  die  Hand  an  die  Stange  der 
Fahne  an  der  Hofburg  legte.  Charakteristisch  für  die  Unklarheit,  die  bezüg- 
lich des  „Aufgehens"  der  Monarchie  in  Deutschland  herrschte,  war  die  von 
Emilie  v.  Weckbecker  geschilderte  enthusiastische  Absingung  des  „Deut- 
schen Vaterlands"  von  Arndt  und  der  österreichischen  Volkshynme  im 
Redoutensaal  am  9.  April.  O.  Redlich  (Hg.),  Von  Maria  Theresia  zu  Franz 
Josef  (1929),  155.  Die  Diskussion  um  „Bundessuat"  und  „Staatenbund", 
wobei  die  Demokraten  für  die  erstere,  engere  Form  der  Einigimg  eintraten, 
das  Ministerium  aber  letztere  Form  bevorzugte,  beherrschte  gegen  Ende 
April  die  öffentliche  Meinung.  Treffend  bezeichnete  Hebbel  die  schwierige 
Situation  in  einer  Tagebuchnotiz  vom  18.  April  1848:  „Die  lieben  Österrei- 
cher! Sie  sinnen  jetzt  darüber  nach,  wie  sie  sich  mit  Deutschland  vereinigen 
können,  ohne  sich  mit  Deutschland  zu  vereinigen!  Das  wird  schwer  auszu- 
führen sein,  ebenso  schwer,  als  wenn  zwei,  die  sich  küssen  wollten,  sich 
dabei  den  Rücken  zuzukehren  wünschten!"  F.  Hebbel,  Tagebücher,  in: 
Sämtliche  Werke,  2.  Abt.,  Bd.  3  (1905),  301.  Vgl.  zuletzt  zu  diesem  Fragen- 
kreis, der  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  kann:  F.  Eyck,  Deutschlands 
große  Hoffnung  (1973);  G.  Wollstein,  Das  „Großdeutschland"  der  Paulskir- 
che (1977),  bes.  266ff. 
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33  Mö^cherweise  schwebten  Schütte  die  bekanntlich  zur  selben  Zeit  in  London 
durchgeführten  Massenpetitionen  der  Chartisten  vor. 

34  Großes  Aufsehen  erregte  der  Sturm  auf  die  Wohnung  des  „Naschmarktkö- 
nigs" Anton  Hein  am  28.  März. 

35  F.  Funk,  Das  Verzeichnis  der  Vielperzendgen  (1848);  ders..  Das  Büchlein 
von  den  Geldkupplem  (1848). 

36  £.  Violand,  Die  soziale  Geschichte  der  Revolution  (1850),  91. 

37  A.  Langer,  Kasernen  für  die  Arbeiter  (1848),  2.  Wie  der  Titel  der  Flugschrift 
sagt,  schlug  Langer  den  Bau  von  „Kasernen"  mit  Kleinstwohnungen  (ein 
2^mmer,  eine  Kammer)  für  Arbeiterfamilien  und  Schlafsälen  für  ledige  Arbei- 
ter vor.  Zur  weiteren  Entwicklung  der  Wiener  Wohnungsfrage  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vgl.  neuerdings  P.  Feldbauer,  Stadtwachstum 
und  Wohnungsnot  (1977);  G.  Pirhofer,  Linien  einer  kulturpolitischen  Aus- 
einandersetzung (1978). 

38  Flb.  ONB:  C.  Mith,  Meine  Brüder!  Euer  Zins  ist  ja  schon  gezahlt! 

39  Ahnlich  auch:  Con,  Nr.  24  (17.  4.  1848),  372.  Im  ganzen  gesehen  fand  die 
Zinsfrage  in  den  Zeitungen  weit  weniger  Widerhall  als  in  den  Flugblättern. 

40  Flb.  ONB:  Julius  Neidl,  Offener  Brief  an  alle  Hausherren. 

41  Flb.  IföG:  J.  G.  Erhart,  Ein  freies  Wort  über  Arbeitsgeber,  Inwohner  und 
Hausherren! 

42  O.  Redlich  (Hg.),  Von  Maria  Theresia  zu  Franz  Josef  (1929),  162. 

43  WStA,  Häbcrün-Briefc.  HA- Akten,  B  1297. 

44  H.  Laube,  Das  erste  deutsche  Parlament,  Bd.  1  (1909),  127ff. 

45  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  April  Nr.  30. 

46  Flb.  IfOG:  Niederösterreichischer  Gewerbeverein,  An  die  Arbeiter!  Brave 
Mitbürger  und  Freunde!  (18.  4.  1848). 

47  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  April  Nr.  32. 

48  CDZ,  Nr.  16  (16.  4.  1848),  127. 

49  K.  Hock,  Was  wir  wollen  und  was  wir  tun,  in  :  CDZ,  Nr.  18  (18.  4.  1978), 
137. 

50  Tagesfragen,  in:  CDZ,  Nr.  20  (20.  4.  1848),  154. 

51  Con,  Nr.  26  (20.  4.  1848),  393f. 

52  K.  H(ock),  in:  CDZ,  Nr.  25  (26.  4.  1848),  195. 

53  A.  Schütte,  An  die  Bürger  und  Studenten  von  Wien,  in:  AOZ,  Nr.  156 
(5.  6.  1848),  754.  Einem  Rückkehrgesuch  Schuttes  an  Pillersdorff  wurde 
nicht  stattgegeben.  J.  A.  Helfert,  Graf  Leo  Thun  (1896),  183f.  Es  ist  bemer- 
kenswert, daß  Schütte  den  in  Sachsen  selbst  unter  den  Demokraten  weitver- 
breiteten antitschechischen  Ressentiments  entschieden  entgegentrat.  In  einem 
Vortrag  im  Dresdner  Vaterlandsverein  betonte  Schütte  die  Schuld  der  Deut- 
schen und  der  aristokratischen  Führung  der  tschechisch-nationalen  Bewe- 
gung gegenüber  den  Bauern  und  forderte  -  unter  dem  Beifall  der  anwesenden 
Arbeiter  -  „die  gerechte  Anerkennung  einer  ehrenwerten,  in  ihrem  Bewußt- 
sein erwachenden  fremden  Nationalität".  R.  Weber,  Die  Revolution  in  Sach- 
sen 1848/49  (1970),  153.  In  der  Folge  nahm  Schütte  am  Eisenacher  Studen- 
tentag teil.  J.  Hrczka,  An  seine  Kameraden  in  Wien,  in:  Con,  Nr.  73 
(20.  6.  1848),  867.  Er  war  auch  als  Repräsentant  Wiens  Teilnehmer  am 
Frankfurter  Demokratenkongreß.  CDZ,  Nr.  90  (2.  7.  1848),  744;  G.  Lü- 
ders, Die  demokratische  Bewegung  (1909),  140.  Im  August  kehrte  Schüne 
wieder  nach  Wien  zurück. 
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54  M.  G.  Lautner,  Beleuchtung  der  bisher  völlig  verzeichneten  Schilderungen 
über  die  Odeon- Versammlung,  in:  Humorist,  Nr.  95  (20.  4.  1848),  385. 

55  Flb.  ÖNB:  Mitbürger!  (19.  4.  1848). 

56  Flb.  IföG:  J.  M.  Oewel,  Er  ist  fort,  der  gefahrliche  Dr.  Schütte!  Eine 
Triumphrede  auf  seinen  Fortgang  und  der  Geschichte  Rückgang.  Ahnlich 
auch  B.  Mild,  Dr.  Schütte  vor  dem  Schriftstellerverein.  Ebd. 

57  Flb.  IföG:  Das  Lied  vom  Bürgermeister. 

58  Vgl.  dazu:  R.  Till,  Die  Wiener  Stadtverwaltung  im  Jahre  1848  (1948),  20ff.; 
ders..  Die  Mitglieder  der  ersten  Wiener  Gemeindevertretimg  (1950),  61ff.; 
ders.,  Geschichte  der  Wiener  Sudtverwaltung  (1957),  38ff. 

59  Namentlich  Karl  Freund,  Andreas  v.  Stifft  der  Jüngere,  Alois  Wessely. 

60  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  April  Nr.  46. 

61  Die  „Katzenmusiken"  hatten  von  einem  Theaterstück  von  Roderich  Benediz 
„Das  bemooste  Haupt"  ihren  Ausgang  genommen;  Johann  Nestroy  ver- 
ewigte diese  volkstümlichen  Kundgebungen  in  seiner  „Freiheit  in  Krähwin- 
kel". 

62  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  91. 

63  A.  Chaises,  Vorträge  des  Dr.  Schütte  (1848),  20. 

64  Deutscher  Adler,  in:  Humorist,  Nr.  89  (13.  4.  1848),  358f.  Vgl.  auch  die 
weiteren  Berichte:  Ebd.,  Nr.  93  (18.  4.  1848),  378;  Nr.  99  (25.  4.  1848), 
403. 

65  Engländer,  der  nach  der  Niederwerfung  der  Revolution  nach  Westeuropa 
emigrierte,  war  in  späteren  Jahren  Freund  und  Vertrauter  Friedrich  Hebbels 
und  starb  im  hohen  Alter  in  Turin  (1902). 

66  S.  Engländer,  Die  politische  Bildung  der  unteren  Volksklassen,  in:  CDZ, 
Nr.  64  (4.  6.  1848),  504f.;  Nr.  70  (10.  6.  1848),  555f.;  Nr.  76  (17.  6.  1848), 
604f. 

67  „Innerhalb  der  Legion  begann  eben  die  Klärung,  und  ein  erster  Hauch  des 
Bewußtseins  sozialer  Pflichten  war  da.  Ich  erinnere  mich  nur  eines  einzigen 
Kameraden,  der  uns  mit  Vorliebe  von  diesen  Dingen,  namentlich  von  Proud- 
hon  und  seinem  Leben  sprach.  Das  war  ein  schlanker,  schwarzhaariger, 
kränklich  aussehender  junger  Mann  namens  Mannheimer.  Er  war  ein  schüch- 
terner Doktrinär,  der  selten  hervortrat,  und  ich  zweifle  daran,  daß  er  je  öf- 
fentlich zu  Arbeitern  gesprochen  habe."  E.  Sueß,  Erinnerungen  (1916),  35. 

68  Flb.  ÖNB:  Niederösterreichischer  Gewerbeverein,  An  den  Klub,  welcher 
sich  nennt:  ,Der  Deutsche  Adler'  (28.  4.  1848). 

69  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  April  Nr.  67  und  72. 

70  Ein  Bruder  Sigmund  Engländers. 

71  Flb.  ÖNB:  Der  deutsche  Adler,  Euer  Exzellenz  (8.  5.  1848). 

72  Flb.  ÖNB:  Der  deutsche  Adler  über  Wiens  gegenwärtige  Lage,  Juni  1848. 

73  E.  Maumer,  Das  Sicherheitskomitee,  in:  Wiener  Abendzeitung,  Nr.  25 
(24.  4.  1848),  103f. 


DER  STREIT  UM  DIE  APRILVERFASSUNG 

Die  alten  Institutionen  verschwanden  nahezu  unbemerkt  in  der  Versenkung: 
Am  21.  März  legte  der  Oberste  Kanzler,  Graf  Inzaghi,  sein  Amt  nieder;  die 
Polizeihofstelle  wurde  am  29.  März,  der  Staatsrat  am  4.  A^riL  (ocisLeUL^s&Jt!^^ 
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hoben.  Erzherzog  Ludwig  resignierte  am  5.  Aprü  Ton  den  Scaatsgcichifien; 
an  seiner  Stelle  sollte  Erzherzog  Franz  Karl  den  Kontakt  zum  Ministerrat 

pflegen. 

2  R.  Kißling,  Die  Revolution  im  Kaisertum  Osterreidi,  Bd.  1  (1948),  48ff; 
F.  Walter,  Die  Geschichte  der  Ministerien  (1%4),  Mf;  F.  Prinz,  Pn^  und 
Wien  (1968),  16f. 

3  F.  Unterreitcr,  Die  Revolution  in  VTicn,  Bd.  1  (1848),  97. 

4  £.  Katzenbeißer,  Freiherr  von  Pillersdortf  ab  Minister  (1936). 

5  J.  Redlich,  Das  österrdchiiche  Staats-  und  Reich^roblem,  Bd.  1  (1920), 
124ff.;  P.  Burian,  Die  Nationalitaten  in  ,Cisleithanicn'  (1962),  27ff. 

6  Zitiert  nach:  K.  Obermann,  Die  österreichischen  Reicfastagswahkn  1848 
(1973),  343. 

7  F.  Pcyer,  Wiener-Chronik  (1850),  April  Nr.  33. 

8  L.  V.  Ficquelmont,  Aufklärungen  (1850),  75.  Vgl.  auch:  F.  ▼.  Pillersdorff, 
Handschrifdicher  Nachlaß  (1863),  98ff. 

9  L.  V.  Ficquelmont,  Aufklärungen  (1850),  96. 

10  Faksimile  bei:  K.  Mellach  -  G.  Fritsch,  1848  (1968),  59f. 

11  K.  Hugelmann,  Die  Entwickhmg  der  Aprihrerfassung  (1918/19),  268£f. 

12  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  April  Nr.  18. 

13  Der  juridisch-politische  Leseverein,  in:  Con,  Nr.  34  (1.  5.  1848),  529-531. 
Vgl.  zu  diesem  Streit  auch:  Ebd..  Nr.  37  (4.  5.  1848).  587. 

14  L.  Hafner.  Standrecht  und  Konstitution,  in:  Con,  Nr.  29  (25.  4.  1848), 
441-444;  Vorläufige  Beurteilung  der  neuen  Konstitution,  in:  Con,  Nr.  31 
(27.4.  1848).  471-474. 

15  Die  Konstitution  des  Vaterlandes  tritt  ins  Leben,  in:  Freim,  Nr.  14 
(17.  4.  1848).  60. 

16  F.  Kümberger.  Keine  Zweikammer- Verfassung,  in:  Freim,  Nr.  23 
(27.  4.  1848),  95. 

17  Vgl.  W.  Häusler.  Hermann  Jellinek  (1976). 

18  A.  Stifft,  Einige  Worte  über  die  österreichische  Konstitution  vom  sozialen 
Standpunkte,  in:  Kritischer  Sprechsaal.  Heft  2  (1848).  7,  10-12. 

19  H.  Jellinek.  Kritische  Thesen  über  die  Verfassungsurkunde  vom  25.  April 
für  das  Kaisertum  Osterreich,  in:  Kritischer  Sprechsaal,  Heft  2  (1848), 
25-28. 

20  Bei  den  Kundgebungen  gegen  Ficquelmont  könnte  der  Einfluß  der  damals  in 
Wien  weilenden  polnischen  Depuution  aus  Galizien  maßgebend  gewesen 
sein.  Vgl.  F.  StrobI  von  Ravelsberg.  Mettemich.  Bd.  1  (1906),  386. 

21  Volks-Dcmonstration  in  Wien,  in:  Freim,  Nr.  29  (4.  5.  1848),  118f. 


DIE  ..ZWEITE  REVOLUTION"  IM  MAI  - 
EIN  SIEG  DER  DEMOKRATIE? 

1  Unger  prägte  das  berühmtgewordene,  für  seine  Generation  typische  Wort: 
„Geboren  wurde  ich  1828,  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe  ich  1848." 

2  F.  Peycr,  Wiener-Chronik  (1850).  Mai  Nr.  4. 

3  Ebd..  Mai  Nr.  6. 

4  Die  Organisation  der  Wvcnct  'H^uotw^^%9iX^t  \sx  tkotVv  vi  ^t  wie  unerforscht. 
Ihr    theoretischer    MannscVvaixssxaiv^   ^cäxä   i\<^  »ä  va^^xsv^^^AKcw  v 
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208  Mann  belaufen.  Vgl.:  Über  die  taktische  Abteilung  der  Wiener  National- 
garde, in:  Zeitung  für  die  Wiener  Nationalgarde,  Nr.  4  (8.  6.  1848),  23f. 
Dieses  bis  zum  26.  Oktober  erscheinende  Blatt  mit  dem  Abdruck  der  Tages- 
befehle und  Kundmachungen  ist  die  wichtigste  Quelle  für  die  äußere  Organi- 
sationsgeschichte der  Nationalgarde,  bietet  aber  kaum  Informationen  über 
ihre  politische  Entwicklung.  Für  die  Verhältnisse  außerhalb  Wiens  vgl. 
O.  Niedermayr,  Die  Leobener  Nationalgarde  (1978). 

5  Flb.  ONB:  W.  Taussig  -  Dr.  Hruby,  Von  dem  politischen  Zentralkomitee 
der  gesamten  Nationalgarde  Wiens  (7.  5.  1848). 

6  J.  A.  Helfert,  Wien  1848  (1906),  72. 

7  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  12. 

8  Auch  die  Con,  Nr.  44  (12.  5.  1848),  639,  trat  für  das  Arbeiterwahk-echt  ein: 
„Unter  den  Arbeitern  ist  weit  mehr  gesunde  Intelligenz  als  unter  unserm 
Spießbürgertum,  das  die  Freiheit  unbequem  und  nur  im  alten  Systeme  den 
Rettungsanker  findet.  Dieser  Ausschluß  einer  ungeheuren  Klasse  unter  un- 
sem  Staatsbürgern  ist  eine  schreiende  Ungerechtigkeit,  die  sich  bitter  rächen 
wird." 

9  Osterreichische  konstitutionelle  deutsche  Zeitung,  Nr.  20  Beil.  (10.  5.  1848). 

10  Ansichten  eines  Deutschen  in  Wien  (1848),  76. 

11  F.  Prinz,  Prag  und  Wien  1848  (1%8),  41. 

12  Die  Erörterungen  im  Zentralkomitee  hatten  auch  auf  nationalpolitisches 
Gebiet  übergegriffen.  Die  Forderungen  einer  Depuudon  galizischer  Polen  in 
Wien  wurden  vom  Zentralkomitee  unterstützt,  was  gleichfalls  das  Mißtrauen 
der  Regierung  erregte.  Vgl.  W.  Häusler,  Die  österreichische  Revolution  von 
1848  und  die  polnische  Frage  (1978). 

13  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  17. 

14  In  diesem  Sinn  sagte  Fischhof  vor  dem  Kriegsgericht  aus:  „Ich  hörte,  daß  die 
Arbeiter  einen  Zug  durch  die  Sudt  halten  wollten,  um  dem  Ministerium  und 
der  Aula  für  die  bewilligten  öffentlichen  Arbeiten  zu  danken  \md  daß  man 
dabei  Exzesse  befürchte.  Ich  ging  zu  Pillersdorff  und  bemerkte  ihm,  daß  es 
den  Arbeitern  gesuttet  werden  könnte,  in  kleinen  Abteilungen  durch  ein  Tor 
in  die  Stadt  und  durch  ein  anderes  gleich  wieder  aus  derselben  zu  ziehen, 
wodurch  die  Ordnung  nicht  gestört  und  die  Arbeiter  befriedigt  würden." 
KA,  Latour- Akten,  Nr.  11. 

15  F.  Kaiser.  1848  (1948),  58. 

16  Ebd.,  46. 

17  E.  Violand,  Die  soziale  Geschichte  der  Revolution  (1850),  107.  Auch  J.  Frö- 
bel  zählte  Tausenau  zu  den  „bedeutendsten  Männern",  die  er  in  Wien  ken- 
nenlernte. J.  Fröbel,  Briefe  über  die  Wiener  Oktober-Revolution  (1849),  20f. 

18  Die  politischen  Vereine  Wiens,  in:  Neues  Wiener  Tagblatt,  Nr.  256 
(24.  11.  1867);  K.  Hugehnann,  Historisch-politische  Studien  (1915),  58. 

19  KA,  Politische  Erhebungskommission,  Post  1,  100/97.  Vgl.  auch:  Der  Ver- 
ein der  Volksfreundc,  in:  Freim,  Nr.  35  (11.  5.  1848),  142. 

20  Komische  Briefe  des  Hans  Jörgel,  Nr.  14  (1848),  4. 

21  A.  Stifft,  Die  europäische  Bedeutung  des  15.  Mai  1848,  in:  AOZ,  Nr.  137 
(17.  5.  1848),  675.  H.  JeUinek  schrieb  in  der  AOZ,  Nr.  138  (18.  5.  1848), 
679:  „Das  Wiener  Volk  mit  seiner  praktischen  Energie  ohnegleichen,  mit 
seinem  glücklichen  Instinkte  wird  nie  und  ninunermehr  eine  halbe  Freiheit 
gelten  lassen.  -  Der  15.  Mai  hat  es  bewiesen:  das  Volk  hat  giearbeitet  u!ox  da«, 
ganze  Freiheit." 
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22  Letztes  Wort  an  die  ▼etjuiifmükfaen  Minister,  in:  Ffam,  Nr.  >9 
(16.  5.  1048),  lS9f. 

23  F.  Saoter,  Den  Proletarieni,  in:  Con,  Nr.  46  (15.  5.  1848),  661. 

24  J.  A.  Helfert,  Wien  1848  (1906),  87. 

25  L.  Olscfaer,  Das  BiM  der  Dynastie  (1975).  Das  IdeaUd  eines  „dcmokrati- 
sdien  Forsten"  sahen  die  Wiener  in  Erzherzog  Johann. 

26  K.  F.  Vitzthum  ▼.  Eckstidt,  Berlin  und  Wien  (1886),  113:  „Wien  ist  graus- 
lich. (.  .  .)  Alles  ist  geflüchtet;  ^  Aristokratie  am  18.,  die  Bourgeoisie  nach 
dem  26.  (Mai)." 

27  H.  Laube,  Das  erste  deutsche  Parlament,  Bd.  1  (1909),  145f. 

28  Ebd.,  152. 

29  L.  Hafner,  Zweimal  verhaftet,  in:  Leuchtturm,  Nr.  13  (1849),  192-194. 
Hafner  beklagte  bitter  die  im  Fruhsommer  1848  Teniumten  Gelegenheitco 
einer  allgemeinen  demokratischen  Erhebung  unter  Einbeziehung  des  Prolca- 
riau.  Ebd.,  Nr.  14  (1849),  210f. 

30  P.  Schulz,  Marginalien  über  die  Wiener  Rerokttion  (1856),  105f. 

31  Entdeckter  Hochverrat,  in:  Der  Mann  des  Volkes,  Nr.  1  (15.  5.  1848),  1-3. 
Das  fragliche  Plakat  konnte  in  keiner  der  durchgesehenen  Fhigblattsammlun- 
gen  aufgefunden  werden. 

32  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  21  If. 

33  So  M.  Mahler,  Der  verantwortlidie  Redakteur  des  J^reimutigen*  an  die  Be- 
völkerung Wiens,  in:  Freim,  Nr.  42  (20.  5.  1848),  171f. 

34  Con,  Nr.  50  (22.  5.  1848)  687f.  In  seinen  spateren  Erinnerungen  schrieb 
Gritzner  dann  allerdings,  Hafner  sei  „in  die  Fabriksdistrikte  der  Vorstädte 
geeilt,  um  die  Arbeiterbevölkerung  zu  einer  massenhaften  Gegenerhebung 
unter  Entfaltung  der  Fahne  der  Republik  aufzurufen."  M.  C.  Gritzner, 
Flüchdingsleben  (1867),  244. 

35  Con,  Nr.  52  (24.  5.  1848),  703. 

36  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  30  und  38;  M.  Bach,  Geschichte 
der  Wiener  Revolution  (1898),  411ff. 

37  K.  Mellach  -  G.  Fritsch,  1848  (1968),  85. 

38  G.  Franck,  Die  Wiener  Revolution,  in:  Con,  Nr.  53  (25.  5.  1848),  712f. 

39  Flb.  ONB:  Josef  Knes,  Ehre,  dem  Ehre  gebührt  oder  auch  ein  Wort  zur 
Verteidigung  der  Wiener  Studenten  (23.  5.  1848). 

40  Flb.  ONB:  Was  am  15.  Mai  in  Wien  geschehen  ist  und  warum  der  Kaiser  am 
17.  Mai  seine  Hauptsudt  verlassen  hat  (24.  5.  1848). 

41  Flb.  ONB:  J.  Hrcka,  Das  ist  die  Studentenschaft  (24.  5.  1848). 

42  F.  Peycr,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  43. 

43  KA.  Latour-Akten,  Nr.  11. 

44  Ebd. 

45  F.  Prinz,  Prag  und  Wien  (1968),  41ff.  Vgl.  auch:  M.  Bach,  Geschichte  der 
Wiener  Revolution  (1898),  431ff. 

46  F.  Peycr,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  47  und  48. 

47  F.  Kaiser,  1848  (1948),  74ff. 

48  F.  Unterrciter,  Die  Revolution  in  Wien,  Bd.  3  (1848),  111. 

49  J.  A.  Hclfcrt  (Hg.),  Der  Wiener  Parnaß  (1882),  Nr.  1139. 

50  Hye  und  Hoyos  wurden  gefangengenommen;  auch  Colloredo  und  Monte- 
cuccoli  sollten  unter  Anklage  gestellt  werden,  doch  brachte  das  verschleppte 
Verfahren  keine  Er%cV>r^sst. 
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51  Flb.  ÖNB:  Fordeningen  des  Wiener  Volkes. 

52  Flb.  ONB:  Was  haben  wir  noch  zu  tun?  (27.  5.  1848). 

53  K.  Obermann  (Hg.),  Flugblätter  der  Revolution  (1972),  182. 

54  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  Juni  Nr.  11. 

55  F.  Engels,  Revolution  und  Konterrevolution  in  Deutschland,  in:  K.  Marx  - 
F.  Engels,  Über  Deutschland  und  die  deutsche  Arbeiterbewegung,  Bd.  2 
(1970),  442. 

56  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  269. 

57  K.  MeUach  -  G.  Fritsch,  1848  (1%8).  102. 

58  A.  Füster,  Memoiren,  Bd.  1  (1850),  167. 

59  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  49. 


DER  SICHERHEITSAUSSCHUSS  ALS  ORGAN 

DER  DEMOKRATIE  UND  DAS  RECHT  AUF  ARBEIT 

IN  DER  BÜRGERLICHEN  REVOLUTION 

1  Vgl.  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  323ff.;  M.  Bach,  Geschichte  der 
Wiener  Revolution  (1898),  452ff.;  R.  Till,  Der  Sicherhdtsausschuß  des  Jah- 
res 1848  (1951),  11  ff.  Am  alten  Rathaus  erinnert  eine  Gedenktafel  an  den 
Zusammentritt  dieser  Körperschaft. 

2  (E.  Violand),  Enthüllungen  (1849),  32,  34. 

3  A.  Stifft,  Monolog,  in:  AÖZ,  NF  Nr.  99  (10.  7.  1848),  907. 

4  F.  Peyer,  Wiener-Chronik  (1850),  Mai  Nr.  61. 

4a  Der  erste  politische  Theoretiker,  der  aus  dem  Naturrecht  auf  Existenz  das 
Recht  auf  Arbeit  ableitete,  war  John  Locke  (1690).  Ahnlich  umschrieb  Mon- 
tesquieu in  „L'esprit  des  lois"  (1748)  das  Recht  auf  Unterhalt  durch  die  Ge- 
sellschaft; ausdrücklich  meinte  auch  Rousseau  im  „Contrat  social'*  (1762): 
„Tout  homme  a  naturellement  droit  i  tout  ce  qui  lui  est  n^essaire."  Vgl. 
P.  Jaccard,  Histoire  sociale  du  travail  (1960),  219ff.  Demgegenüber  ist  zu 
betonen,  daß  die  Formulierung  Turgots  im  Edikt  vom  12.  März  1776  die 
Gewerbefreiheit  meinte,  die  allerdings  erst  durch  die  Revolution  -  durch  die 
loi  le  Chapelier  von  1791  -  eingeführt  wurde  („Dieu,  en  donnant  k  l'homme 
des  besoins,  en  lui  rendant  n^essaire  la  ressource  du  travail,  a  fait  du  droit  de 
travailler  la  propri^i  de  tout  homme,  et  cette  propri^i  est  la  premiire,  la 
plus  sacr6e  et  la  plus  imprescriptible  de  toutes").  R.  Singer,  Das  Recht  auf 
Arbeit  (1895),  2.  Gewerbefreiheit  und  Recht  auf  Arbeit  -  als  logische  Konse- 
quenz der  Pflicht  zur  Arbeit  -  sind  dialektisch  aufeinander  bezogene  Konse- 
quenzen der  bürgerlich- liberalen  Wirtschaf ts^  und  Gesellschaftsordnung;  das 
Recht  auf  Arbeit  gewann  aber  in  der  Perspektive  des  frühen  Sozialismus  eine 
über  den  Kapitalismus  hinausweisende  Dimension.  Vgl.  F.-X.  Schauer,  Le 
Droit  au  travail  (1946). 

5  W.  Grab  (Hg.),  Die  französische  Revolution  (1973),  152.  Bezeichnender- 
weise lehnte  sich  die  „Erklärung  der  Menschenrechte",  wie  sie  die  deutschen 
Demokraten  auf  ihrem  zweiten  Kongreß  zu  Berlin  im  Oktober  1848  verkün- 
deten, eng  an  die  Deklaration  von  1793  an:  „Art.  10.  Die  Gesellschaft  ist 
verpflichtet,  für  das  Auskommen  aller  ihrer  Mitglieder  zu  sorgen,  sei  es  nun, 
daß  sie  ihnen  Arbeit  verschafft,  oder  daß  sie  den  Arbeitsunfähigen  Existenz- 
mittel sichert."  G.  Lüders,  Die  demokratische  Bewegung  in  Berlin  CI9Q9V 
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169ff.  Auf  die  Formulierung  dieser,  eine  soziale  Bindung  des  Eigentums 
beinhaltenden  Punkte  hatte  Robespierre  maßgebenden  Einfluß  genonunen, 
der  dem  Konvent  in  der  Debatte  über  die  Grundrechte  zurief:  „Ihr  habt  eine 
Vielzahl  von  Artikeln  verfaßt,  um  eine  möglichst  große  Freiheit  in  der  Aus- 
übung des  Eigentumsrechtes  zu  gewährleisten,  und  ihr  habt  nicht  ein  einziges 
Wort  gesagt,  um  den  legitimen  Charakter  des  Eigentums  zu  bestimmen, 
sodaß  eure  Erklärung  nicht  für  die  Menschen  im  allgemeinen,  sondern  für  die 
Reichen,  die  Spekulanten,  die  Wucherer  und  die  Tyrannen  gegeben  zu  sein 
scheint.*'  M.  Robespierre,  Ausgewählte  Texte  (1971),  399.  Zur  Diskussion 
des  „Rechts  auf  Arbeit"  in  der  Paulskirche  vgl.  W.  Bios,  Die  deutsche  Revo- 
lution (1978),  389f. 

6  K.  Marx,  Die  Klassenkämpfe  in  Frankreich,  in:  MEAS,  Bd.  1  (^1977),  156. 
6a  Charles  Fourier  gab  die  erste  umfassende  Begründung  des  „droit  au  travail*' 

im  sozialistischen  Sinn  -  er  nannte  es  in  scharfer  Polemik  gegen  die  nur  for- 
malen Menschen-  und  Bürgerrechte  von  1789  „le  seul  droit  pr^euz  pour  le 
pauvre"  (1819).  R.  Singer,  Das  Recht  auf  Arbeit  (1895),  lOf.  Diese  Auffas- 
sung steht  auch  hinter  St.  Simons  „plan  gen6ral  des  travauz",  während  unter 
den  Frühsozialisten  Proudhon  das  vom  Staat  verbürgte  Recht  auf  Arbeit 
durch  den  MutuaÜsmus,  die  freie  Kooperation  der  Produzenten,  ersetzt 
sehen  wollte. 

7  Vgl.  P.  Keller,  L.  Blanc  und  die  Revolution  von  1848  (1926);  D.  C.  McKay, 
The  National  Workshops  (1933);  Ch.  Schmidt,  Des  Ateliers  Nationauz  aux 
barricadcs  de  Juin  (1948). 

8  R.  Ullik,  Das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  (1975),  56. 

9  F.  Prinz,  Die  soziale  Frage  (1%9),  115f. 

10  Amtliche  Verhandlungsprotokolle  des  Gemeinde- Ausschusses  (1848),  2. 

11  Ebd.,  3. 

12  HHStA,  RTA,  Fasz.  149,  5.  Vgl.  auch  E.  Springer,  Die  Baubehörden 
(1971). 

13  Als  Hauptquelle  dienen  die  gedruckten  Protokolle  des  Sicherheitsausschus- 
ses, die  seit  29.  Mai  der  Osterreichischen  konstitutioneUen  deutschen  Zeitung 
beigegeben  wurden  (in  der  Folge  zitiert  als:  Prot.).  Zum  Teil  abweichend  und 
in  manchen  Punkten  ergänzend  sind  die  lithographisch  vervielfältigten  Pro- 
tokolle, die  bei  den  RTA  erliegen  (Fasz.  137-144);  sie  werden  in  der  Folge 
zitiert  als:  Lith.  Prot.  Diese  für  die  Diskussion  der  Arbeiterfrage  in  der 
Wiener  Revolution  ungemein  aufschlußreichen  Quellen  wurden  bisher  nicht 
entsprechend  ausgewertet. 

14  Prot.  (29.  5.  1848). 

15  Prot.  (30.  5.  1848). 

16  Prot.  (31.  5.  1848).  Dr.  Herrmann  ist  vermutlich  identisch  mit  dem  Medizi- 
ner Hermann,  der  am  13.  März  den  Zettel  der  Stände  im  Landhaushof  zerris- 
sen hatte.  H.  Rcschaucr,  Das  Jahr  1848,  Bd.  1  (1872),  198. 

17  Flb.  ÖNB:  L.  Schahri,  An  alle  Feinde  der  Freiheit  (31.  5.  1848).  Der  Verfas- 
ser dieses  Flugblatts,  ein  Nationalgardist,  wollte  zwar  eine  eigene  Arbeiterle- 
gion, in  welche  aber  ,,nur  die  laut  entsprechenden  Zeugnissen  bravsten  und 
sittlichsten"  Arbeiter  aufzunehmen  wären.  Eine  wesentlich  andere  Sprache 
führte  eine  Zuschrift  des  Frankfurter  Arbeitervereins  vom  4.  Juni  1848  „An 
die  Arbeiter  zu  Wien",  in  der  den  Wienern  zu  ihrer  Teilnahme  an  der  Maire- 
voJution  gratuUert  wutdc*.  „^tüdex'.  Wir  teilen  die  Bewunderung,  aber  nicht 


ANMERKUNGEN  ZU  S.  247-252  467 

das  Ersuunen,  das  in  der  ganzen  Welt  euer  edles  Benehmen  erregte.  Wir 
haben  stets  die  Überzeugung  gehabt,  welche  durch  eure  neuesten  Großtaten 
wiederum  gerechtfertigt  worden  ist,  daß  im  Arbeitervolke  alle  Tugenden  und 
edlen  Eigenschaften  vereinigt  sind,  durch  welche  Menschen  groß  und  glück- 
lich werden.  Die  Arbeit,  welche  das  Glück  der  Völker  und  die  Stärke  der 
Staaten  ausmacht,  diese  ewige  Mutter  alles  Schönen,  Guten  und  Edlen,  hei- 
ligt und  kräftigt  den  ganzen  Stand,  der  ihr  angehört.  Da  es  nichts  Edleres  und 
Besseres  gibt  als  die  Arbeit,  kann  es  auch  keinen  edleren  besseren  Stand 
geben  als  den  der  Arbeiter.  Nur  sie  haben  den  Willen  und  die  Kraft  an  sich, 
uns  jene  freie  herrliche  Zukunft  zu  verschaffen,  nach  der  die  ganze  zivilisierte 
Menschheit  sehnlichst  verlangt.  Dem  Volk  der  Arbeiter  gehört  die  ganze 
Zukunft,  es  ist  der  Träger  der  neuen  Weltgeschichte."  KA,  Politische  Erhe- 
bungskommission, Post  3,  13. 

18  K.  Mellach  -  G.  Fritsch,  1848  (1%8),  103. 

18a  Flb.  ÖNB:  Sicherheitsausschuß,  Liebe  Mitbürger  (2.  6.  1848);  Sicherheits- 
ausschuß, An  die  Arbeiter  (3.  6.  1848). 

19  Flb.  ONB:  Sicherheitsausschuß,  Verschiedene  Fabrikanten  (3.  6.  1848). 

20  Amtliche  Verhandlungsprotokolle  des  Gemeindeausschusses  (1848),  4. 

21  Flb.  ONB:  Landesregierung,  Kundmachung  (1.  6.  1848). 

22  Die  Arbeiter  rufen:  „Man  will  uns  nur  von  Wien  fortlocken  -  wir  sollen 
lediglich  zum  Kanonenfutter  dienen!  -  Wir  gehen  freiwillig  zum  Militär, 
wenn  dem  Vaterlande  Gefahr  droht,  aber  es  ist  keine  Gefahr,  da  s6  viel  Mili- 
tär überall  untätig  herumliegt.  -  Das  Militär  soll  früher  auf  die  Konstitution 
geschworen  haben,  wir  wollen  als  konstitutionelle  Staatsbürger  Militärdienste 
leisten!  -  Diese  Werbehütten  seien  nur  Fallen."  Flb.  ÖNB:  Die  Werbehünen 
auf  dem  Glacis  und  wie  sie  zertrümmert  wurden. 

23  Prot.  (3.  6.  1848). 

24  Flb.  ÖNB:  Sicherheitsausschuß,  An  die  braven  Arbeiter;  Sicherheitsaus- 
schuß, Liebe  Freunde  Arbeiter  (3.  6.  1848).  Die  widerspruchsvolle  Haltung 
des  Ausschusses,  der  ja  selbst  dem  Protest  gegen  den  Einsatz  des  Militärs  sein 
Entstehen  verdankte,  in  der  Frage  der  Freiwilligenwerbung  kritisierte  tref- 
fend B.  Becker,  Die  Reaktion  in  Deutschland  (^1869),  87f. 

25  Prot.  (3.  6.  1848). 

26  Flb.  ÖNB:  Sicherheitsausschuß,  Kundmachung  an  die  Arbeiter  (6.  6.  1848). 
11  M.  Bach,  Geschichte  der  Wiener  Revolution  (1898),  635f.  Vgl.  auch:  Soziale 

Wünsche,  Meinungen  und  Rügen,  in:  Der  freie  Wiener,  Nr.  27  (30.  6.  1848), 
107.  Am  11.  Juli  erforderten  die  Staatsbauten  an  Lohnzahlungen  täglich 
3  515  fl  10  kr. 

28  Archiv  für  Niederösterreich,  Stadthauptmannschaftsakten  1848,  Karton  80. 

29  Willner  war  der  Sohn  eines  Straßenkommissärs  aus  Gröschelmauth  in  Mäh- 
ren und  wurde  1855  zum  Dr.  jur.  promoviert.  S.  E.  Koukolik,  Studien  zur 
Geschichte  der  Wiener  aus  den  Ländern  der  böhmischen  Krone  (1971),  327, 
342. 

30  Die  Revolutionsküche  in  Wien,  in:  Grenzboten  (1849/1),  71  f. 

31  E.  Violand,  Die  soziale  Geschichte  der  Revolution  (1850),  122. 

32  Vgl.  dazu:  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  406ff.;  G.  Weis,  Die 
Arbeiterfrage  des  Jahres  1848,  (1950),  129ff.;  S.  Zeidler,  Wirtschaftliche  und 
soziale  Probleme  (1977),  127ff. 

33  Prot.  (5.  6.  1848). 
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34  Prot.  (7.  6.  1848). 

35  Prot.  (8.  6.  1848). 

36  A.  Füster,  Memoiren,  Bd.  1  (1850),  210.  Füsters  Tschechenhafi  manifestieite 
sich  später  gegenüber  den  tschechischen  Reichstagsabgeordnecen:  „Die 
Tschechen  sind  ohngeachtet  ihrer  geistigen  Begabungen  der  Sla^nren  Schan- 
de!" Ebd.,  Bd.  2  (1850),  7. 

37  Lith.  Prot.  (12.  6..  15.  6.  1848). 

38  Prot.  (15.  6.  1848). 

39  HHStA,  RTA,  Fasz.  149,  167. 

40  Flb.  ONB:  Sicherheitsausschuß,  Kundmachung  (15.  6.  1848). 

41  Flb.  ONB:  Sicherheitsausschuß,  An  die  Arbeiter  bei  den  öffentlichen  Bauten 
(15.  6.  1848). 

42  Flb.  ONB:  Sicherheitsausschuß,  An  die  Arbeiter!  (16.  6.  1848). 

43  Lith.  Prot.  (16.  6.  1848). 

44  Lith.  Prot.  (17.  6.  1848). 

45  A.  Füster,  Memoiren,  Bd.  1  (1850),  231  f.  Über  die  gereizte  Stimmung  in  der 
Nationalgarde  vgl.  auch:  WStA,  Häberlin-Briefe,  HA- Akten,  B  1297, 
16.  6.-20.  6.  1848. 

46  Flb.  ONB:  Sicherheitsausschuß.  An  die  Arbeiter  (17.  6.  1848). 

47  Flb.  ONB:  Auersperg-Pannasch,  Kundmachung  (18.  6.  1848). 

48  Prot.  (19.  6.  1848). 
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Presse  über  die  ,, grauenhaften  Unuten"  und  „Handlungen  unglaublicher 
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che Einfluß  der  Maschinen  ruht  darauf,  daß  der  Arbeitslohn  nie  hoch  genug 
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Seine  werden  auch  unsere  Proleurier  sich  es  noch  einmal  reiflich  überlegen, 
bevor  sie  es  auszuführen  gedenken,  was  sie  etwa  Arges  im  Schilde  fuhren. 
Darum  -  vive  la  France!"  F.  Falk,  Lamartine  und  seine  Anhänger,  in: 
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einseitig,  da  er  die  zahlreichen,  für  die  Tschechen  und  gegen  Windischgrätz 
eintretenden  Artikel  vernachlässigte. 

21  H.  JeUinek,  Die  Parteien  und  die  wahre  deutsche  Freiheit,  in:  AÖZ,  Nr.  174 
(25.  6.  1848),  839. 

22  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  378f. 

23  F.  Prinz,  Prag  und  Wien  (1%8),  68ff. 

24  M.  Bach,  Geschichte  der  Wiener  Revolution  (1898),  570. 

25  KA,  Politische  Erhebungskonunission,  Post  3,  1.  Vgl.  £.  Violand,  Die  so- 
ziale Geschichte  der  Revolution  (1850),  147;  £.  V.  Zenker,  Die  Wiener 
Revolution  1848  (1897),  176. 

26  KA,  Politische  Erhebungskonunission,  Post  2,  100/21. 

27  Freim,  Nr.  138  (14.  9.  1848),  558;  Nr.  141  (17.  9.  1848),  570. 

28  A.  Chaises  -  A.  Löbenstein,  Vorträge  und  Debatten  (1848),  8. 

29  Flb.  WStB:  Einladung  zum  Eintrine  in  den  demokratischen  Klub 
(12.  6.  1848).  Der  demokratische  Verein  beabsichtigte  damit,  „den  Anfang 
einer  ausgedehnteren  Wirksamkeit  zu  machen  über  die  Grenzen  seiner  Mit- 
glieder hinaus".  Rad,  Nr.  1  (16.  6.  1848),  5. 

30  G.  Lüders,  Die  demokratische  Bewegung  (1909),  25. 

31  Ebd.,  136,  142. 

32  Der  Zentralausschuß  der  demokratischen  Vereine  an  das  deutsche  Volk,  in: 
Der  Unparteüsche,  Nr.  63  (9.  8.  1848),  252. 

33  Provisonsche  Sututen  und  Geschäftsordnung  (1848),  %  1. 

34  A.  Silberstein,  Eine  Besprechung  mit  Erzherzog  Johann,  in:  Demokrat, 
Nr.  169(17.  7.  1848). 

35  E.  Satzinger,  Alexander  Bach  während  des  Jahres  1848  (1944). 

36  Das  neue  Ministerium,  in:  AÖZ,  NF  Nr.  108  Beil.  (19.  7.  1848). 

37  Flb.  ONB:  Manifest  des  Wiener  demokratischen  Vereins  (15.  7.  1848). 

38  Die  komplizierten  Vorgänge  um  die  Frage  der  Entschädigung  am  klarsten 
dargestellt  bei:  F.  Prinz,  Hans  Kudlich  (1962),  93ff. 

39  R.  Rosdolsky,  Die  Bauemabgeordneten  im  konstituierenden  österreichischen 
Reichsug  (1976),  bietet  zu  dieser  für  den  Ausgang  der  Revolution  letztlich 
entscheidenden  Frage  erste  kritische  Ansätze,  doch  bleiben  hier  vor  allem  in 
sozialgeschichtlicher  Hinsicht  noch  viele  Probleme  offen.  Vgl.  J.  Mentschl, 
Die  Wiener  Presse  und  das  Problem  der  Bauernbefreiung  (1948);  S.  Koppen- 
steiner, Die  Regelung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  in  Niederosterreich 
(1949);  G.  Haag,  Die  Bauernbefreiung  in  Osterreich  (1%1). 

40  Die  Beziehungen  zur  Bauernschaft  blieben  auf  den  Ausuusch  von  eher 
nichtssagenden  Adressen  beschränkt.  Flb.  ONB:  Adresse  des  Wiener  demo- 
kratischen Vereines  an  die  Gemeinden  des  VUMB  (22.  7.  1848). 

41  Provisorische  Sututen  und  Geschäftsordnung  (1848),  %%  13,  14,  26. 

42  Ebd.,  S  2. 

43  Ebd.,  S  3. 

44  Zeitung  für  demokratische  Vereine,  in:  Demokrat,  Nr.  177  (26.  7.  1848). 
Dieses  Blatt  führte  eine  Weile  eine  Rubrik  unter  diesem  Titel  mit  Mitteilun- 
gen über  die  Aktivitäten  des  demokratischen  Vereins. 

45  I.  HeUer,  Die  Schwarzgelben  mit  den  roten  Lappen,  in:  Freim,  Nr.  57 
(10.  6.  1848),  233. 

46  E.  Rose,  Politische  Sturmglocke,  in:  Wiener  Katzenmusik,  Nr.  56 
(23.  8.  1848),  217. 
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47  A.  SÜberstein,  Der  Prinzregent  und  die  gewesenen  Liberalen,  in:  Demokrat, 
Nr.  154  (29.  6.  1848).  Eine  interessante  Darstellung  der  „Parteien  in  Wien'* 
gab  Dr.  Comfort,  in:  Osterreicfaiscber  Courier,  Nr.  212  (3.  9.  1848),  855.  Er 
unterschied  die  „historische  Partei"  mit  „Reaktionaren",  „Schwarz-Gelben" 
(für  sie  „nur  das  alte  Osterreich  das  Paradies"),  „Konserradven"  („achtbare 
Bürger,  Beamte  etc.,  alle  etwas  zopfig"),  die  „Reform|>artei"  mit  „Konser- 
vativ-Liberalen" („ein  starkes,  unbeugsames  Ministerium;  keine  Volkssou- 
veränität; nur  nichts  überstürzen;  die  fremden  Aufwiegler  wegiagen"),  „Li- 
berale" („lieber  Milde  als  Gewalt"),  „liberale  Demokraten"  („Volkssouve- 
ränität", „engster  Anschluß  an  Deutschland").  Zur  „Revolutionspartd" 
zählte  Comfort  „Radikale"  („können  wir  auf  legalem  Wege  nicht  die  Volks- 
freiheit erreichen,  so  greifen  wir  zu  den  Waffen;  geht  es  nicht  mit  der  Konsti- 
tution, so  woUen  wir  Republik"),  „Republikaner"  und  „Anardiisten" 
(,, Fahne  blutrot"). 

48  A.  Stifft,  Die  Konstitution  und  die  Radikalen,  in:  AOZ,  NF  Nr.  97  Beil. 
(8.  7.  1848). 

49  Was  wir  wollen,  in:  Rad,  Nr.  1  (16.  6.  1848),  1.  Ahnlich:  Wiener  Katzen- 
musik, Nr.  1  (9.  6.  1848),  1. 

50  Doppler,  Sonntag  den  12.  ist  der  Kaiser  in  Wien,  in:  National-Zeitung, 
Nr.  18  (9.  8.  1848),  69. 

51  Der  Republikaner  in  der  Alservorsttdt,  in:  PSC,  Nr.  16  (11.  7.  1848).  63. 

52  Die  Republik  in  Wien,  in:  PSC,  Nr.  17  (12.  7.  1848),  65f. 

53  Die  Russen  in  Wien,  in:  PSC,  Nr.  20  (15.  7.  1848),  79. 

54  A.  Uetz,  Des  Volkes  Stimme  ist  Gottes  Stimme,  in:  PSC,  Nr.  21 
(16.  7.  1848),  81-84. 

55  M.  Smetacko,  Unsere  glorreichen  Habsburger,  in:  PSC,  Nr.  40  (5.  8.  1848), 
165. 

56  J.  Baeck,  Der  erste  Preßprozeß  des  PSC,  in:  PSC,  Nr.  57  (25.  8.  1848), 
233f.  Auch  weiterhin  finden  sich  im  PSC  prorepublikanische  Stellungnah- 
men: E.  Bondi,  Das  Königtum,  in:  PSC,  Nr.  81  (22.  9.  1848),  331; 
E.  Heimbuch,  Die  deutschen  Republikaner,  in:  PSC,  Nr.  84  (26.  9.  1848), 
34 If.;  die  Herausgeber  betonten  aber,  „durchaus  keine  sogenannten  roten 
Republikaner  sein  zu  wollen".  Die  roten  Republikaner,  in:  PSC,  Nr.  89 
(1.  10.  1848),  361. 

57  E.  Wintersberg,  100  Sätze  vom  Staate  (1848),  %%  39-41. 

58  A.  Stifft,  Tschechophobie  imd  Liberalismus,  in:  AOZ,  Nr.  170 
(20.  6.  1848),  815. 

59  Flb.ONB:  Beschreibung  des  großen  Kampfes,  welcher  in  der  Nacht  vom  20. 
auf  den  21.  Juli  zwischen  dem  demokratischen  Verein  als  Republikaner  und 
den  absolut  schwarzgelben  Wirten  und  Kaffeesiedem  als  Judenfressern  im 
Gasthaus  zum  römischen  Kaiser  stattfand. 

60  Flb.  ONB:  Th.  Scheibe,  Extrablatt!  Wie  in  Wien  heute  Nacht  der  demokra- 
tische Klub  gesprengt  worden  ist. 

61  Die  ausführlichste  Beschreibung  bei  dem  mit  diesem  Exzeß  sympathisieren- 
den S.  Brunner,  Woher?  Wohin?  (M890),  154ff. 

62  Fiat  justitia,  in:  Geißel,  Nr.  24  (19.  8.  1848),  94f..;  Wiener  Postillon  Nr.  19 
(23.  7.  1848),  75;  Volksfreund,  Nr.  74  (25.  7.  1848),  300. 

63  Flb.  ONB:  Max  Veitel  Stern,  Die  jüdischen  Federhelden  oder:  Das  poli- 
tisch-literarische Schabes^irxit  m  Wien.  Über  die  Auflösung  des  Pseudonyms 
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R.  Ritzen,  Der  junge  Sebastian  Brunner  (1927),  Bibliographie.  Es  heißt  hier 
etwa:  ,,Herr  Jellinek,  Rabulist,  Sophist,  Sozialist,  Fatalist,  Antichrist,  Tal- 
mudist." 

64  Der  Wiener  demokratische  Verein,  in:  Geißel,  Nr.  29  (25.  8.  1848),  115. 

65  J.  Ebersberg,  Herr  Mahler  und  der  Demokratenverein,  in:  Wiener  Zu- 
schauer, Nr.  118  (26.  7.  1848),  939. 

66  Kosmos,  Der  ewige  Jude,  in:  ebd.,  Nr.  140  (2.  9.  1848),  1127. 

67  Con,  Nr.  132  (31.  8.  1848),  1333.  Vgl.  weitere  Belege  bei  D.  Weiß,  Der 
publizistische  Kampf  der  Wiener  Juden  (1971);  W.  Häusler,  Das  Judentum 
im  Revolutionsjahr  1848  (1974). 

68  I.  Heller,  Aufschwung  des  demokratischen  Vereins,  in:  Freim,  Nr.  95  (23.  7. 
1848),  388. 

69  Prot.  (27.  7.  1848). 

70  A.  Füster,  Memoiren,  Bd.  2  (1850),  47ff. 

71  O.  Falke,  Die  Aula,  in:  PSC,  Nr.  52  (19.  8.1848),  214f.;  Hecker  und  sein 
neuester  Brief,  in:  PSC,  Nr.  53  (20.  8.  1848),  217f.;  Hecker  und  Deutsch- 
land, in:  ebd.,  218f.  Flb.  ÖNB:  Dr.  Schütte  als  Prophet. 

72  Flb.  ONB:  Hohe  deutsche  Nationalversammlung!  (20.  8.  1848). 

73  Vgl.  J.  A.  Helfert,  Die  confessionale  Frage  (1888),  195ff.;  C.  Scholl,  Aus 
hohen  Tagen  (1891);  A.  Libal,  Die  Neuordnung  der  Stellung  der  christlichen 
Bekenntnisse  in  Osterreich  (1948),  168ff. 

74  Eine  gute  Einschätzung  des  Deutschkatholizismus  gibt  der  Artikel  von  S. 
E(ngländer),  Die  Deutschkatholiken  in  Wien,  in:  Reform,  Nr.  2 
(17.  8.  1848):  „Sein  Himmel  ist  die  Erde,  und  dies  ist  das  soziale  Element 
des  Deutschkatholizismus.  Diese  Religion  weist  nicht  mehr  auf  eine  Beloh- 
nung jenseits  hin,  sie  ruft  den  Massen  zu:  Wenn  ihr  diesseits  hungert,  so 
hofft  nicht  auf  jenseits.  (.  .  .)  Es  wird  aber  nicht  mehr  möglich  sein,  die 
hungernden  Massen  zu  betrügen  und  die  sozialen  Forderungen  zu  verwei- 
gern, wenn  die  Massen  nicht  mehr  an  Hinunel  und  HöUe  und  Wunder  glau- 
ben werden,  und  dies  wird  der  Deutschkatholizismus  befördern." 

75  J.  Ronge,  Erste  Rede  (1848). 

76  G.  Habres,  Der  Deutschkatholizismus  in  Osterreich  (1%0),  75. 

77  Der  prominenteste  Besucher  des  demokratischen  Vereins  war  wohl  Richard 
Wagner,  der  im  Juli  in  Wien  für  seine  Theaterreformpläne  warb.  „Ich  hörte 
da  einen  Herrn  Sigmund  Engländer  sprechen!  (.  .  .)  Die  Ungeniertheit,  mit 
welcher  er  und  andere  über  die  gefürchtetsten  Personen  sich  an  diesem 
Abend  vernehmen  ließen,  setzte  mich  fast  ebenso  in  Ersuunen  als  die  Seich- 
tigkeit  der  dabei  zu  Tage  tretenden  politischen  Meinungen."  M.  Th. Wande- 
rer (Hg.),  Revolutionsstürme  Achtundvierzig  (1948),  87.  Vgl.  auch:  F.  Uhl, 
Aus  meinem  Leben  (1908),  57f. 

78  Flb.  ONB:  Österreichischer  Klub. 

79  Verzeichnis  der  Mitglieder  des  österreichischen  Klubs,  in:  Con,  Nr.  41 
(9.  5.  1848),  616. 

80  Flb.  ONB:  Patriotenverein  (4.  5.  1848). 

81  Flb.  ONB:  Patriotenverein  (8.  8.  1848). 

82  Flb.  ONB:  Der  österreichische  Patriotenverein  (2.  9.,  23.  9.  1848). 

83  Flb.  IfOG:  J.  S.  Hohenblum,  Sututen  zur  Bildung  des  Vereines  der  Freunde 
der  konstitutioneUen  Ordnung  und  wahrer  Freiheit. 

84  Flb.  ONB:  J.  S.  Hohenblum,  Tendenz  des  Vereins  der  Freunde  der  gesetzli- 
chen Ordnung  und  wahren  Freiheil  im  \LOtAUX>idotif^txiSvkaM^i^>(«^« 
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DIE  „PRATERSCHLACHT*: 
KLASSENKONFLIKT  UND  KRISE  DER  DEMOKRATIE 

1  H.  Steiner,  Karl  Marx  in  Wien  (1978). 

2  Spießbürgertum,  in:  Volksfreund,  Nr.  89  (10.  8.  1848),  358. 

3  M.  Smets,  Das  Jahr  1848,  Bd.  2  (1872),  486. 

4  (E.  Violand),  Enthüllungen  (1849),  58. 

5  R.  UUik,  Das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  (1975),  156f.. 

6  Ebd.,  157.  Der  konservatiTe  A.  v.  Hübner,  Ein  Jahr  meines  Lebens  (1891), 
193,  sah  Schwarzer  in  der  RoUe  eines  Strohmanns  der  gegenrevolutionären 
Politik. 

7  M.  Gritzner,  in:  Con,  Nr.  124  (22.  8.  1848),  1269.. 

8  Volksfreund,  Nr.  101  (25.  8.  1848),  406. 

9  AÖZ,  NF  Nr.  142  (22.  8.  1848),  1089. 

10  Die  Arbeiterfrage,  in:  AOZ,  NF  Nr.  142  Beil.  (22.  8.  1848). 

11  HHStA,  RTA,  Fasz.  145,  A  231.  In  der  veröffentlichten  Fassung  des  Mini- 
sterialbeschlusses  fehlte  die  Ankündigung  der  Lohnsenkung  für  Männer, 
dagegen  wurde  die  allgemeine  Einführung  der  Akkordarbeit  festgesetzt. 
K.  Mcllach  -  G.  Fritsch,  1848  (1968),  125. 

12  Lith.  Prot.  (21.  8.  1848). 

13  HHStA,  RTA,  Fasz.  145,  A  226. 

14  Archiv  für  Niederösterreich,  Stadthauptmannschaftsakten  1848,  Karton  80. 
Hier  erliegt  auch  eine  Note  der  Stadthauptmannschaft  an  das  Nationalgarde- 
oberkommando vom  19.  August  mit  dem  Befehl,  Mannschaften  in  der  Nähe 
der  großen  Bauplätze  bereit  zu  halten,  „da  diese  Maßregel  Unzufriedenheit 
und  Exzesse  herbeiführen  könnte"  und  um  „derlei  Arbdterezzesse  im  Be- 
ginn unterdrücken  zu  können*'. 

15  HHStA,  RTA,  Fasz.  145,  A  267. 

16  Ebd.,  A  238. 

17  Ebd.,  A  240. 

18  Ebd.,  Fasz.  149,  354. 

19  K.  Mellach  -  G.  Fritsch,  1848  (1968),  135. 

20  J.  A.  Helfert,  Aufzeichnungen  und  Erinnerungen  (1904),  124f. 

21  Die  Arbeiter  fingierten  einen  Trauerzug:  „Vier  Kreuzer  habe  der  Minister 
verschluckt,  am  fünften  sei  er  erstickt." 

22  Seit  dem  Juni  bestanden  für  die  Nationalgarde  Vorschriften  für  das  Vorgehen 
im  Fall  von  Zusammenrottungen  und  Unruhen.  Erst  nach  dreimaligem 
Trommelschlag  sollte  -  mit  dem  Gewehrkolben  nach  vom  -  vorgegangen 
werden,  erst  bei  tätlichen  Angriffen  sollte  vom  Bajonett,  und  nur  bd  fortge- 
setztem Aufsund  von  der  Feuerwaffe  Gebrauch  gemacht  werden.  Osterrei- 
chische militärische  Zeitschrift,  Heft  11  (1848),  196.  Im  August  attackierten 
Nationalgarde  und  Munizipal  wache  ohne  jede  vorherige  Warnung  die  Arbei- 
ter. 

23  Flb.  ÖNB:  Namensverzeichnis  der  verwundeten  Arbeiter  im  Spitale  bei  den 
barmherzigen  Brüdern  (August  1848). 

24  K.  MeUach  -  G.  Fritsch,  1848  (1968),  127. 

25  J.  A.  Helfert,  Aufzeichnungen  und  Erinnerungen  (1904),  127. 

26  Zeitung  für  die  Wiener  Nationalgarde,  Nr.  37  (24.  8.  1848),  207;  Nr.  38 
(26.8.  1848),  211. 
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11  Ebd.,  Nr.  38  (26.  8.  1848),  210;  Nr.  39  (29.  8.  1848),  214. 

28  HHStA,  RTA,  Fas2.145,  A  64. 

29  Ebd.,  A  28. 

30  Der  Verein  unterhielt  Beziehungen  zum  Linzer  „Verein  zur  Bildung  des 
Volkes  und  Wahrung  seiner  Rechte",  zum  Studentenkomitee  und  zum  Ar- 
beiterverein „Concordia**.  Ebd.,  A  12,  A  16,  A  22. 

31  Arbeiter-Zeitung,  Nr.  1  (7.  9.  1848),  1;  Nr.  2  (10.  9.  1848),  8;  Nr.  4 
(17.  9.  1848),  16;  Nr.  5  (21.  9.  1848),  20.  Durch  den  Abgeordneten  Füster 
überreichten  die  „gesamten  Arbeiter  bei  den  öffentlichen  Bauten"  dem 
Reichstag  am  30.  August  eine  umfangreiche  Petition.  Sie  klagten  über  „ge- 
waltige und  willkürliche  Eingriffe  gegen  unsere  politischen  und  Menschen- 
rechte", forderten  „baldige  Befreiung  unserer  gefangenen  Mitbrüder"  und 
die  „Fortbezahlung  des  früheren  Taglohnes".  Sie  machten  darauf  aufmerk- 
sam, daß  die  körperlich  schwachen  Fabriksarbeiter  den  Anforderungen  der 
Akkordarbeit  nicht  gewachsen  seien.  Sie  protestierten  auch  gegen  ihre  Ver- 
schickung an  entfernte  Bauplätze,  vor  allem  zum  Bau  der  Semmeringbahn. 
Die  Erdarbeiter  erklärten  sich  solidarisch  mit  den  unter  ihnen  befindlichen 
Tschechen.  HHStA,  RTA,  Fasz.  130,  822.  Zum  letzten  Punkt  siehe  auch: 
MEW,  Bd.  22  (1970),  403. 

32  Vgl.  S.  Zeidler,  Wirtschaftliche  und  soziale  Probleme  der  Wiener  Revolution 
(1977),  376ff. 

33  Flb.  ONB:  Hört  und  richtet  uns!  Eine  Verteidigungsrede  von  den  Arbeitem 
(26.  8.  1848). 

34  Flb.  ONB:  Einige  Bemerkungen  über  die  Wiener  Arbeiter- Ereignisse  samt 
Nutzanwendung  (27.  8.  1848). 

35  R.  UUik,  Das  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  (1975),  171f.  Über 
Schwarzers  nationalökonomische  Anschauungen  informiert  seine  Schrift: 
Geld  und  Gut  in  Neu-Osterreich  (1857). 

36  F.  Kümberger,  Wiener  Bilder,  in:  Presse,  Nr.  50  (24.  8.  1848),  197f.;  Nr.  51 
(25.  8.  1848),  201;  Nr.  53  (27.  8.  1848),  209. 

37  A.  D.,  Der  23.  August,  in:  AÖZ,  BF  Nr.  145  Beil.  (25.  8.  1848). 

38  H.  Jellinek,  Die  ministerieUen  Utopien  vom  13.  September  1848,  in:  Rad, 
Nr.  78  (15.  9.  1848),  316. 

39  Verhandlungen  des  österreichischen  Reichstages,  Bd.  2  (1848),  37. 

40  Ebd.,  391. 

41  W.  E(hrlich),  Schicksal  der  Arbeiter,  in:  Nazional-Zeitung,  Nr.  34 
(27.  8.  1848),  133. 

42  Johne,  Die  reichen  Prasser  und  das  Gesindel,  in:  ebd.,  Nr.  45  (10.  9.  1848), 
180. 

43  Doppler,  Denkwürdige  Ereignisse  auf  der  Universität,  in:  ebd.,  Nr.  32 
(25.  8.  1848),  126f. 

44  Flb.  IfOG:  Die  Feierlichkeit  am  3.  September  zu  Ehren  der  getöteten  Arbei- 
ter. 

45  J.  Fröbel,  Die  Bourgeoisie  und  das  Volk,  in:  PSC,  Nr.  65  (3.  9.  1848), 
265-267.  Über  seinen  Aufenthalt  in  Wien  und  seine  Begegnung  mit  Marx 
und  Schüne:  J.  Fröbel,  Ein  Lebenslauf,  Bd.  1  (1890),  190ff.  Fröbel  betonte 
weiterhin  das  Prinzip  der  „demokratischen  Monarchie"  als  die  „für 
Deutschland  jetzt  einzig  mögliche  Staatsform".  J.  Fröbel,  Wien,  Deutsch- 
land und  Europa  (1848),  25.  Vgl.  E.  Feuz,  Julius  Fröbel  (1932),  164ff. 

46  Rad,  Nr.  64  (31.  8.  1848),  261. 
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47  Siehe  G.  Hermann,  Karl  Man  in  Wien  (1908);  A.  Comu,  Karl  Man  et  la 
r^olution  de  1848  (1948),  35£f.;  H.  Meyer,  Karl  Man  und  die  deutsche 
Revolution  von  1848  (1951);  E.  Priester,  Karl  Man  in  Wien  (1953); 
H.  Kümhof,  Karl  Man  und  die  „Neue  Rheinische  Zeitung"  (1961),  58ff. 
J.  Strey  -  G.  Winkler,  Man  und  Engeb  1848/49  (1972),  llSff.;  Kari  Man. 
Biographie  (1973),  235ff.;  MEW,  Bd.  5  (1973),  490f.;  E.  Hanisch,  Man, 
Engels  und  Osterreich  (1975),  183£f.;  W.  Häusler,  Hermann  Jellinek  (1976), 
159ff.;  H.  Steiner,  Karl  Man  in  Wien  (1978). 

48  Neue  Rheinische  Zeitung,  Nr.  105  (17.  9.  1848).  Ich  verdanke  den  Hinweis 
auf  diese  Stelle  Herrn  R.  ZeweU. 

Vgl.  auch:  Neue  Rheinische  Zeitung,  Nr.  116  (14.  10.  1848). 

49  E.  V.  (Müiler-)TeUering,  Freiheit  und  Juden  (1848).  Vgl.  W.  Blumenberg, 
Eduard  von  MüUer-Teilering  (1951);  W.  Häusler,  Das  Judentum  im  Revolu- 
tionsjahr 1848  (1974),  51  f.  Zu  Tellerings  problematischer  Persönlichkeit  zu- 
letzt R.  Zewell,  Die  österreichische  Revolution  von  1848/49  und  die  Rhein- 
länder (1979),  50ff. 


DER  WIENER  ARBEITERVEREIN 

1  L.  Eckardt,  Der  erste  Arbeiterverein  ist  gegründet  (1848). 

2  J.  H.  Hillisch,  Arbciter-National-Bibliothek,  in:  Con,  Nr.  36  (3.  5.  1848). 
561-565. 

3  R.  Charmatz,  Lebensbilder  (1947),  llff.  E.  V.  Zenker,  Die  Wiener  Revohi- 
tion  1848  (1897),  175,  bezeichnete  Sander  als  Schustergesellen,  wekhe  An- 
gabe dann  allgemein  übernommen  wurde.  Die  wahre  Berufsangabe  Sanden 
findet  sich  in  dem  Flb.  ONB:  Grab-Reden  bei  dem  Totenfeste  für  die  März- 
hclden  oder:  Der  Arbeiterverein  im  Gottesacker. 

4  F.  Sander,  Stimme  eines  Arbeiters,  in:  Con,  Nr.  25  (19.  4.  1848),  385-387. 

5  F.  Sander,  in:  Con,  Nr.  37  (4.  5.  1848),  584.  Sander  sagte  selbst  bezüglich 
des  Arbeitervereins,  ,, Erfahrung  als  Mitglied  solcher  Institute  zu  haben". 
F.  Sander,  Arbeiterverein,  in:  Con,  Nr.  39  (6.  5.  1848),  602. 

6  F.  Sander,  Meine  Freunde  und  Kollegen!  In:  Wiener  allgemeines  Arbeiter- 
blau,  Nr.  1  (Probeblatt,  18.  5.  1848),  1;  ders.,  Arbeiterverein,  in:  ebd.,  2. 

7  F.  Sander,  Zensus,  in:  ebd.,  Nr.  2  (23.  5.  1848),  3. 

8  F.  Sander,  Die  Barrikaden,  in:  ebd.,  Nr.  5  (29.  5.  1848),  9. 

9  F.  Sander,  Arbeiterverein,  in:  Const.,  Nr.  45  (13.  5.  1848),  653. 

10  F.  Sander,  Das  Wahlgesetz.  Stimme  eines  Arbeiters,  in:  Con,  Nr.  46 
(15.  5.  1848),  655f. 

11  J.  H.  Hillisch,  Für  Arbeiterinnen,  in:  Con,  Nr.  46  (15.  5.  1848),  658-660. 
Hiilisch  macht  interessante  Angaben  über  die  Lohnhöhe  einzelner  Gruppen 
weiblicher  Arbeiter.  Das  Einkommen  einer  Handschuhnäherin  bezifferte  er 
auf  12  kr  täglich,  einer  Weißnäherin  auf  8  bis  10  kr.  Zur  Hebung  der  sozialen 
Lage  der  Arbeiterinnen  schlug  er  die  Errichtung  eines  „Kommunal-Pensio- 
nats  für  Arbeiterinnen"  vor. 

12  Wild,  Vorschlag  in  der  Arbeiter- Angelegenheit,  iü:  Con,  Nr.  67 
(13.  6.  1848),  818f. 

12a  j.  Deutsch,  Geschichte  der  österreichischen  Gewerkschaftsbewegung,  Bd.  1 
(^1929),  37.  Der  Arbc\tcTvcic\tv  teilte  dettv  Sicherheitsausschuß  in  einer  Zu- 
schrift seine  Gründung  mVt.  HWSxK,  YTt  K,^>&x.  \N^ .  \Vf) , 
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13  KA,  Politische  Erhebun^kommission,  Post  3,  1.  £.  Violand,  Die  soziale 
Geschichte  der  Revolution  (1850),  148f.,  gab  die  Zahl  der  Mitglieder  mit 
2  000  an. 

14  F.  Sander.  Die  Arbeiterfrage,  in;  Con,  Nr.  78  (27.  6.  1848),  905. 

15  F.  Sander,  Die  Arbeiter-Proletarier,  in:  Con,  Nr.  82  (3.  7.  1848),  939. 

16  F.  Sander,  Der  Sozialismus,  in:  Con,  Nr.  90  (12.  7.  1848),  1002. 

17  F.  Sander,  Arbeiter- Angelegenheiten,  in:  Con,  Nr.  103  (27.  7.  1848),  1107. 

18  Arbeiterverein,  in:  Con,  Nr.  114  (9.  8.  1848),  11%;  Arbeiterverein  in:  Ge- 
radeaus!, Nr.  75  (8.  8.  1848),  5f.  Nicht  alle  Mitglieder  des  Vereines  erreich- 
ten das  hohe  Niveau  Sanders;  so  wollte  Anton  Schmit  die  Arbeiter  ermah- 
nen, sich  ,,von  allen  politischen  Umtrieben"  fernzuhalten. 

19  Arbeiterverein,  in:  Con,  Nr.  118  (13.  8.  1848),  1227;  Arbeiterverein,  in: 
Con,  Nr.  119  (15.  8.  1848),  1236. 

20  Arbeiterverein,  in:  Con,  Nr.  133  (1.  9.  1848),  1347f.;  Nr.  136  (5.  9.  1848), 
1371. 

21  J.  H.  HiUisch,  Der  Buchdrucker  in  seinem  Verhältnis  zu  anderen  Arbeitern, 
in:  österreichische  Typographia,  Nr.  6/7  (23.  7.  1848),  22. 

22  F.  Bösl,  Über  den  Wiener  Typographen- Verein,  in:  ebd.,  Nr.  12/13 
(13.  8.  1848),  49.  Die  Separationstendenzen  kamen  namentlich  in  den  Versu- 
chen, eine  eigene  Typographen- Legion  aufzusteUen,  bzw.  sich  der  akademi- 
schen Legion  anzuschließen,  zum  Ausdruck.  Diese  Ansätze  wurden  durch 
einen  Tagesbefehl  der  Nationalgarde  vom  22.  August  endgültig  unterbunden. 

23  Der  soziale  Kampf  und  die  Buchdrucker,  in:  Reform,  Nr.  28  (18.  9.  1848). 
Vgl.  K.  Höger,  Aus  eigener  Kraft!  (1892),  73ff. 

24  F.  Sander,  Gedanken  an  den  Augustgräbem,  in:  Arbeiter-Zeitung,  Nr.  2 
(10.  9.  1848),  6. 

25  Vgl.  E.  Bernstein,  Die  Geschichte  der  Berliner  Arbeiterbewegimg  (1907); 
F.  Baiser,  Sozial-Demokratie  1848/49-1863  (1962);  P.  H.  Noyes,  Organiza- 
tion and  Revolution  (1966);  E.  Schraepier,  Handwerkerbünde  und  Arbeiter- 
vereine (1972). 

26  Beschlüsse  des  Arbeiterkongresses  in  Berlin  vom  23.  8.  bis  3.  9.  1848 
(1848),  25f. 

27  F.  Sander,  Arbeiter- Ausschuß  aller  Gewerbe,  in:  Arbeiter-Zeitung,  Nr.  2 
(10.  9.  1848),  8.  Dasselbe  in:  Con,  Nr.  142  (13.  9.  1848),  1420. 

28  Protokolle  des  Arbeitervereins,  in:  Arbeiter-Zeitung,  Nr.  4  (17.  9.  1848),  16. 
Flb.  ÖNB:  Zentral-Gremiums-  und  Innungs- Komitee  (8.  8.  1848). 

29  Nachträgliche  Protokolle,  in:  Arbeiter-Zeitung,  Nr.  5  (21.  9.  1848),  20. 

30  Protokolle  des  Arbeitervereins,  in:  Arbeiter-Zeitung,  Nr.  5  (21.  9.  1848),  20. 

31  Arbeiterverein,  in:  ebd.,  Nr.  6  (24.  9.  1848),  24. 

32  J.  Seegen  -  M.  Schlesinger  (Hg.).  Politisches  ABC,  Bd.  2  (^848),  %-99. 

33  Flb.  ONB,  A.  Widacil,  An  die  gesamten  arbeitenden  Volksklassen  in  Wien 
und  der  Umgebung. 

34  Aufruf  an  die  Arbeiter,  in:  Wiener  Gassen-Zeitung,  Nr.  74  (19.  8.  1848), 
298. 

35  Der  Arbeiterklub  Concordia,  in:  ebd.,  Nr.  92  (9.  9.1848),  369. 

36  Verein  der  selbständigen  Fabriksarbeiter  und  GeseUen,  in:  Österreichischer 
Courier,  Nr.  174  (21.  7.  1848),  703. 

37  Wiener  Gassen-Zeitung,  Nr.  74  (19.  8.  1848),  298;  Gesellenverein,  in:  Re- 
form, Nr.  13  (30.  8.  1848),  32. 
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38  KA,  Zivihintersuchungen  55.  „Er  [der  Gemcindentt]  hat  nicht  blo&  das 
ganze  Proletariat  Wiens  bewafhiet,  nicht  bloß  allen  Offizieren  Stellen  und 
bedeutende  Gehalte  verheißen,  welche  bei  dieser  Bewaffnung  mitwirkten,  er 
hat  nicht  bloß  60  Kanonen  armiert,  sondern  auch  die  Artilleristen  neu  er- 
schaffen, er  hat  alle  Mittel  an  Munition  erschöpft,  und  zuletzt  noch  die 
Schnellfabrikation  von  Schießpulver  eingeführt;  aUe  diese  Handlungen  hat  er 
aber  damit  gekrönt,  daß  er  diejenigen,  die  auf  seine  Aufforderung,  von  seinen 
Verheißungen  bewogen,  sich  zur  Verteidigung  der  Stadt  disponibel  machten, 
mit  dem  Brandmale  des  Verbrechens  stempeln  hilft  und  dem  hilflosen  Einge- 
kerkerten selbst  den  geringen  Sustentadonsbetrag  entzieht,  durch  den  sie 
etwas  besser  als  Verbrecher  der  niedrigsten  Art  wenigstens  wahrend  der 
Untersuchung  gesteUt  werden.  Es  sind  auf  einmal  aUe  jene  Quellen  versiegt, 
aus  welchen  der  Gemeinderat  täglich  50  000  fl  CM  und  in  doi  letzten  Tagen 
selbst  80  000  fl  CM  zur  Verfügung  des  Oberkonunandos  stellte,  und  verges- 
sen sind  seine  Beschlüsse,  die  Stadt  bis  auf  das  letzte  zu  verteidigen." 

39  Flb.  ÖNB:  Der  Verein  zur  Beschäftigung  brodoser  Arbeiter  an  seine  Mit- 
bürger (10.  8.  1848). 

40  Faksimile  in  F.  Patzer  (Hg.),  Die  Wiener  Stadt-  und  L4Uidesbibliothek 
(1976),  23. 

41  Th.  Regner,  Die  Welt  ohne  Geld  (1848),  9,  13. 

42  Ebd.,  14f. 

43  Ebd..  34f. 

44  Ebd.,  56f. 

45  Ebd.,  69. 

46  Konmiunismus,  Sozialismus  und  Humanismus,  in:  Wiener  Katzenmusik, 
Nr.  65  (2.  9.  1848),  253.  Der  Verfasser  dieses  und  des  folgenden  Artikek  ist 
wahrscheinlich  S.  Engländer. 

47  Gon  und  Geld.  Eine  soziale  Betrachtung,  in:  ebd.,  Nr.  66  (3.  9.  1848),  257f. 
Vgl.  M.  Hess,  Philosophische  und  soziale  Schriften  (1%1),  337ff.  „Das 
Wesen  der  modernen  Schacherweit,  das  Geld,  ist  das  realisierte  Wesen  des 
Christentums.  Der  Krämerstaat,  der  sogenannte  ,freie'  Staat  ist  das  verhei- 
ßene Gottesreich,  die  Krämerwelt  das  verheißene  Himmelreich  -  wie  umge- 
kehrt Gott  nur  das  idealisierte  Kapital,  der  Hinunel  nur  die  theoretische 
Krämerwelt  ist"  („Über  das  Geldwesen",  1845/46).  Zum  Einfluß  dieser  und 
ähnlicher  Stellen  bei  Hess  auf  Marx  siehe  P.  Kägi,  Genesis  des  historischen 
Materialismus  (1%5),  232;  D.  McLellan,  The  Young  Hegelians  and  Karl 
Marx  (1969),  157. 

48  O.  Hörhan,  Die  Petitionen  an  den  Kremsierer  Reichstag  (1966),  bes.  159ff. 

49  W.  Häusler,  Die  Petition  der  Spinnereiarbeiter  (1978).  Vom  Kreisamt  des 
VUWW  wurden  die  Beschwerden  der  Spinner  am  8.  Mai  1849  als  „unge- 
gründet" abgewiesen.  Sie  hatten  unter  anderem  um  Begrenzung  der  täglichen 
Arbeitszeit  auf  13  (!)  Stunden  gebeten.  Osterreich  unter  Kaiser  Franz  Jo- 
seph I.  (1978).  168. 

50  HHStA,  RTA,  Fasz.  128,  4732  (24.  2.  1849). 

51  J.  A.  Hcifcrt  (Hg.),  Der  Wiener  Parnaß  (1882),  Nr.  1548. 

52  Ebd..  Nr.  1414. 

53  Ebd.,  Nr.  1498,  1937. 

54  J.  Schwenda,  Proletarier,  in:  Con.  Nr.  69  (15.  6.  1848),  836. 

55  J.  A.  Hcifcrt  (\i%.\  Dci  Wictv«  Pixtvaß  (1882),  Nr.  1716. 
fc^  Ebd.,  Nr.  1828. 
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DIE  ANTWORT  DES  KONSERVATISMUS  UND  DER 

KATHOLISCHEN  KIRCHE  AUF  DIE  PROBLEME 
DER  INDUSTRIEGESELLSCHAFT  IN  ÖSTERREICH 

1  Eine  Geschichte  des  österreichischen  Konservatismus  fehlt.  Eine  erste  Über- 
schau bietet  J.  Gh.  Allmayer-Beck,  Der  Konservatismus  in  Osterreich 
(1959). 

2  Die  Erforschung  der  Zusammenhänge  zwischen  konservativer  Ideologie  und 
staatlicher  Resuurationspolitik  im  frühen  19.  Jahrhundert  steckt  noch  in  den 
Anfingen.  Überhaupt  sind  die  Repräsentanten  des  frühen  Konservatismus  in 
Osterreich  und  ihre  Auseinandersetzung  mit  der  sozialen  Frage  weit  weniger 
bekannt  als  etwa  die  gleichzeitigen  Bestrebungen  eines  Franz  von  Baader, 
Franz  Josef  von  Büß  oder  Wilhelm  von  Ketteier  in  Deutschland.  Vgl.  zu- 
letzt: E.  Hanisch,  Konservatives  und  revolutionäres  Denken  (1975)  mit 
umfassenden  Literaturhinweisen. 

3  Vgl.  J.  Baza,  Adam  Müller  (1930);  G.  Silberbauer,  Österreichs  Katholiken 
und  die  Arbeiterfrage  (1966),  13ff.;  R.  Knoll,  Zur  Tradition  der  christlichso- 
zialen Partei  (1973),  62ff. 

3a  A.  Müller,  Ausgewählte  Abhandlungen  (1921),  46f. 

4  In  politischer  Hinsicht  wirkte  Müllers  konservative  Theorie  stark  auf  Fried- 
rich von  Gentz,  der  sich  von  der  Sympathie  seiner  Jugendzeit  für  die  Franzö- 
sische Revolution  radikal  abgewendet  hatte  und  sich  der  Restauration  ver- 
schrieb. Ideengeschichtlich  sind  die  Parallelen  zu  Karl  von  Vogelsang  in  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  unverkennbar.  Vgl.  jüngst  E.  Hanisch, 
Der  „vormodeme"  Antikapitalismus  (1978). 

5  Vgl.  F.  Valjavec,  Der  Josephinismus  (1944);  M.  Langmann,  Das  Verhältnis 
des  Staates  zur  katholischen  Kirche  im  vormärzlichen  Osterreich  (1929). 

6  Vgl.  O.  Folkert,  Das  Sturmjahr  1848  und  die  Kirche  (1948),  170ff.;  H.  Belo- 
vari.  Christlicher  Demokratismus  und  christlicher  Sozialismus  im  Jahre  1848 
in  Wien  (1960),  87ff. 

7  Zusammenfassend:  E.  Winter,  Bemard  Bolzano  (1969).  Vgl.  auch:  A.  Kol- 
man,  Bemard  Bolzano  (1963). 

8  E.  Winter  (Hg.),  Bolzano-Brevier  (1947),  27f. 

9  Ebd.,  111. 

10  Ebd.,  115. 

11  Ein  Hinweis  auf  ein  öffentliches  Bekanntwerden  des  sozialpolitischen  Den- 
kens Bolzanos  findet  sich  bei  F(rankl?),  Drei  Bücher,  in:  Sonntagsbläner, 
Nr.  26  (25.  6.  1848),  482f.,  wo  neben  der  erwähnten  Broschüre  Regners  die 
Werke  Cabets  und  das  „Büchlein  vom  besten  Staat"  zum  Studium  der  sozia- 
len Frage  empfohlen  werden. 

12  Bezeichnende  Stellen  bei:  £.  Winter,  Die  Sozial-  und  Ethnoethik  Bemard 
Bolzanos  (1977),  bes.  107ff. 

13  E.  Winter  (Hg.),  Bolzano-Brevier  (1947),  48. 

14  Vgl.  die  Hinweise  bei:  E.  Winter,  Romantismus,  Restauration  und  Frühlibe- 
ralismus im  österreichischen  Vormärz  (1968);  ders.,  Revolution,  Neoabsolu- 
tismus  und  Liberalismus  in  der  Donaumonarchie  (1969). 

15  E.  Hosp,  Kirche  im  Sturmjahr  (1953),  34f. 

16  J.  A.  Helfert,  Die  confessionale  Frage  in  Osterreich  1848  (1883),  77ff., 
(1884),  113ff..  Vgl.  auch  G.  Otruba,  Katholischer  Klerus  und  „Kirche"  im 
Spiegel  der  Flugschriftenliteratur  (,\970Y 
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17  S.  Brunner,  Die  Aufgabe  der  WKZ,  in:  WKZ,  Nr.  2  (18.  4.  1848),  6. 

18  Siehe  H.  Belovari,  Christlicher  Dcmokradsinus  und  diristlichcr  Soziaiismns 
im  Jahre  1848  (1%0),  bes.  173ff. 

19  R.  Ritzen,  Der  junge  Sebastian  Brunner  (1927),  157ff. 

20  S.  Brunner,  Der  Nebeljungen  Lied  (1845),  111. 

21  Ebd.,  60. 

22  S.  Brunner,  Welt  und  Kirche  in  der  Gegenwart,  in:  WKZ,  Nr.  4 
(22.  4.  1848),  14.  Vgl.  auch  Brunners  Artikel:  Klostereinziefaung,  in:  WKZ, 
Nr.  2  (18.  4.  1848),  6f.;  Adianasius,  in:  WKZ,  Nr.  9  (2.  5.  1848),  33-35. 

23  S.  Brunner,  Nachtgedanken  eines  Volkswehrmannes,  in:  WKZ,  Nr.  70 
(9.  9.  1848),  277. 

24  Vgl.  E.  Weinzierl-Fischer,  Österreichs  Klerus  und  die  Arbeiterschaft  (1957), 
617. 

25  E.  Hosp,  Kirche  Österreichs  im  Vormärz  (1971),  346. 

26  Beide  Künstler  waren  Ausschußmitglieder  des  Katholikenvereins. 

27  J.  Paul,  Das  religiöse  Moment  der  Staatswirtschaftswissenschaft,  in:  WKZ, 
Nr.  16  (13.  5.  1848),  62. 

28  Sututen  des  Katholikenvereines,  Betlage  zur  WKZ. 

29  Ebd. 

30  Konstitutionelles  Bürgertum  und  Sozialismus,  in:  Aufwärts,  Nr.  18 
(2.  9.  1848),  151f. 

31  A.  Gruscha,  Randglossen  zur  Tagesgeschichte,  in:  WKZ,  Nr.  113 
(19.  12.  1848),  453f. 

32  A.  Bebel,  Aus  meinem  Leben,  Bd.  1  (1910),  27. 

33  W.  Gärtner,  in:  Der  Sprecher  für  Staat  und  Kirche,  Nr.  1  (8.  7.  1848),  4,  7. 
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bliothek bieten  wertvolle  Ergänzungen.  Verzeichnisse  mit  Anspruch  auf  Vollstän- 
digkeit siehe  in  den  in  Anm.  1  des  Kapitels  „Presse  und  Öffentlichkeit"  genann- 
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1  „Holzscheiber."  Lithographie  von  A.  Zampis  (um  1840).  Bildarchiv  der 
Osterreichischen  Nationalbibliothek  (in  der  Folge:  ONB). 

Die  Holzscheiber  waren  beim  Transport  und  beim  Zerkleinem  des  mit  den 
Donauflößen  und  auf  dem  Wiener  Neustädter  Kanal  herbeigeschafften  Brenn- 
holzes beschäftigt.  Als  manuelle  Schwerstarbeiter  rq>räsentieren  sie  den  vor- 
märzlichen Arbeitertypus,  der  noch  keine  wirkungsvollen  Organisationsfor- 
men entwickelt  hatte. 

2  „Die  Straßenpflasterer."  Lithographie  von  J.  Lanzedelli  d.  J.  (um  1840). 
ONB. 

Die  Pflasterung  der  Wiener  Straßen  mit  Granitwürfeln  (die  dann  in  der  Revo- 
lution das  Material  für  den  Barrikadenbau  abgeben  sollten)  wurde  im  Vormärz 
in  der  Innenstadt  und  für  die  wichtigsten  Verkehrsflächen  der  Vorstädte  zügig 
durchgeführt. 

3  „Der  Weber."  Lithographie  von  P.  J.  N.  Geiger  und  M.  Brems  (aus  der  Se- 
rie: „Der  Mensch  und  sein  Beruf',  1835-1841).  Historisches  Museum  der 
Stadt  Wien  (in  der  Folge:  HM). 

Die  Darstellung  gewährt  Einblick  in  die  vom  Verlagssystem  gq>rägte  Teztil- 
produktion,  die  durch  die  harte  Konkurrenz  mit  der  Maschinenindustrie 
einem  qualvollen  Untergang  geweiht  war.  Abgebildet  sind  Frauen  am  Spinn- 
rad und  im  Hintergrund  mehrere,  bereits  in  einer  größeren  Werkstatt  zusam- 
mengefaßte Handwebstühle. 

4  „Haus  und  Seidenband  Fabrik  des  Herrn  Joseph  Göbl  am  Schottenfeld  Zieg- 
lergasse No.  486." 

5  „Mestrozi'sches  Haus  und  Seidenzeug  Fabrik  des  Herrn  Ludwig  Rüdelmann 
am  Schottenfeld  Feldgasse  No.  318."  Beide  Darstellungen  sind  den  Randvedu- 
ten des  Vasquez-Planes  von  Wien  (1827-1837,  hier:  St.Ulrich)  entnommen.  HM. 
Diese  Ansichten  sind  wertvolle  Dokumente  des  Manufakturbaues  im  Vor- 
märz. Die  abgebildeten  „Fabriken"  dokumentieren  den  Übergang  von  den 
dem  barocken  Adelspalais  entlehnten  Stilformen  (Göbel)  zu  nüchternen 
Zweckbauten  (Mestrozi).  Angesichts  der  Suttlichkeit  dieser  Gebäude,  die  die 
Wohnung  der  wohlhabenden  Fabrikanten  und  die  sich  noch  tief  in  die  Höfe 
hineinziehenden  Arbeitsräume  der  Seidenweber  beherbergten,  nannte  man  die 
Vorstadt  Schottenfeld  im  Vormärz  „Brillantengrund".  Gerade  dieses  Zentrum 
der  traditionsreichsten  und  höchstentwickelten  Wiener  „Industrie"  der  Bieder- 
meierzeit wurde  aber  infolge  der  Krise  der  vierziger  Jahre  zum  Notstandsgebiet. 

6  Scheuende  Pferde  vor  einem  Zug  der  Südbahn.  Aquarellierte  Zeichnung  von 
L.  Ruß  (1847).  ONB  (nach  dem  Original  des  HM). 

Die  Konfronution  der  durch  den  Erntewagen  verkörperten  bäuerlichen  Welt 
mit  der  das  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Technik  symbolisierenden  Loko- 
motive wird  zum  Sinnbild  einer  Epoche  rapiden  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Wandels. 

7  „Arbeits-Saal  No.  II  im  ApoUo-Saale."  Lithographie  von  F.  X.  Sandmann 
(um  1845).  HM. 

Zwischen  1808  und  1839  bestand  am  Neubau  (Zieglergasse  15)  der  Apollosaal, 
eine  der  beliebtesten  Vergnügungsstätten  Alt-Wiens.  Die  Räumlichkeiten 
wurden  1839  in  eine  Kerzenfabrik  umgewandelt  („ApoUokerzen"),  die  nach 
dem  Brand  von  1876  einging.  Die  Abbildung  -  eine  der  ganz  wenigen  Darstel- 
lungen von  Fabriksinnenräumen  aus  dem  Vormärz  -  veranschaulicht  den  ar- 
beitsteiligen Produktionsprozeß  sowie  den  starken  Anteil  der  Frauen  am  ent- 
stehenden Industrieproleuriat. 
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8  Kaiser  Franz  I.  und  seine  Gemahlin  Carolina  Augusu  besichtigen  die  Not- 
standserdarbeiten am  Wienfluß  (1831).  Stahlstich  von  A.  Ciarot  und  A.  Gei- 
ger aus  A.  Bäuerle,  Was  verdankt  Osterreich  der  beglückenden  Regierung 
Seiner  Majestät  Kaiser  Franz  des  Ersten?  (Wien  1834). 

Der  Stich  spiegelt  die  patriarchalische  Haltung  des  Monarchen  gegenüber  sei- 
nen Untertanen  gut  wider.  Man  beachte  die  große  Zahl  von  Frauen  und  Ju- 
gendlichen unter  den  Erdarbeitern. 

9  „Szene  in  der  Gloggnitzer  Eisenbahn-Maschinenfabrik  (11.  März  1848).*' 
Xylographie  aus  H.  Reschauer,  Das  Jahr  1848.  Geschichte  der  Wiener  Revo- 
lution, Bd.  1  (Wien  1872),  61. 

Die  Darstellung  zeigt  deutlich  die  Besorgnisse  des  liberalen  Bürgertums  vor 
der  in  der  Revolution  erwachten  Arbeiterschaft.  Ein  Agiutor  ruft  die  Maschi- 
nenarbeiter, infolge  ihrer  Integration  in  den  technisch  am  meisten  fortgeschrit- 
tenen Produktionszweig  die  geschlossenste  Gruppe  des  entstehenden  moder- 
nen Proletariats,  zum  Streik  auf.  Die  Arbeiter  schmieden  ihre  Werkzeuge  in 
Piken  um.  Im  Vergleich  mit  der  vorhergehenden  Abbildung  wird  der  Wandel 
des  Erscheinungsbildes  des  Arbeiters  im  bürgerlichen  Bewußtsein  seit  dem 
Revolutionsjahr  1848  schlagartig  deuthch. 

10  „Der  Brand  der  k.  k.  landesprivilegierten  Druck-Fabrik  der  Herren  A.  &  £. 
Granichstädten  zu  Sechshaus  nächst  Wien."  Lithographie  (1848).  ONB. 
Der  Zorn  der  Arbeitslosen  und  Deklassierten  richtete  sich  bei  den  Fabriken- 
stürmen in  den  Vororten  Wiens  und  im  Wiener  Becken  vor  allem  gegen  jene 
Großbetriebe,  in  denen  Perotinen,  Spinnmaschinen  und  mechanische  Web- 
stühle aufgestellt  waren. 

11  Einschreiten  von  Militär  gegen  „Raubgesindel"  vor  dem  Mariahilfer  Pfarrhof 
am  14.  März  1848.  Lithographie  von  Günther  (1848).  ONB. 

Die  Lithographie  veranschaulicht  das  rücksichtslose  Vorgehen  der  vom  Bür- 
gertum zu  Hilfe  gerufenen  Truppen  gegen  das  Proletariat  der  westlichen  Vor- 
städte und  Vororte  Wiens,  aus  dessen  Reihen  die  meisten  „Märzgefallenen" 
stammten. 

12  „Große  National-Katzenmusik."  Lithographie  von  C.  Melerid  (1848).  HM. 
Nationalgarde  schützt  Hausherren,  Bäcker  imd  Fleischhauer  vor  den  Attacken 
der  Katzenmusikanten.  Die  Karikatur  wendet  sich  gegen  Zins-  und  Lebens- 
mittelwucher und  das  in  der  Nationalgarde  rq>räsentierte  Besitzbürgertum. 

13  ,,Das  projectirte  Monstre-Meedng  in  Wien  den  16.  April  1848."  Lavierte 
Federzeichnung  von  J.  Ch.  Schoeller  (1848).  HM. 

Die  Karikatur  illustriert  die  Ängste  des  Großbürgertums  vor  den  Forderungen 
des  Kleinbürgertums  und  des  Proletariats,  die  im  Zusammenhang  mit  dem 
Auftreten  Schuttes  im  April  erhoben  wurden.  Die  politischen  und  sozialen 
Anliegen  der  kleinen  Leute  wurden  als  ,, kommunistische"  Umtriebe  ge- 
brandmarkt (siehe  die  Inschrift  auf  der  Fahne  links:  „Vivat  die  Conununi- 
sten"). 

14  ,,Die  Kaiser- Barricade  am  26.  Mai  1848  in  Wien."  Lithographie  im  Verlag 
F.  Werner  (1848).  ÖNB. 

Die  ,,k.  k.  Barricade"  stand  am  Ausgang  der  Naglergasse  zum  Graben.  Mit 
der  schwarz- rot-goldenen  Fahne  der  deutschen  Einigungsbestrebungen  ge- 
schmückt, veranschaulicht  sie  drastisch  die  Widersprüdie  der  demokratischen 
Phase  der  Wiener  Revolution.  Man  beachte,  daß  nur  die  Studenten  und  Na- 
tionalgardisten bewaffnet  sind,  während  die  unbewaffneten  Arbeiter  mit 
Hacken  und  Schaufeln  als  Barrikadenerbauer  fungieren.  Auf  den  fest  ver- 
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schlossenen  Türen  der  Geschäftsgewölbe  liest  man  die  mit  Kreide  geschriebene 
Parole  „Heilig  das  Eigenthum"  -  die  hier  zum  Ausdruck  kommende  Furcht 
verspottete  Nestroy  in  seiner  Posse  „Freiheit  in  Krähwinkel".  Trotz  der  krie- 
gerischen Vorbereitungen  (siehe  die  in  den  Fenstern  aufgesupelten  Pflaster- 
steine) ist  diese  Barrikade  für  die  Passage  des  im  Hintergrund  sichtbaren  ele- 
ganten Publikums  geöffnet. 

15  Die  slawische  Barrikade.  Lithographie  von  F.  Kollarz  (1848).  ONB. 

Die  Verbrüderungsszene  der  Träger  der  schwarz-rot-goldenen  mit  denen  der 
rot-weiß-blauen  Trikolore  verdeutlicht  die  Solidarität  zwischen  den  Bestre- 
bungen der  deutschen  und  tschechischen  Demokraten  in  den  Maitagen,  die 
dann  allerdings  -  namentlich  nach  der  Niederwerfung  des  Prager  Pfingsuuf- 
standes  -  von  nationalistischen  Strömungen  überlagert  wurde. 

16  „Leichenrede  für  die  am  23.  August  gefallenen  Arbeiter."  Lavierte  Bleistift- 
zeichnung von  C.  Goebel  (1848).  HM. 

Nach  einer  Notiz  auf  der  Rückseite  des  Blattes  war  die  Zeichnung  als  Vorlage 
für  eine  Zeitungsillustration  (wohl  für  die  „Leipziger  Illustrierte  Zeitung") 
konzipiert.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  auch  andere  Künstler  als  „Bildrepor- 
ter" die  Geschehnisse  des  Revolutionsjahres  an  deren  Schauplatz  festhielten, 
so  daß  ihren  Darstellungen  hoher  Dokumentationswert  zukommt.  Die  Szene 
stellt  die  Ansprache  eines  Angehörigen  der  akademischen  Legion  an  ein  aus 
Studenten,  Nationalgardisten  und  in  der  Mehrzahl  Arbeitern  und  Arbeiterin- 
nen bestehendes  Publikum  bei  der  Gedenkfeier  für  die  in  der  „Praterschlacht" 
ums  Leben  gekommenen  Erdarbeiter  dar  (3.  September  1848).  Neben  der 
schwarz-rot-goldenen  Fahne  sind  die  Fahne  der  Totenkopflegion  (einer  radi- 
kalen Fraktion  der  akademischen  Legion)  und  Fahnen  mit  Aufschriften 
(„26.  Mai-23.  August",  ,,Der  demokratische  Verein  von  Gratz")  erkennbar. 
Die  Feier  fand  am  Währinger  Friedhof  sutt. 

17  „Die  Bestürmung  des  k.  k.  Zeughauses  in  Wien.  In  der  Nacht  vom  6.  zum 
7.  Oktober  1848,  wobei  das  Marienbild  ober  dem  Thore  wie  durch  ein  Wun- 
der unter  dem  düchtesten  Kugel-Regen  vor  allen  Schaden  verschont  blieb." 
Man  beachte  unter  den  Angreifem  die  mit  Keulen  und  Krampen  bewaffneten 
Arbeiter.  Die  „wimderbar"  von  den  Kugeln  verschont  gebliebene  Madonnen- 
sutue  aus  dem  17.  Jahrhundert  kam  nach  der  Revolution  in  die  Kirche  ,, Maria 
vom  Siege"  im  Wiener  Arsenal,  wo  sie  noch  heute  zu  sehen  ist. 

18  ,,Mobil-Garden-Piquet  am  Linienwall  in  Wien,  im  Oaober  1848."  Lithogra- 
phie von  B.  Bachmann-Hohmann  (1848).  ONB. 

Das  Blatt  zeigt  die  heterogene  Zusammensetzung  und  die  uneinheitliche  und 
unzulängliche  Bewaffnung  der  hauptsächlich  aus  dem  Proletariat  rekrutierten 
Wehrkörper  des  revolutionären  Wien  im  Oktober  1848. 

19  „Das  Lager  des  General  Bem  im  Belveder,  im  Oaober  1848  in  Wien."  Litho- 
graphie im  Verlag  F.  Werner  (1848).  HM. 

Im  Hintergrund  der  bewegten  Szene  aus  dem  Lager  der  Mobilgarden  ist  ein 
Abschnitt  des  Linienwalls  und  das  Gebäude  des  Raaber  Bahnhofs  zu  erken- 
nen. Von  den  Höhen  des  Wienerbergs  hat  die  Artillerie  der  kaiserlichen  Trup- 
pen das  Feuer  auf  die  Stadt  bereits  aufgenonunen. 

20  „Der  Angriff  bei  der  St.  Marxer  Linie  den  28.  Oaober  1848."  Lithographie 
von  J.  Albrechi  (1848).  HM. 

Ein  Offizier  der  akademischen  Legion  zu  Pferd  ruft  zum  letzten  verzweifelten 
Widerstand  gegen  die  bereits  über  die  in  St.  Marx  nur  von  Palisaden  und  Bar- 
rikaden gebildete  Linie  vorgedrungenen  kroatischen  Sturmtruppen  auf  (an 
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ihrer  Spitze  die  gefürchteten  Seressaner).  Das  schwarz-gelb  gestrichene  Latten- 
tor im  Hintergrund  gehört  zu  dem  Verzehrsteueramt  am  Linien waU. 

21  „Die  Erstürmung  des  Gloggnitzer  Bahnhofes  bei  Wien."  Lithographie  im 
Verlag  F.  Werner  (1848).  ÖNB. 

Die  Einnahme  des  Gloggnitzer  Bahnhofs,  wo  sich  Eisenbahnarbeiter  und 
Abteilungen  der  akademischen  Legion  verschanzt  hatten,  erforderte  am 
28.  Oktober  den  Einsatz  starker  Militärverbände.  Die  hartnäckig  vertetdigten 
Bahnhofs-  und  Werkstättengebäude  gingen  bei  diesen  Kämpfen  in  Flammen  auf. 

22  „Herauskitzehi."  Aquarell  von  F.  Gaul  d.  J.  HM. 

Auf  der  Rückseite  beschriftet:  „Wahrend  der  Kampf  an  den  Linien  tobte, 
gingen  bewaffnete  Mobilgardisten  von  Haus  zu  Haus,  um  aUe  wehrfähigen 
Männer  auszuheben  und  dieselben  zu  den  Linien  zu  escortieren,  wo  sie  sich 
am  Kampf  betheiligen  mußten.  Man  nannte  das  ,Herauskitzeln'.  Die  Heraus- 
kitzler waren  alle  große  Maulhelden,  die  nur  herumschrien,  Drohimgen  aus- 
stießen, sich  aber  zumeist  weit  vom  Schußbereich  hielten." 
Die  Serie  der  Aquarelle  Gauls  gehört  zu  den  lebendigsten  Büddokumenten  aus 
den  letzten  Tagen  der  Kämpfe  um  Wien  bzw.  aus  der  Zeit  des  Belagerungszu- 
stands. Der  Künstler  hat  hier  Jugendeindrücke  in  späteren  Jahren  festgehalten 
und  kommentiert. 

23  Szene  aus  den  letzten  Oktoberkämpfen.  Bleistiftzeichnung  von  L.  Passini 
(1851).  HM. 

Eine  von  einem  akademischen  Legionär  kommandierte  Abteilung  der  Mobil- 
garde bringt  ein  Geschütz  gegen  die  bereits  in  die  Stadt  eindringenden  kaiserli- 
chen Truppen  in  Stellung. 

24  „Studentenvater  während  der  Revolution." 

25  „Studentenvater  nach  der  Revolution."  Lithographien  von  A.  Zampis  (aus  der 
Serie  ,, Erinnerungsbilder  aus  Wiens  October-Tagen",  1848).  HM. 

Die  Karikaturen  Zampis'  sind  eine  scharfe  Satire  gegen  die  politische  Anpas- 
sungsfähigkeit und  Gesinnungslosigkeit  des  Wiener  Spießbürgertums.  Wäh- 
rend der  Studentenvater  (wohlhabende  Bürger  unterstützten  im  Frühling  und 
Sommer  1848  nodeidende  Studenten)  sich  in  der  Revoludonszeit  mit  Kalabre- 
ser, Pistolen  und  Schleppsäbel  höchst  martialisch  gel^irdete,  dokumentierte  er 
seine  „gute  Gesinnung"  nach  der  Niederwerfung  der  Revolution  durch  betont 
korrekte  Kleidung  und  glänzenden  Zylinder,  für  welche  Kopfbedeckung 
damals  die  treffende  Bezeichnung  „Angströhre"  aufkam. 

26  Die  Faust  im  Sack.  Lithographie  von  J.  Lanzedelli  d.  J.  (1849).  HM. 

Die  Karikatur  bringt  im  Dialog  der  beiden  Handwerker  den  ohnmächtigen 
Zorn  des  Volkes  gegen  die  brutale  Herrschaft  des  Militärs  zum  Ausdruck.  Im 
Hintergrund  erblickt  man  die  auf  den  Basteien  aufgefahrenen  Geschütze  und 
Militär  zur  Niederhaltung  der  besiegten  Stadt. 

27  Ernst  Violand  (1818-1875).  Lidiographie  von  E.  Kaiser  (1848).  ÖNB. 

Der  demokratische  Reichstagsabgeordnete  Violand,  der  als  erster  die  sozialen 
Ursachen  der  Wiener  Revolution  erkannte  und  analysierte,  ist  in  der  Uniform 
der  akademischen  Legion  porträdert. 

Die  Originale  der  im  Text  faksimilierten  Flugblätter  befinden  sich  im  Institut  für 
österreichische  Geschichtsforschung,  Universität  Wien. 

Die  Titelvignette  (Holzschnitt  mit  der  Darstellung  lesender  Erdarbeiter)  ist  der 
Wiener  Gassen-Zeitung  entnommen. 
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